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Vorwort. 


Die  GeseDschafb  naturforscheuder  Freunde  zu  Berlin  wurde 
am  9.  Juli  1773  als  eine  Privatgesellschaft  gegiündet.  Ihre 
ersten  Satzungen  sind  nicht  veröffentlicht  worden.  Dagegen 
finden  sich  im  1.  Bande  der  „Beschäftigungen  der  Berlinischen 
Gesellschaft  Naturforschender  Freunde",  1775,  S.  XXVH  die 
„Gesetze  der  hiesigen  Privatgesellschaft  Naturforschender  Freunde 
nach  den  Verbesserungen  vom  8.  Mai  1774"  abgedi^uckt.  — 
Diese  Gesetze  wurden  am  13.  April  1784  „erneuert"  und  unter 
dem  Titel  „Plan  und  Gesetze  der  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde"  in  den  „Scliriften  der  Berlinischen  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde",  V.  Band  1784  S.  XV  veröffentlicht. 

Im  Jahre  1788  erhielt  die  Gesellschaft  durch  die  Huld 
Seiner  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  das  Haus 
Französische  Straße  29  zum  Geschenk.  Sie  setzte  deshalb  am 
18.  September  1789  eine  „Grundverfassung  und  feierliche  Ver- 
bindung" fest,  welche  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  Friedrich 
Wilhelm  II.  unter  dem  22.  Februar  1790  bestätigt  wurde.  — 
Auf  diese  Grund  Verfassung  haben  sich  noch  heute  aUe  ordent- 
lichen Mitglieder  durch  Unterschrift  und  Siegel  zu  verpflichten. 
(Siehe  §   10  der  neuen  Satzungen). 

„Plan  und  Gesetze"  von  1784  wurden  unter  dem  26.  Juli 
1791  „verbessert"  herausgegeben,  aber  nach  fast  zwei  Jahr- 
zehnten wiederum  einer  Revision  unterzogen.  So  erschienen  am 
24.  April  1810  die  „Gesetze  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  in  Berlin"    und  diese  sind  bis  jetzt  in  Kraft  geblieben. 

Infolge  der  veränderten  Zeitverhältnisse  l)eschloll  die  Gesell- 
schaft vor  wenigen  Jahren  das  ihr  gehörige  Haus  zu  verkaufen, 
um  dadurch  mehr  Mittel  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu 
erhalten.  Unter  dem  5.  Juli  1905  wurde  von  Seiner  Majestät 
dem  Könige  Wilhelm  IL  die  Allerhöchste  Genehmigung  zum 
Verkauf  erteilt. 


Deiii^cinäß  mulitfii  auch  die  „(tesctzt'-  uinurstaltot  wonlni: 
dnc'h    wurd<*n    dit*  Aiidennvjt'ii    auf  das  Nntwmiiiijsto   bcsrhränkt. 

nie  wescutliclistrn  Abäudoruu'j^'U  iH'troflVn  dir  Höchstzalil 
der  ()rd<'ntli(lM'u  MitirliedtT.  wtdchc  tViiln.M-  12  l»»'tru;:.  j«*tzt  aluT 
auf  20  fest^resotzt  ist  (i;  5  d<'r  nea<*n  SatzuiiLM-ni  und  ferner  dio 
RechtsnachfoljTf  bei  etwaiger  Auflr>Kung  der  (lesellschaft  {i;  i'^ 
der  neuen  Satzungenl.  Diese  beiden  Punkte  bedurften  der 
Genehmijrunjz  Seiner  Majestät,  des  Könijrs  und  diese  ist  unter 
dem  5.  Februar  11M)7  Allerhöchst  erfnl«rt.  wie  der  (Jesellschaft 
in  einem  jremeinsanien  Schreiben  des  Herrn  Ministers  für  die 
fieißtlichen.  rntcrrichts-  und  Medizinal-An^'ele^enheiten,  des  Herrn 
Ministers  des  Innern  und  des  Hemi  .histizministers  vom 
22.   Februar   \\H)7   an^ezei^t   ist. 

(Tleichzeiti<r  hat  der  lleiT  Minister  der  ^geistlichen,  rnterrichts- 
und  Medizinal-Angelegenlieiten  in  dem  Schreiben  vom  22.  Februar 
1^M)7  den  Satzungen  vom  16.  Juli  1906  seine  Genehmigung 
erteilt  und  werden   dieselben  nachstehend  veröffentlicht. 


Satzungen 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom   16.  Jnli   1906. 


I.  Zweck  und  allgemeine  Einrichtung  der  Gesellschaft. 

§  1. 

Die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  ist  eine  freundschaft- 
liche Privatverbindung  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  ins- 
besondere der  Biontologie. 

§2. 

Sie  kann  daher  niemals  als  solche  irgend  einer  Staatsbehörde 
besonders  untergeordnet  sein  oder  mit  andern  gelehrten  oder  sonstigen 
Instituten  vereiniget  werden;  so  wie  solches  auch  durch  eine  landes- 
herrliche Urkunde  bestätiget  und  dabei  der  Gesellschaft  der  besondere 
Schutz  des  Staates  wegen  Aufrechthaltung  ihrer  Verfassung  zugesichert 
worden  ist. 

§3. 

Der  Zweck  dieser  gesellschaftlichen  Verbindung  wird  durch  Ver- 
sammlungen, durch  Herausgabe  der  in  diesen  Versammlungen  gehaltenen 
Vorträge  sowie  durch  Herausgabe  eigener  Veröffentlichungen  und  gelegent- 
liche Unterstützung  anderweitiger  wissenschaftlicher  Unternehmungen 
erreicht. 

§4. 

Die  Gesellschaft  natui-forschender  Freunde  besteht  nur  aus  den 
ordentlichen  Mitgliedern,  denen  allein  die  Entscheidung  aller  gesell- 
schaftlichen Angelegenheiten  und  das  Eigentum  und  die  Verwaltung 
des  gemeinschaftlichen  Vermögens  zusteht.  Die  ordentlichen  Mitglieder 
sind  indessen  nur  in  ihrer  Gesamtheit  Eigentümer  des  Gesellschafts- 
vermögens, sodaß  jeder  persönliche  Anspruch  auf  dasselbe  ausge- 
schlossen ist. 
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Es  können  nie  mehr  als  20  ordentliche  Mitglieder  vorhanden  sein. 
Bei  dem  Abgange  eines  oder  mehrerer  der  ordentlichen  Mitglieder 
hängt  es  von  den  übrig  bleibenden  ab,  ob  sie  die  Zahl  wieder  ergänzen 
wollen  oder  nicht;  doch  soll  ji>d(*rzeit  zur  Wahl  wenigstens  eines 
neuen  ordentlichen  Mitgliedes  geschritten  werden,  wenn  die  Zahl  der 
ordentlichen  Mitglieder  bis  auf  1*2  zurückgekommen  ist. 

Zur  Beförderung  des  Zweckes  der  Gesellschaft  werden  hiesige  und 
auswärtige  Gelehrte  zu  außerordentlichen  oder  Eiiren- Mitgliedern  er- 
nannt, und  es  werden  ihnen  darüber  Diplome  ausgefertigt. 


II.   Ordentliche  Mitglieder. 

§7. 

Wer  zu  einem  ordentlichen  Mitgliede  der  Gesellschaft  er- 
nannt wird,  muß  ein  Kenner  und  Befttrderer  der  Naturwissenschaften 
oder  irgend  eines  Zweiges  derselben  sein.  Kr  muß  seinen  Wohnort  in 
Berlin  oder  einem  seiner  Vororte  haben  und  den  sämtlichen  ordentlichen 
Mitgliedern  in  Absicht  seiner  rechtlichen  und  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen bekannt  sein. 

§8. 

Es  kann  daher  jemand  nur  durch  die  einstimmige  laute  Wahl  aller 
vorhandenen  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft  zum  ordentlichen 
Mitgliede  ernannt  werden,  sodaß  eine  einzige  verneinende  Stimme  ihn 
ausschließt.  Sollte  aber  ein  Mitglied  bereits  zweimal  allein  gegen  die 
Wahl  eines  bestimmten  Kandidaten  Einspruch  erhoben  haben,  so  soll 
dessen  Wahl  doch  Geltung  erlangen,  falls  der  Vorschlag  das  dritte 
Mal  mit  dem  gleichen  Ergebnis  abschließt.  Solche  Vorschläge  können 
nur  nach  Zwischenräumen  von  6  Monaten  wiederholt  werden.  Es  ist 
auch  nicht  genug,  wenn,  bei  einer  nicht  vollständig  erfolgten  Ver- 
sammlung der  ordentlichen  Mitglieder,  die  Anwesenden  einstimmig 
jemand  zum  ordentlichen  Mitgliede  erwählen,  sondern  es  müssen  auch 
die  nicht  gegenwärtig  gewesenen  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft ausdrücklich  ihre  Bewilligung  hierzu  erklären. 

§9- 

Nur  durch  diese  Ernennung  zum  ordentlichen  Mitgliede  eriangt 
jemand  das  Miteigentum  an  dem  Vermögen  der  Gesellschaft  und  das 
Recht,  in  den  gesellschaftlichen  Angelegenheiten  eine  Stimme  zu  geben. 

§  10. 

Jedes  neu  erwählte  ordentliche  Mitglied  erhält  vor  seiner  Ein- 
führung die  von  Skiner  Majestät,  dem  Könige  Friedrich  Wil- 
helm II,  bestätigte  Versicherungsakte  über  die  Grundverfassong  der 
Gesellschaft  vom  18.  September  1789,  sowie  diese  Satzungen  nebat 
etwaigen  künftigen  Abänderungen  zum  Durchlesen  und  muß  der  Grund- 
Verfassung  und  den  Satzungen  durch  Unterschrift  und  Unteraiegelnng 
beitreten. 
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§  il. 

Falls  der  Yermögensstand  der  Gesellschaft  es  wünschenswert  er- 
scheinen lassen  sollte,  entrichten  die  ordentlichen  Mitglieder  bei  ihrer 
Aufnahme  einen  beliebigen  einmaligen  und  einen  von  der  Gesellschaft 
festzusetzenden  vierteljährlichen  Beitrag. 

§  12. 

Für  neu  gewählte  ordentliche  Mitglieder  wird  nur  alsdann  ein 
besonderes  Diplom  ausgefertiget,  wenn  sie  nicht  schon  vorher  als  Ehren- 
oder außerordentliche  Mitglieder  mit  einem  Diplom  versehen  ge- 
wesen sind. 

§  13. 

Die  Kosten,  welche  die  Erreichung  des  Zwecks  der  Gesellschaft 
erfordert,  werden  aus  den  laufenden  Einnahmen  der  Gesellschaft  be- 
stritten. Die  ordentlichen  Mitglieder  bestimmen  deshalb  jährlich  die 
ungefähre  Höhe  der  Summe,  die  für  die  Verwaltung  und  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  der  Gesellschaft  verausgabt  werden  kann. 


§  14. 

Den  ordentlichen  Mitgliedern  steht  je  ein  PVeiexemplar  aller,  auch 
der  von  der  Gesellschaft  unterstützten  Veröflfentlichuagea  zu;  doch 
kann,  im  Falle  die  letzteren  sehr  umfangreich  sind,  deren  Abgabe 
auf  die  dafür  interessierten  Mitglieder  beschränkt  werden. 

§  15. 

Da  die  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft,  außer  den  wissen- 
schaftlichen Zwecken  der  Gesellschaft,  noch  besonders  in  eine  freund- 
schaftliche Vereinigung  getreten  sind,  so  herrscht  unter  denselben, 
ohne  Rücksicht  auf  sonstige  Verhältnisse  des  Standes  und  des  bürger- 
lichen Lebens,  eine  völlige  Gleichheit  in  dieser  gesellschaftlichen  Ver- 
einigung. 

§  16. 

Die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  werden  in  den  Versamm- 
lungen zwar  vorgetragen  und  gemeinschaftlich  entschieden;  indessen 
ist  es  die  Pflicht  der  ordentlichen  Mitglieder,  auch  einzeln  diejenigen 
Geschäfte  zu  übernehmen,  die  zum  W^ohle  der  Gesellschaft  und  zur  Be- 
förderung ihres  Zwecks  notwendig  sind. 


§  17. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  wählen  aus  ihrem  Kreise  zur  Führung 
der  laufenden  Geschäfte  für  die  Dauer  eines  Geschäftsjahres  einen 
Vorstand.    Derselbe  besteht  aus 

einem  Vorsitzenden  und  zwei  Stellvertretern, 
einem  Schatzmeister  und  einem  Stellvertreter. 
Di«  Wahl  dieser  Personen  erfolgt  vor   der  Jahresversammlung  nach 
einfacher  Mngorität.    Das  GeschlStsjahr  deckt  sich  mit  dem  Kalender- 
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jähre.  Der  Vorsitzende  und  der  Schatzmeister,  bei  deren  Behinderung 
ihre  Stellvertreter,  sind  die  rechtlichen  Vertreter  der  Gesellschaft.  Der 
Vorstand  bleibt  mit  seinen  Maaßnahmen  dem  Kreise  der  ordentlichen 
Mitglieder  verantwortlich.  Seinem  Geschäftsbereich  unterliegt  vor- 
nehmlich die  Führung  der  laufenden  Vei*waltung8geschäfte  und  die 
Vorbereitung  der  wissenschaftlichen  Veranstaltungen  und  Veröffent- 
lichungen. 


III.  Der  Vorsitzende. 

§  18. 

Der  Vorsitzende  und  seine  Stellvertreter  werden  für  die  Dauer 
eines  Geschäitsjahres  gewählt.  Ihre  Wiederwahl  ist  zulässig;  jedoch 
können  sie  dasselbe  Amt  ununterbrochen   nur   zwei   Jahre  bekleiden. 

§  19. 

Der  Vorsitz  sicheit  zwar  seinem  Inhaber  keine  besonderen  Rechte 
vor  den  übrigen  ordentlichen  Mitgliedern,  verpflichtet  ihn  aber  zur 
Vertretung  der  Gesellschaft  bei  allen  repräsentativen  Anlässen,  zur 
Aufsicht  über  die  Innehaltung  der  Verfassung  der  Gesellschaft  und  legt 
ihm  im  besonderen  folgende  Obliegenheiten  auf. 

§  20. 

Der  Vorsitzende  hat  die  Mappe,  die  Siegel  und  das  Tagebuch 
der  Gesellschaft  in  seiner  Verwahrung  und  biingt  diejenigen  Sachen, 
von  denen  er  solches  nötig  findet,  unter  die  ordentlichen  Mitglieder 
in  Umlauf. 

§  21. 

Er  eröffnet  die  Sitzungen  der  Gesellschaft,  liest  das  Tagebuch 
der  letzten  Sitzung  vor,  bringt  die  eingegangenen  Sachen  entweder 
selbst  zum  Vortrage  oder  erteilt  den  übrigen  Mitgliedern  dazu  die 
Befugnis  und  leitet  die  Beratschlagungen. 

§  22. 

Au  den  Vorsitzenden  gelangen  alle  an  die  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  gerichteten  Briefe  und  Aufsätze;  er  erbricht  solche 
und  bringt  sie  zum  Vortrag.  Er  entwirft  die  Antwortschreiben,  inso- 
fern deren  Abfassung  nicht  zum  besonderen  wissenschaftlichen  Fach 
eines  einzelnen  Mitgliedes  gehört,  und  bearbeitet  überhaupt  alle  im 
Namen  der  Gesellschaft  veHügte  Ausfertigungen,  liest  dieselben  in  den 
gesellschaftlichen  Versammlungen  vor  und  vollzieht  die  Reinschrift 
und  Diplome. 

§  23. 
Der  Vorsitzende  sorgt  dafür,  daß  in  jeder  Sitzung  mindestens  ein 
Vortrag  über  einen  natui'wissenschaftlichen  Gegenstand  gehalten  werde. 
Er  sucht  deshalb  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  nach  seinem  besten 
Vermögen  zu  bewegen,  auf  bestimmte  Versammlungstage  solche  Vor- 
träge zu  übernehmen. 
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§  24. 

Der  Vorsitzende  läßt  die  über  jede  Sitzung  gehaltenen  Protokolle 
in  das  Tagebuch  der  Gesellschaft  eintragen  und  die  zum  Protokoll 
gegebenen  Beilagen  und  Bücher  mit  den  gehörigen  Nummern  versehen. 
Die  Beilagen  und  Aktenstücke  werden,  wenn  sie  zum  kurrenten  Ge- 
schäfte nicht  mehr  gebraucht  werden,  zum  Archiv  abgeliefert. 

§  25. 

Die  beiden  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  vertreten  denselben  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Wahl  derart,  daß  der  erste  und  in  dessen  Be- 
hinderungsfalle der  zweite  Stellvertreter  die  Pflichten  des  Vorsitzenden 
übernimmt. 


IV.  Der  Schatzmeister. 

§  26. 
Der  Schatzmeister  verwaltet  das  Vermögen  der  Gesellschaft. 

§  27. 

Das  selbständige  Verfügungsrecht  des  Schatzmeisters  erstreckt 
sich  nur  auf  die  Verwendung  der  jährlichen  Einnahmen  der  Gesellschaft 
im  Rahmen  des  von  ihr  festgestellten  jährlichen  Anschlages.  Cber  den 
Vermögensbestand  der  Gesellschaft  hat  er  keine  selbständige  Verfügung. 
Nach  Beendigung  des  Jahres  wird  eine  vollständige  Rechnung  über 
Einnahme  und  Ausgabe  mit  den  Belägen  eingereicht.  Diese  wird  von 
der  Gesellschaft  revidiert,  mit  der  Kasse  verglichen,  nach  befundener 
Richtigkeit  quittiert  und  im  Archiv  verwahrt,  auch  im  Protokoll  des- 
halb das  Nötige  vermerkt.  Zugleich  wird  alsdann  wegen  des  Etats  für 
das  nächste  Jahr   der  Beschluß  gefaßt. 

§  28. 

Der  Stellvertreter  des  Schatzmeisters  soll  mit  dessen  Geschäfts- 
betiieb  soweit  vertraut  sein,  daß  er  jederzeit  in  der  Lage  ist,  den- 
selben in  allen  seinen  Obliegenheiten  zu  vertreten.  Seiner  besonderen 
Fürsorge  unterliegt  das  Archiv  der  Gesellschaft. 


V.  Das  Vermögen. 

§  29. 

Das  Vermögen  der  Gesellschaft  muß  in  mündelsicheren  Werten 
angelegt  sein.  Wertpapiere  sind  bei  der  Reichsbank  niederzulegen 
und  dürfen  nur  von  dem  Vorsitzenden  und  dem  Schatzmeister  bezw. 
deren  Stellvertretern  zugleich  abgehoben  werden.  Die  Gesellschaft 
ernennt  nach  Aufstellung  der  Jahresbilanz  zwei  Revisoren,  welche 
die  Bilanz  zu  prüfen  und  den  Vermögensbestand  festzustellen  haben. 
Hierüber  haben   sie  der  Gesellschaft  Bericht  zu  erstatten. 

Zu  jedweden  die  Substanz  des  Vermögens  betreffenden  Beschlüssen 
ist  die  Genehmigung  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten  einzuholen. 
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VI.  Sonstige  Pflichten  der  ordentlichen  Mitglieder. 

§  80. 

Zu  den  von  einzelnen  Mitgliedem  zu  übernehmenden  Geschäften 
fivhi'niy  Außer  der  BeanUvortung  wissenschaftlicher  Anfragen  und  Briefe 
ihres  speziellen  Fachs,  vorzüglich  die  Besorgung  der  Redaktion  der 
Schriften,  welche  die  Gesellschuft  herausgibt.  Mit  der  Besorgung 
dieser  Redaktionsgeschäfte  werden  zwei  ordentliche  Mitglieder,  mög- 
lichst ein  Zoologe  und  ein  Botaniker  betraut.  Diesen  Redakteuren 
wird  die  Verfügung  wegen  Druck  und  Herausgabe,  die  Reihenfolge, 
wonach  die  Abhandlungen  im  Druck  erscheinen,  und  alles  das  über- 
lassen, was  zur  besseren  Befördenmg  der  gesellschaftlichen  Schritten 
erforderlich  sein  möchte.  Über  wesentliche  Dinge  wird  von  ihnen  der 
Beschluß  der  Gesellschaft  eingeholt. 

VII.  Ehren-Mitglieder. 

§  31. 

Zum  Ehren-Mitglicde  kann  Jemand  nur  von  einem  ordentlichen 
Mitgliede  der  Gesellschaft  in  Vorschlag  gebracht  werden,  und  dieser 
Vorschlag  muß  durch  die  Verdienste  begründet  sein,  die  sich  der  Vorge- 
schlagene um  die  Erweiterung  der  Naturwissenschaften  oder  um  die 
Gesellschaft  und  ihren  Zweck  erworben  hat. 

Der  Vorsitzende  trägt  dafür  Sorge,  daß  allen  ordentlichen  Mit- 
gliedern die  geschehene  Einzeichnung  zur  Wahl  bekannt  werde. 

§  32. 

Die  Wahl  erfolgt  auf  Grund  einer  Majorität  von  •/♦  der  Stimmen 
aller  ordentlichen  Mitglieder. 

§  33. 

Die  Ehren -Mitglieder  der  Gesellschaft  erhalten  ein  Diplom  und 
haben  das  Recht,  den  Versammlungen  der  Gesellschaft  beizuwohnen. 
Die  seit  dem  Jahre  1902  ernannten  erhalten  die  laufenden  Veröffent- 
lichungen der  Gesellschaft  gratis  zugestellt. 


VIII.  Ausserordentliche  Mitglieder. 

§  34. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt  ist, 
und  deren  Wohnsitz  außerhalb  Berlins  liegen  kann,  haben  das  Recht, 
an  allen  wissenschaftlichen  Veranstaltungen  und  der  Jahresversammlung 
der  Gesellschaft  teitzunehmen  und  in  dieser  ihre  Wünsche  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Der  Vorschlag  zur  Wahl  eines  außerordentlichen 
Mitgliedes  muß  von  einem  ordentlichen  Mitgliede  ausgehen  und  ein- 
gehend begründet  werden.  Bei  der  4  Wochen  nach  ihrer  Anmeldung 
erfolgenden  Wahl  ist  eine  Majorität  von  %  der  Stimmen  aller  ordent- 
lichen Mitglieder  notwendig.  Die  Ernannten  erhalten  ein  Diplom  ihrer 
Aufnahme. 
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§  35. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder  zahlen  für  die  freie  Zustellung 
der  Sitzungsberichte  und  der  Einladungen  zu  den  einzelnen  Sitzungen 
im  ersten  Monat  des  Geschäftsjahres  5  M.  Falls  dieser  Betrag  nicht 
ordnungsmäßig  entrichtet  wird  und  auch  durch  Nachnahme  nicht  ein- 
zuziehen ist,  wird  auf  Veranlassung  des  Schatzmeisters  die  weitere 
Zusendung  der  Sitzungsberichte  eingestellt. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder  können  das  Jahrbuch  und  die 
von  der  Gesellschaft  unterstützten  Veröffentlichungen  zu  ermäßigtem 
Preise  beziehen.  Denjenigen,  die  auf  das  Jahrbuch  abonniert  haben, 
geht  dessen  1.  Heft  mit  Nachnahme  des  Abonnementspreises  zu,  falls 
derselbe  nicht  vorher  von  ihnen  entrichtet  war. 

iX.  Sitzungen. 

§  36. 

Die  Gesellschaft  veranstaltet: 

1)  wissenschaftliche  Sitzungen,  die  teils  zum  Vortrag  und 
zur  Demonstration  neuer  Forschungsergebnisse  dienen,  welche  dann  in  den 
Sitzungsberichten  veröffentlicht  wei*den  können,  teils  zu  Referaten  über 
wichtige  Arbeiten.  In  jedem  Falle  sollen  diese  Sitzungen  zu  einer 
Aussprache  und  Diskussion  Gelegenheit  bieten.  In  den  Monaten 
August   und   September  fallen  diese  Sitzungen  aus. 

2)  geschäftliche  Sitzungen  der  ordentlichen  Mitglieder,  die  zur 
Erledigung  innerer  Verwaltungsangelegenheiten  dienen  und  vom  Vor- 
sitzenden nach  eigenem  Ermessen  oder  auf  Antrag  dreier  ordentlicher 
Mitglieder  einzuberufen  sind. 

3)  eine  Jahresversammlung,  die  vor  den  Beginn  des  nouen  Ge- 
schäftsjahres zu  legen  ist.     In  derselben  erfolgt: 

a)  der    Bericht    des    Vorsitzenden    über     das    vergangene 
Geschäftsjahr, 

b)  die   Bekanntmachung   der  Neuwahl    des   Vorstandes   für 
das  nächste  Geschäftsjahr, 

c)  Stellung  und  Diskussion  von  Anträgen, 

d)  Proklamation    von    Wahlen    neuer    Ehrenmitglieder    und 
sonstige  Mitteilungen. 

X.  Bibliothek. 

§  37. 

Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  erhält  das  Recht,  die  gemein- 
schaftliche Bibliothek  zu  benutzen  und  auch  die  in  derselben  be- 
findlichen Bücher  mit  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.  Es  muß  aber 
solches  demjenigen  Mitgliede,  welches  die  Aufsicht  über  die  Bibliothek 
fuhrt,  anzeigen,  den  Empfang  des  Buches  in  das  hierfür  vorhandene 
•Register  einschreiben,  auch  nach  längstens  4  Wochen  das  geliehene 
Buch  unbeschädigt  an  den  Bibliothekar  zurückliefern  Diese  Frist 
kann  der  Bibliothekar  14  Tage  verlängern;  erfolgt  aber  das  verliehene 
Buch  alsdann  noch  nicht  zurück,  so  muß  derselbe  solches  der  Gesell- 
schaft bekannt  machen. 

XI.  Veröffentlichungen. 

§  38. 

Zur  Förderung  ihrer  wissenschaftlichen  Aufgaben  gibt  die  Gesell- 
schaft heraus: 
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1)  Sitzungsberichte,  die  vorwiegend  die  in  den  Sitzungen  ge- 
haltenen Vorträge  zum  Abdruck  bringen  und  innerhalb  4  Wochen  er- 
scheinen sollen. 

2)  Ein  Jahrbuch,  in  dem  eingesandte  Aufsätze  der  Mitglieder  oder 
anderer  Gelohrtor  in  einer  sachgemäßen  Ausstattung  zum  Druck  ge- 
langen. 

XII.  Wissenschaftliche  Unternehmungen. 

§  39. 

Auf  Antrag  und  nach  Beschluß  der  ordentlichen  Mitglieder 
kann  die  Gesellschaft  größere  Veröffentlichungon  unterstützen,  die 
besonders  wichtig  erscheinen  und  ohne  eine  solche  Unterstützung 
nicht  leicht  einen  Verleger  finden  würden.  Auch  kann  sie  ausnahms- 
weise Mittel  zu  anderweitigen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  be- 
willigen. 

XIII.    Austritt,  Ausschluss,  Änderung  der  Gesetze,  Auflösung. 

§  40. 

Ein  Austritt  von  Mitgliedern  erfolgt  außer  durch  deren  Tod  durch 
vorherige  Abmeldung  bei  dem  Vorsitzenden  mit  dem  Schluß  des 
Geschäftsjahres. 

§  41. 

Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  durch  ihr  Betragen  die  übern 
nommenen  Pflichten  aus  den  Augen  setzen  oder  gar  zum  Schaden 
der  Gesellschaft  wirksam  sein  möchten,  können  durch  einstimmigen 
Beschluß  der  ordentlichen  Mitglieder  von  der  Gesellschaft  ausgeschlossen 
werden,  wodurch  sie  alle  Rechte  an  dieselbe  verlieren. 

Die  Beweggründe  des  Ausschließcns  und  die  deshalb  gefaßten 
Beschlüsse  werden  in  den  Protokollen  der  Gesellschaft  verzeichnet, 
und  dieselbe  ist  Niemandem  hierüber  Rechenschaft  zu  geben  schuldig. 

§  42. 

Anträge  auf  Änderungen  der  Satzungen  der  Gesellschaft  können  nur 
von  den  ordentlichen  Mitgliedern  gestellt  werden  und  müssen  nach 
einer  Vorberatung  auf  das  Programm  der  Einladung  für  eine  spätere 
Sitzung  gesetzt  werden.  Erst  in  dieser  kann  eine  Abstimmung  er- 
folgen. Zur  Beschlußfassung  ist  eine  Majorität  von  */*  ^^^  Stimmen 
aller  ordentlichen  Mitglieder  erforderlich. 

Abänderungen  der  Grundverfassung  bedürfen  in  jedem  Falle,  Ab- 
änderungen dieser  Satzungen  nur,  insoweit  eine  Änderung  des  Zweckes, 
des  Sitzes  oder  der  äußeren  Vertretung  der  Gesellschaft  in  Frage 
steht,  der  landesherrlichen  Genehmigung,  sonstige  Änderungen  der 
Satzungen  der  Genehmigung  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten. 

§  43. 

Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellschaft  soll  ein  Kuratorium,  be- 
stehend aus  je  zwei  Vertretern  des  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten,    der   Berliner   Universität 
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und  (irr  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  mit  den  etwa  noch 
vorhandenen  ordentlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  über  die  Ver- 
wendung des  Gesellschaftsvermögens  entscheiden.  Der  Bestand  muß 
aber  in  diesem  Falle  staatlichen  Berliner  Instituten  zur  Förderung  der 
biontologischen  Wissenschaften  zufallen. 


Die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

(L.  S.) 

Berlin,  den  16.  Juli  1906 

Kny.    Ascherson.     Schwendener.     Waldeyer.    F.  E.  Schulze. 
Möbius.     Wittmack.    Branca.    Jaekel.    Reichenow.   Potoni6. 

Brauer. 


I.  Ordentliche  Mitglieder-*) 

Martini,  Friedr.  Heinr.  Wilh.,  Dr.,  prakt.  Arzt;  stiftete  am 
9.  Juli  1773  mit  den  nächstfolgenden  6  Mitgliedern 
die  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde,  f  27.  Juni 
1778  zu  Berlin. 

Ebei,  Joh.  Christ.,  Kgl.  Hofstaats-Holzschreiber.  f  31.  Aug. 
1791  zu  Berlin. 

Bode,  Joh.  Eiert,  Direktor  d.  Kgl.  Sternwarte,  f  23.  Nov. 
1826  zu  Berlin. 

Rebelt,  Joh.  Andr.,  Apotheker,  f  28.  Okt.  1782  zu  Berlin. 

Siegfried,  Friedr.  Wilh.,  Kgl.  Rendant  d.  Kurmärk.  Kammer- 
Baukasse,    f  21.  August  1809  zu  Berlin. 

Reimari,  Balthas.  Friedr.,  Kgl.  Kriegsrat  u.  1.  Geh.  Archivar. 
t  4.  Okt.  1794  zu  Berlin. 

Bloch,  Markus  Eliesar,  Dr.,  prakt.  Arzt,  f  6.  Aug.  1799 
zu  Karlsbad. 

Zücicert,  Joh.  Friedr.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Gew.  1773.  f  1.  Mai 
1778  zu  Berlin. 

Gleditsch,  Johann  Gottlieb,  Prof.  Dr.,  Direktor  des  botan. 
Gartens.     Gew.  1773.     f  5.  Okt.  1786  zu  Berlin. 

Pelisson,  Jakob  Phil.,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Gew.  1774. 
t  1808  zu  Berlin. 

Brumbey,  Karl  Christ.,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Gew.  1774. 
t  24.  Dez.  1779  zu  Berlin. 

Müller,  Gottfr.  Adrian,  Kgl.  Ober-Finanz-Kriegs-  u.  Domänen- 
Rat.     Gew.  1775.    f  10.  Dez.  1778  zu  Berlin. 

Otto,  Joh.  Friedr.  Wilh.,  Kanzlei-Direktor  beim  Kgl.  Gen.- 
Post-Amt.  Gew.  1776.  Trat  am  8.  Febr.  1803  wegen 
Dienstverhältnisse  zur  Klasse  der  Ehrenmitglieder 
über,     t  1814. 

Silberschlag,  Joh.  Esaias,  Kgl.  Ober-Konsistorial-  u.  Geh. 
Ober-Bau-Rat,  Prediger.  Gew.  1778.  f  23.  Nov.  1791 
zu  Berlin. 

Brand,  Karl  Aug.,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Gew.  1779.  f  28.  Dez. 
1794  zu  Berlin. 


*)  Die  eingeklammerten  Jahreszahlen  hinter  dem  Namen  der 
ordentlichen  Mitglieder  beziehen  sich  auf  ihre  Wahl  als  Ehren-  bezw. 
außerordentliches  Mitglied. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Mitglieder  gehören  noch  gegen- 
wärtig der  Gesellschaft  an. 


o      

Herbst,  Joh.  Friedr.  Wilh.,  Archidiakonus  an  d.  St.  Marien- 
kirche,    (iew.  1779.     t  o.  Nov.  1807  zu  Berlin. 

Gronau,  Karl  Ludw.,  Prediger  an  d.  evangel.  ref.  Parochial« 
kirche.     (Jew.  1782.     f  8.  Dez.  1820  zu  Berlin. 

Ferber,  Joh.  Jak,  Kgl.  Ober-Berg-Kat.  (iew.  1787. 
t  12.  April  1790  zu  Bern. 

von  Burgsdorfy  Friedr.  Aug.  Ludw.,  Ober-Forstmeister  der 
Kurmark.      (lew.  1790.     t  18.  Juni  1802  zu  Berlin. 

Klaprothy  Mart.  Heinr.,  Universitätsprof.  (Jew.  1791. 
t  1.  Jan.  1817  zu  Berlin. 

Willdenow,  Karl  Ludw.,  Universitätsprof.  Dr.  Gew.  1795. 
t  10.  Juli  1812  zu  Berlin. 

Karsten,  Dietr.  Ludw.  (lust.,  Prof.  d.  Mineral.     Gew.  1795. 

t  20.  Mai  1810  zu  Berlin. 
Zöllner,  Joh.  Friedr.,  Kgl.  Ober-Konsistorialrat  u.  Probst. 

Gew.  1798.    t  12.  Sept.  1804  zu  Frankfurt  a.  0. 
Hermbstaedt,  Sigism.  Friedr.,  Universitätsprof.    Dr.    (iew. 

1799.    t  22.  Okt.  I8:^:i  zu  Berlin. 
Laspeyres,  Jak.  Heinr.,  Kgl.  Stadt-  u.  Polizeirat.   Gew.  1802. 

t  28.  Nov.  1809. 
Rose,  Valentin,  Apotheker.     Gew.  1804'.    f  10.  Aug.  1807 

zu  Berlin. 

von  Schlechtendal,  Dietr.  Friedr.  Karl,  Oberlandesgerichts- 
präsident, Paderborn.  Gew.  1805.  t  22.  Febr.  1842 
zu  Paderborn. 

vom  Stein  zum  Altenstein,  Karl  Sigism.  Freiherr,  Kgl. 
Staats-  u.  Finanz  -  Minister.  Gew.  1810  (1804). 
t  14.  Mai  1840. 

Kley,  Joh.  Christ.  Friedr.,  Dr.  med.     Gew.  1810.     t 

von  Humboldt,  Alexander.  Gew.  1810  (1793).  t  0.  Mai 
1859  zu  Berlin. 

Klug,  Joh.  Christoph  Friedr.,  Universitätsprof.  Dr.  Gew.  1810 

(1804).     t  3.  Febr.  1856  zu  Berlin. 
Flörke,  Heinr.  Gustav,  Universitätsprof.    (Jew.  1810(1805). 

t  6.  Nov.  1835  zu  Rostock. 
Schrader,  Joh.  Christ.  Karl,  Apotheker.    Gew.  1810  (1807). 

t  25.  April  1826  zu  Berlin. 
Reich,    Gottfr.  Christ.,     Universitätsprof.  Dr.      Gew.  1812 

(1803).     t  5.  Jan.  1848  zu  Berlin. 

Fischer,  Ernst  Gottfr.,  Universitätsprof.  Dr.  Gew.  1812 
(1802).     t  27.  Jan.  1831  zu  Berlin. 

Bellermann,  Joh.  Joachim,  Universitätsprof.  Gew.  1812 
(1809).    t  25.  Okt.  1842  zu  Berlin. 
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Rudolph!,  Karl  Asinund,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1816 

(1802).     t  29.  Nov.  1832  in  Berlin. 
Weiß,    Christ.     Sam.,    Universitätsprof.    Dr.      Gew.    1816 

(1801).    t  1.  Okt.  1856  zu  Eger  (Böhmen). 
Link,  Heinr.  Friedr.,  Prof.  Dr.  Gew.  1807  (1802).  f  1.  Jan. 

1851  zu  Berlin. 
Lichtenstein,  Christian  Hinr.,    Universitätsprof.   Dr.    Gew» 

1826  (1810).    t  3.  Sept.  1857  zu  Kiel. 
Gerhard,     Johann    Karl    Ludwig,   Bergrat    zu    Rotenburg. 

Gew.  1827.      f 
Karsten,    Karl    Joh.    Beruh.,    Geh.    Ober -Reg. -Rat.,    Dr. 

Gew.  ?  (1819).     t  22.  Aug.  1853  zu  Berlin. 
Ehrenberg,     Christ.     Gottfr.,    Universitätsprof.    Dr.     Gew* 

1831  (1820).     t  27.  Juni  1876  zu  Berlin. 
August,    Ernst  Ferdinand,     Prof.  Dr.,  Gymnasialdirektor. 

Gew.  1832  (1824).    f  25.  März  1870  zu  Berlin. 
Encice,     Franz,     Universitätsprof.       Gew.     1835    (1826). 

t  26.  Aug.  1865  zu  Spandau. 
Müller,     Johannes,     Universitätsprof.     Dr.       Gew.    1843. 

t  28.  April  1858  iu  Berlin. 
Rose,    Heinr.,    Universitätsprof.    Dr.      Gew.   1851   (1823). 

t  27.  Jan.  1864  zu  Berlin. 
fiurlt,  Ernst  Friedr.,  Prof.  Dr.,  Direktor  d.  Tierarzneischule. 

Gew.  1851  (1833).    f  13.  Aug.  1882  zu  Berlin. 
von    Strampff,    Heinr.    Leopold,    Kammergerichtspräsident, 

Berlin.     Gew.  1854.     t  20.  AprU  1879  zu  Berlin. 
Braun,  Alexander,  Universitätsprof.  Dr.  Gew.  1854  (1851). 

t  29.  März  1877  zu  Berlin. 
Magnus,  Gustav,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1858    (1832). 

t  4.  April  1870  zu  Berlin. 
Rose,    Gustav,   Universitätsprof.   Dr.     Gew.  1858   (1825). 

t  15.  Juli  1873. 
Beyrich,   Ernst,   Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1858    (1837). 

t  9.  Juli  1896  zu  Berlin. 
Ewald,   Julius   Wilhelm,    Dr.,    Mitgl.    d.   Akad.    d.   Wiss. 

Gew.  1859  (1843).    f  H-  Dez.  1891  zu  Berlin. 
Schaffgotsch,    Franz    Gotthard  Graf.      Gew.   1859    (1844)- 

t  29.  Nov.  1864  zu  Berlin. 
Reichert,  Karl  Bogislav,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1863^ 

(1858).     t  21.  Dez.  1883  zu  Berlin. 
von  Hanstein,  Johannes,  Universitätsprof.  Gew.  1864  (1852)^ 

t  27.  Aug.  1880  in  Bonn. 
von  Hofmann,  August  Wilhelm,  Universitätsprof.  Gew.  1865. 

t  5.  Mai  1892  zu  Berlin. 

1* 
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*Foerster,  Wilhelm,    Universitätsprof.    Gew.    1865  (1863), 

Ausgetreten. 
Ratzeburg,    Jul.    Theod.    Christ.,    Prof.    Dr.    Gew.    1871 

(1870).     t  2^-  Okt.   1871  zu  Berlin. 
Splitgerber,   David  Karl,  Privatmann,  Berlin.    Gew.  1871 

(1854).   t 
Peters,     Wilhelm    Karl    Hartwig,     Universitätsprof.     Dr. 

Gew.  1872  (1842).     f  1883  zu  Beriin. 
*von  Neumayer,  Georg,  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.,  Neustadt 

a,  H.     Gew.  1872  (1864).    Jetzt  Ehrenmitglied. 
Gerstaecker,   Adolf,    Universitätsprof.    Greifswald.     Gew\ 
1874  (1854).  t  20.  Juli  1895. 
*Kny,  Leopold,  Universitätsprof.  Dr.     Gew.  1876  (1867). 
Hartmann,  Robert,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1877  (1860). 

t  20.  April  1893  zu  Neu-Babelsberg. 
Websky,  Martin,  Universitätsprof.  Dr.  Gew..  1877.  f  27.  Nov. 

1886  zu  Beriin. 
von  Martens,    Eduard,  Universitätsprof.  Dr.      Gew.    1877 

(1856).     t  14.  Aug.  1904  zu  Beriin. 
"^Ascherson,  Paul,  Universitätsprof.  Dr.     Gew.  1877  (1860). 
Dames,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.     Gew.  1878  (1871). 

t  22.  Dez.  1898  zu  Beriin. 
Eichler,    Aug.    Wilh,    Universitätsprof.   Dr.      Gew.    1878. 

t   12.  März  1887  zu  Berlin. 
*Schwendener,    Simon,    Universitätsprof.    Dr.     Gew.  1878. 
♦Waldeyer,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1884. 
*Schulze,  Franz  Eilhard,  Universitätsprof.  Dr.     Gew.  1884. 
♦Möbius,  Karl,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1887  (1873). 
Hilgendorf,  Franz,  Prof.  Dr.    Gew.  1887  (1867).    f  ^.  Juli 

1904  zu  Beriin. 
Bartels,    Max,    Prof.    Dr.    Gew.   1890  (1879).    t  22.  Okt. 

1904  zu  Beriin. 
*Wittmack,  Ludwig,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1893  (1875). 
Hehring,  Alfred,  Prof.  Dr.     Gew.  1896  (1882).  t  29.  Sept. 

1904  zu  Berlin. 
*Branca,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1900(1880). 
*Jaekel,  Otto,  Universitätsprof.  Dr.,  Greifswald.    Gew.  1904 

(1890).    Jetzt  Ehrenmitglied. 
*Reichenow,  Anton,  Prof.  Dr.    Gew.  1904  (1875). 
*Potonie,  Henry,  Prof.  Dr.     Gew.  1904  (1892). 
*Brauer,  August,  Universitätsprof.  Dr.    Gew.  1906. 
*Dönitz,  Wilhelm,  Prof.  Dr.,  Steglitz  b.  Beriin.     Gew.  190^ 
(1865). 
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11.  Ehren-  und  ausserordentliche 

Mitglieder. 

Abich,  Rud.  Adam, Bergrat,  Schöningen.  Gew.  1792.  f  15.  Okt. 

1809  zu  Schöningen. 
Abildgaard,    Peter    Christ.,   Dr.,   Vorsteher   d.   Tierarznei- 
schule,  Kopenhagen.     Gew.   1788.     f  H-  J^^i-    1801 

zu  Kopenhagen. 
Accum,  Friedr.,  Chemiker,  London.    Gew.  1814.    f  28.  Juni 

1838  zu  Berlin. 
Achard,  Franz  Karl,    Direktor  d.    phys.  Klasse    d.    preuß. 

Akad.  d.  Wiss.  Gew.  1774.  f  20.  April  1821  zu  Kunern. 
Acharius,  Erik,  Provinzial-Arzt  von  Ostgothland,  Wadstena. 

Gew.  1810.     t  ^3.  Aug.  1819  zu  Wadstena. 
Adams,  Michael  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Moskau.    Gew.  1807. 

t  1.  März  1836. 
Aepinus,   Franz   Ulrich  Theod.,    Prof.  Dr.,    St.  Petersburg. 

Gew.  1871.     t  ^0-  Aug.  1802  zu  Dorpat. 
Agardh,  Karl  Adolph,  Universitätsprof,  Lund.  Gew.  1823. 

t  28.  Jan.  1859  zu  Carlstad. 
Albers,    Joh.    Christ.,    Medizinalrat,  Berlin.      Gew.    1834. 

f  1857  zu  Stuttgart. 
Allioni,    Carlo,    Universitätsprof.    Dr.,    Turin.     Qew,  1774. 

t  28.  Juli  1804  zu  Turin. 
d'Alton,     Eduard,     Universitätsprof,    Halle.      Gew.    1833. 

t  25.  Jan.  1854. 
Amici,    Oiov.  Battista,  Universitätsprof.,  Modena,  zuletzt  in 

Florenz.     Gew.  1860.     f  10-  April  1863  zu  Florenz. 
Ammann,    Paul,    Dr.    med.,    Schaflfhausen.      Gew.    1776. 

t  10.  Okt.  1811. 
Amoreux,  N.  N.,  jun.,  Dr.  med.,  Montpellier,    Gew.  1785. 

t 

Anderson,   Jac,    Dr.  med.,  Madras.    Gew.  1800.    t 

de  Andrade  e  Sylva,  Jose  Bonifacio,  Universitätsprof.,  Lissa- 
bon.    Gew.  1797.     f  15.  April  1838  zu  Rio  Janeiro. 

Andria,  Niecola,  Universitätsprof.  Dr.,  Neapel.  Gew.  1776. 
t  9.  Dez.  1814  zu  Neapel. 

von  Angelbeck,  Joh.  Gerh.,  Gouverneur  d.  General-Staaten  zu 
Cochin  (Malabar-Küste).     Gew.  1791.    t 

d'Annone,  Joh.  Jac,  Universitätsprof.  Dr.,  Basel.  Gew,  1776. 
t 
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d'Arcet  s.  Darcet. 

Arduino,  Giovanni,  Prof.  Dr.,  Venedig.  Gew.  1773.  f  21.  März 

1795  zu  Venedig. 
Argelander,  Friedr.  Wilhelm  Aug.,  Universitätsprof.,  Bonn. 

Gew.  1873.     f  17-  Febr.  1875  zu  Bonn. 
Arzruni,  Andreas,  Universitätsprof.  Dr.,   Breslau,  lebte  zu- 
letzt  in    Aachen.     Gew.  1877.     f  22.  Sept.   1898  zu 

Hohen-Honnef  a.  Rh. 
von  Asch,    Georg  Thomas  Baron,  Dr.,  Erster  Feldmedikus, 

St.  Petersburg.  Gew.  1781.  f  23.  Juli  1807  zu  Göttingen. 
Aubert  du  Petit  Thouars,   Botaniker,   Paris.     Gew.    1810. 

tu.  Mai  1831  zu  Paris. 
d'Aubuisso  de  Voisins,    Jean  Fran^ois.    Membre  de  Tlnst.. 

Franc,  Toulouse.     Gew.  1807.     f  21.  Aug.  1841    zu 

Toulouse. 
von  Auersberg,  Joh.  Graf,  Domherr  d.  hohen  Stiftes  Passau 

u.  Olmütz.     Gew.  1781.     f 
Augustin,  Geh.  Reg.-Rat,  Potsdam.     Gew.  1836.    f 
von  Aus  dem  Winkel,  Rosbach  b.  Schluchten.     Gew.  1818. 

t 

von  Baczko,  Ludw.,  Dr.  phil,  Königsberg  Pr.     Gew.  1791. 

t  27.  März  1823  zu  Königsberg  .Pr. 
von  Bär,  Karl  Ernst,  Universitätsprof,  St.  Petersburg,  Gew. 

1873.     t  ^8.  Nov.  1876  zu  Dorpat. 
Baillon,  Henri  A.,    Prof.,   Paris.     Gew.    1870.    f  ^8.  Juli 

1895. 
Balbis,  Giovanni  Battista,  Prof.,    Turin,    später  Direktor  d. 

botan.  Gartens,  Lyon.    Gew.  1828.     f  13.  Febr.  1831 

zu  Lyon. 
Banks,  Sir  Joseph,  Präsident  d.  Royal  Society  zu  London. 

Gew.  1776.     f  ^9-  Mai  1820  zu  London. 
'^Barboza  du  Bocage,  Jose  Vincente,  Prof.,  Direktor  d.  Zool. 

Museums,  Lissabon.     Gew.  1867. 
Barentin,    Friedr.    Wilh.,    Prof.   Dr.,  Berlin.     Gew.  1837. 

t  17.  Aprill886  zu  Berlin. 
*Bartel8,  Paul,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1903. 
Bartram,   John,  Prof.,  Philadelphia.     Gew.  1775.     f  Sept. 

1777  zu  Philadelphia. 
Batka,   Johannes,   Prag,     Gew.    1869.      f  24.  Nov.  1876 

zu  Prag. 
Bauer,  Dr.    Gew.  1873. 
Baumgarten,  Wilhelm,  Malacca.     Gew.  1862. 
"^Baur,  Erwin,  Dr.,  Privatdozent,  Berlin.     Gew.  1905. 
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de    Beauregard    Moreau,    Chevalier,    Capit.    in    Ostindien. 

Gew.  1798.    f  scheiterte  im  J.  1801. 
Beauvois,  Palisot  de,  s.  Palisot  de  Beauvois. 
Becher,    Joh.    Philipp,    Oberbergrat,    Bonn.      Gew.    1782. 

t  26.  April  1831  zu  Wiesbaden. 
Bechstein,  Joh.  Matthäus,  Direktor  der  Land-  u.  Forstwiss. 

Akademie,    Dreißigacker   b.    Meiningen.      Gew.  1794. 

t  23.  Febr.  1822  zu  Dreißigacker. 
le  Beck,  Heinr.  JuL,  Esq.,  Münzmeister,  Batavia.  Gew.  1797. 

t  1801  zu  Batavia. 
Beck,  Jens  Michelsen.  Kanzleirat,  Kopenhagen.    Gew.  1776. 

t  1791  zu  Gjentoft  (Seeland). 
Becker,  E.,  Direktor  an  d.  Sternwarte  in  Straßburg.  Gew.1869. 
Beckmann,  Joh.,   Universitätsprof,  Göttingen.    Gew.  1773. 

t  3.  Febr.  1811  zu  Göttingen. 
Behrens,  Reinhold,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Riga.  Gew.  1774.  f 
Behrnauer,  Karl  Gottlieb,  Geh.  Ober-Regierungsrat,  Berlin. 

Gew.  1824.     f  11.  Dez.  1831  zu  Berlin. 
Beireis,    Gottfr.    Christoph,    Universitätsprof,    Helmstädt. 

Gew.  1777.     f  17-  Sept.  1809  zu  Helmstädt 
Beissely  Ignaz,    Privat -Gelehrter,    Bastscheid    bei    Aachen. 

Gew.  1866.     f  26.  März  1887. 
*Benda,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1906. 
*^Berg,  Walter,  Dr.  med.,  Berlin.     Gew.  1905. 
Bergemann,   Gottlieb   Wilhelm,   Apotheker,   Berlin.    Gew. 

1818     t 
Berger,  Kaplan,  Nauplin.    Gew.  1834.   f 
Bergius,    Bened.,    Banco-Commissarius,    Stockholm.      Gew. 

1774.     t  28.  Okt.  1784. 
Bergius,    Peter    Jonas,    Prof.,     Stockholm.      Gew.    1774. 

t  10.  Juli  1790  zu  Stockholm. 
Bergmann,  Torbern  Olof,  UaivÄMtötsprof.,  üpsala.     Gew. 

1776.     t  8.  Juli  1784  zu  Bad  Medevi. 
^Bergmann,  W.,  Dr.,  Wiesbaden.    Gew.  1904. 
BargsMsser,  Joh.  Andr.  Benignus,  Prof.,  Hanau.  Gew.  1777. 

t  24.  Dez.  1812  zu  Hanau. 
^erndt,     Dr.,    Abteilungsvorsteher     am    Zoolog.    Institut, 

Berlin.     Gew.  1903! 
Bernhard!,   Joh.  Jak.,  Universitätsprof,  Direktor  d.  botan. 

Gartens  in  Erfurt.  Gew.  1809.  f  13.  Mai  1850  zu  Erfurt. 
von  Beroldingen,  Franz  Freiherr,  Domherr  zu  Hildesheim  und 

Osnabrück.  Gew.  1790.  f  8.  März  1798  zu  Walshausen. 
Bertherand,   Dr.,  Med.  en  chef  ä  THosp.    du   Dey,  Edit. 

de  la  gazette  med.  de  TAlgerie.     Gew.  1858. 
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Berttiollet  Claude   Louis   Graf,   Membre   de  rinstit.  Nat. 

Paris.      Gew.    1807.     f   ^-    Nov.    1822   zu    Arcueil 

b.  Paris. 
Bertrand,    Elie,    Poln.    Geh.    Rat,    Yverdon.    Gew.   1776. 

t  1777  zn  Yverdon. 
Bertrand,  Jean  Elie,  Prof.,  Neufchätel.  Gew.  1 777.  f  24.  Febr. 

1779. 
von  Berzelius,  Jons  Jak.  Freiherr,     Prof.    Dr.    Stockholm. 

Gew.  1810.    t  '7.  Aug.  1848  zu  Stockholm. 
Beseke,  Joh.  Melch.  Gottl.,   Prof.  Dr.,  Mitau.    Gew.  17H6. 

t  19.  Okt  1802  zu  Mitau. 
von  Besser,  Willibald  Goltlieb,  Universitätsprof.  Dr.,  Kiew. 

Gew.  1823.     f  23.  Okt.  1844  zu  Kiew. 
Besson,  Mineraloge,  Paris.     Gew.  1808.     f 
Beuth,   Francisc,  Bergischer  Missionar,  Düsseldorf.     Gew. 

1777.     t 
Beuth,  G.  J.,    Dr.,  Landphysikus,  Cleve.     Gew.  ? 
Beuth,  Herrn.  J.  Friedr.,  Bergischer  Hofkammerrat,  Düssel- 
dorf.    Gew.  1777.     f  H-  April  1819. 
Bianchi,  Isidoro,   Prof,   Monreale  i.  Sicilien.     Gew.  1775. 

t 
Biasoletto,    Bartolomeo,    Apotheker,    Triest.     Gew.    1834. 

t  17.  Jan.  1859. 
Binder,  Franz,  Konsul,  Chartum.    Gew.  1866.     f  11.  April 

1875  auf  s.  Gute  Borborekb.  Mühlbach  (Siebenbürgeni. 
Bindheim,  Joh.  Jak.,  Russ.  k.  Rat,  ehem.  Apoth.  u.  Prof.  in 

Moskau,    privat,    in    Berlin.     Gew.  1787.    f  17.  Jan. 

1825  zu  Berlin. 
Binge,   N.  A.,    Lensahn    b.  Oldenburg    im    Holsteinischen. 

Gew.  1816.     t 
Bischof,  Karl  Gust.  Christ.,  Universitätsprof.  Dr.,  Bonn.  Gew. 

1822.     t  29.  Nov.  1870  zu  Bonn. 
Blainville,  Ducrotay  de  s.  Ducrotay  de  Blainville. 
Blau,  Otto  Herm.,  Dr.,  General-Konsul,  Sarajevo  in  Bosnien. 

Gew.  1868.    f  *^7-  Febr.  1879  zu  Odessa. 
von  Blessen,   Joh.   Ludw.  Urban,  Major,  Prof.  a.  d.  Kgl. 

allgem.  Kriegsschule,  Berlin.    Gew.  1823.  f  21.  Jan. 

1861  zu  Berlin. 
Bloede,    Karl  Aug.,    Mineraloge.    Sachs.    Geh.    Finanzrat 

Gew.  1820.  t  28.  Aug.  1820  zu  Dresden. 
Blume,    Karl    Ludwig,    Prof.    Dr.,    Leyden.      Gew.   1833. 

t  3.  Febr.  1862  zu  Leyden. 
Blumenbach,    Joh.    Friedr.,     Universitätsprof.,     Göttingen. 

Gew.  1777.  f  22.  Jan.  1840  zu  Göttingen. 
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Boddaert,  Pieter,  Dr.  med.,  Utrecht.    Gew.  1777.    f  1797. 
Bode,    Jul.  Eberh.  Gabr.,  Bergrat,  Ilsenburg.     Gew.  1775. 

t  23.  Dez.  1791. 
Bodinus,    Direktor   d.    Zool.  Gartens,  Berlin.    Gew.  1870. 

t  23.  November  1884  zu  Berlin. 
Boeckmann,  Job.  Lor.,  Prof., Karlsruhe.  Gew.  1779.  f  15.  Dez. 

1802  zu  Karlsruhe. 
^Böhm,  J.,  Dr.,  Kustos  a.  d.  Kgl.  Geol.  Landesanst.,  Berlin. 

Gew.  1884. 
Boekh'n  zu  Boeklinsau,    Franz  Friedr.  Sigism.  Aug.  Reichs- 
freiherr, Geh.  Rat,  Rust.    Gew.  1777.     t  1826. 
Boerner,  Emman.  Karl  Heinr.,  Zweiter  Generallandschafts- 

Syndikus,  Breslau.     Gew.  1776.  f  13.  April  1807  zu 

Breslau. 
^Bokelmann,  Dr ,  Berlin.     Gew.  1895. 
''Bolle,  Karl,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1857. 
Bolten,    Joach.   Friedr.,  Dr.,  Physikus  in  Hamburg.     Gew. 

1773.  t  6-  Jan.  1796. 
Bonelll,  Franc.  Andr.,  Prof.,  Turin.     Gew.  1823.  f  19.  Nov. 

1830  zu  Turin. 
Bonfils.  Fran^ois,    Prof.,    Nancy.     Gew.  1825.    f  12.  Dez. 

1852  zu  Nancy. 
Bonnet,  Charles,  Advokat.    Genthod  b.  Genf.     Gew.  1774. 

t  20.  Mai  1793  zu  Genthod. 
Bonpland,  Aime,  Botaniker,  Paris.     Gew.  1807.    f.  4.  Mai 

1858  zu  Francisco  de  Borja  (Argentinien). 
von    Borcke,    Friedr.    Heinr.   Christ.    Graf,  Stargardt  i.  P. 

Gew.   1776.  f  4.  Juni  1790. 
Borkhausen.  Moritz  Balth.,  Kammer-  u.  Forstrat,  Darmstadt. 

Gew.  1802.  t  ^0.  Nov.  1806  zu  Darmstadt. 
von  Born,    Ignaz   Edler,    k.  k.  Hofrat,  Wien.     Gew.  1774. 

t  24.  Juli  1791  zu  Wien. 
Borowski,  Georg  Heinr.,  Prof ,  Frankfurt  a.  0.   Gew.  1777. 

t  26.  Juli  1801  zu  Frankfurt  a.  0. 
Bory    de    St.    Vincent,    Jean    Baptiste     Marcelin    Baron. 

Gew.  1808.     t  22.  Dez.  1846  zu  Paris. 
Bosc,    L.   A.   Guillaume,    Prof,    Versailles.      Gew.    1810. 

t  10.  Juli  1828  zu  Paris. 
von  Böse,  Karl  Ludw.,  Kgl.  Geh.    Ober  Finanz-Kriegs-  u. 

Domain.  Rat.     Gew.  1790.    t  24.  Febr.  1817. 
Bouche,  Carl  David,  Inspekt.  d.  bot.  Gartens,  Berlin.     Gew. 

1856.     t  27.  Sept.  1881  zu  Berlin. 
Bouche,  Peter  Friedrich,  Gartendirekcor,  Berlin.   Gew.  1823. 

t  5.  April  1856  zu  Berlin. 
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von    Brandt,    Joh.    Friedr.,    Prof.,    Staatsrat,    Petersburg. 

tlew.  1865.     t  1S79  zu  Petersburg;. 
•^Brandt,  Karl.  Prof.  Dr.,  Kiel.     (Jew.  1h7s. 
^Breddin,    (iustav,    Dr.,    Kealschul-Direktor,     (ir.    Oschers- 

leben  (Prov.  Sachsen).     Gew.  1902. 
*Brefeld,  Oskar,  Prof.  Dr.,  Charlottenburg-Berlin.   Gew.  1876. 
Brehm,  A.  E.,   Dr.,  Direktor  d.  Aquariums,    Berlin.    Gew. 

1870.     t  13.  November  iss.')  zu  Kenthendorf. 
Breislack,  Scipio,  Prof.,  Mailand.    Gew.  1816.    f  15.  Febr. 

1826  zu  Mailand. 

Breithaupt,   Aug.,    Prof.,    Freiberg   i.  Erzgeb.    Gew.  1825. 

t  22.  Sept.   1873  zu  Freiberg. 
Bremer,  Wilh.  Aug.  P:d.,  Med.  Rat  Dr.,  Berlin.    Gew.  1833. 

t  20.  Febr.  1850  zu  Berlin. 
Bremser,  Joh.  Georg,  Dr.,  Wien.    Gew.  1819.    f  21.  Aug. 

1827  zu  Wien. 

Brera,  Valer.  Aloys,  Dr  ,  Mailand.     Gew.  1796.     f 
Brewster,  Sir  David,  Universitätsprof.  St.  Andrews  (Schott- 
land).    Gew.  1823.    j  11.  Febr.  1868  zu  St.  Andrews. 
von  Brldei-Brideri,    Samuel    Elisee,    Legationsrat,    Gotha. 

Gew.   1807.     t  7.  J^in-  1^:^8  zu  Gotha. 
Brignoll  di  Brunnhof,  Giovanni,  Prof.,  Modena.     Gew.  1810. 

f  15.  April  1S57  zu  Modena. 
Brinkmann,  Joh.  Peter,  Dr.,   Direktor  d.  Medizinalrates  zu 

Düsseldorf.       (lew.    1776.       f     26.    Juni     1785    zu 

St.  Petersburg. 
de  Brito  Capello,  Felix,  Lissabon.     (Jew.  1867.    j 
Brocchl,  Giov.  Batt.,  Prof.,  Mailand.   Gew.  1816.  t '^3.  Sept. 

1826  in  Chartum. 
Brochant  de  Viiliers,  Andre  Jean  Marie,  Prof.  d.  Mineral., 

Paris.     Gew.  1807.     f  16-  Mai  1840  zu  Paris. 
von  Brockenburg,  Christ.  Albr.  Günther  Freiherr,  Berghaupt- 
mann, Rudolstadt.     Gew.  1775.     t 
^Bröslcke,  G.,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1877. 
Brooke,  M.,  Leut.  U.  S.  Navy,     Washington,    (iew.  1861. 
Brown,  Rob.,  Präsident  d.   Linue  sehen  Gesellsch  ,  London. 

Gew.  1823.     f  10.  Juni  1858  zu  London. 
Bröckmann,    Urb.    Friedr.    Bened.,     Prof.    Dr..    Leibarzt, 

Braunschweig.      Gew.    1775.      f    20.    Juni    1812    zu 

Braunschweig. 
"^Brühl,    Ludwig.  Dr.,    Kustos    am    Institut  f.  Meereskunde, 

Berlin.     Gew.  1899. 
Brünnich,    Morten    Thrane,    Universitätsprof,   Kopenhagen. 

Gew.  1776.     f  19-  Sept.  1827  zu  Kopenhagen. 
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Brugnatelli,   Luigi   Gasparo,    Univcrsitätsprof.    Dr.,    Pavia. 

Gew.  1789.     f  24  Okt.  1818  zu  Pavia. 
von  Buch,    Leopold   Freiherr,    Preuß.  Kammerherr.     Gew. 

1800.     t  4.  März  1853  zu  Berlin. 
'^Buchanan,  John  Young,  F.  R.  S..  Cambridge.     Gew.  1878. 
Buchenau,  Franz,  Prof.  Dr.,  Direktor  a.  D.,  Bremen.  Gew. 

1880.     t  23.  April  1906  zu  Bremen. 
Buchner,  0.,  Prof.  Dr..  Gießen.     Gew.  1883. 
Bucholz,    Christ.    Friedr.,   Universitätsprof.,    Erfurt.     Gew. 

1808.     t  19.  Juni  1818  zu  Erfurt. 
^Buchwald,  Johannes,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1902. 
*Büttner,  Richard,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin.     Gew.  1890. 
Buhle,    Christ.    Adolph,    Dr.,  Halle.    Gew.  1825.     f  nach 

1838  zu  Halle. 
Bunsen,   Robert   Wilh.,    Prof.,     Heidelberg.     Gew.    1873. 

t  16.  Aug.  1899  zu  Heidelberg. 
von  Buquoy,  Georg  Baron  v.  Vaux,  k.  k.  Kämmerer.  Gew. 

1824.     t  19-  April  1851  zu  Prag. 
Burchell,    William   John,    Afrikareisender,    London.     Gew. 

1816.     t  23.  März  1863  zu  Fulham  b.  London. 
*Burckardt,  R.,  Prof.  Dr.,  Basel.     Gew.  1890. 
Burmann,  Jan.,  Dr.  med,  Amsterdam.    Gew.  1776.   f  1780. 

zu  Amsterdam. 
Burmeister,   Karl    Herm.    Konr.,   Universitätsprof,    Halle, 

später  Direktor  d.  Museo  Nac,    Buenos  Aires.     Gew. 

1833.    t  1895  zu  Buenos  Aires. 
Busch  jun.,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1851.    t 
Butini,  Pierre,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Genf.  Gew.  1782.   t 
von  Buttel-Reepen,  Dr.,  Oldenburg.     Gew.  1903. 


•Jr 


Cabanis,   Jean,   Prof.  Dr.,    Friedrichshagen.     Gew.    1846. 

t  20.  Febr.  1906  zu  Friedrichshagen. 
Camper,   Adrian   Gilles,     ehemal.   Mitgl.    d.    Staaten  von 

Friesland,  Kl.  Lankum  b.Franeker.  Gew.  1790.  t 
Camper,    Peter,   Prof.,   prakt.  Arzt,  Lankum   b.  Franeker. 

Gew.  1778.     f  7.  April  1789  im  Haag. 
von  Cancrin,  Franz  Ludw..   Prof.,    Bergwerksdirektor,    St. 

Petersburg.     Gew.  1778.    f  1812  zu  St.  Petersburg. 
de  Candolle  s.  Decandolle. 
Capello,  Felix  de  Brito  s.  Brito  Capello,  de. 
Cappel,    Joach..     Apotheker,     Kopenhagen.       Gew.    1773. 

t  4.  Febr.  1784  zu  Kopenhagen. 
von  Carnall,    Rudolph,    Geh.    Ober-Bergrat,   Berlin.     Gew. 

1851.     t  17.  Nov.  1874  zu  Berlin. 
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von  Carosi,  Joh.  Phil.,  Polo.  HauptmaDO  id  Mogila  b.  Krakau, 
Bergwerksdirektor  id  Warschau,  (iew.  1777.  f  1801. 
zu  Mogila  b.  Krakau. 

Cartheu8er,Friedr.  Aug., Uni versitätsprof.,  (ließen.  Gew.  1773. 

t  12.  Dez    1796  zu  Schierstein. 
Carus,   Karl    Gustav    C ,    Prof.  Dr.,    Leibarzt  d.  k.  sächs. 

Hauses.     Gew.  1820.     f   28.  Juli   1869    zu  Dresden. 
*Ca8pari,  Wilhelm,  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin,    Gew.  1906. 
Caspary,    Robert,    Universitätsprof.    Dr..    Königsberg    Pr. 

Gew.  1852.    f  18-  Sept.  1857  zu  IIlowo  (Kr.  Flatow). 

Castberg,  Peter  Atke,  Prof.  Dr,  Kopenhagen.  Gew.  1806. 
t  30.  April  1823  zu  Kopenhagen. 

Cavanilles,    Antonio     Jose,    Prof.,    Madrid.     Gew.     1798. 

t  Mai  1804  zu  Madrid. 
Celakovsky,  Ladislav,  Prof.,  Prag.    Gew.  1880.    f  24.  Nov. 

1902  zu  Prag. 
Cervantes,  Vincent,  Prof.,  Mexico.     Gew.  1807.    f 
von  Chamisso,  Adelbert,  Kustos  am  botan.  Garten,  Berlin. 

Gew.  1819.     t  21.  Aug.  1838  zu  Berlin. 
Charpentier,  Toussaint  v.,  s.  Toussaint  v.  Charpentier. 
Chemnitz,  Joh.  Hieronym.,  Pastor,  Kopenhagen.    Gew.  1773. 

t  18.  Okt.  1800  zu  Kopenhagen. 
Chladni,    Ernst    Florens,    Dr.    phil.    et   jur.,    Wittenberg. 

Gew.  1792.     f  3.  April  1827  zu  Breslau. 
"^Christ,  Hermann,  Dr.,  Oberlandesgerichtsrat,  Basel.     Gew. 

1891. 

Claparede.     Edouard,     Prof.     Dr.,     Genf.      Gew.     1857. 

t  1871  zu  Siena. 
Clark,  Bracy  Barou,  London.     Gew.  1816.     f 

Claus,  Karl  Ernst,  Universitätsprof,  Wien.  Gew.  1857. 
t  18.  Jan.  1899  zu  Wien. 

Clavijo  y  Faxardo,  Don  Jose,  Direktor  d.  kgl.  Museums, 
Madrid.     Gew.  1795.     f  1806  zu  Madrid. 

von  Cobres,  Joseph  Paul,  Ritter,  Kais.  kgl.  Rat  zu  Augsburg. 

Gew.  1782.     f  1^23. 
^Collin,  Anton,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1890. 

Coilini,  Cosimo  Alessandro,  Churpfälz.  Geh.  Secret.  u. 
Historiograph,  Mannheim.  Gew.  1779.  f  22.  März 
1806  zu  Mannheim. 

'^Conwentz,    Hugo.    Prof.    Dr.,    staatlicher   Kommissar    für 
Naturdenkmalpflege,  Danzig.     Gew.  1893. 

Covelli,  Prof,  Neapel.     Gew.  1830.    f 
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Gramer,  Ludw.  Wilh.,  Nassauischer  Ober-Bergrat,  Dillen- 
burg.    Gew.  1799.     f  28.  Mai  1832  zu  Wetzlar. 

von  Grell,  Lorenz,  Universitätsprof.  Dr.,  Göttingen.  Gew. 
1779.     t  7.  Juni  1816  zu  Göttingen. 

Creplin,  Friedr.  Ohrist.,  Prof.  Dr.,  Greifswald.  Gew.  1825. 
t  23.  März  1863  zu  Greifswald. 

de  Cressac,  Louis,  Dr.    Gew.  1808.     }" 

Gretzschmar,  Philipp  Jak.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Frankfurt  a.  M. 
Gew.  1828.     f  4.  Mai  1845  zu  Frankfurt  a.  M. 

Creve,  Karl  Kaspar,  Prof.  Dr.,  Coblenz.  Gew.  1794.  f 

Greveld,  Dr.,  Bonn.  Gew.  1810.  f  26.  Aug.  1818  zu 
Bonn. 

Grichton,  Sir  Alexander,  Leibarzt  Kais.  Alexander  L  v. 
Rußland.  Gew.  1821.  f  16-  J^^i  1856  zu  Grove, 
Engl. 

Crome,  George  Ernst  Wilhelm,  Prof.,  Möglin.  Gew.  1811. 
t  3.  Mai  1813  zu  Möglin. 

Cuvier,  Georges  Baron,  Prof..,  Paris.  Gew.  1798.  t  13.  Mai 
1832  zu  Paris. 

^Dahl,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1899. 
Dahlenburg,   Job.    Friedr.,    Prediger,    Plänitz   in  d.  Mark. 

Gew.  1799.     f 
von  Dalberg,  Karl  Theod.  Ant.  Maria  Freiherr,  Churkanzler 

von  Mainz,  Erzbischof  zu  Regensburg,  Großherzog  von 

Frankfurt.  Gew.  1779.   1 10.  Febr.  1817  zu  Regensburg. 
Dana,  James,  Prof.,  New  Haven.     Gew.  1873.    t  14.  April 

1895  zu  New  Haven. 
Darcet,  Jean,  Prof.  Dr.,  Sevres.    Gew.  1788.    t  13.  Febr 

1801^  zu  Paris. 
Daschkaw,    Katharina    Romanowna    Fürstin,    Kais.  Russ. 

Staatsdame.     Gew.  1785.     f 
Davila,  Peter,  Prof.,  Madrid.    Gew.  1775.    t  8.  Jan.  1786 

zu  Madrid. 
Decandolle,    Augustin  Pyram.,    Prof.,    Genf.     Gew.   1823. 

t  9.  Sept.  1841  zu  Genf. 
von  Dechen,  Heinrich,  Dr.,  Geh.  Ober-Bergrat,  Bonn.    Gew. 

1825.    t  15.  Febr.  1889  zu  Bonn. 
*Deegener,   Paul,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1901. 
Dehne,   Joh.    Christ.    Konrad,  Dr.,  Stadt-  u.  Landphysikus 

zu  Schöningen.  Gew.  1789.  t  Juli  1791  zu  Schöningen. 
Dehnhardt,  Friedrich,  Insp.  d.  bot.  Gartens,  Neapel.    Gew. 

1836.     t  nach  1836  zu  NeapeL 
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Dejean,  Pierre  Fran^.  Aiine  Aug.  Comte,  Französ.  General- 
Lt.,  Entomologe,  Paris.  Gew.  1822.  t  18.  März  1845 
zw  Paris. 

Del  Castillo,  Prof.,  Mexico.     Gew.  1869. 
Delle  Chiaje,  Stefano,  Neapel.    Gew.  1830.    f 
Deluc,  Jean  Andre,  s.  Luc,  J.  A.  de. 
Dembscher,    Franz,    Oberaufseher   d.  Venetianischen  Berg- 
werke. Gew.  1777.     f 

Desfontaines,    Rene    Louiche,  Prof.,  Paris.      Gew.    1808. 

t  16.  Nov.  1833. 
Dewitz,  Dr.,  Kustos  am  Zool.  Mus.,   Berlin.     Gew.  1879. 

t  15.  Mai  1890  zu  Berlin. 
'^Dieck,  W.,  Dr.,  Zahnarzt,  Berlin.     Gew.  1906. 
DlefTenbach,    Joh.    Friedr.,    Universitätsprof.    Dr.,    Berlin. 

Gew.  1844.    f  H-  Nov.  1847  zu  Berlin. 
Dietrich,  Friedr.  GottL,  Garteninspektor,  Weimar.  Gew.  1802. 

f  2.  Jan.  1850  zu  Eisenach. 
von  Dietrich,  Phil.  Friedr.  Baron,  Bann-Graf  v.  de  la  Roche 

etc.,  Maire  von  Straßburg.    Gew.  1785.   f  1-  J^i^-  1795. 
Dietzel,  Karl  Emil,  llödlin  b.  Schweinfurt.     Gew.  1819.   f 
von  Dillner,  Dechant  des  Kapitels  von  St.  Johann  zu  Regens- 
burg.    Gew.  1773.     f  ^774. 
Dittmar,  P.  F.,  Syndikus,  Rostock.     Gew.  1819.     f 
Doeberelner,     Joh.     AVolfgang,     Universitätsprof.,     Jena. 

Gew.  1833.     f  2-1.  März  1849  zu  Jena. 

Doerrien,  Demoiselle  Katharina  Helena,  Mitglied  d.  Floren- 
A^,t^i,i^  tinischen  Gesellsch.,  Dillenburg.  Gew.  1776.  f  14.  Juni 

;xol795  zu  Dillenburg  (Nassau). 

de  Dolomieu,  Deodat,  Prof,  Paris.    Gew.  1789.    f  26.  Nov. 

1801  zu  Chateauneuf  b.  Lyon. 
^Doria,    Marchese  Giacomo,    Direktor  d.  Mus.   civ.  di  stör. 

nat,  Genua.     Gew.  1875. 
Dove,  Heinr.  Wilh.,  Prof.,  Berlin.     Gew.  1835.   f  4.  April 

1879  zu  Berlin. 
Dschiaffer  Pascha,  Gen.-Gouverneur  des  Sudan.  Gew.  1869.  f 
Dubois,  Jean  Baptiste,  Prof.,  Warschau.    Gew.  1778.  f  1808 

zu  Moulins. 

^Dubois-Reymond,  Rene,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1899. 
Duchassaing  de  Fontbressin,  Placide,  Dr.,  Port  au  Prince. 

Gew.  1851.     t  16.  Sept.  1873  in  Perigord. 
Ducrotay   de    Blainville,   Henri  Marie,    Prof.,  Paris.     Gew. 

1823.     t  1-  Mai  1850  zwischen  Paris  u.  Rouen. 
Dufour,  Prof.,  Lausanne.     Gew.  1866. 
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du  Roi,  Joh.  Phil.,  Hof-  u.  Garnisonsarzt,  Braunschweig. 
Gew.  1782.    f  8.  Dez.  1785  zu  Braunschweig. 

Ebert,  Theodor,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1889.    f  1-  Sept. 

1899  zu  Groß-Lichterfelde  b.  Berlin. 
von  Edelcrantz,  Abraham   Niltlas,  Prof.,  Intendant   d.  kgl. 

Schauspiele,    Stockholm.     Gew.    1802.      f    15.    März 

1821  zu  Stockholm. 
von  Edelstein,  Freiherr  s.  Zois,  Sigism.  Freiherr  v.  Edelstein. 
Edler,    Joh.    Heinr.,  Apotheker    in    Lübeck.     Gew.   1773. 

t  Febr.  1778  zu  Lübeck. 
Edwards,    Henry  Milne-  s.  Milne-Edwards. 
Egell,  Ambrosius,  Uuiversitätsprof ,  Würzburg.    Gew.  1777. 

t  2.  Febr.  1801  zu  Würzburg. 
Ehrenberg,  Karl  August,  Mexico.     Gew.  1837.     f  13.  Aug. 

1849  zu  Berlin. 

Ehrhart,  Friedr.,  Kgl.  Botanikus  am  Garten  zu  Herren- 
hausen bei  Hannover.  Gew.  1784.  f  26.  Juni  1795 
zu  Herrenhausen. 

Ehrlich,  Karl,  Chef-Geologe  d.  k.  k.  geol.  Eeichsanstalt, 
Wien.     Gew.  1856.  f 

Ehrmann,  Friedr.  Ludw.,  Universitätsprof. ,  Straßburg. 
Gew.  1781.     t  ^7.  Febr.  1800  zu  Straßburg. 

Eichwald,  Eduard,  Prof.,  St.  Petersburg.  Gew.  1828.  f  1876 
zu  St.  Petersburg. 

d'  Elhuyar,  Don  Fausto,  Staatsminister  in  Spanien.  Gew.  1787. 
t  6.  Jan.   1832  zu  Madrid. 

Emmerh'ng,   Ludw.    Aug.,    Dr.,   Rat   bei  d.  Hofkammer  in 
Gießen.     Gew.  1801.    f  "^i-  t)ez.  1842  zu  Darmstadt. 
^Enderlein,  Günther,  Dr.,  Stettin.     Gew.  1901. 

von  Engeström,   Gustav,  Bergrat,  Stockholm.     Gew.  1774. 

t  12.  Aug.  1813  zu  Upsala. 
^Engler,    Adolf,    Universitätsprof.    Dr.,    Dahlem   b.   Berlin. 
Gew.  1889. 

von  Enzenberg,  J.  Reichsgraf,  Wirkl.  Geh.  Rat  u.  Vize- 
Präsident,  Klagenfurt.     Gew.  1782.  f 

Erdmann,  Otto,  Prof.  Dr.,  Kadettenanstalt  Gr.  Lichterfelde 
b.  Berlin.     Gew.  1867. 

Erichson,  Wilh.  Ferdinand,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin. 
Gew.  1835.    f  18.  Nov.  1849  zu  Berlin. 

Erman,  Georg  Adolph,  Universitätsprof ,  Berlin.  Gew.  1832. 
t  12.  Juli  1876  zu  Berlin. 

Erman,  Paul,  Universitätsprof,  Berlin.  Gew.  1799.  f  H-  Okt. 
1851  zu  Berlin. 
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Ernst  Adolf,  Direktor  d.  Qes.  f.  Physik  u.  Nat.,  Caracas. 
Gew.  1871.    t  Aug.  1899. 

Erxieben,  Joh.  Christ.  Polykarp,  Universitätsprof.  Dr., 
Göttingen.  Gew.  1773.  f  19.  Aug.  1777  zu  Göt- 
tingen. 

Escher  von  der  Linth,  Hans  Konrad,  Mitglied  d.  Bergwerks- 
Kommission,  Zürich.  Gew.  1804.  f  9.  März  1823 
zu  Zürich. 

Esenbeck,  Theod.  Friedr.  Ludw.  Nees  v.  s.  Nees  v.  Esenbeck. 

Esper,  Eug.  Joh.  Christoph,  Universitätsprof.  Bayreuth. 
Gew.  1780.    t  27.  Juli  1810  zu  Erlangen. 

Esper,  Joh.  Friedr.,  Superint,  Wunsiedel  b.  Erlangen. 
Gew.  1779.    t  18.  Juli  1781  zu  Wunsiedel. 

Estner,  Franz  Joseph  Anton,  Abbe  in  Wien.  Gew.  1796. 
t  14.  Jan.  1801. 

Euler,  Joh.  Abraham,  Prof.,  St.  Petersburg.  Gew.  1782. 
t  6.  Sept  1800  zu  St.  Petersburg. 

Eversmann,  Eduard  Friedrich,  Universitätsprof.  Dr.,  Kasan. 
Gew.  1824.    f  4.  April  1860. 

Eysenhardt  Karl  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.,  Königs- 
berg Pr.  Gew.  1820.  f  25.  Dez.  1825  zu  Königs- 
berg Pr. 


Fabricius,  Joh.  Christ.,  Universitätsprof,  Kiel.    Gew.  1774. 

t  3.  März  1808  zu  Kiel. 
Fabricius,    Otto,    Bischof,    Christianshavn.      Gew.     1782. 

t  20.  Mai  1822. 
Fallön,  Prof.,  Schweden.     Gew.  1818.    f 
Faujas  de  St-Fond,  Bartheiemi,  Prof.,  Paris.    Gew.  1798. 

t  18.  Juli  1819  zu  Soriel  b.  Valence. 
Faxardo,  Don  Jose  Clavijo  y,  s.  Clavijo  y  Faxardo. 
de  Fay,  Prof.,  Orleans.    Gew.  1784.     t 
Feldmann,   Beruh.,    Dr.,    Physikus,  Ruppin.     Gew.    1773. 

t  Okt.  1776. 
FenzI,  Eduard,  Prof.  Dr.,Wien.     Gew.    1873.    f  29.  Sept. 

1879  zu  Wien. 
Fernandos  Pinheiro,  Jose  Feliciano,  Minister,   Rio  Janeiro. 

Gew.  1830.    t 
von  Fichtel,   Joh.    Ehrenreich,    Erster  Vorsitzer  d.  Sieben- 
bürg. Kammer,  Hermannstadt.    Gew.  1774.    t  4.  Febr. 

1795  zu  Hermannstadt. 
Ficinus,  Heinr.  David  August,  Prof.  Dr.,  Dresden.  Gew.  1820. 

t  16.  Febr.  1857  zu  Dresden. 
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Fiebig,    Joh.,    Prof.,    Hofgerichtsrat,   Mainz.     Gew.    1784. 

t  1792. 
von  Fischer,  Friedr.  Ernst  Ludwig,  Dr.,  Direktor  d.  botan. 

Gartens,  St.  Petersburg.  Gew.  1811.    f  17-  Juni  1854 

zu  St.  Petersburg. 
Fischer,  Dr.,  Hamburg.    Gew.   1853.    f 
*Fischer,    Hugo,    Dr.,     Landwirtsch.    Hochschule,     Berlin. 

Gew.  1906. 
Fischer,  John,  Hofrat  Dr.,  Moskau.     Gew.  1807. 
*Fischer  v.  Waldheim,  Alexander  Alexandrowitsch,  Direktor  d. 

bot  Gartens,  St.  Petersburg.    Gew.  1879. 
Fitzinger,  Leopold  Joseph,  Wien.     Gew.  1830.    t  22.  Okt. 

1884  zu  Hietzing  b.  Wien. 
Fleischer,    Esaias,    Justizrat,     Kopenhagen.      Gew.    1779. 

t 
Focke,  Gustav  Woldemar,  Dr.,  Arzt,  Bremen.     Gew.  1840. 

t  1-  Juni  1877. 
^.x^^l..*^  *  Focke,     Wilhelm     Olbers,     Dr.,     Medizinalrat,       Bremen. 
U^^^Oy^^^    Gew.  1906. 

von  Forell,  Phil.  Freiherr,  Chursächs.  Kammerherr,  Gesandter 

am  Hofe  zu  Madrid.    Gew.  1795.    t 
Formey,   Joh.    Ludw.,    Prof.    Dr.,    Leibarzt   König  Friedr. 

Wilh.  III.     Gew.  1808.     f  28.  Juni  1823  zu  Berlin. 
Forster,  Georg,  Prof,  Oberbibliothekar,  Mainz.    Gew.  1776. 

t  12.  Jan.  1794  zu  Paris. 
Forster,  Joh.  Reinh.,  Universitätsprof.  Dr.,  Halle.   Gew.  1776. 

t  9.  Dez.  1798  zu  Halle. 
Fortis,    GioY.    Batt.    genannt    Alberto,    Abbate,    Bologna. 

Gew.  1777.     f  21.  Okt.  1803  zu  Bologna. 
Frank,   Albert   Bernhard,    Prof.    Dr.,  Berlin.     Gew.  1882. 

t  27.  Sept.  1900  zu  Berlin. 
*Frech,  Fritz,  Universitätsprof.   Dr.,  Breslau.      Gew.  1885. 
Freiesleben,   Joh.    Karl,    Berghauptmann,   Freiberg.    Gew. 

1834.     t  20.  März  1846  zu  Nieder- Auerbach    (Voigt- 
land). 
Frenzel,  Job.,  Prof.  Dr.     Gew.  1892.    f  21.  Okt  1897  zu 

Friedrichshageu  b.  Berlin. 
^Fric,  Anton.  Prof.  Dr.,  Prag.     Gew.  1880. 
Frick,   Georg  Friedr.    Christ.,    Geh.    Bergrat,   Direktor  d. 

Porzellan-Fabrik,  Berlin.    Gew.  1817.    f  4- Juli  1848 

zu  Berlin. 
von  Friderici,  Oberstleutnant  u.  Gouverneur  zu  Paramaribo 

in  Surinam.     Gew.  1790.    t 
*Frledel,  Ernst,  Stadtrat,  Berlin.     Gew.  1893. 
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^Friedenthal,  Hans,  Dr.  med.,  Berlin.    Gew.  1904. 

Fries,  Elias  Magnus,  Universitätsprof.,  Upsala.  Gew.  1823. 
t  8.  Febr.  1878  zu  Upsala. 

Frisch,  Jodocus  Leop.,  Pfarrer  zu  Grüneberg  in  Schlesien. 
Gew.  1776.    f  1787  zu  Grüneberg. 

von  Fritsch,  Karl  Freiherr,   Univertätsprof.,    Halle    a.  S. 
Gew.  1880.     t  9.  Jan.  1906  zu  Goddula  b.  Dürren- 
berg. 
^Fritsch,  Gustav,  Universitätsprof.    Dr.,     GroßLichteirfelde 
b.  Berlin.     Gew.  18Ö7. 

Frölich,   Jos.   Aloys,    Physikus,   Ellwangen.     Gew.  1799. 
t  11.  März  1841  zu  Ellwangen. 

Fromond,  Job.  Franz,  Prof.,  Domherr  zu  Mailand.  Gew.  1774. 

t 
von  Frorlep,   Ludwig   Friedr.,    Prof.  Dr.,   Tübingen,  dann 

Weimar.     Gew.  1808.    t  28.  Juli  1847  zu  Weimar, 
von  Fuchs,    Joh.  Nepomuk,     Universitätsprof.,    München. 

Gew.  1823.     f  &•  März  1856  zu  München. 
Fuchs,  Prof.,  München.     Gew.  1833. 
Fuchs,   Joh.  Christoph,  Arzt  u.  Anatom.,  Pagen-Hofmeister 

bei  d.  Königin  Gemahl.  Friedr.  Wilh.  II.    Gew.  1774. 

t  28.  Sept.  1795  zu  Berlin. 
FQrstenberg,    Moritz,    Prof.    Dr.,    Eldena    b.    Greifswald. 

Gew.  1859.     f  15-  Sept.  1872  zu  Eldena. 
Füßly,  Joh.  Kasp.,  jun.,  Buchhändler  in  Zürich.  Gew.  1776. 

t  1786. 
Funck,    Christian  Friedrich,    Apotheker,    Gefrees  im  Bay- 

reuth'schen.     Gew.  1816.    f  13.  April  1839. 
von  Fuss,  Nikolaus,  Prof.,  St.  Petersburg.  Gew.  1806.  f  4.  Jan. 

1826  zu  St.  Petersburg. 
Futterer,  Karl,  Universitätsprof.  Dr.,  Karlsruhe.    Gew.  1892. 

t  1906. 

von  Gansauge,  Hermann,  Gen.-Leutn.  Gew.  1863.  f  15.  Febr. 

1871  zu  Berlin. 
^Ganzer,  H.,  Zahnarzt,  Berlin.    Gew.  1906. 
Garcke,    A.,    Universitätsprof.    Dr.,    Berlin.      Gew.   1862. 

t  10.  Jan.  1904  zu  Berlin. 
Gariieb,  Gottfried,  Dr.,  Kopenhagen.    Gew.  1819,    f 
*Gassner,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1906. 
Gay-Lussac,    Louis    Jbseph,    Prof.,    Paris.      Gew.    1806. 

t  9.  Mai  1850  zu  Paris.    . 
Gebhard,  Joh.  Nepomuk,  Direktor  d.  Natural.-Kabinets,  Graz. 

Gew.  1811.     t  9.  Juni  1827  zu  Graz. 
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fiehlen,   Adolph  Ferd.,   Dr.,  Privat-Gelehrter,     Gew.  ^805. 

t  15.  Juli  1815  zu  München, 
^eni,.  Joseph,  Prot  Dr.,    Direktor  d    Zool.  Mus.  Turin. 

Gew.  1839.    f 
fieorgiy  Joh.  Gottl.,  Dr;,  Kala.  Russ.  Kollegienrat.  Gew.  1774. 

t  17.  Okt.  1802  zu  St.  Petersburg. 
Gerhardt,   Karl   Abraham,   Dr.,   Kgl.    Geh.    Ober-Finanz- 

Kriegs-  u.  Domainen-Rat.    Gew.  1783.    f  9-  März;  1821. 
GerlofT,  Felix  Kienitz  s.  Kienitz-Gerloff. 
fiermar,    Ernst   Friedr.,    Prof.    Dr.,    Halle.      Gew.   1817. 

t  8.  Juli  1853  zu  Halle.,:!: 
Germershausen,    Christ.    Friedr.,    Prediger,    Schlalach    b. 

Treuenbrietzen.  .  Gew..   1788.      f    22.   Mai    1810   zju 
.   Schlalach. 
Gerning,  Joh.  Christ,  Bankier,  Frankfurt  a.M.    Gew,  1784. 

t  5.  März  1802  zu  Frankfurt  a.  M. 
von  Gerolt,  3aron,   Kgl.  Preuß.  Gesandter  in  Wa^hÜDigton. 

Gew.  1861.     t 
Gerresheim,  Wilh.  Friedr.  Adolph,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Dresden. 

Gew.  1802.     t  5-  Febr.   l814 
von  Gersdorf,  Adolf  Traugott,  Dr.,  Herr  auf  Meffersdorf  in 

d.  Lausitz.    Gew.  1792.    1 16.  Juni  1807  zu  Meffersdorf. 
Geisner,   Joh.,    Universtäts|)rof.   Dr.,    Zürich.     Gew,  1776. 

t  ß.  Mai  1790  zu  Zürich. 
von  Geusau,   Levin,   Kgl.  Gen.-Leutnant  u.  Gen.  Quartier- 
Meister.     Gew.  1791.     t  27.  Dez.  1808  zu  Berlin.  , 
Gilbert,  Ludw.  Wilh.,  Universitätsprof.  Dr.,  Leipzig,    Gew. 

1 800.     t  7.  März  1824  zu  Leipzig. 
de  Gimbernat,    Don    Carlos,  Zweiter  Direktor  d.  Kgl.  Mu- 
seums.   Madrid.     Gew.    1803.     t  12.J  Okt.    1834   zu 

Bagneres  de  Bigorre. 
Girard,  Heinrich,  Universitätsprof.  Dr.,  Halle.    Gew.  1843. 

t  11-  April  1878  zu  Halle. 
Giseke,   PauL Dieterich,   Prof.  Dr.,  Hamburg.     Gew.  1793. 

t  26.  April  1796  zu  Hamburg. 
von  Gleicheü^  Friedr.    Wilh.   Freiherr,  genannt  Rußworm, 

Kulmbachscher    Geh.    Rat,    Schloß    Greiffenstein    im 

Bayreuthschen.     Gew.    1775      f    16-    Juni    1783,.  zu 

Schloß  Greiffenstein.  .     . 

43melin,Joh.  Friedr.,  Universitätsprof.,  Göttingeh.  Gew.  t796. 

,  t  1 .  Nov.  1 804  zu  Göttingen. 
Gmelin,  Karl  Christ.,  Prof.,  Karlsruhe.   Gew.  1796.  t  1837 

zu  Karlsruhe, ,.    r..     ./, 
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Goeppert,  Heior.  Robert,  Uoiversitätsprof,  Breslau.  Gew.  1836, 

t  18.  Mai  1884  zu  Breslau. 
Goetze,  Job.  Aug.  Epbr.,  Pastor,  Quedlinburg.    Gew.  1773. 

t  27.  Juni  1793  zu  Quedlinburg. 
%on  Goldbeck,  Wirkl.  Geb.  Ober  Reg. -Rat,  Hannover.    Gew, 

1893. 
Goidftiss,  Georg  Aug.,  Universitätsprof.  Dr.,  Bonn.  Gew.  1822, 

t  2.  Okt.  1848  zu  Bonn. 
Goilmer,  J.,  Apotheker,  Caracas.    Gew.  1857.    f 
Gomez,  Franz,  St.  Salvador  in  Brasilien.    Gew.  1807.    f 
*Gothan,  Walter,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1905. 
Gottsche,  Karl,  Prof.  Dr.,  Hamburg.     Gew.  1886. 
Gowmann,  Resident,  Singapore.    Gew.  1838.  f 
*Graebner,  Paul,  Dr.,  Kustos  am  kgl.  Bot.  Garten,    Berlin. 

Gew.  1897. 
Graefer,  Job.  Andreas,  Direktor  d.  königl.  Gärten  zu  Caserta 

b.  Neapel.     Gew.  1790.    f  1^37  zu  Caserta. 
GrafTenauer,     Jean     Philippe,     Dr.,    Arzt,        Straßburg, 

Gew.  1808.  t 
Graham,  Thomas,  Master  of  the  mint,  London.     Gew.  1862, 

t  16.  Sept.  1869  zu  London. 
Gravenhorst   Joh.  Ludwig  Christian,   Prof.  d.  Naturgesch.,. 

Breslau.     Gew.  1823.     f  14.  Jan.  1857    zu   Breslau. 
Gren,    Friedr.   Albert   Karl,    Universitätsprof.    Dr.,   Halle. 

Gew.  1796.     f  26-  Nov.  1798  zu  Halle. 
Grisebach,  August,  Universitätsprof.  Dr.,  Göttingen.     Gew. 

1873.     t  9-  Mai  1879  zu  Göttingen. 
Groschke,   Joh.    Gottl.,    Prof.    Dr.,    Mitau.      Gew.    1787. 

t  1.  April  1828  zu  Mitau. 
*Grunberg,  Karl,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1903. 
Grundier,  Gottfr.  Aug.,  Maler  und  Kupferstecher,  Halle  a.  S^ 

Gew.  1774.     t  17.  Jan.  1775  zu  Halle  a,  S. 
*Gruner,  Hans,  Prof.  Dr.,  Berlin.   Gew.  1882. 
*Gnjner,  Max,  Dr.,  Oberlehrer,  Grunewald  b.  Berlin.     Gew. 

1902. 
Gualandris,  Angelo,  Abbate,  Universitätsprof.,  Mantua.  Gew. 

1781.     t  13.  Dez.  1788  zu  Mantua. 
von  Guldenstädt,    Anton  Joh.,    Prof.    Dr.,    St.  Petersburg. 

Gew.  1774.    t  23.  März  1781  zu  St.  Petersburg. 
Günther,    Friedr.    Christian,     Sachsen-Coburgscher    Leib- 
arzt,    Kahla.      Gew.    1773.     t   24.    April    1774   zu 

Kahla  i.  Altenburg. 
Günther  Karl  Christian,  Apotheker  in  Breslau.    Gew.  1804. 

t  1833  zu  Breslau. 
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Guyot,  Abr.,  Prediger  im  FQrstentum  Neufchatel.  Gew.  1780. 

t 

Guiscardi,  Dr.,  Neapel.    Gew.  1860- 

Gundlach,  Joh.,  Dr.,  Naturforscher,   Havanna.    Gew.  1864. 

t 
Gunnerus,    Niels   Dorph,   Dan.   Vogt  d.  Vögtei   Inderöens 

zu  Drontheim.     Gew.  1776.  f 
Guyton  de  Morveau,   Louis  Bernard,   Mitgl.  d.  Inst.  Nat., 

Paris.     Gew.  1788.    t  2.  Jan.  1816  zu  Paris. 
Gyllenhal,  Leonhard,  Major,  Lund.    Gew.  1818.    f  13.  Mai 

1840  zu  Hoeberg  b.  Kara. 

Habel,    Christ.    Friedr. ,    Nassauischer   Hof  -  Kammer  •  Rat, 

Schierstein.     Gew.  1779.    t  20.  Febr.  1814. 
Hacquet  Balthasar,  Universitätsprof.,  Lemberg.    Gew.  1776. 

t  10.  Jan.  1815  zu  Wien. 
"^Haeckel,  Ernst,  Wirklicher  Geh.  Rat,  Exzellenz,  Universi- 
tätsprof. Dr.,  Jena.    Gew.  1857. 
Hänie,  Dr.    Gew.  1839.    f 
Hänie,  Georg  Friedr.,  Dr.,  Chemiker  in  Lahr.    Gew.  1809. 

t  23.  Juni  1824  zu  Karlsruhe. 
von  Hagen,  Graf,  Geh.  Finanz-Rat.    Gew.  1808.     f 
von  d.  Hagen,  Tnom.  Phil.,  Kgl.  Ober-Konsistorial-Präsident, 

Gew.  1790.    t  23.  Aug.  1797  zu  Berlin. 
Hagen,  Hermann  August,    Prof.    Dr.,    Caoibrigde  U.  S.  A. 

Gew.  1870.     t 
Hagen,  Joh.  Heinr.,  Apotheker,  Königsberg  i.  Pr.  Gew.  177S. 

t  30.  Nov.  1775  zu  Königsberg  i.  Pr. 
Hagen,  Karl  Gottfr.,  Universitätsprof.  Dr.,  Königsberg  i.  Pl*. 

Gew.  1782.     t  2.  März  1829  zu  Königsberg  Pr. 
Hagen,    Otto,    Dr.,    Berlin.     Gew.   1860.    t  24.  Mai  1862 

zu  Berlin. 
von   Hagenow,   Friedrich,   Dr.,    Greifswald.      Gew.    1840. 

t  18.  Okt.  1865  zu  Greifs wald. 
von  Hahn,  Friedr.  Reichsgraf,  Erblandmarschall  des  Herzogt. 

Mecklenb.,Remplin.  Gew.  1790.  t9.  Okt.  1805 zuRemplin. 
*Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1888. 
Haken,  Christ.  Wilh ,    Praepositus,  Stolp  i.  Pomm.    Gew. 

1773.     t 
*Halford,    George    Britton,    Universitätsprof.,      Melbourne. 

Gew.  1864. 
*Hamann,  Otto,  Prof.  Dr.,  Steglitz  b.  Berlin.    Gew.  1892. 
Hamilton,  Sir  William,  Ritter,  Kgl.  Großbrit.  Gesandter  zu 

Neapel.     Gew.  1782.    t  6.  April  1803  zu  London. 
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Hamilton,  WilUam  Esq.,  Philadelphia.  Gew.'lSOKt 

*Hammer,  Ernst.  Berlin.    Gew.  1906. 
*von  Hansemann,   David,   Prof.   Dr.,  Privatdozent,    Berlin. 
.  Gew.  1906. 

Hansen,   Friedr.    Ludolph,    Baumeister,   Kauf-  u.  Handels- 
mann/Leipzig.    Gew.  1788.    t  1804. 
^von  Hanstein,  Reinhold,  Prof.  Dr.,    Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin. 
Gew.  1902. 

Hartig,  Georg  Ludw.,  Preuß.  Ober-Landesforstmeister,  Berlin. 
Gew.  1794.    t  2.  Febr.  1836  zu  Berlin. 

Hartig,  Karl  Friedr.,  Forstmeister,  Mergentheim  Gew.  1805.  t 

Hartig,  Theodor,  Prof.  Dr.,  Forstrat.  Braunschweig.     Gew. 

•  1832.  -t  ^26.'  März  1880  zu  Braunschweig. 
*Hartmann,   Max,   Dr.,   Privatdozent.  Berlin.      Gew.  1906. 

Hartmann,  Peter  Imm.,  Universitätsprof.  Dr..  Frankfurt  a.  0. 
Gew.  1775.    t  1-  Dez.  1791  zu  Frankfurt  a.  0. 

'^Hartmeyer,  Robert.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1900. 

Hartwig,  W.,  Oberlehrer,  Berlin.  Gew.  1898.  f  15.  Juni 
1901  zu  Berlin. 

von  Hauch,  Adam  Wilh.,  Dan.  Oberhofmarschall,  Kopen- 
hagen.    Gew.  1799.    t  26.  Febr.  1838  zu  Kopenhagen. 

Hauchecorne,  Wilhelm,  Dr.,  Direktor  d.  Kgl.  Geol.  Landes- 
anstalt u.  d.  Bergakad.,  Berlin.  Gew.  1898.  t  16.  Jan. 
1900  zu  Berlin. 

Haüy,  Rene  Just,  Prof.,  Paris.  Gew.  1803.  t  3.  Juni 
1822  zu  Paris. 

Hausmann,  Joh.  Friedr.  Ludw.,  Universitätsprof.,  Göttiogen. 
Gew.  1808.    t  26.  Dez.  1859  zu  Göttingen. 

Hayne,  Benjamin,  Dr.,  Samulcotha  b.  Coringo  au  der  Küste 
Coromandel.  Gew.  1796.  f  6.  Febr.  1819  zu  Vappera 
in  Madras. 

Hayne,  Friedr.  Gottlob,  Universitätsprof.,  Berlin.  Gew. 
1811.     t  28?  April  1832  zu  Berlin. 

Hecht,  Julius,  Dr.,  Ingen.,  Christchurch.     Gew.  1869. 

Hecht   sen.,    Julius  S.  H.,    Geh.   Regierungsrat,    Potsdam. 

Gew.  1835.     f  1837  zu  Potsdam. 
*Heck,  L.,  Dr.,  Prof.,  Dir.  d.  Zool.  Gartens,  Berlin.  Gew.  1892. 

Hedwig,  Joh.,  Prof.  Dr.,  Leipzig.  Gew.  1782.  t  18.  Febr. 
1799  zu  Leipzig. 

■  Hegelmaier,  Universitätsprof.  em.,  Dr.,T.übingen.    Gew.  1903» 

t  Mai  1906  zu  Tübingen. 
*Heider,  Karl,  Universitätsprof.  Dr.,  Innsbruck.    Gew.  J886. 

Heim,  Ernst  Ludwig,  Arzt,  Berlin.    Gew.  1822.  t  15.  Sept. 
:    1834  zu  Berlin.  , 


_     23    *— 

Heim,    Georg,  Christoph,    Pfarrer,    Gumpelstadt  i.  Meining. 

Gew.  1791.    t  2.  Mai  1807  zu  Meiningen. 
von  Heinitz,  Ant.  Friedr.  Freiherr,  Kgl.  Geh.  Etats-Kriegs- 

u.  dirigir.  Finanz-Minist.    Gew.  1783.   t  15.  Mai  1802 

zu  Berlin. 
von  Heinitz,  Karl  Wilh.  Benno  Freiherr,  Sachs.  Kammerherr^ 

Berghauptmann,  Freiberg.  •  Gew.  1787.   f 
Heinrich  Herzog  von  Württemberg.   Gew.  1837.  f 
*Heinroth,  0.,  Dr.  med.,  Assistent  am  zool.  Museum,  Berlin. 

Gew.  1898. 
Heintzy,  Pagenhofmeister  d.  Erbstatthalters  von  Oranien  im 

Haag.     Gew.  1792.     t 
von  Heldreich,  Theodor  Heinr.  Herm.,  Direktor d. bot.  Gartens, 

Athen.     Gew.  1880.     f  7.  Sept.  1902  zu  Athen. 
Hellwig,    Joh.    Christ.    Ludw. ,    Prof.    Dr.,    Braunschweig. 

Gew.  1794.     t  10.  Sept.  1831  zu  Braunschweig. 
von  Helvig,  Karl  Gottfried,  Schwed.  Gen.-Feldzeugmeister, 

preuß.    Generallt,    Berlin.      Gew.    1815.     t  H-  Mai 

1844  zu  Berlin. 
Hemprich,  Friedrich  Wilhelm.  Dr.,  Naturforscher.  Gew.  1820. 

t  30.  Juni  1825  in  Massaua  (Colonia  Eritrea). 
^Hennings,  C,  Dr.  med.,  Rostock  i.  M.    Gew.  1898. 
Hensel,  Reinhold,  Prof.  Dr.     Gew.  1859.      f 
Hermann,  Joh.,  Prof.  Dr.,  Straßburg.    Gew.  1776.    t  2.  Okt. 

1 800. 
von  Hermelin,  Baron,   Schwed.   Bergrat,   Stockholm.     Gew. 

1774.     t  4.  März  1820  zu  Stockholm. 
*Hermes,  Otto,  Dr.,  Direktor  d.  Aquariums,  Berlin.    Gew.  1879. 
Heron  de  Viiiefosse,   Antoine   Marie  Baron,  Staatsrat,  Ing. 

en    chef  des   mines.     Gew.    1807.     t    6.  Juni    1852 

in  d.  Normandie. 
Herrmann,  Benedikt  Franz,  Ruß.  Oberbei^hauptmann,  Catha- 

rinenburg    (Sibirien).     Gew.    1781.     t    31.  Jan.  1815 

zu  St.  Petersburg. 
Herschel,  Friedr.  Wilh.,  Mitglied  d.  Royal  Society,  London. 

Gew.  1787.     t  25.  Aug.  1822  zu  Slough. 
Hertwig,    Karl    Heinr.,    Prof.    Dr.,    Berlin.     Gew.    1833. 

t  19.  Juli  1881  zu  Berlin. 
*Hertwig,  Oskar,  Prof.  Dr.,  Grunewald  b.  Berlin.    Gew.  1890. 
von  Heuglin,  Theodor,  Österr.  Konsul,  Chartum.    Gew.  1861. 

t  5.  Nov.  1876  zu  Stuttgart. 
'^HeuBer,  Christian,  Dr.,  Buenos  Ayres.    Gew.  1858. 
Heyer,    Justus    Christ.    Heinr.,    Apotheker,   Braunschweig. 

Gew.  1796.    f  1821  zu  Braunschweig. 
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'^HeymonSi  Richard,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.  Gr6w.  1893. 
'^Hieronymus,  Georg,  Prof.  Dr.,   Kustos  am  botan.  Museum, 

Berlin.     Gew.  1878. 
Hildebrandt,    Georg    Friedr.,    Universitätsprof.,    Erlangen. 

Gew.  1809.     t  25.  März  1816  zu  Erlangen. 
Hildebrandt  Johann  Maria,  Afrika^Reisender.    Gew.    1878. 

t  31.  Mai  1881  zu  Antananarivo  (Madagaskar). 
Hindenberg,    Gottl.   Joh.,   Pastor,   Techow  in  d.  Priegnitz. 

Gew.  1773.    t  6.  Sept.  1803. 
von  Hisinger,  Wilhelm,  Privatgelehrter,  Stockholm.     Gew. 

1810.    t  28.  Juni  1852  zu  Skinskatteberg. 
Hoch,  JuL,  Ingen.,  Neu -Seeland.     Gew.  1869. 
*Höck,  Fernando,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer,   Perleberg.      Gew. 

1905. 
Hoeninghaus,  Crefeld.    Gew.  1830.    f 
Hoepfner,  Albrecht,  Dr.,  Arztu.  Apotheker,  Bern.  Gew.  1788. 

t  16.  Jan.  1813  zu  Biel. 
*Hörich,  Oskar,  Friedenau  b.  Berlin.     Gew.  1906. 
von  Hoevel,  Friedrich  Freiherr,  Staatsrat,  Kassel.  Gew.  1812. 

t  7.  Nov.  1826  zu  Münster. 
von  Hoff,  Karl  Ernst  Adolf,  Legationsrat,  Gotha.    Gew.  1807. 

t  24.  Mai  1837  zu  Gotha. 
von  Hoffmann,  Dr.,    Kustos    am    anatora.   Mus.    in  Berlin. 

Gew.  1876.    f 
von  Hoffmann,  Georg  Franz,  Moskau.  Gew.  1811.  t  7.  März 

1826  zu  Moskau. 
Hoffmann,   Friedr.,    Universitätsprof.  Dr.,    Halle  u.  Berlin. 

Gew.  1825.     f  6.  Febr.  1836  zu  Berlin. 
von    Hoffmannsegg,    Joh.    Centurius    Graf,    Braunschweig. 

Gew.  1797.     t  13.  Dez.  1849  zu  Dresden, 
von   Hohenlohe-Langenburg- Kirchberg,    Fürstin    Christiane 

Louise,    geb.^Reichsgräfin  von  Solms-Laubach.     Gew. 

1778.     t 
von  Hohenwart,  Franz  Karl  Reichsgraf,  Laibach.  Gew.  1838. 

t  1844  zu  Laibach. 
von  Hohenwart,  Sigism.  Freiherr,  Bischof,  Linz.    Gew.  1782. 

t  22.  April  1825  zu  Linz. 
Holbrook,  John  Edwards,  Prof.,  Charleston.    Gew.  1847.    t 
*Holtz,  Wilhelm,  Universitätsprof,  Greifs wald.    Gew.  1866. 
Honckeny,    Aug.  Gerh.,  Amtmann  zu  Golm  i.  d.  Ukermark. 

Gew.  1776.     f  17.  Okt.  1805  zu  Prenzlau. 
Hope,  Charles   Thomas,    Mitgl.  d.  Kgl.  med.  Gesellsch.  in 

Edinburgh.     Gew.  1786,  nach  s.  Tode,  der  am  1.  Dez. 

1786  erfolgte. 
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Hoppe,   David  Heinrich,    Dr.  med.,  Botaniker,  Regensburg. 

Gew.  1819.    t  1-  Aug.  1846  zu  Regensburg. 
Hoppe-Seyler,  Felix,  Universitätsprof. ,  Tübingen.  Gew.  1860. 

t  11.  Aug.  1895  zu  Wasserburg  a.  Bodensee. 
Horkel,  Job.,  Universitätsprof.  Dr.,    Berlin.      Gew.    1822. 

t  15.  Nov.  1846  zu  Berlin. 
Hornstaedt,    Klaudius  Friedr.,  Dr.  med.,  Mitgl.  d.  Societät 

in  Batavia.     Gew.  1786.     f 
*Hoyer,  Dr..  Chemilcer,  Charlottenburg.     Gew.  1902. 
*Y.  Huber,  Kais.  Wirkl.  Geh.  Rat,  Berlin.    Gew.  1885. 
Hiiber,Fran^ois.Genf.  Gew. 1811.  f  22.  Dez.  1831  zuLausanne. 
Huber,  Jean,  Privatmann,  Genf.     Gew.  1808.    f 
Hubner,  Jakob,  Entomologe,  Augsburg.  Gew.  1823.  1 13.  Sept. 

1826  zu  Augsburg. 
Hubner,     Job.    Gottfr.,    Berg-Kommissarius,    Halle    a.  S. 

Gew.  1782.    f 
von  Hüpsch,  Job.  Wilh.  Karl  Adolph  Freiherr,    Geh.  Lega- 
tionsrat, Köln.    Gew.  1773.    t  1.  Jan.  1805  zu  Köln. 
Husker,  Dr.,    Marinearzt,    Kiel.     Gew.  1878. 
Hunger,  Lorenz,  Prof.  in  Passau,  dann  Pfarrer,  Schwarzach 

b.  Hengersberg  i.  Bajern.    Gew.  1794.  f 
Huth,  Gottfr.,  Universitätsprof., Dorpat.  Gew.  1799.  t28.Febr. 

1818  zu  Dorpat. 

*Jacobi,  Arnold,  Prof  Dr.,  Dresden.     Gew.  1902. 
Jacobson,  Ludwig  Levin,  Prof., prakt.  Arzt,  Kopenhagen.  Gew. 

1823      t  29.  Aug.  1843. 
von   Jacquin,   Nikol.   Joseph  Edler,    Universitätsprof.    Dr., 

AVien.     Gew.   1783.     f  24.  Okt.  1817  zu  Wien. 
.*J^ekel,    Otto,    Universitätsprof.,    Greifswald.      Gew.   1890. 
taesche,  Christ.  Friedr  ,  Bergrat,  Ilsenburg  i.  Harz.  Gew.  1823. 

t 

*Jahn,  Ed.,    Dr.,  Oberlehrer,    Charlottenburg.      Gew.   1905. 
Jameson, Robert,  Universitätsprof.  Dr.,  Edinburgh.  Gew.  1820. 

t  19.  April  1854  zu  Edinburgh. 
*Janen8Ch,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1905. 
Jarocki,    Felix    Paul,    Universitätsprof.     Dr.,    Warschau. 

Gew.  1825.     t  26.  März  1865  zu  Warschau. 
Jagor,  Fedor,  Privatgelehrter,  Berlin.  Gew.  1862.  f  11.  Febr. 

1900  zu  Berlin. 
von  Jasky,  Andreas  Ernst  Köhn  s.  Köhn  v.  Jasky. 
Jeffreys,  John  Gwynn,  London.  Gew.  1871.  1 1885  zuLondon. 
Jessen,  Karl  Friedr.  Wilh.,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1851. 

t  28.  Mai  1889  zu  Berlin. 
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*Jickeliy    Karl    F.,    Dr.,    Afrika -Reisender,     Hermannstadt. 

Gew.  1875. 
Illiger,   Joh.  Karl  Wilh.,   Prof.    Dr.,   Berlin.     Gew.  1805. 

t  10.  Mai  1813  zu  Berlm. 
Ilsemann,   Joh.    Cliristoph,    Bergkommissar   u.    Apotheker, 

Clausthal.    Gew.  1797.    t  13.  Okt.  1822  zu  Clausthal. 
Jochmann,    Emil.  Karl  Gustav  Georg,  Dr.,  Gymn. -Lehrer. 

Gew.  1858.     t  22.  Jan.  1871  zu  Liegnitz. 
John,  Christ/  Sam.,  Dänischer  Missionar,  Tranquebar  (Ost- 
indien).    Gew.  1793.     t  1-  Sept.  1813. 
John,  Johann  Friedr.,  Universitätsprof.  Dr.,  Frankfurt  a.  0. 

und  Berlin.     Gew.  1807.    f  &•  März  1847  zu  Berlin. 
Jones,  Henry  Bence  — ,  Secret.  of  ihe  Royal  Inst ,  London. 

Gew.  1868.    t  1873. 
Jourdan,  Prof.,  Lyon.     Gew.  1836. 
Isert,    Paul    Erdmanu,    Dr.    med.,    Guinea.      Gew.    1788. 

t  21.  Jan.  1789  in  Guinea. 
von  Itzenplltz,  Peter  Ludwig  Friedrich  Joh.  Alexander  Graf, 

Preuß.  Geh.  Staatsrat.     Gew.  1806.     f  1^-  Sept.  1834 

zu  Berlin. 
Jungius,    Friedr.    Wilh.,    Prof.    am    Friedr.    Wilh.-Gymn., 

Berlin.     Gew.  1805.  .  f  18.  Dez.  1819  zu  Berlin. 
Jurine,  Louis,  Arzt,  Genf.     Gew.  1808.     f  '^0.  Okt.  1809 

zu  Genf. 
de  Jussieu,  Antoine  Laurent,  Prof.  am  Jardin  des  plantes, 

Paris.     Gew.  1808.     f  17.  Sept.  1836  zu  Paris. 

Kanitz,  Aug.,  Universitätsprof.  Dr.,  Klausenburg^    Gew.  1882. 

t  12.  Juli  1896  zu  Klausenburg. 
Kapp,    Christ.  Erh.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Leipzig.    Gew.  1774. 

t  30.  Sept  1824. 
Kappel  s.  Cappel. 
von  Karamyschew,  Alexander  Michailowitsch,    Kais.    Ruß. 

Oherbergmeister,  St.  Petersburg.    Gew.  1778.     f 
*Karsch,    Ferdinand,    Prof.  Dr.,   Kustos   am  zool.  Museum, 

Berlin.     Gew.  1879. 
*Karsten,  Herrn.,  Prof.  Dr.,  Gries  (Tirol).     Gew.  1856. 
Kasteleyn,    P.    D..    Apotheker,    Amsterdam.     Gew»    1792. 

t  18-  April  1794  zu  Amsterdam. 
Kastner,  Karl  Wilhelm  Gottlob,  Universitätsprof.  Dr.,  Er- 
langen.    Gew.  1810.     t  13.  Juli    1857    zu   Erlangen. 
Kawall,     Johann    Heinrich,    Entomologe,    Pastor,    Pussen 

(Kurland).    Gew..  1870.     f  28.  Jan.  1881    zu   Pussen. 
Keferstein,  Christian,    Dr.,    Justizrat,    Halle.     Gew.   1817. 

t  26.  Aug.  1866. 
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.  Kerckhoffs,  Joseph  Romain  Louis,  Dr.,   Maestricht.     Gew. 

1816.    t 
Kersten,  Otto,  Dr.,  Altenburg.    Gew.  1868.   f  22.  Nov.  1900 

zu  Altenburg. 
Kessler,  Friedr.Ludw.,  Dr.,  Arzt.,. Magdeburg.     Gew,  1806. 

t  "^0-  Mai  1808  zu  Magdeburg. 
Kickx,    Jean,  Prof.  Dr.,  Brüssel.    Gew.  1835.     f    1.  Sept. 

1864. 
von  Kielmann,   Karl   Albrecht,   Dr„   Bielerstein  b.  Aarau. 

Gew.  1809.     t 
*Klenitz-Gerioff,  Felix,  Prof.  Dr.,  Weilburg.    Hessen-Naösali. 

.  Gew.  1876. 
von  Kinsky,  Franz  Joseph  Graf,  Generalmajor,  Wien.    Gew. 

1777.     t  9.  Juni  1805  zu  Wien. 
Kirby,  William,    Rector,    Barham   (Suflfolk).     Gew.    1816. 

t  4.  Juli  1850  zu  Barham. 
'^Kirschstein,    Egon  Fr..  Assistent   am  Geolog. -paläontolög. 

Institut  und  Museum,  Berlin.     Gew.  1906. 
.  Kirwan,   Richard,    Mitglied   d.    Royal  Society   zu  London, 

Dublin.     Gew.  1782.     f  22.  Juni  1812*  zu  Dublin. 
Krtaibel,  Paul,  Uni versitätsprof,  Pest.  Gew.  1803.  f  13.  Dez. 

1818  zu  Pest. 
Kleemann,    Christ.   Friedr.  Karl,  Miniaturmaler,  Nürnberg. 

Gew.  1777.     f  2.  Jan.  1789  zu  Nürnberg. 
Klein,     Joh.    Gottfr.,    Dr.,    Arzt,    Tranquebar    (Ostindien). 

Gew.   1796.     f 
Klein,  Mich.,  Prediger,  Preßburg.     Gew.  1774.     f  1782. 
Klinsmann,  Ernst  Ferdinand,  Dr.,  Arzt,  Danzig.  Gew.  1864. 

t  31.  Mai  1865  zu  Danzig. 
Klipstein,   Phil.  Engelh.,  Rent- Kammer -Direlctor,    Gießen. 

Gew.  1779.     f  14.  Juli  1808  zu  Darmstadt. 
von  Klöden^  Karl  Fried r.,  Direktor  d.  Gewerbeschule,  Berlin. 

Gew.  1830.    t  9.  Jan.  1856  zu  Berlin. 
Klotzsch,   Joh.    Friedr.,    Dr.,    Kustos   d.  kgl.  H^rbariumsj 

Berlin.     Gew.  1836.    f  5.  Nov.  1860  zu  Berlin. 
Klunzinger,      Karl     Benjamin,      Prof.      Dr.,       Stuttgart: 

Gew.  1871. 
Knape,  Christoph  K.,    Universitätsprof.  Dr.,    Berlin.     Gew. 

1823.     t  15.  Dez.  1831. 
*von  Knebel,  Walter,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1905. 
Knight,    Thomas   Andrew,   Kew   b.    London.     Gew.   1818. 

t  11.  Mai  1838. 
Knoblauch,   Karl  Hermann,  Universitätsprof,  Halle.     Gew. 

1862.    t  30.  Juni  1895  zu  Baden-Baden. 
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Knoch,    Aug.    Wilh.,    Prof.,    Braunschweig.      Gew.    1787. 

t  2.  Juni  1818  zu  Brauaschweig. 
Koch,  Karl,  Universitätsprof.,  Berlin.    Gew.  1851.    f  25.  Mai 

1879  zu  Berlin. 
Koch,  Max,  Prof.  Dr.,  Schöneberg  b.  Berlin.      Gew.  1898. 
Köchlin,   Jacques.   Kaufmann,  Mühlhausen  (Elsaß).     Gew. 

1806.      t  16.  Nov.  1834  zu  Mühlhausen  i.  E. 
Köhler,  Dr.    Gew.  1832. 
Köhler,  Christ.  Friedr.,  Forstmeister,  Rhein  (Ostpr.)    Gew. 

1805.    t 
Köhler,  Johann  Gottfried,  Inspektor  d.  matheni.  Salons  u.  d. 

Kunstkamraer  in  Dresden.     Gew.  1798.     f  19.  Sept. 

1801  zu  Dresden. 
Köhn   von   Jaski,    Andreas  Ernst,    Generallt.,    Gouverneur 

von  Königsberg  Pr.  Gew.  1824.  f  18.  März  1846. 
Koehne,  Emil,  Prof.  Dr.,  Friedenau  b.  Berlin.  Gew.  1875. 
Kölpin,     Alexander     Bernh.,     Prof.    Dr.,    Stettin.      Gew. 

1774.     t  18.  Nov.  1801  zu  Stettin. 
Kölreuter,    Joseph    Gottl.,    Prof.    Dr.,    Karlsruhe.     Gew. 

1774.    t  30.  Okt.  1786  zu  Karlsruhe. 
König,  Joh.  Gerh.,  Dr.,  Dänischer  Missionsarzt,  Tranquebar 

(Ostindien).     Gew.    1775.    f    31.  Juli  1785  zu  Tran- 
quebar. 
von  Koken, Ernst, Universitätsprof.  Dr., Tübingen.  Gew.  1885. 
Kolbe,    Julius  Herrn.,    Prof.,    Groß -Lichterfelde  b.  Berlin. 

Gew.  1883. 
*Kolkwitz,  Richard,  Prof.  Dr.,  Charlottenburg.     Gew.  1897. 
vol  Koller,   Franz,    Passauischer  Geistl.  Rat,  Wien.     Gew. 

1773.    t 
Kopp,  Emile,  Prof.  Dr.,  Zürich.     Gew.   1869.     f  27.  Nov. 

1875  zu  Zürich. 
Kopp,  Joh.  Heinr.,  Prof.  Dr.,  Hanau.  Gew.  1809.  f  28.  Nov. 

1858  zu  Hanau. 
*^Kopsch,  Friedr,  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin.    Gew.  1895. 
''Korscheit,  Eugen,  Prof.  Dr.,  Marburg.     Gew.  1887. 
*Kränzlin,    F.,    Prof.  Dr.,    Oberlehrer,  Berlin.      Gew.  1905. 
Kraft,    Wolfg.    Ludw.,    Prof.,    St.  Petersburg.     Gew.  1781. 

t  22.  Nov.  1814  zu  St.  Petersburg. 
*Krau8e,    Arthur.  Prof.  Dr.,  Gr.  Lichterfelde.      Gew.  1882. 
^Krause,    Aurel,    Prof.    Dr.,     Gr.    Lichterfelde    b.    Berlin. 

Gew.  1882. 
*Krause,  Wilhelm,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1894. 
Krocker,    Ant.    Joh.,    Prof.    Dr.,    Breslau.      Gew.    1796. 

t  27.  Mai  1823  zu  Breslau. 
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'Krüger,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Friedenau  b. Berlin.  Gew.  1898. 
Krüger-Velthusen,   Major.    Gew.    1896.     f  *^6-  Nov.  1898 

zu  Berlin. 
Kühn,  Adam,  Prof.  Dr.,  Philadelphia.    Gew.  1775.    f 
Kühn,  Aug.  Christ.,  Dr.,  Stadtphysikus,  Eisenach.  Gew.  1774. 

t  23.  Febr.  1807  zu  Eisenach. 
'Kuhlgatz,  Theodor,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1898. 
Kuhlmann,  Friedrich,  Chemiker,  Lille.  Gew.  1869.  1 27.  Jan. 

1881  zu  Lille. 
Kuhn,   Max,   Prof.  Dr.,   Berlin.     Gew.  1868.     f  13.  Dez. 

1894  zu  Friedenau  b.  Berlin. 
Kundt,  Adolph,  Universitätsprof.  Dr.,  Straßburg.  Gew.  1865. 

f  21.  Mai  1894  zu  Israelsdorf  b.  Lübeck. 
Kunowski,  Georg  Karl  Friedr.,  Justizr^t,  Berlin.  Gew.  1822. 

t  23.  Dez.  1846  in  Nieder-Schlesien. 
Kunth,  Albrecht,  Dr.  phil.    Gew.  1865.    t  1870  im  Kriege 

tötlich  verwundet. 
Kunth,  Karl  Sigismund,  Universitätsprof,  Berlin.  Gew.  1823. 

t  23.  März  1850  zu  Berlin. 
Kuntze,  Otto,  Dr.,  San  Remo.  Gew.  1886.  f  28.  Jan.  1907. 
Kuntzmann,  Joh.  Heinr.,  Dr.,  Hofmedikus,  Berlin.  Gew.  1824. 

t  24.  Nov.  1838  zu  Berlin. 
Kunze,    Gustav,    Universitätsprof,    Leipzig.      Gew.    1833. 

t  30.  April  1851  zu  Leipzig. 
"Kurtz,  Fritz,  Universitätsprof  Dr.,   Cordoba    (Argentinien). 

Gew.  1879. 

de  Labillardiere,  Jacques  Julien  Houton,  Botaniker,  Paris. 

Gew.  1808.     t  8.  Jan.  1834  zu  Paris. 
Lacepede,  Bern.  Germ.  Etienne  de  la  Ville-sur-Illon,    Pair 

von    Frankreich.     Gew.    1798.     f    6.  Okt.    1825    zu 

Epinay  b.  St.  Denis. 
Lachmann,  Dr.    Gew.  1856.     t 
de  la  Faille,    Secret.  d.  Acad.   d.  schönen   Wissenschaften 

zu  La  Rochelle.    Gew.  1775.    f  1782  zu  Paris. 
von  Laicharting,  Joh.  Nepomuk  Edler,  Innsbruck.  Gew.  1782. 

t  7.  Mai  1797  zu  Innsbruck. 
de  Lamarck,  Chevalier  s.  de  Monnet,  Jean  Bapt.  Ant.  Pierre, 
de  La  Mötherie,  Claude,  Prof.  am  Coli,  de  France^  Paris. 

Gew.  1788.     f  1.  Juli  1817  zu  Paris. 
Lampadius,   Wilh.  Aug.,  Prof,  Freiberg  i.  S.    Gew.  1809. 

t  13.  April  1842  zu  Freiberg. 
Lampe,  Phil.  Adolph,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Berlin.    Gew.  1792. 

t  10.  Okt.  1827  zu  Danzig. 
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Landerer,  Xaver,  Apotheker,  Nauplin;  später  ÜDiversitäts- 

prof.,  Athen.  Gew.  1S34.  f  19.  Juli  1885  in  Athen. 
von  Langsdorir,  Georg  Heinr.,   Dr ,  deutscher  Arzt,   Russ. 

Staatsrat.    Gew.  1811.    1 2.  Juli  1852  zu  Freiburg  i.  ßr. 
•La  Peyrouse,  Picot  de  s   Picot  de  la  Peyrouse. 
de  La  Rue,  Warren,   Mitgl.  d.  London  Roy.  Soc,  London. 

Gew.  1868.  f  22.  April  1889  zu  London. 
de  la  Sagra,   Ratnon,  Prof.    Gew.  1826.    f  25.  Mai  1871 

zu  Cortaillod,  Neuchätel. 
Lasard,  Dr.  Gew.  1873.  f 
Lasius,  Georg  Sigism.  Otto,  Hauptmann,  Direktor  d.  topogr. 

Bür.,  Oldenburg.  Gew.  1788.  f  1833  zu  Oldenburg. 
Latham,  John.  Dr.  med.,  Detford  (England)  Gew.  1794. 
La  Tour  GoufKe,   Direktor   d.  bot.    Gartens  zu    Marseille. 

Gew.  1808.     t 
Latreille,    Pierre  Andre,  Membro  de  Tlnstit.,  Paris.    Gew. 

1808.     t  6    Febr.  1833  zu  Paris. 
^de  La  Valette  St.  George,   Adolph  Freiherr,     Universitäts- 

prof.  Dr.,  Bonn.     Gew.  1856. 
•Laxmann,  Erik,  Prof.,  St.  Petersburg.  Gew.  1776.    1 16.  Jan. 

1796  bei  Tobolsk. 
Leach,    William   Elford,    Zoologe,    London.      Gew.    1816. 

t  1836  zu  Genua. 
Leandro  do  Santissimo  Sacramento,  Dir.  d.  bot.  Gftrtens  zu 

Rio  de  Janeiro.  Gew.  1830.  Nach  s.  Tode,  f  1-  Juli  1829. 
La  Beck  s.  Beck. 
von  Ledebour,    Karl    Friedrich,    Universitätsprof.,    Dorpat. 

Gew.  1811.     t  31.  Juli  1851  zu  München. 
Lehmann,   Joh.  Georg   Christian,    Dr.,  Kiel.      Gew.   181G. 

t  12.  Februar  1S60  zu  Hamburg. 
Lehmann,  Martin  Christ.  Gottl.,  Dr.,  Kopenhagen. 

Gew.  1799.     f  4.  Okt.  1856  zu  Kopenhagen. 
Leisler,  Med. -Rat,  Hanau.     Gew.  1810.      f  &•  D^z.  1813. 
Lembke,  Georg  Hofrat,  Schwerin.     Gew.  1815.     f  8.  Jan. 

1823  zu  Schwerin.  - 
Leo,  Julius,.  Dr.,  Arzt/  Berlin.  -  Gew.    1826.     f  24.  Sept. 

1855  zu  Berlin. 
von  Leonhard,  Karl  Caesar,  Universitätsprof. ,  Heidelberg. 

Gew,  1808.     t  23.  Jan.  1862  zu  Heidelberg. 
Lepechin,    Jwan,    Prof.    Dr.,    St.  Petersburg.     Gew.  1776. 

t  16.  April  :i802. zu  St.  Petersburg. 
von  Lepel,   Heinrich  Graf,  preuß.   Gesandter,  Kammerherr, 
>      'N.ässenhei<)^  b.  .SteUin.     Gew.  1805.     f  20.  Jan.  1826 

zu  Herrnhut. 
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.Leske,  Nath.  Göttfr.,  Uni versitätspröf.,  Marburg.  Gew.  1774. 

t  25.  Nov.  1786  zu  Marburg. 
-Lessing,  Karl,  Arzt.    Gew.  1832.     f  1862  zu  Krasnajarsk 

in  Sibirien. 
von  Leysser,  Friedr.  Wilh.,  Kgl.  Preuß.  Kriegs-  u.  Domänen- 
rat,  Halle   a.  S.     Gew.  1780.     t  10.  Okt.    1815   zu 

HaUe. 
Lichtehstein,   Ani  Aug.  Heinr.,.  Prof.  Dr.,   General-Super- 
intendent. Helmstädt.     Gew.  1793.     f  17.  Febr.  1816. 
Uebe,  Theodor,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1896.   f  5.  Juni 

1894  zu  Gera. 
Lieberköhn,    Nathanael,    Universitätsprof.    Dr.,    Marburg. 

Gew.  1857.    t  14.  April  1887  zu  Marburg. 
von  Liebig,  Justus  Freiherr,  Universitätsprof.  Dr.,  Münchea. 

Gew.  1833.     f  18.  April  1873  zu  München. 
*'Liebi8ch,  Theodor,  Universitätsprof.  Dr.,  Göttingen.     Gew. 

1879. 
^Lindau/ Gustav,   Prof.   Dr.,   Kustos   am    botan.    Museum, 

Berlin.     Gew.  1896. 
*Lindemuth,  Hugo,  Kgl.  Garteninspektor,  Berlin.    Gew.  1906. 
von  Lindner,  Christ.  Reinh.,    General-Major,     Schweidnitz. 

Gew.  1800.     t 
von  d.  Linth,  H.  K.  Escher  s.  Escher  v.  d.  Linth. 
*Loew,  Ernst,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1876. 
Lommer,    Christ.   Hieronymus,    Sachs.    Bergmeister,  Anna- 
berg u.  Scheibenberg.     Gew.  1774.    t  1787. 
*Lopriore,  Giuseppe,  Prof.  Dr.,  Catania.     Gew.  1894. 
Lorenb,   Paul  Günther,   Prof.  Dr.,    Uruguay.    Gew.  1878. 

t  5.  Nov.  1881  zu  Concepcion-del-Uruguay. 
Lossen,  Kai-1  Aug.,  Prof.  Dr.,  Berlin  Gew.  1877.    f  24.  Febr. 

1893  zu  Berlin. 
Loudon,   John  Claudius,   Botaniker,    London.     Gew.  1814. 

t  14.  Dez.  1843  zu  Bayswater. 
de  Luc,  Jean  Andre,  Universitätsprof,  Göttingen.  Gew.  1798. 

t  7.  Nov.  1817  zu  Windsor. 
Lucas,   Jean  Andre  Henri,    Garde  de  Galerie  du  Mus.  de 

r bist.,.  Paria.    Gew.  1815.    t  6.  Febr.  1825  zu  Paris. 
Luclc,  Dr.     Gew.  1834.    f 
Ludwig,    Christ.    Friedr.,  .  Universitätsprof.    Dr.,    Leipzig. 

Gew.  1788,     t  8.  Juli  1823  zu  Leipzig. 
*Ludwig,  Hubert,  Universitätsprof.  Dr.,  Bonn.     Gew.  1883, 
Liider,   Franz   Herrn.    Heinr.,    Superintendent,  Ronnenberg 

dm   Ftirstent.   Calenberg).     Gew.    1776.    f   31.  Dez. 

1791  zu  Ronnenberg.  ,       .   . 
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Lfldersdorfy   Friedrich  Wilhelm,   Dr.,  Landes  ökonomierat, 

Berlin.     Gew.  1833.    f 
von  Lupin,  Friedrich  Freiherr,  Oberbergrat,  Illerfeld  b.  Mem* 

mingen.     Gew.  1819.     t  28.  Nov.  1845   zu  Illerfeld. 

Macleay,  W.  S.     Gew.  1823.    f 

Maedler,  Joh.  Heinr.,  Universitatsprof.  Dr.,  Dorpat.    Gew. 

1838.  t  13.  März  1874  zu  Hannover. 
*von  Mährenthal,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1892. 

'^^ Magnus,  Paul,  Universitatsprof.  Dr.,  Berlin.      Gew.  1870. 
^Magnus,  Werner,  Dr.,  Privatdozent,  Berlin.     Gew.   1902. 

Malherbe,   Alfred,    de  Tlsle   de  France,   Juge  au  tribunal 
civile  de  Metz.     Gew.  1843. 

Malm,  A.  W.,  Prof..  Gothenburg.     Gew.  1874.    f 

von  Maltzahn,  H.,  Baron.    Gew.  1888.    f  1890  zu  Waren. 

Manthey,  Karl  Ludwig,  Prof.,  Kopenhagen.    Gew.  1802. 

Marchand,  Rieh.  Felix,  Universitatsprof.  Dr.,  Halle.    Gew. 

1839.  t  2.  Aug.  1850  zu  Halle. 

Mar6chaux,    Peter   Ludw.,   Prediger,   Wesel,    dann  Prof., 

München.     Gew.  1805.    t  nach  1832  zu  München. 
Markiewicz,  Romain,  Prof,  Krakau.     Gew.  1826.     f 
^Marsson,  Maximilian,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1902. 
'^Martin,  Charles  James,  Prof.,  Melbourne.     Gew.  1898. 
Martiny,  Karl,  Dr.,  Chemiker,  Berlin.    Gew.  1867. 
*Matschle,  Paul,  Prof,  Kustos  am  zoolog.  Museum,    Berlin. 

Gew.  1892. 
^Matsubara,  Shinnosuke,  Tokyo.     Gew.  1881. 
von  Mattuschka,  Heinr.  Gottfr.  Graf,  Freiherr  von  Sprattgen 

und   Doppelischau,    General-Landscbaftspräsident   von 

Mittelschlesien.     Gew.  1776.     t  19.  Nov.  1779. 
von    Mattuschka,    Johann  Graf,    Domherr,  Breslau.    Gew. 

.     t  1804. 
^Matzdorff,  Karl,  Prof.  Dr.,  Pankow.     Gew.  1889. 
Maury,    Matthew    Fontaine,    Capit.,  Washington    U.  S.  A. 

Gew.  1861.    t  1.  Febr.  1873  zu  Lexington. 
Mayer,  Joh.,  Dr ,  prakt.  Arzt,  Prag.    Gew.  1780.   t  5.  Juni 

1807  zu  Prag. 
Medicus,   Friedr.   Kasimir,    Dr.,  Regierungsrat.  Mannheim. 

Gew.  1774.    t  15.  Juli  1809  zu  Mannheim. 
Megerle  v.  Mühlfeld,  Joh.  Karl,  Direktor  d.  Kais.  Naturalien- 

Samml.,  Wien.    Gew.  1806.    f  12.  Sept.  1840  zu  Wien, 
von  Mehofen,    Aloysius  Vinzent,    Bergverweser,    Salzburg. 

Gew.  1777.    f 
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von  Meidinger,  Karl  Freiherr,  Wien.  Gew.  1776.  f  1820 
zu  Wien. 

Meierotto,  Joli.  Heinr.  Ludw.,  Direktor  d.  Joachimsthalschen 
Gymn.,  Berlin.  Gew.  1797.  t  24.  Sept.  1800  zu 
Berlin. 

Meigen,  Joh.  Wilhelm,  Sekretär  d.  Handelskammer,  Ento- 
mologe, Stolberg  b.  Aachen.  Gew.  1823.  t  1845- 
zu  Stolberg. 

Meinecke^  Heinr.  Friedr.,  Rektor,  Quedlinburg.    Gew.  1775. 

t 

Meinecke,  Joh.  Christ,  Pastor,  Ober-Wiederstedt  im  Maus- 

feldischen.     Gew.    1774.     t   9.  Juli    1790   zu    Ober- 

Wiederstedt. 
^Meissner,  Maximilian,  Dr.,  Berliu.     Gew.  1891. 
von  Mellln,  Wilh.  Graf,  kgl.  preuß.  Kammerherr,  auf  Damitzow 

b.  Stettin.     Gew.  1779.     f 
Mencke,  Karl  Theodor,  Dr.,  Hofrat,  Arzt,  Pyrmont,    Gew. 

1835.     t 
Meneghini,   Giuseppe,   Universitätsprof.,  Pisa.    Gew.  1839. 

t  29.  Jan.  1889  zu  Pisa. 
Merrem,  Blasius,  Universitätsprof.  Dr.,  Marburg.  Gew.  1787. 

t  23.  Febr.  1824  zu  Marburg. 
Metzger,   Joh.    Dan.,    Universitätsprof,    Königsberg   i.  Pr. 

Gew.  1779.    t  16.  Sept  1805   zu   Königsberg   i.  Pr. 
Metzler,    Franz  Xaver,  Dr.,  Hofrat  u.  Leibarzt  d.  Fürsten 

v.Hohenzollern Siegmaringen.  Gew.1805.  t8.Dez.l812. 
von  Meuron,  Graf,  kgl.  preuß.  Kammerherr,  l^gl.  Großbrit. 

General,   Neufchatel.     Gew.  1790..  t   April  1806  zu 

Neufchatel. 
Meusohen,    Friedrich    Christian,    Legationsrat    im    Haag. 

Gew.  1773.     f 
Meyen,  Franz  Joh.  Ferdinand,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin. 

Gew.  1838.     f  2.  Sept.  1840. 
von  Meyer,  Hermann.  Naturforscher,  Frankfurt  a.  M.    Gew. 

1828.     t 
von  Meyer,  Stef.,  Hofrat,  Offenbach.    Gew.  1810.    t 
Meyer,   Bernhard,    Dr.,  Arzt  u.  Apotheker,    Offenbach  und 

Frankfurt  a.  M.     Gew.    1810.      f  1.  Januar  1836  zu 

Frankfurt  a.  M. 

Meyer,  Georg  Friedr.  Wilh.,  Universitätsprof.  Dr.,  Göttingen. 

Gew.  1819     t  19.  März  1856  zu  Göttingen. 
Meyer,  Heinrich,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Berlin.  Gew.  1821.  1 5.  Aug. 

1828  zu  Berlin. 
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Meyer,   Heinrieb  Adolf,  Dr.,    Zoologe,   Kiel.     Gew.  1873. 

t  1.  Mai  1889  auf  Forstete  b.  Kiel. 
Meyer,  Job.  Karl  Friedr.,   Hofapotheker  in  Stettin.    Gew. 

t  20.  Febr.  1811  zu  Stettin. 
Meyer,  Job.  Rudolph,  jun.,  Prof,  Aarau.  Gew.  1809. 1 6.  Nov. 

1833  zu  Aarau. 
Meyer,  Jürgen  Bona,  Universitätsprof.  Dr.,  Bonn.  Gew.  1857. 

t  22.  Juni  1897  zu  Bonn. 
von  Meyerinck,    Heinr.  Engen,    Oberforstmeister,    Stettin. 

Gew.  1825.     t  18.  Sept.  1848. 
Micke,    Gew.  1833.    f 
Miller,  S.  J.,  Bristol.     Gew.  1829.    f 
Milne-Edwards,  Henry,  Universitätsprof.,  Paris.  Gew.  1873. 

t  1885. 
"^Minchin,   Alfred  C,    Direktor  d.  Zool.  Gartens,    Adelaide. 

Gew.   1898. 
Mitchill,  Samuel  Latham,  Prof.  Dr.,  New  York.     Gew.  1823. 

t  7.  Sept.  1831  zu  New  York. 
von  Mitrovsky  von  Nemyssel,  Job.  Nepom.  Graf,  auf  Ritznitz 

u.  Rozinka  in  Mähren.    Gew.  1785.    t  20.  Mai  1799 

zu  Brunn. 
Mitscherlich,  Eilhard,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.     Gew. 

1822.      t  28.  Aug.  1863  zu  Berlin. 
Modeer,  Adolph,  Ingenieur,  Stockholm.  Gew.  1785.  1 16-  Juli 

1799  zu  Stockholm. 
Mohr,  Dan.  Matthias  Heinr.,    Universitätsprof.    Dr.,    Kiel. 

Gew.  1805.    t  26.  Aug.  1808  zu  Kiel. 
von  Moll,  Karl  Ehrenbert  Ritter,  Baierischer  Geheimer  Rat, 

München.    Gew.  1784.    t  1-  Febr.  1838  zu  Augsburg. 
von  Moltke,  Adam  Gottl.,  Lehns-Graf  von  Bregentved,  Kgl. 

Dan.  Geheimer  Rat,  Kopenhagen.  Gew.  1775.  1 25.  Sept. 

1792. 
Monheim,    Job.    Peter   Joseph,    Apotheker,  Aachen.     Gew. 

1812.  t  1.  Dez.  1855  zu  Aachen. 
de  Monet,    Jean    Baptiste   Antoine   Pierre,    Chevalier   de 

Lamarck,  Prof.   Dr.,    Paris.     Gew.  1808.     t  18.  Dez. 

1829  zu  Paris. 

Monticelll,  Teodoro,  Universitätsprof.,  Neapel.  Gew.  1830. 
t  5.  Okt.  1846  zu  Pozzuoli. 

Moquin-Tandon,  Christian  Horace  Benedicte  Alfred,  Uni- 
versitätsprof, Paris.  Gew.  1830.  f  15-  April  1863 
zu  Paris. 

Moreau,    Chevalier  de  Beauregard   s.  Beauregard   Moreau. 
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Moretti,   Giuseppe,    Universitätsprof.,    Pavia.    Gew.  18.30. 

t  2-  Dez.  1853  zu  Pavia. 
Morgan,  Joh.,  Prof.  Dr.,  Philadelphia.  Gew.  1775.  1 15.  Okt. 

1789. 
Moriniere,  S.  B.  J.  Noel  de  la  s.  Noel  de  la  Morini^re. 
Morveau,  Guyton  de  s.  Guyton  de  Morveau. 
Moseley,  Henry  Nottidge,  M.  A.,  Prof.,  Oxford.   Gew.  1878. 

t 
iVIoser,  Joseph,  Apotheker,  Wien.    Gew.  1810.    t 
Miiggenburg,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1900.    f  J^ü  1901. 
Mühlenberg,  Heinrich  Ludwig,  Prediger,  Lancaster  (Pensyl- 

vanien).    Gew.  1798,     f  24   Juni  1817  zu  Lancaster. 
von  Mühlfeld,  J.  K.  Megerle  s.  Megerle  v.  Mühlfeld. 
Muller,  August,  Universitätsprof.  Dr.,  Königsberg  Pr.  Gew. 

1856.     t  10.  Okt.  1875  zu  Hopfgarten  (Tyrol). 
von  Müller,  Ferdinand  Baron,  Dr ,  Botaniker,  Präs.  d.  Soc. 

of  Victoria,  Melbourne.     Gew.  1864.     t  1896  zu  Mel- 
bourne. 
Müller,  Joh.  Thomas  Alb.   Sanderatus,    Dr.,   Benediktiner- 

niönch,  Trier.     Gew.  1818.    t  13.  Juni  1819  äu  Trier. 
Müller,   Joh.  Traugott,    Garnisonsprediger.  Dresden.     Gew. 

1784.     t  2.  Sept.  1794. 
Müller,  Karl,  Dr.,  Berlin.     Gew.   1856.     f  21.  Juni  1870. 
^Müller,   Karl,    Dr.,    Prof.  an   d.  Kgl.  Gärtner-Lehranstalt, 

Steglitz  b.  Berlin.     Gew.  1883. 
^Müller,  Otto,  Dr.,  Tempelhof  b.  Berlin.     Gew.  1868. 
Müller,  Otto  Friedr.,  Dan.  Konfereuzrat,  Kopenhagen.    Gew. 

1773.     t  26.  Dez.  1784. 
Müller,  Phil.  Ludw.  Statins,   Prof.,  Erlangen.     Gew.  1774. 

t  5.  Jan.  1776  zu  Erlangen. 
Müller  V.  Reichenstein,  Franz  Joseph,  k.  k.  Hofrat  bei  der 

Münz-  u.  Bergkammer,  Wien.     Gew.  1780.   t  12.  Okt. 

1825  zu  Wien, 
von  Münchhausen,    Wilh.    Werner  Heinr.,    Kgl.   Großbrit. 

Oberster  u.  Chur-Hessischer  Landrat,    Rinteln.     Gew. 

1781.     t 
Munter,  Julius,  universitätsprof.  Dr.,  Greifswald.  Gew.  1846. 

t   2.  Febr.  1885  zu  Greifswald. 
von  Murr,  Christ.  Gottl.,  Zoll-  u.  Wagamtmann,  Nürnberg. 

Gew.  1773.     f  8.  April  1811  zu  Nürnberg. 
Murray,  Adolph,  Prof.  Dr.,  Upsala.     Gew.  1776.    f  5.  Mai 

1803  zu  Stockholm. 
^Murray,  Sir  John,  Edinburgh.     Gew.  1878. 

3^ 
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von  Mu88in-Pu8Chkin,  Apollo  Graf.  VizePr&sident  d.  Berg- 
werks Collegiums,  St.  Petersburg.   Gew.  1797.  f  1805. 

von  Nagy-Aita,  Jos.  Wolgang  Czercy,  Erbherr  aus  Kriszna 

i.  Siebenbürgen.     Gew.  1805.  f 
"^Nares,   George   Streng,   Vize-Admiral,    Surbiton    (Surrey). 

Gew.  1878. 
von  Nartof,  Andrei  Andrejewitsch,  Vize-Präsident,  St.  Peters- 
burg.    Gew.  1778.    f  1813. 
Nathusius,  Gottlob,    Althaldensieben  b.  Magdeburg.     Gew. 

1833.     t  '^3.  Juli  1835  zu  Althaldensleben. 
Natterer,    Joh..    Dr.,    Ornithologe,    Wien.      Gew.     1822. 

t  17.  Juni  1843  zu  Wien. 
von  Nau,  Bemh.  Sebastian,  Universitätsprof.,  Aschaffenburg, 

Gew.  1787.    f  15-  F®br.  1845. 
Naumann,  Prof.  Dr.,  Halle.    Gew.  1820.  f 
Naumann,  Ferdinand,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Gera.    Gew.  1878. 

t  26.  Juli  1902  zu  Gera. 
Naumann,  Karl  Friedrich,  Universitätsprof.,  Leipzig.    Gew, 

1873.     t  26.  Nov.  1873  zu  Dresden. 
Nees  v.  Esenbeck,  Theod.  Friedr.  Ludw.,    Universitätsprof. 

Dr.,  Bonn.     Gew.  1812.     f  12.  Dez.  1837  zu  Hykes- 

(Franlcr.). 
von  Nemyssel,  Job.  Nepom.  Graf  v.  Mitrovsky  s.  Mitrovsky 

V.  Nemyssel. 
von  Neufville,    Oberforstmeister,  Dillenburg.     Gew.    1807. 

t  26.  April  1815. 
Neumann,  Franz  Ernst,  Universitätsprof,  Königsberg.   Gew. 

1873.     t  23.  Mai  1895  zu  Königsberg. 
'^Neumann,  Oskar,  Prof.,  Afrika-Reisender,  Berlin.  Gew.  1897. 
*^von  Neumayer,  Georg,  Prof.  Dr.,  Wirkl.  Geheimer  Rat,  Neu- 
stadt a.  d.  H.     Gew.   1864. 
Neuwied,  Maximilian  Prinz  vonWied-N.  s.  Wied-Neuwied. 
Niebuhr,  Carsten,  Kgl.  Dan.  Wirkl.  Justizrat,  Meldorf.  Gew. 

1778.     t  26.  April  1815. 
Nietner,  Job.,  Chef  einer  Pflanzung  auf  Ceylon.    Gew.  1855. 

t  1874. 
Nilsson,  Sven,  Prof.,  Lund.     Gew.  1823.  f 
Nitzsch,    Christ.    Ludw.,   Prof.    Dr.,    Halle.     Gew.    1817. 

t  16-  Aug.  1837  zu  Halle. 
Noeggerath,   Jakob,   Universitätsprof.,  Bonn.     Gew.  1805. 

t  13.  Sept.  1877  zu  Bonn. 
Noel  de  la  Moriniere,  Simon  Barthelemy  Joseph,  Inspecteur- 

general    des    peches    maritimes    de    France,     Rouen. 

Gew.  1807.  t  22.  Febr.  1822  in  Norwegen. 
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:*Nötllng,  Fritz,  Hofrat  Dr.,  Geologe,  Tübingen.    Gew.  1880. 
von  Nordmann,  Alexander,    Prof.    Dr.^  Helsingfors.     Gew. 

1862.     t  25.  Juni  1866  zu  Helsingfors. 
Mose,  Karl  Wilh ,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Elberfeld.    Gew.  1781. 
t  22.  Juni  1835  zu  Endenich. 

^Obst,  Paul,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1900. 
Ochsenheimer,  Ferdinand,  Sachs.  Hof-Schauspieler,  Entomo- 
loge, Dresden.     Gew.  1805.   f  1.  Nov.  1822  zu  Wien. 
Oehme,  Karl  Joseph,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Dresden.   Gew.  1775. 

t  26.  Jan.  1783. 
Oelhafen  v.  Schoellenbach  s.  Schoellenbach. 
Qersted,    Hans    Christian,    Universitätsprof.,    Kopenhagen. 

Gew.   1823.     f  9-  März  1851  zu  Kopenhagen. 
von  Oesterreicher,  Karl,  k.  k.  Hauptmann,   Petrovpzelo  in 

Slavonien.     Gew.  1777.     f 
von  Oeynhausen,  Karl,  Berghauptmann,   Dortmund.     Gew, 

1825.     t  1.  Febr.  1865  zu  Grevenberg. 
^Ogilby,   Dr.,  Dozent  d.  Zool.,  Sydney.     Gew.  1898. 
Oken,  Lorenz,    Prof.  Dr.     Gew.  1818.     f  1851  zu  Zürich. 
Olbers,    Wilhelm,    Dr.,    prakt.  Arzt,   Bremen.     Gew.  1806. 

t  2.  März  1840  zu  Bremen. 
von   Qlfers,    Jgnatz    Franz  Werner   Maria,    Dr.,    General- 
direktor   der    Kgl.    Museen,   Berlin.       Gew.      1816. 

t  23.  April  1872  zu  Berlin. 
Olivi,  Giuseppe,  Abt,  Padua.    Gew.  1793.    f  25.  Aug.  1795 

zu  Padua. 
^Opitz,    Dr.,   Berlin.     Gew.  1899. 
Opitz,  Rud.  Karl  Friedr.,  Dr.,  Physikus,  Minden.  Gew.  1775. 

t  8.  März  1800  zu  Minden. 
Orloff,    Gregor  Wladimirowitsch  Graf,    Petersburg.      Gew. 

1811.     t  1826  zu  St.  Petersburg. 
Orsini,    Antonio,    Prof.    Dr.,    Ascoli-Piceno.      Gew.    1840. 

f  18.  Juni  1870  zu  Ascoli-Piceno. 
^Orth,  Albert,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1871. 
Otto,  Beruh.  Christ.,  Universitätsprof.  Dr.,    Frankfurt  a./0. 

Gew.  1776.     f  10.  Nov.  1835  zu  Frankfurt  a./O. 
Otto,  Friedr.,  Inspelctor  d.  bot.  Gartens,  Berlin.    Gew.  1820. 

t  7.  Sept.  1856  zu  Schöneberg  b.  Berlin. 
Otto,  Joh.    Matth.,    Dr.  med.,    Bethlehem    (Nord-Amerika). 

Gew.  1775.     f  Juni  1811. 

^Paaizow,  Adolf,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1860. 
Paasch,  Dr.,  Arzt,  Berlin.     Gew.  1846.    f  20.  Febr.  1882. 
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Paiisot  de  Beauvois,  Ambroise-Marie-Francois-Joseph  ßäron, 

Membre  de  rinstit.  de  France.     Gew.  1810.  f  21.  Jan. 

1820  zu  Paris. 
Pallas,  Peter  Simon,  Kais.  Russ.  Etats-Rat,  St.  Petersburg, 

dann  in  der  Krimin.    Gew.  1774.   f  8.  Sept.  IHU  zu 

Berlin. 
Palmieri,    Luigi,    Universitätsprof ,    Neapel.      Gew.    1860. 

t  9.  Sept.  1896  zu  Neapel. 
Pander,  Christ.  Heinr.,  Dr.,  Geh.  Staatsrat,  St.  Petersburg. 

Gew.  1863.    f  10.  Sept.  1865  zu  St.  Petersburg. 
von    Pannewitz,    Julius.    Kgl.    Oberforstmeister,    Breslau. 

Gew.  1818.     t  19    Aug.  1867  zu  Breslau. 
Pansch,   Adolf,    Uuiversitätsprof.    Dr.,    Kiel.     Gew.  1871. 

t  14.  Aug.  1887  zu  Kiel. 
Panzer,   Georg  Wolfg.  Franz,  Dr.,  Physikus,  Ilersbruck  b. 

Nürnberg.     Gew.  1790.     f  28.  Juni  1829. 
*Pappenhelm,  Paul,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1903. 
Pariatore,  Filippo,  Prof.,  Florenz.     Gew.  1844.    f  9.  Sept. 

1877  zu  Florenz. 
Petrin,  Eugene  Louis  Melchior,  Bibliothekar,  Paris.     Gew. 

1808.     t  15.  Aug.  1815  zu  St.  Variier. 
Pavon,  Joseph,  Prof.  Dr.,  Madrid.     Gew.  1804.     f 
von  Paykull,  Gustaf,  Schwed.  Kan/leirat,  Willoxäby  b.  Upsala. 

Gew.  1796.     f  -^-  Jan.  1826  zu  Stockholm. 
Peck,    Reinhard,    Dr.,    Apotheker,    Görlitz.       Gew.    1870, 

t  28.  März  1895  zu  Görlitz. 
Persoon,    Christ.    Hendrik,  Botaniker,    Paris.     (Jew.  1800. 

t  Nov.   1836  zu  Paris. 
Peschier,  Jacques,  Apotheker,  Genf.    Gew.  1818.    f  20.  Jan. 

1832  zu  Genf. 
^Pfeffer,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.,  Leipzig.    Gew.  1881. 
Pfeiffer,  Ida,  geb.  Reyer,  berühmte  Reisende.     Gew.  1839. 

t  27.  Okt.  1858  zu  Wien. 
*Phllippl,  Emil,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1897. 
Philippi,    Rudolf  Amandus,    Prof.,    Direktor    d.    naturhist. 

Museums,    Santiago.     Gew.  1835.  f  23.  Juli  1904  zu 

Santiago. 
Picot   de   la   Peyrouse,   Philippe.    Baron,  Prof.,  Toulouse. 

Gew.  1808.  t  18.  Okt.  1818  zu  Toulouse. 
Pinheiro,  J.  F.  Fernandos  s.  Fernandos  Pinheiro. 
Planer,  Joh.  Jak.,  Universitätsprof.  Dr.,  Erfurt.     Gew.  1775. 

t  10.  Dez.  1789  zu  Erfurt. 
*^PIate,  Ludwig,  Prof.  Dr.,  Berlin     Gew.  1895. 
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Plateau,  Jos.  Ant.  Ferd.,  Universitätsprof,  Gent.  Gew.  1862. 

t  15.  Sept.  1883  zu  Gent. 
Platho,  Job.  Georg,   genannt  Wild,   Erster   Syndikus   und 

Stadtschreiber,  Regensburg.      Gew.  1777.    f  8.  Sept. 

1777. 
von  Plobsheim,  Freiberr  s.  v.  Zorn,  Frledr.  Aug.  Freiberr 

von  Plobsheim. 
Plötzsch,    Cbrist.    Gottl.,    Aufseber   d.    Natural.    Cabinets, 

Dresden.     Gew.  1799.     f  12.  März  1805  zu  Dresden. 
von  Plommenfelt,  Karl  Andr.,  Mitgl.  d.  Kgl.  Akademien  zu 

Florenz  u.  Siena.     Gew.  1775.    f 
von  Ployer,  Karl,  k.  k.  Berg  Werksdirektor,  Innsbruck.    Gew. 

1780.     t 
von  Podewils,  Friedr.  Heinr.  Graf.    Gew.  1801.  f  28.  Mai 

1804  zu  Gusow. 
Poey,   Don  Felipe,    Prof.  d.  Zool.,  Havanna.    Gew.  1864. 
Pohl,  Georg  Friedr.,  Universitätsprof.,  Breslau.    Gew.  1823. 

f  10.  Juni  1849  zu  Breslau. 
^Poll,  H,  Dr.  med.,  Privatdoz.,  Berlin.     Gew.  1905. 
Polelger,   Friedr.    Tbeod.,    Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1812. 

t  9.  Febr.  1838  zu  Berlin. 
*PreuB,  Paul.  Prof.  Dr.,  Zeblendorf  b.  Berlin.     Gew.  1895. 
Prevost,  Pierre,  Prof.  Dr.,  Genf.    Gew.  1788.    f  8.  April 

1839  zu  Genf. 
Preyer,  William,  Universitätsprof.  Dr.,  Jena.     Gew.  1891. 

t  15.  Juli  1897  zu  Wiesbaden. 
Pringsheim,  Nathan,  Universitätsprof.  Dr.,  Jena,  lebte  zuletzt 

in  Berlin      Gew.  1853.  f  6-  Okt.  1894  zu  Berlin. 
Pritzel,  Georg  August,   Dr.,  Archivar  d.  Kgl.  Akademie  d. 

Wiss,    Berlin.     Gew.    1851.     f    14-    Juni    1874   zu 

Hornheim  b.  Kiel. 
Puschkin,  Graf  v.  Mussin  s.  Mussin-Puscbkin,  Graf  v. 

von  Quenstedt,    Friedrieb    August,    Universitätsprof.     Dr., 
Tübingen.     Gew.   1837.  f  12.  Dez.  1889  zu  Tübingen. 
^Quincke,  Georg  Hermann,  Universitätsprof.  Dr.,    Heidelberg. 
Gew.  1860. 

Rabl-Rückhard,    Prof.    Dr.,    Meran-Obermais.     Gew.   1876. 

t  1905.  I 

zu  Racknitz,   Joseph  Friedr.,    Freiberr,    Cbur-Säcba.  Ober- 

kücbenmeister,    Dresden.      Gew.    1790.     f  10.  April 

1818  zu  Dresden. 
Raddi,    Giuseppe,    Prof.,    Florenz.      Gew.    1830    (nach  a. 

Tode),  t  6.  September  1829  in  Rhodos. 
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Raetzer,  D.  B.,  Mineraloge,  Bern.     (iew.  1803.    f 
Ramdohr,  Karl  August,  Dr.,  Schloß  Beuchlingen  b.  Cölleda 

i.  Thür.     Gew.  1807.    f 
Rammeisberg,  Karl,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.  Gew.  1839. 

t  28.  Dez.  1H99  zu  Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin. 
Rämondini,  Vincenzo,  Prof,  Neapel.    Gew.  1811.    f  15.  Sept. 

1811  zu  Neapel. 
Ranzani,  Camillo,  Prof..  Bologna.    Gew.  1822.    f  23.  April 

1841  zu  Bologna. 
^Rautf,  Hermann.  Prof.  Dr.  Berlin.     Gew.  1906. 
*Rawitz,  Bernhard,  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin.     Gew.  1893. 

von  Reden,  Friedr.  Wilh.  Graf,  Kgl.  Geh.  Etats-,  Kriegs-,  u. 
dirig.  Minister,  Gber-Bergllauptmann.  Gew.  1804. 
t  4.  Juli  1815. 

Reichard,  Joh.  Jak..  Dr.,  prakt.  Arzt,  Frankfurt  a./M. 
Gew.  1777.     f  21.  Jan.  1782. 

von  Reichenstein,  Müller  s.  Müller  v.  Reichenstein. 

Reineggs,  Jakob,  Dr.  med.,  St.  Petersburg.  Gew.  1777. 
f  7.  April  1793  zu  St.  Petersburg. 

"^Reinhardt,    Otto,    Prof.    Dr.,    Realschul- Direktor,     Berlin. 

Gew.  1868. 
Reitter,    Joh.    Daniel,    Forstrat,    Stuttgart.      Gew.    1793. 

t  6.  Febr.  1811. 
^Rengel,  Prof.  Dr.,  Schöueberg  b.  Berlin.    Gew.  1897. 
Renovanz,  Hans  Michael,  Kais.  Russ.    Oberbergmeister,  St 

Petersburg.      Gew\    1789.      f    •^-    ^ept.  1798  zu  St. 

Petersburg. 
Retzius,    Anders    Jahan,    Prof.,    Stockholm.      Gew.   1777. 

t  6.  Okt.  1821  zu  Stockholm. 
ReuB,     Christ.    Friedr.,    Universitätsprof.    Dr.,     Tübingen. 

Gew.  177;').     f  19.  Okt.  1813  zu  Tübingen. 
ReuBy  Franz  Ambros.,    Dr.,    prakt.  Arzt,    Bilin  i.  Böhmen. 

Gew.  1794.     f  9.  Sept.  1830  zu  Bilin. 
Riba,  Capellan,  Cardona  b.  Barcelona.     Gew.  1852. 
Ribeiro,  Carlos,  Lissabon.     Gew.  1867.     f  13.  Nov.  1882. 
Richter,    Jeremias     Benjamin,     Dr.,     Kgl.     Bergassessor, 

Arcanist  d.  kgl.  Porzellanfabrik,  Berlin.     Gew.   1797. 

t  4.  April  1807  zu  Berlin. 
von  Richthofen,  Ferdinand  Freiherr,  Universitätsprof.    Dr., 

Berlin.     Gew.  1873.      f  6.  Okt.  1905  zu  Berlin. 
Riedel,  Dr.,  Celebes.    Gew.  1864. 
Riemer,  Joh.  Andr.,  Generalstabsarzt.    Gew.  1799.  f  5.  Sept. 

1804  zu  Berlin. 
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RieB,  Peter,  Prof.  Dr.,  Berlin.  Gew.  1839.  f  23.  Okt. 
1883  zu  Berlin. 

Ritter,  Georg  Heinrich,  Dr.  u.  Hofrat,  Wiesbaden.  Gew. 
1801.     t 

von  RochoWy  Friedr.  Eberh.,  Domkapitular  von  Halberstadt, 
Reckahn  b.  Brandenburg.  Gew.  1777.  f  16.  Mai 
1805  auf  s.  Gute  Reckahn. 

Römer,  Ferdinand,  Universilätsprof,  Breslau.  Gew.  1862. 
f  14.   Dez.  1891  zu  Breslau. 

^Römer,  Fritz,  Dr.,  Frankfurt  a./M.     Gew.  1898. 
Römer,    Hermann,     Senator,     Ilildesheim.       Gew.     1873. 

t  1894. 
Römer,   Joh.  Jak.,    Dr.,  prakt.  Arzt,  Zürich.     Gew.  1789. 

f  14.  Jan.  1819  zu  Zürich. 
*Rörig,    Prof.  Dr.,  Regierungsrat  bei  d.  Kais,  biolog.  Anstalt 
f.  Land-  u.  Fovstwiss.,  Dahlem  b.  Berlin.     Gew.  1901. 

Röttge,  Eberh.  Hermann,  Missionsprediger  b.  Singaporo. 
Gew.  1838.     t 

Rohlfs,  Gerhard,  Hofrat,  Afrikareisender.  Gew.  1868. 
t  3.  Juni  1896  zu  Godesberg  a.  Rh. 

von  Rohr,  Jiil.  Phil.  Ben].,  Dan.  Hauptmann,  St.  Thomas  u. 
St.  Croix.     Gew.  1776.     f  1811- 

Rose,  Christ,  Commandeur  zu  Jaflfanapatnam  auf  Ceylon. 
Gew.  1776.     f 

Rosenhauer,  Wilh.  GottloT),  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent, 
Erlangen.     Gew.  1857.      f 

Rosenthal,  Friedrich,  Universiüitsprof.  Dr.,  Greifswald. 
Gew.  1818.     t  f).   Dez.  1829  zu  Greifswald. 

Rosenthal,  Gottfr.  Erich.  Berg-Kommissarius,  Nordhausen. 
Gew.  1782.     f  1814  zu  Nordhausen. 

Rostan,  Casimir,  Marseille.     Gew.  1808.     f 

Roth,  Albr.  Wilh  ,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Vegesack.  Gew.  1823. 
t  16.  Okt.  1834  zu  Vegesack. 

von  Rottemburg,  S.  A.  Baron,  Klempzig  b.  Züllichau.  Gew. 
1775.     t 

Rottler,    Joh.    Pet.,    Missionar.    Tranquebar.      Gew.    1797. 

t 
Roxburgh,  William,  Dr.,  Direktor  d.  bot.  Gartens,  Calcutta. 
Gew.  1798.     f  10.  April  1815  zu  Edinburgh. 

Rozier,  Frangois,  Abbe,  Pfarrer,  Lyon.  Gew.  1777. 
t  29.  Sept.   1793  zu  Lyon. 
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Rudolph!,  Em.  Franz,   Reg. -Rat,    Ilalberstadt.    Gew.  1790. 
t  6.  Juni  1814. 
^RObsaamen,  H.,  Privatgelehrter,  Berlin.    Gew.  1896. 
^Ruhland,  Willy,  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin.     Gew.  1905. 
von  Ruhs,  Benj.,  Prof.  Dr.,  Chemiker,  Philadelphia.    Gew. 

1775.     t  1814. 
Ruiz,  llipolito,  Prof.  Dr.,  Botaniker,  Madrid.     Gew.   1804. 

t 


Sabine,  Sir  Edward,  (Jeneral,  Präsident  d.  London  Roy.  Soc, 

London.     Gew.  1873.     f  -6-  J""»  1^^-^  zu  Richmond. 
Sachs,  Karl,  Dr.,  Assist.  amPhysiolog.  Inst,  Berlin.  Gew. 

1878.     t  18.  Aug.  1878,  Mte  Cevedale  in  Tyrol. 
Sadebeck,  Alexander,  Universitätsprof.  Dr.,  Kiel.  Gew.  1867. 

f  9.  Dez.  1879  zu  Hamburg. 
Sadebeck,    Richard,    Prof.    Dr.,     Direktor   d.    Museums  f. 

Warenkunde,    Hamburg.       Gew.    1873.      f  11.  Febr. 

1905  zu  Merau. 
de  St-Fondy  Barth.  Faujas  s   Faujas  de  St.-Fond. 
de   St.  Vincent,   J.  B.  M.    Bory  s.  Bory   de   St.    Vincent. 
Salingre,  Franz  Wilh.  Joseph,  Gutsbesitzer,  Rostin  in  d. Neu- 
mark.   Gew.  1810.     t 
Sander,    Heiur.,  Prof,  Karlsruhe.     Gew.  1777.     f  5.  Okt. 

1782. 
Sander,  Julius,  Dr,  prakt.  Arzt,  Berlin.     Gew.  1867. 
Sarasln,  Fritz,  Dr.,  Basel.     Gew.  1887. 
^Sarasin,  Paul,  Dr.,  Basel.     Gew.  1887. 
Sars,  Michael,  Universitätsprof.  Dr.,  Christiania.    Gew.  1836. 

t  10.  Okt.  1869. 
Sartori,  Joseph,  Apotheker,  Athen.    Gew.  1836.   f  15.  Sept 

1S80  zu  München. 
de    Saussure,    Horaco   Bened.,    Prof.,    Genf.     Gew.    1776. 

t  22.  Jan.  1799  zu  Genf.   • 
de  Savigny,  Jul.  Marie  Cesar  Lelorgne,  Paris      Gew.  1823. 

t  5-  Ok^-  1851  zu  Versailles. 
Savy,  Mich.     Gew.  1840. 
Scacchl,  Arcangelo,  Universitätsprof,  Neapel.     Gew.  1860. 

tu.  Okt.  1893  zu  Neapel. 
Schacht,  Hermann,' Universitätsprof.  Dr.,  Bonn.  Gew.  1851. 

t  20.  Aug.  1864  zu  Bonn. 
^Schacko,  Gust,  Berliu.     Gew.  1878. 
*Schaeff,  E.,   Dr.,  Dir.  d.  Zool.  Gartens,  Hannover.      Gew. 

1889. 
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SchäfTer,  Jäkob  Christ.,  Dr.,  Superinteudent  der  ev.  Ge- 
meinde, Regensburg.  Gew.  1776.  f  5.  Jan.  1790  zu 
Regensburg. 

SchafTner,  Talliaferro  P.,  Colonel  aus  Kentucky.    Gew.  1861. 

Schaller,   Pater  Jaroslaus,    Hof-Kapellan    des    Grafen  von 
Nostitz,  Prag.     Gew.  1786.     f  6-  Jan-  1809  zu  Prag. 
'^SchaloWy  Hermau,  Ornithologe,  Berlin.     Gew.  1891. 

Schaudinn,  Friedr.,  Dr.,  Reg.-Rat,  Berlin.  Gew.  1894. 
t  22.  Juni  1906  zu  Hamburg. 

Schaum,  Hermann  Rudolf,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin. 
Gew.  1851.     t  15.  Sept.  1865. 

Schaumburg/ J.,  Intendant  d.  Churprinzen  von  Hessen- 
Kassel,  Philippsruh  b.  Hanau.     Gew.  1802.    f 

Scheele,  Karl.  Wilb.,  Apotheker,  Köpiug  in  Schweden. 
Gew.  1778.     f  21.  Mai  1786  zu  Köping. 

von  Scheffler,  Job.  Peter  Ernst  Freiherr,  Dr.,  Poln.  Berg- 
rat, Warschau.   Gew.  1773.     f  um  1809  zu  Warschau. 

von  Scherer,  Alex.  Nikol.,  Universitätsprof.  Dr.,  St.  Peters- 
burg. Gew.  1795.  f  16-  Okt-  1824  zu  St.  Peters- 
bui'g. 

von  Scheven,  Thedosius  Gottlob,  Prediger,  Neuwarp  i.  Pomm. 

Gew.  1782.     f  1810  zu  Prenzlau. 
^Schiemenz,    Paulus,    Prof.  Dr.,  Fricdrichshagon    b.  Berlin. 
Gew.  1897. 

SchifTermöller,  Ignaz,  k.  k.  Geistl.  Rat  u.  Abt,  Linz.   Gew. 

1783.     t   1809  zu  Liöz. 
'^Schinz,    Hans,  Universitätsprof.    Dr.,  Zürich.     Gew.  1888. 

von  Schlabrendorf,  Ludw.  Friedr.  Wilh.  Graf,  Domherr 
zu  Halberstadt.     Gew.  1775.     f 

von  Schlagintweit,  Hermann,  Dr.,  Reisender  in  Indien.  Gew. 
1858.     t  l'-^-  Jan-  1882  zu  München. 

Schlagintweit,  Adolph,  Dr.,  Reisender  in  Indien.  Gew. 
1858.     Nach  s.  Tode,     f  26.  Aug.  1857  in  Kiischgar. 

Schlagintweit,  Robert,  Universitätsprof.  Dr.,  Gießen*  Gew. 
1858.     t  7.  Juni  1885  zu  Gießen. 

von  Schlechtendal,  Dietrich  Franz  Leonhard,  Universitätsprof. 
Dr.,  Halle.     Gew.  1820.     f  12-  Okt.  1866  zu  Halle. 

Schlegelmilch,  St.  Petersburg.     Gew.  1810.    f 

Schieiden,  Jakob  Matthias,  Universitätsprof.  Dr.,  Jena.  Gew. 

1838.     t  23.  Juni  1881  zu  Frankfurt  a./M. 
*von  Schlelnitz,  Georg  Freiherr,  Vize-Admiral    a.    D.,  Hohen- 
born  b.  Pyrmont.     Gew.   1878. 

Schlemm,  Friedrich,  Universitätsprof.,  Berlin.  Gew.  1833. 
t  27.  Mai  1858  zu  Berlin. 
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von  Schlotheim,  Enist  Friedr.  Freiherr,  Oberhofmarschall u. 

Wirkl.  Geh.  Rat.    Gotha.     Gew     1807.     f  28.  März 

1832  zu  Gotha. 
Schmalz,  Friedrich,  Amtsrat,  Gumbinnen.     Gew.  1818.     f 
Schmarda,  Ludw.  Karl,  Prof.,  Wien.    Gew.  1860.       f 
SchmeiBer,  Joh.  Gottfr.,  Dr.,  Hamburg.  Gew.  1820.  f  5-  Febr. 

1837  zu  Hamburg. 
Schmerling,   Philippe   Charles,    Dr.,    prakt.   Arzt,    Lüttich. 

Gew.   1834.     f  Nov.  1836  zu  Lüttich. 
von  Schmidt  genannt  Phiseldeck,  Ludw.  Wilh.,  Aarau.    Gew. 

1809.    t 
Schmidt,  Laibach.     Gew.  1833     f 
Schmidt,    Franz    Willibald,    Prof..    Prag.      Gew.     1795. 

t  2.  Febr.  1796. 
Schmidt,  Joh.  Christ.  Leberecht,  Bergrat,  Siegen.  Gew.  1828. 
Schmidt-Schwedt,  E.,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin.    Gew.  1889. 

t  Juli  1897. 
Schneider,  Anton,  Universitätsprof.  Dr.,  Breslau.  Gew.  1856. 

t  1890  zu  Breslau. 
Schneider,  Joh.  Gottl.,  Universitätsprof.  Dr.,  Breslau.  Gew. 

1793.     t  12.  Jan.  1822  zu  Breslau. 
Schneider,    Robert,    Universitätsprof.    Dr.,    Berlin.     Gew. 

1856.     t  3.  April  1900  zu  Berlin. 
*Schneider,  Robert,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1900. 
Schoedler,    Joh.    Ed.,    Prof.    Dr.,    Berlin.      Gew.    1859. 

t  20.  Nov.  1886  zu  Berlin. 
von  Schöllenbach,  Karl  Christoph  Oehlhafen,  Waldamtmann, 

Nürnberg.     Gew.  1775.    f  20.  Juni  1785. 
Schönbein,  Christ.  Friedr.,  Universitätsprof.,   Basel.    Gew. 

1853.    t  29.  Aug.  1868  auf  Gut  Sauersberg  b.  Baden- 
Baden. 
von  Schönberg,    Joergen    Johan    Albrecht,     Hofmedikus, 

Dr.,   Kopenhagen.     Gew.    1810.      f    16.    Okt.    1841 

zu  Kopenhagen. 
Schönherr,  Karl  Joh.,  Entomologe,  Kommerzienrat,  Stock- 
holm.    Gew.  1819.     t  28.  März  1848  zu  Harresäter 

(Schweden). 
*Schoenichen,  Walter,  Dr.,  Oberlehrer,  Schöneberg  b.  Berlin. 

Gew.  1903. 
Schönlein,  Joh.  Lukas,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.    Gew. 

1841.     t  23.  Jan.  1864  zu  Bamberg. 
Schöpf,  Joh.  Dav.,  Kgl.  preuß.  Geh.  Rat  u.  Präs.  d.  CoUe^ 

Med.,    Ansbach.     Gew.    1787.     f    10.    Sept.  1800  zu 

Ansbach. 
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Schrader,  Heinr.  Adolph,  Prof.,  Direktor  d.  bot.  Gartens, 
Göttingen.    Gew.  1811.     f  21.  Okt.  1836  zu  Göttingen. 

Schrader,  Joh.  Gottl.  Friedrich,  Universitätsprof.,  Kiel. 
Gew.  1789.     f 

Schrader,  Ludolph  Albrecht  Gottfried,  Prof.  d.  Rechte, 
Kiel.     Gew.  1777.  t  17.  Jan.  1815  zu  Kiel. 

von  Schrank,  Franz  v.  Paula,  Universitätsprof.  Dr.,  Lands- 
hut. Gew.  1779.     f  23.  Dez.  1835  zu  München. 

von  Schreber,  Joh.  Christ.  Dan.  Edler,  Universitätsprof.  Dr., 
Erlangen.     Gew.  1774.     f  10.  Dez.  1810  zu  Erlangen. 

Schreiber,  Joh.  Gottfr.,  Inspecteur  divisionnaire,  Grenoble. 
Gew.  1777.     f  10-  Mai  1827  zu  Grenoble. 

Schreibers,  Karl,  Dr.,  Direktor  d.  k.  k.  vereint.  Hof-Na- 
turalienkabinette, Wien.  Gew.  1800.  f  21.  Mai 
1852  zu  Wien. 

'Schroedier,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1887. 

Schröter,  Joh.  Hieron.,  Dr.,  Großbrit.  Justizrat,  Ober-Amt- 
mann, Lilienthal  bei  Bremen.  Gew.  1788.  f  29.  Aug. 
1816  zu  Ert'urt. 

Schröter,  Joh.  Sam.,  Oberpfarrer,  Buttstädt.  Gew.  1773. 
t  24.  März  1808  zu  Buttstädt. 

'Schubotz,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1906. 

Schüppel,  Joh.  Friedrich,  Buchhändler,  Berlin.     Gew.  1808. 

t 
Schultz,  Ober-Bergrat,  Berlin.     Gew.  1821.    t 
Schultz,    Aug.    Wilh.    Ferdinand,    Dr.,    Geh.  Medizinalrat, 

Berlin.     Gew.  1833.  f 
Schultze,  Prof.  Dr.  med.,  Halle.     Gew.  1819.     f 
Schulz,  Joh.  Otto  Leopold,  Prof.  Dr.,    Provinzial-Schulrat, 

BerKn.     Gew.  1846.     f  17.  Okt.  1849  zu  Berlin. 
Schumann,  K.,  Prof.  Dr.,  Kustos  am  botan.  Museum,  Berlin. 

Gew.  1885.    f  22.  März  1904  zu  Berlin. 

Schwaegrichen,   Christian  Friedrich,   Prof.,  Leipzig.   Gew. 

1823.     t  2.  Mai  1853  zu  Leipzig. 
Schwann,  Theodor,  Universitätsprof.   Dr.,   Lüttich.      Gew. 

1839.     t  11-  Jan.  1882  zu  Cöln. 
von  Schwarz,  Joh.  Friedr.,  Sachsen- Weimar.    Major,  Wien. 

Gew.  1799.    t 

Schwarz,  Christ.,  k.  k.  Notarius,  Nürnberg.  Gew.  1794. 
t  6.  Juli  1835  zu  Nürnberg. 

von  Schwarzkopf,  Joachim,  Herzogl.  Mecklenburg.  Minister- 
Resident,  Frankfurt  a.  M.  Gew.  1805.  t  1.  Juli  1806 
zu  Frankfurt  a.  M. 
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Schweigger,    August  Friedrich.    Prof.  Dr.,    Köni<?8ber^  Pr. 

Gew.  1812.     Ermordet  am  28.  Juni  1821  bei  Came- 

rata  (Sizilien). 
Schweigger-Seidel,    Franz  Wilhelm,    Universitätsprof.    Dr., 

Halle.     Gew.  1833.     t  5.  Juni  1838  zu  Halle. 
♦Schweinfurth,  Georg,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1802. 
Scopoli,    Giov.    Ant.,    Universitätsprof.   Dr.,    Pavia.     (Jew. 

1774.     t  8.  Mai  1788  zu  Pavia. 
Scriba,    Ludw.    Gottl.,   Pfarrer,    Arbeiligen   b.    Darmstadt. 

Gew.  1783.     t  3.  Mai  1804. 
*Secl(t,  Hans,  Dr.,  Oberlehrer,  z.  Z.  Buenos  Aires.      Gew. 

11)02. 
Seebecl(,  Ludw.  Friedr.  Wilh.  Aug.,   Universitätsprof.  Dr., 

Leipzig.     Gew.  1832.     t  19.  März  1849    zu  Dresden. 
Seebecl(,    Thomas  Johann,  Dr.  med.,  Berlin.     Gew.    1819. 

t  10.  Dez.  1831  zu  Berlin. 
Seetzen,    Ulrich    Jasper,    Dr.,    prakt.    Arzt,    Jever.     Gew. 

1794.     t  Sept.  1811  zu  Taes. 
Seidel,  Franz  Wilh.  Schweigger-  s.  Schweigger-Seidel. 
Selb,    Karl    Joseph,    Direktor    d.  Salzwerke    zu  Dürrheim. 

Gew.  1798.     t  6.  Nov.  1827  zu  Villingen. 
Seliger,    Ignatz,    Pfarrer,  Wölfelsdort'    (Grafschaft    Glatz.) 

Gew.  1803.     t  1812  zu  Wölfeisdorf. 
♦Settegast,  Herm.,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1881. 
von  Sickingen,  Karl  Reichsgraf,  Churpfälz.  Geh.  Rat,  Land- 
stuhl.    Gew.  1782.     f  23.  Nov.  1784. 
von    Siebold,    Karl    Theod.    Ernst,     Universitätsprof.    Dr., 

München.     Gew.  1840.     f.  April  1885 
*Siegel,  John,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1906. 
von  Siemens,  Werner,  Dr.,  Berlin.     Gew.  1858.     f  6-  l^^^- 

1892  zu  Berlin. 
Silberschlag,  Georg  Christ.,  General-Superintendent  d.  Alt- 
mark, Stendal.     Gew.  1787.     f  11.  Juli  1790. 
Simon,  Paul  Louis,  Prof.,  Berlin.     Gew.  1809.    f  14.  Febr. 

1815  zu  Berlin. 
Smith,  James  Edw.,  Dr.  med.,  Präs.  der  Linneischen  Ge- 

sellsch.  zu  London,  Norwich.     Gew.  1798.  f  17.  März 

1828  zu  Norwich. 
Socin,  Abel,  Dr.,  Leibarzt,  Gießen.    Gew.  1778.  f  20.  Okt. 

1808  zu  Basel. 
Söchting,  Joh.  Wilh.  Edmund,  Dr.,  Kgl.  Oberbibliothekar, 

Berlin.     Gew.  1861.     f  30.  April  1905  zu  Berlin. 
von   Soemmering,    Sam.   Theod.,    Universitätsprof.,   Mainz. 

Gew.  1823.     f  2.  März  1830  zu  Franivfurt  a./M. 


—     47     ~ 

*Sokolowsky,  Alexander,  Dr.,  Hamburg.     Gew.  1902. 
Solander,  Dan.,  Dr.,  Bibliothekar  am  Brit.  Museum,    Lon- 
don.    Gew.  1776.     f  13.  Mai  1782  zu  London. 
*Solger,  Fritz,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1906. 
Soltmann,  Apotheker,  Berlin.     Gew.  1825.    f 
«Sommer,  Hofrat,  Dr.,  Würzburg.     Gew.  1901. 
Spallanzani,  Lazarus,  Abbeate,  Universitätsprof.,  Pavia.  Gew. 

1775.     t  16.  Febr.  1799  zu  Pavia. 
Spence,  William,  Engl.  Entomologe,  London.     Gew.  1826. 

t  6.  Jan.  1860. 
Spengler,  Lorenz,  Kgl.  Dan.  Kunst  Verwalter  in  Kopenhagen. 

Gew.  1773.     f  21.  Dez.  1807  zu  Kopenhagen. 
Spielmann,  Jak.  Reinbold,  Universitätsprof.  Dr.,  Straßburg. 

Gew.  1774.     f  9.  Sept.  1783  zu  Straßburg. 
Spinola,  Massimiliano,  Marchese,  Entomologe,  Genua.    Gew. 

1810.    t   13.  Not.  1857  zu  Tassarola  b.  Novi. 
Sprengel,  Kurt,  Universitätsprof.  Dr.,  Halle.      Gew.  1809. 

t  15.  März  1833. 
Sprengel,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.,  Greifswald.  Gew. 

1816.     t  18.  Nov.  1828  zu  Greifswald. 
Sproegel,    Joh.    Theod.,    Prof.  Dr.    Gew.  1773.     f    1807 

zu  Berlin. 
Staberoh,  H.,  Reg.- Assessor,  Berlin.     Gew.  1818.     f 
^Stadelmann,  Herrmann.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1894. 
Stannius,    Friedr.  Herrn.,  Prof.  Dr.,  Rostock.     Gew.  1846. 

t  15.  Jan.  1883. 
Stark,  Augustin,    Domkapitular  u.  geistl.  Rat.   Gew.  1817. 

t  8.  März  1839  zu  Augsburg. 
Steenstrup,  Joh.  Japetus  Smith,  Universitätsprof.  Dr.,  Kopen- 
hagen.    Gew.  1860.    t  20.  Juni  1897  zu  Kopenhagen. 
Stegmann,  Joh.  Gottl,  Universitätsprof.  Dr.,  Marburg.  Gew. 

1777.     t  9.  Mai  1795  zu  Marburg. 
Stein,  J.  P.  E.  Fr.,  Dr.,  Assistent  a.  Zool.  Museum,  Berlin. 

Gew.  1843.    f  2.  April  1882. 
Y.    SteinhauB,    Klemens  Aug.,    Prof.    Dr.,    Frankfurt  a.  0. 

Gew.  1744.     f  Nov.  1776. 
Steltzner,  George  Andr.,  Großbrit.  Oberbergmeister,   Klaus- 
thal.    Gew.  1785.     f 
*Stempell,  Walter,  Universitätsprof.  Dr.,  Münster  i.  W.  Gew. 

1898. 
Stephan,  Christ.  Friedr.,  Prof.  Dr.,  Direktor  d.  Forstinstituts, 

St.  Petersburg-     Gew.  1792.     f  1814. 
von  Sternberg,  Joach.  Graf,  auf  Radnitz  in  Böhmen.    Gew. 

1795.     t  18.  Okt.  1808  zu  Bfezina. 
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von  Sternberg,    Kaspar    Maria    Graf,    Prag.     Gew.  1808. 

t  20.  Dez,  1838  zu  Bfezina. 
Steudner,  Hermann,  Dr.,  Botaniker  d.  Heuglinschen  Exped. 
Gew.    1860.    t    10-    April    1863   zu    Wau    (Bahr-el- 
Gasäl). 
^Stille,  Hans,  Dr.,  Privatdozent,  Berlin.     Gew    1906. 
^Stirling,  Edw.  Gh., Universitätsprof.  Dr.,  Adelaide.  Gew.  1 898. 
Stoutz,  Aufseher   d.  Bergwerl^e   iu   Spanien.     Gew.    1787. 

t 
^Strasburger,  Eduard,  Universitätsprof.    Dr.,  Bonn.    Gew. 

1880. 
Strauch,  Alexander,  Dr.,  Direktor  d.  Zool.  Mus.,  St.  Peters- 
burg.   Gew.  1879.    f 
*Strebel,  Hermann,  Dr.,  Hamburg.    Gew.  1903. 
Ström,   Hans,   Pastor  zu  Eger  im  Christiansander-Stift  in 

Norwegen.     Gew.  1779.     f  1797. 
Stromeyer,  Friedr.,  Universitätsprof.  Dr.,  Göttingen.    Gew. 

1814.     t  18.  Aug.  1835  zu  Göttingen. 
Struensee  v.  Earlsbach,  Karl  Aug.,  Kgl.  Geh.  Etats-,  Kriegs-» 

u.    dirig.    Finanz-Minister.     Gew.    1800.     f    17.   Okt. 

1804  zu  Berlin. 
Stucke,  Kaspar  Heinr.,  Apotheker,  Lennep.    Gew.  ?  f 
Studer,  Bernhard,  Universitätsprof.  Dr.,  Bern.     Gew.  1873. 

t  2.  Mai  1887  zu  Bern. 
*Studer,  Theophil,  Universitätsprof.  Dr.,  Bern.     Gew.  1878. 
Stäbner,  Joh.  Christoph,  Pastor  zu  Hüttenrode.    Gew.  1790. 

t  20.  April  1800. 
Stutz,  Andr.,  Direktor  des  k.  k.  Naturalienkabinets,  Wien. 

Gew.  1794.    f.  12.  Febr.  1806  zu  Wien. 
Sturm,    Jakob,     Kupferstecher,    Nürnberg.      Gew.     1819. 

t  28.  Nov.  1848  zu  Nürnberg. 
Suckow,  Georg  Adolf,  Universitätsprof.,  Heidelberg.    Gew. 

1775.     t  13.  Mai  1813  zu  Heidelberg. 
Sülzer,    Joh.    Heinr.,   Dr.,   Arzt,  Winterthur.     Gew.  1776. 

t  1814. 
Swartz,  Olof,  Prof.  Dr.,  Stockholm.  Gew.  1798.   f  18.  Sept. 

1818  zu  Stockholm. 
Sybel,    H.    F.,    Luth.    Prediger,    Cleve.       Gew.     1781. 

t  25.  Sept    1784, 
Sylva,    Jose  Bonifacio  de  Andrade  e    s.  Andrade  e  Sylva. 

Tandon,  Moquin-  s.  Moquin-Tandon. 

Targioni-Tozzetti,  Giovanni,  Prof.  Dr.,  Florenz.    Gew.  1774. 

t  7.  Jan.  1783  zu  Florenz. 
Tata,  Domenico,  Universitätsprof.,  Neapel.    Gew.  1802.    f 
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Tenne,  August,  Prof.  Dr.,   Berlin.    Gew.  1883.    f  8.  Juli 

1901  zu  JBad  Nauheim. 
. Temminck,    Bonnraad    Jakob,    Naturforscher,    Amsterdam. 

Gew.  1815.  t  30.  Jan.  1858  zu  Amsterdam. 
Tenore,  Michele,   Prot   d.    Botanik,   Neapel.     Gew.  1811. 

t  19-  Juli  1861  zu  Neapel. 
.Thaer,  Albrecht,  Prof.  Dr.,  Gießen-  Gew.  1867.   f  H.Dez. 

1906  zu  Gießen. 
Thaer,  Albrecht  Daniel,  Direktor  d.  Landwirtschaftl.  Lehr- 
anstalt,   Möglin.      Gew.    1805.     f  26.  Okt.  1828   zu 

Möglin. 
Thebesius,  Adam  Samuel,  Dr.,  prakt.  Arzt,    Hirsch berg  in 

Schles.     Gew.  1796.     f  1.  Febr.  1808. 
*The8ing,  Dr.,  Steglitz-Berlin.    Gew.  1904. 
*Thiele,  Joh.  Dr:,"Ku8tos  am  zoolog.  Museum,  Berlin.  Gew.  1900. 
*Thllo,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Riga.     Gew.  1903. 
^Thomas,  Fr.,  Prof.  Dr.,  Ohrdruf  (Gotha).    Gew.  1887. 
*Thom8,  Herm.,  Prof.  Dr.,  Steglitz-Berlin.     Gew.  1898. 
Thomson,  Sir  Charles  Wyville,  Universitätsprof.,  Edinburgh. 

Gew.  1878.    f  10.  März  1883  zu  Edinburgh. 
Thoüin,    Andre,    Prof.,    Paris.     Gew.    1786.     f  27.  Okt. 

1824  zu  Paris. 
Thulis,    Direktor   d.    Sternwarte,   Marseille.     Gew.    1808. 

t  Jan.  1809. 
Thunberg,  Karl  Peter,  Universitätsprof.  Dr,,  Upsala.    Gew. 

1781.    t  8.  Aug.  1828  zu  Tunnaberg  b.  Upsala. 
Tiedemann,  Friedr.,  Prof.,  Heidelberg.  Gew.  1823.  f  22.  Jan^ 

1861  zu  München. 
Tietjen,  Friedrich,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1867. 

t  22.  Juni  1895  zu  Berlin. 
Tilesius    von   Tilenau,    Wilh.    Gottl.,   Dr.    med.,    Leipzig, 

Gew.  1802.    t  17.  Mai  1857    zu    Mühlhausen   i.  Th. 
tingry,  Pierre  Frangois,  Prof.,  Genf.  Gew.  1784.  f  13.  Febr. 

1821  zu  Genf. 
Titius,  Joh.  Dan.,  Universitätsprof,  Wittenberg.   Gew.  1774. 

t  16.  Dez.  1796  zu  Wittenberg. 
Titius,    Karl    Heinr.,    Prof.    Dr.,    Dresden.      Gew-    1788. 

t  28.  Sept.  1813  zu  Dresden. 
Todaro,  Agostino,  Prof.  d.  Botan.,  Palermo.  1886.  f  18.  April 

1892  zu  Palermo. 
Tode,    Heinr.    Julius,    Prediger,    Schwerin.      Gew.    1782. 

t  30.  Dezember  1797. 
Tonneh'er,  J.,    Direktor  der  Mineraliensammlungen,    Paris. 

Gew.  1807.    t 
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TorkoSy  Joseph.  Evangel.  Hauptprediger,  Oedenburg  (Uogaro). 

Gew.  1774.  f 
Tornesi,  Otto  Heior.,  Kgl.  preuß.  Kammerdirektor,  Baireuth. 

Uew.  1789.     t 
Tornier,  (i.,  Prof.  Dr.,  Kustos  am  zoolog.  Museum,    Berlin. 

üew.  1890. 
«Toiirte  (Turte),  Karl  Daniel,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin. 

Gew.  1824.     t  29.  Okt.  1847  zu  Berlin. 
Toussaint  v.  Cbarpentier,  Oberbergrat,  Breslau.  Gew.  1816. 

f  1847  zu  Brieg. 
Toussaint   v.  Charpentier,   Job.    Friedr.  Wilh.,   Bergbaupt- 

mann,  Freiberg.  Gew.  1774.  t27.Juli  1805  zuFwiberg. 
Tozzetti,  Giovanni  Targioni  s.  Targioni-Tozetti. 
von  Trebra,  Friedr.  Wilh.  Heinr.,  Sachs.  Oberbergbauptmann, 

Freiberg.     Gew.  1774.     f  16.  Juli  1819  zu  Freiberg. 
TreviranuSy    Christ.  Ludolf,  Universitätsprof.,  Bonn.     Gew. 

1815.     t  6.  Mai  1H64  zu  Bonn. 
Treviranus,   Gottfried  Reinhold,  Prof.  Dr.,  Bremen.    Gew. 

1823.     t  16-  Febr.  1837  zu  Bremen. 
Trommsdorf,  Job.  Bai-thol.,  Universitätsprof.,  Erfurt.    Gew. 

1802.     t  H.  März  1837  zu  Erfurt 
Troschel,  Dr.,  Universitätsprof.,  Bonn.  Gew.  1837.  f  1883. 
von  Tschebotarew,  Andreas,  Dr.,  Kais.  Russ.  Rat.,  Moskau. 

Gew.   1806.     t  1H32. 
Tschirch,    Alexander,    Universitätsprof.  Dr.,    Bern.      Gew. 

1883. 
♦von  Tschudi,  Neufchätel.     Gew.  1844.    f 
von  Türk,  Karl  Christ.  Wilh.,  Potsdam.  Gew.  1835.  f  30.  Juli 

1846  zu  Kl.  Glienicke  b.  Potsdam. 
Turner,   Dawson,   Dr.,  Norwich   (Yarmouth).      Gew.   1823. 

t  1856  zu  Cid  Brorapton. 
Turra,  Antonio,  Dr.  med.,  Vicenza.    Gew.  1773.    f  6.  Sep- 
tember 1796. 
Turte  s.  Tourte. 
Tyndail,  John,  Prof.  Dr.,  London.     Gew.  1862.    f  4.  Dez. 

1893  zu  Hind  Head  b.  Haslemere. 
Tysenhauss,  Konstantin  Graf,  Postawy  b.  Wilna.    Gew.  1851. 

t 

Obelaker,  Pater  Franz,  Dr.,  Kapltular  d.  freien  Reichsstifts 
zu  Petershausen,  Wien.     Gew.  1775.     f 

Ullmann,  Joh.  Christoph,  Universitätsprof.,  Marburg.  Gew. 
1804.     t  6.  Aug.  1821  zu  Marburg. 

Usteri,  Paul,  Dr.  med.,  Zürich.  Gew.  1790.  f  9-  -A^pril 
1831  zu  Zürich. 
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Vahl,  Martin,  Prof.,  Kopenhagen.    Gew.  1798.   f  -Dez.  1804 

zu  Kopenhagen. 
Vairo,  Joseph,  Prof.  Dr.  med.,  Neapel.   Gew,  1774.  f 
Vandelli,  Domenico,  Lehrer  d.  Botanik,  Lissabon.  Gew.  1776. 

f  um  1789  zu  Lissabon. 
^VanhoefTen,  Ernst,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1897. 
Vargas,  Jose,  Dr.,  Caracas.     Gew.  1826.    f 
Vauquelin,   Louis   Nicolas,    Mitglied    d.  Inst.   Nat.,   Paris. 

Gew.  1798.     f  1829  zu  Audre  d'Hebertot. 
von  Vaux  v.  Buquoy,  Georg   Baron    s.   v.  Buquoy,   Georg 

Baron  v.  Vaux. 
von  Veitheim,  Aug.  Ferd.  Graf,  Berghauptmann,  Harbke  b. 

Helmstedt.     Gew.   1781.     f  2.  Okt.  1801    zu   Braun- 
schweig. 
von  Veitheim,  Franz    Wilh.  Werner,    Ober-Berghauptmann, 

Berlin.     Gew.  1830.     t  31.  Dez.  1839    zu  Schönfließ 

b.  Berlin. 
Velthusen,  Krüger-  s.  Krüger- Velthusen. 
^Verhoetf,  K.  W.,  Dr.,  Dresden-Striesen.     Gew.  1901. 
Viborg,    Erik   Nissen,    Universitätsprof.    Dr.,    Kopenhagen. 

Gew.  1804.     t  25.  Sept.  1822  zu  Kopenhagen. 
Villefosse,  Heron  de  s.  Heron  de  Villefosse. 
ViliierSy    Andre    Jean    Marie    Brochant  de    s.  Brochant   de 

Villiers. 
*Vlrchow,  Hans,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1891. 
Virchow,  Rudolf,  Universitätsprof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1859. 

t  5.  Sept.  1902  zu  Berlin. 
de  Visiani,  Roberto,  Universitätsprof.,  Padua.     Gew.  1840. 

t  1878  zu  Padua. 
Viviani,    Domenico,    Universitätsprof.,    Genua.     Gew.  1810. 

t  15.  Febr.  1840  zu  Genua. 
Völlcer,    Hier.    Ludw.    Wilh.,    Prof.,    Erfurt.      Gew.    1822. 

t  8.  Olct.  1837  zu  Erfurt. 
*Voeltzl(OW,  Alfred,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1906. 
Vogel,    Heinrich    August,    Universitätsprof.    Dr.,    München. 

Gew.  1815.     t  24.  Nov.  1867  zu  München. 
'^Vogt,  Cecile,  Berlin.     Gew.  1906. 

^Vogt,  0.,  Dr.,  Direktor  d.  neurobiol.  Inst.,  Berlin.   Gew.  1906. 
Voigt,    Joh.  Karl  Wilh.,    Bergrat,    Illmenau.      Gew.    1783. 

t  1.  Jan.  1821  zu  Illmenau. 
Voisins,  d'Aubuisson  de  s.  d'Aubuisson  de  Voisin. 
*Volken8,    Georg,    Prof.    Dr.,     Kustos    am   zool.    Museum, 

Berlin.     Gew.  1888. 
Volkmar,  Bergrat,  Braunschweig.     Gew.  1796.     f 
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Vosmaer,  A.,  Direktor  d.  Naturalien-  u.  Kunstkammer  d. 
Prinzen  von  Oranien  im  Haag.  Gew.  1774.  f  14.  Jan. 
1799. 

MTachter,  Georg  Heinrich  Dr.  med.,  Rotterdam.   Gew.  1812. 

t     • 
WagenePy  Guido,  Dr.,  Berlin.    Gew.  1852.    t 

Wagler.  Karl  Gottlob,  Universitätsprof.,  Braunschweig.  Gew. 

1776.     t  20.  Juli  1778  zu  Braunschweig. 
Wahlenberg,  Göran,  Universitätsprof.,  Upsala.     Gew.  1810. 

t  22.  März  1851  zu  Upsala. 
*Wahnschafre,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1886. 
-Walbaum,    Joh.    Julius,    Dr.,    prakt.   Arzt,   Lübeck.     Gew. 

1782.     t  21.  Aug.  1799. 
Walch,  Joh.  Ernst  Immanuel,  Universitätsprof.,  Jena.    Gew. 

1773.     t  l-  Dez.  1778  zu  Jena. 
Waldheim,  Fischer  v.  s.  Fischer  v.  Waldheim. 
von  Waidstein-Wartenberg,  Franz  Graf,  k.  k.  Kammerherr,  Wien. 

Gew.  1803.  t  22.  Mai  1823.   Oberleitensdorf  (Böhmen). 
Walker,  John,  Prof.  Dr.  d.  Theol.  u.  Naturgesch.,  Edinburgh. 

Gew.  1786.    f 
Wallroth,  Karl  Friedr.  Wilh.,   Dr.  med.,  Thüringen.     Gew. 

1818.    t  22.  März  1857  zu  Nordhausen. 
*Wandolleck,    Dr.,     Kustos   am  zoolog.    Museum,   Dresden. 

Gew.  1893. 
von  Wangenheim,  Friedr.    Adam   Jul.,    Ober  -  Forstmeister, 

Gumbinnen.     Gew.  1786.     f  25   März  1800. 
*Warburg,  Otto,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1892. 
^Warming,    Eugenius,   Universitätsprof.    Dr.,     Kopenhagen. 

Gew.  1881. 
Warren  de  La  Rue  s.  La  Rue,  Warren  de 
Wartmann,   Beruh.,    Dr.  med.,    St.    Gallen.     Gew.    1778. 

t 

^Wasielewski,    Theodor,    Dr  ,     Stabsarzt,    Freiburg   i.  Br. 

Gew.  1901. 
Waxel,  Leo,  Kais.  Russ.  Hofrat,  London.     Gew.    1802.    f 
Weber,     Friedr.,     Universitätsprof.,     Kiel.       Gew.     1805. 

t  21.  März  1823  zu  Kiel. 
Weber,    Joseph,    Universitätsprof.,    Landshut.     Gew.   1782. 

t  14.  Febr.  1831. 
♦Weber,  Karl  Albert,  Prof.  Dr.,  Bremen.     Gew.  1897. 
Weber,  Wilhelm  Eduard,  Universitätsprof.,  Göttingen.  Gew. 

1873.     t  23.  Juni  1891  zu  Göttingen. 
von  Weigel,  Christ.  Ehrenfr.,  Universitätsprof.  Dr.,  Greifswald. 
Gew.  1777.     f  8.  Aug.  1831  zu  Greifswald. 
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Weigei,    Job.  Adam  Valent.,   Pfarrer,  Haselbach  b.  Lands- 
hut i.  Schi.     Gew.  1797.    f  30.  Juni  1806. 

Weihe,  Karl,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Herford.  Gew.  1828.  f  27.  Jan. 
1834  zu  Herford. 

Weinland,  David,  Dr.,  Hohen- Wittingen  i.  Württemb.  Gew. 
1856. 

von  Weipeier,  Karl  Anton  Joseph  Thaddens  Freiherr,    Herr 

zu  u.  auf  Busch.     Gew.  1775.     f 
^Welshaupt,  Else,  Berlin.    Gew.  1906. 

WelB,  C.  G.,  Dr.  med..  Leer  (Ost-Friesland).    Gew.  1781. 

t 
WeiB,   Ernst,    Prof.    Dr.,   Berlin.     Gew.    1881.    f  4.  Juli 

1890  zu  Schkeuditz  b.  Halle. 
Weisse,     Joh.    Friedr.,     Dr.,    Leibarzt,     St,    Petersburg. 

Gew.  1865.     t  1869  zu  Reval. 
*Weltner,  Prof.  Dr.,  Berlin.    Gew.  1887. 
Wenzel,  Joseph,  Prof.  Dr.,  Mainz.    Gew.  1805.    t  8.  April 

1808  Mainz. 
•  Wenzel,    Karl,   Prof.    Dr.,    Frankfurt    a.   M.     Gew.  1805. 

t  19.  Okt.  1827. 
Wenzel,  Karl  Friedr.,  Naturforscher,  Freiberg.    Gew.  1779. 

t  26.  Febr.  1793  zu  Freiberg. 
von  Werneck,  Oberjägermeister,  Asciiaffenburg.     Gew.  1815. 

t 
Werneck,    Wilhelm,    Militärarzt,    Salzburg.      Gew.    1840. 

t  1843  zu  Salzburg. 
Werner,  Abrah.  Gottlob,  Prof.,  Bergrat,  Freiberg.  Gew.  1777. 

t  30.  Juni  1817  zu  Dresden. 
Westermair,  Max,  Universitätsprof.  Dr.,  Freibiirg  (Schweiz). 

Gew.  1879.  f  1.  Mai  1903  zu  Freiburg. 
Westrumb,    Joh.  Friedr.,  Apotheker,  Hameln.     Gew.  1788. 

t  31.  Dez.  1819  zu  Hameln. 
^Wetekamp,  Wilhelm,  Gymnasialdirektor,  Schöneberg.    Gew. 

1906. 
Wichmann,    Joh.  Ernst,   Dr.,    Kgl.  Hofmedikus,   Hannover. 

Gew.  1774.     f  H.  Juni  1802  zu  Hannover. 
Widenmann,  Joh.  Friedr.  Wilh.,  Württemb.  Hof-  u.  Domainen- 

rat,    Prof.,    Stuttgart.     Gew.  1790.     t  15.  März  1798 

zu  Michelstadt. 
Prinz  von  Wied-Neuwied,  Maximilian.    Gew.  1820.  f  3.  Febr. 

1867  zu  Neuwied. 
Wiedemann,  Christ.  Wilh.  Rud.,  Universitätsprof.  Dr.,  Braun- 
schweig.    Gew.  1796.     t  31.  Dez.  1840  zu  Kiel. 
Wiegmann,  Arend  Friedr.  Aug.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  Gew.  1832. 

t  1841  zu  Berlin. 
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^Wiesner,  Julius,   Universüfttfiprof.,  Wiea    Gew.  1881. 
Wilckens,    Christ.   Friedr.,   Pastor,   KoUbus.     Gew.   1773. 

t  9.  Not.  1784  zo  Kottbus. 
vonWildungen.  Ludwig, Oberforstmeister, Marburg.  Gew.  1795. 

t  15.  Juli  1822  zu  Marburg. 
Wilhelm,    Gottlieb  Tob.,  Diakonus,  Augsburg.     Gew.  1797. 

t  12.  Dez.  1811  zu  Augsburg. 
Winkel,  von  Aus  dem  s.  von  Aus  dem  Winkel. 
*Wlnkler,  Hubert,  Dr.,  Privatdozent,  Breslau.     Gew.   1902. 
Wisger,  Job.  Georg,  Kgl.  Bayer.  Münz-Präger  u.  Medailleur, 

Amberg.     Gew.  1777.     f  1797  zu  München. 
WKtstock,    Christian,    Hof- Apotheker,    Berlin.     Gew.  1841. 

t  8.  März  1867  zu  Berlin. 
von  Witzieben,    Friedr.    Ludw.,  Ober- Jägermeister,  Kassel. 

Gew.  1791.     t  16.  März  1830  zu  Kassel. 
Wöhler,  Friedrich,  ünirersitätsprof.,  Göttingen.    Gew.  1873. 

t  23.  Sept.  1882  zu  Göttingen, 
von Wöllner,  Job.  Christoph,  Preuß.  Staatsminister.  Gew.  1788. 

t  11-  Sept.  1800  auf  seinem  Gute  Grosrietz  b.  Beeskow. 
WolfT,    Friedrich,  Prof.  am  Joachirasthaler  Gymn.,    Berlin. 

Gew.   1808.  t  19.  Jan.  1845  zu  Berlin. 
Wrede,    Karl  Friedr.,  Universitätsprof.,  Königsberg.     Gew. 

1801.     t  13.  Juni  1826  zu  Königsberg. 
Wünsch,  Christ.  Ernst,  Universitätsprof  Dr.,  Frankfurt  a:  0. 

Gew.  1803.     t  28.  Mai  1828  zu  Frankfurt  a.  0. 
Würtz  s.  Wurtz. 

von  Wulfen,  Franz  Xaver  Freiherr,  Prof.,  Abt  zu  Klagen- 
furt.    Gew.    1782.     t  17.  März    1805    zu  Klagenfurt. 
Wurtz   (auch  Würtz),    Georg   Christ.,  Dr.  med.,  Straßburg. 

Gew.  1779.     t  9.  Sept.  1823  zu  Versailles. 
Würzer,    Ferdinand,  Universitätsprof.  Dr.,  Marburg.     Gew. 

1818.  t  30.  Juli  1844  zu  Marburg. 
Wuttig,  Joh.  Friedr.  Christ ,  Berlin.    Gew.  1813.    t  23.  April 

1850  zu  Berlin. 
Wyttenbach,  Jak.  Sam ,  Prediger,  Bern.    Gew.  1784.    t- 


von  ZanthJer,  Hans  Dietr.,  Oberforstmeister,  Ilsenburg.  Gew. 

1775.     t  30.  Nov.  1778  zu  Wernigerode. 
Zeder,   Job.    Georg   Heinr ,    Dr.,    Stadtphysikus,  Bamberg. 

Gew.   1822. 
Zeller,  Apotheker,  Pleß  i.  Schi.     Gew.  1818.  f 
Zeni(er,  Wilhelm,  Dr.,  Zoologe,  Berlin.     Gew.  1860.     f 
Zeplichal,  Anton  Michael,  Direktor  d.  Universität  Breslau. 

Gew.  1776.  t  14.  Nov.  1806. 
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Ziegler,      Christian     Ludwig,     Landbauverwalter,     Celle. 

Gew.  1777.  f 
*Zietz,    A.,  2.  Dir.  d.  Austral.  Mus..  Adelaide.    Gew.  1898. 
von  Zimmermann,  Eberh.  Aug.  Wilh.,  Prof.  am  Carolinum, 

Braunschweig.  Gew.  1775. f  4.  Juli  1 815zu  Braunschweig. 
^Zimmermann,    Albrecht,   Prof.  Dr.,    Amani,    Post   Tanga, 

Deutsch -Ost -Afrika.     Gew.  1883. 
Zimmermann,  Wilh.  Ludw.,  Universitätsprof.,  Gießen.    Gew. 

1822.  t  19.  Juli  1825  zu  Gießen. 
Zincicen,   J.  L.  T.  F.,    Bergmeister   in   Mägdesprung,    Dr , 

Braunschweig.     Gew.  1823.  f 
Zipser,    Christ.    Andreas,    Prof.    Dr.,    Neusohl   i.  Ungarn. 

Gew.   1816.   t  20.  Febr.  1864  zu  Neusohl. 
Zoega,     Joh.,    Dan.    Eammersekretär     und    Rentschreiber 

Kopenhagen.     Gew.  1778.    f  29.  Dez.  1788. 
*von  Zograf,  Prof.  d.  ZooL,  Moskau.    Gew.  1903. 
Zois,  Sigism.,  Freiherr  von  Edelstein,  Laibach.   Gew.  1782. 

t 

"^Zopf,  Wilhelm,  Universitätsprof.  Dr.,  Münster  i.  W.    Gew. 

1879. 
von  Zorn,  Friedr.  Aug.,  Freiherr  von   Plobsheim,    Danzig. 

Gew.  1773.     f  6-  Febr.  1789  zu  Danzig. 
Zorn,    Joh.,  Apotheker,   Kempten.    Gew.  1795.    f  9.  Jan. 

1799. 
*Zuntz,  Prof.  Dr.,  Berlin.     Gew.  1898. 


J.  F.  SUrcke,  Berlin  W. 


Mitglieder  -Verzeichnis 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin. 

1907. 


Dem  nachstehenden  Mitgliederverzeichnisse  sind  einige 
Bemerkungen  voranzuschicken. 

Die  im  Jahre  1773  (9.  Juli)  gestiftete  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  in  Berlin  war  ursprünglich 
eine  freundschaftliche  Privatverbindung  zur  Förderung  der 
Naturwissenschaften.  Sie  zählte  satzungsgemäß  nur  zwölf 
ordentliche  Mitglieder,  die  allmonatlich  abwechselnd  in  ihren 
Wohnungen  zu  einer  Unterhaltung  über  naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  zusammen  kamen.  Andere  Fachgenossen 
die  die  Gesellschaft  zu  ihren  Versammlungen  heranzuziehen 
wünschte,  wurden  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt.  Um  diesen 
Titel,  ebenso  wie  in  anderen  naturwissenschaftlichen 
Vereinen,  fortan  nur  hervorragenden  Fachgelehrten  als  eine 
besondere  Auszeichnung  erteilen  zu  können,  ist  am 
17.  Dezember  1901  beschlossen  worden,  die  Kategorie  der 
außerordentlichen  Mitglieder  einzuführen.  Da  somit  zwischen 
den  früher  ernannten  Ehrenmitgliedern  und  den  seit  1901 
ernannten  außerordentlichen  Mitgliedern  zum  Teil  ein  grund- 
sätzlicher Unterschied  nicht  besteht,  so  erschien  es  zunächst 
nicht  zweckmäßig,  beide  Kategorien  in  dem  nachfolgenden 
Mitgliederverzeichnisse  zu  trennen.  Die  Namen  der  Ehren- 
und  außerordentlichen  Mitglieder  sind  deshalb  zu- 
sammen alphabetisch  geordnet,  die  ordentlichen  Mitglieder 
dagegen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Erwählung  aufgeführt. 
Eine  hinter  dem  Namen  der  ordentlichen  Mitglieder  ein- 
geklammerte Zahl  bezeichnet  das  Jahr  der  Wahl  zum 
Ehrenmitgliede. 


Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin. 


I.  Ordentliche  Mitglieder. 

Kny,  Leopold,  Geh.  Reg.-Rat,  Außerord.  Prof.,  Dr.,  Wilmers- 
dorf bei  Berlin,  Kaiser  Allee  186—187.    Gew.  1876 

(1867). 
Ascherson,    Paul,    Geh.    Reg  -Rat,    Außerord.    Prof.,    Dr., 

Berlin  W,  Bülowstr.  51.     Gew.  1877  (1860). 
Schwendener,    Simon,    Geh.    Reg.-Rat,    Ord.    Prof.,    Dr., 

Berlin  W,  Matthäikirchsti*.  28.     Gew.  1878. 
Waldeyer,  Wilhelm,  Geh.  Med.-Rat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Anat. 

Institut,  Berlin  NW,  Luisenstr.  56.     Gew.  1884. 
Schulze,    Franz  Eilhard,    Geh.   Reg.-Rat,    Ord.  Prof.,    Dr., 

Zool.  Institut,  Berlin  N,  Invalidenstr.  43.    Gew.  1884. 
Möbius,    Karl,    Geh   Reg.-Rat,    Ord.  Prof.,   Dr.,  Berlin  W, 

Sigismundstr.  8.     Gew.  1887  (1873). 
Wittmack,    Ludwig,    Geh.  Reg.-Rat,    Außerord.    Prof.,    Dr., 

Landw.  Hochschule,  Berlin  N.  Invalideuslr.  42.   Gew. 

1893  (1875). 
Branca,    Wilhelm,    Geh.    Berg-Rat,    Ord.  Prof.,    Dr.,    Kgl. 

Mus.    f.    Naturk.,    Berlin  N,    Invalidenstr.  43.     Gew. 

1900  (1880). 
Reichenow,    Anton,    Prof.  Dr.,    Zweiter  Direktor  des  Kgl. 

Zoologischen  Museums,    Berlin  N  4,   Invalidenstr.  43. 

Gew.  1904  (1875). 
Potonie,  Henry,  Prof.  Dr.,  Kgl.  Landesgeologe,  Kgl.  Geolog. 

Landesanst.  und  Bergakademie,  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 44.     Gew.  1904  (1892). 
Brauer  August,    Außerord.  Prof.,    Dr.,    Direktor  des  Kgl. 

Zoologischen  Museums,  Berlin  N  4,    Invalidenstr.  43. 

Gew.  1906. 
DÖnitz,    Wilhelm,    Geh.    Med.-Rat.    Prof.  Dr.,    Steglitz  bei 

Berlin,  Lindenstr.  27.     Gew.  1906  (1865). 
Virchow,  Hans,  Prof   Dr.,    Erster  Prosektor   am    Anatom. 

Inst.,  Berlin  W,  Königin  Augustastr.  77.      Gew.  1907 

(1891). 
Loew,  Ernst,    Prof.    Dr.,    Berlin    SW,    Großbeerenstr.  67. 

Gew.  1907  (1876). 
Tornier,  Gustav,  Prof.  Dr.,  Kustos   am   Kgl   Zoologischen 

Museum,    Berlin    N  4,    Invalidenstr.  43.      Gew.  1907 

(1890). 
Matschie,  Paul,  Prof.  Dr.,    Kustos    am    Kgl.    Zoologischen 

Museum,    Berlin    N4,    Invalidenstr.  43.      Gew.   1907 

(1892). 
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II.  Ehren-  und  ausserordentliche  Mitglieder. 

Barboza  du  Bocage,  Jose  Vicente,   Prof.,  Direktor  d.  zool. 

Mus.  in  Lissabon.     Gew.  1867. 
Bartels,   Paul,    Dr.,   Berlin   NW,    Schleswiger  Ufer  11  I. 

Gew.  1902. 
Baur,  Erwin,    Dr.,    Privatdozent    Haiensee,  Johann  Georg 

Straße  17.     Gew.  1905. 
Becker,     E.,     Direktor     der     Sternwarte     in    Straßburg. 

Gew.  1868. 
Benda,  Karl,  Prof.  Dr.,  Privatdozent,  Berlin  NW  40,  Kron- 
prinzenufer 30.     Gew.  1906. 
Berg,  Walter,  Dr.  med.,  Straßburg,  Vogesenstr.  69.    Gew. 

1905. 
Bergmann,  W.,  Dr.,  Eigenheim  b.  Wiesbaden.     Gew.  1904. 
Berndt,     Dr.,    Abteilungsvorsteher    am    Zoolog.     Institut, 

Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gew.  1902. 
Böhm,  J ,  Dr.,  Kustos  an  der  Kgl.  (leolog.  Landesanstalt, 

Berlin  N,  Invalidenstr.  44.     Gew.  1884. 
Bokelmann,  Dr.,  Berlin  W,  Lützowstr.  43.    Gew.  1895. 
Bolle,    Karl,    Dr.,    Gutsbesitzer,    Berlin    W,    Schöneberger 

Ufer  37.     Gew.  1857. 
Brahm,  Dr.,  Berlin  N  4,  Invalidenstr.  42.     Gew.  1906. 
Brandt  Karl,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Zool.  Inst,  Kiel.     Gew.  1878. 
Breddin,    Gustav,    Realschul-Direktor,    Dr.,    Groß  Oschers- 

leben.     Gew.  1902. 
Brefeld,    Oskar,    Geh.  Reg. -Rat,    Ord.  Prof.,  Dr ,  Breslau. 

Gew.  1875. 
Brösike,  G ,    Dr.,  Prosektor   am   Anat.  Inst,    Berlin  NW, 

Luisenstr.  56.     Gew.  1877. 
Brühl,  Ludwig,    Dr.,   Kustos  am  Museum  f.  Meereskunde. 

Berlin  W  62,  Lutherstr.  47.     Gew.  J898. 
Buchanan,  John  Young,  M.  A.,  F.  R.  S.,  Cambridge,  Eng- 
land, Christ's  College.     Gew.  1878. 
Buchenau,  Franz,  Prof.  Dr.,  Direktor  a.  D.,  Bremen,  Wach- 

mannstr.  36.     Gew.  1880. 
Buchwald,    Johannes,    Dr.,    Berlin  W,    Würzburgerstr.  14. 

Gew.  1902. 
Büttner,  Richard,  Prof.  Dr.,  Karlshorst.  Waldow-Straße  6. 
Gew.  1890. 
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Burckhardt,  R.,  Außerord.  Prof.,    Dr.,    Roviguo   (Istrien), 

Gew.  1889. 
V.  Buttel-Reepen,  Dr.,  Oldenburg,  Gr.    Gew.  1903. 

Caspari,  Wilhelm,  Dr.,  Privatdozent,  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 42.     Gew.  1906. 

Celakowsky,  Ladislav,  Prof.,  Prag.     Gew.  1880. 

Christ,  Hermann,  Dr.,  Oberlandesgerichtsrat,  Basel,  St. 
Jacobstr.  5.     Gew.  1891. 

Collin,  Ant.,  Dr.,  Kustos  am  Kgl.  Zool.  Museum,  Berlin  N, 
Invalidenstr.  43.     Gew.  1889. 

Conwentz,  Hugo,  Prof.  Dr.,  Direktor  des  Avestpreuß.  Pro- 
vinzial-Mus.,  Danzig.     Gew.  1893. 

Dahl,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Kustos  am  Kgl.  Zool.  Museum, 
Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gew.  1898. 

Deegener,  Paul,  Dr.,  Privatdoz.,  Zool.  Inst,  Berlin  N,  In- 
validenstr. 43.     Gew.  1901. 

Del  Castillo,  Prof.  d.  Mineralogie,  Mexiko.     Gew.  1869. 

Dieck,  W.,  Prof.,  Dr.  med.,  Dozent  am  Zahnärztlichen 
Institut  der  Universität,  Berlin  C.2,  Kgl.  Universität. 
Gew.  1906. 

du  Bois-Reymond,  Rene,  Dr.,  Tierärztl  Hochschule,  Berlin  NW, 
Luisenstr.  56.     Gew.   1899. 

Enderlein,  Günther,  Dr.,  Kustos  am  Stadt.  Museum  in  Stettin. 

Gew.  1900. 
Engler,  Adolf,  Geh.  Reg.-Rat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Direktor  d. 

botan.  Gartens   u.  Museums,    Berlin  W,    Grunewald- 

straße  6-7  u.  Dahlem  b.  Steglitz.     Gew.  1889. 
Erdmann,  Otto,  Prof.  Dr.,  Kadettenanstalt  Gr.  Lichterfelde 

b.  Berlin.     Gew.   1867. 

Fischer,  Hugo,  Dr.,    Abteilungsvorsteher   an  der  landwirt- 

schaftl.   Versuchsstation,    Berlin   N,    Invalidenstr.  42. 

Gew.  1906. 
Fischer  v.  Waldheim,  Alexander,   Prof.,  Wirkl.  Geheimrat, 

Exzellenz,  Direktor  des  botan.  Gartens  in  Petersburg. 

Gew.  1879. 
Frech,  Fritz,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Breslau,  Schuhbrücke  38/39. 

Gew.  1885. 
Friedet,  Ernst,  Geh.  Reg.-Kat,  Berlin  NW,  Paulstr.  4.    Gew. 

1893. 
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Friedenthal,    Hans,    Dr.   med.,    Privatdoz,    Nikolassee    bei 

Berlin,  Prinz  Friedrich   Leopoldstr.  4      (Jew.  1904. 
Fritsch,    Ant.,    Prof.    Dr.,    Direktor  des    Mus.    d.    Königr. 

BOlimeu,  Pra<,',  Wenzelsplatz  60      (ievv.   1880. 
Fritsch,  (Uistav,  (Jeh.  Med  -Hat,  Ord.  Prof.  Dr ,  (Ir.  Lichter- 

felde,  Berlinerstr    30     (Jew.   1867. 
Ganzer,  II.,  Zahnarzt,  Berlin  NW.  6,  Schiffbauerdamra  38. 

Gew.  IIMM). 
GaBner,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  42.     (Jew.  1906. 
V.  Goldbeck,  Wirkl.  (ieh.  Ober-Keg.-Rat,   Hannover,  Schiff- 

graben  43.     Gew.  1892. 
Gothan,  Walter,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44.    (Jew.  1906. 
Gottsche,  C,  Prof  Dr.,  Kustos  a.  Naturhist.  Mus.,  Hamburg. 

Gew.   1886. 
Graebner,    Paul,    Dr.,    Kustos    am    Kgl.    botan.    Garten. 

(ir.  Lichterfelde  b.  Berlin.  Viktoriastraüe  8.  Gew.  1897. 
Grünberg,  Karl,  Dr.,  Assistent  am  Kgl.  Zool.  Mus.,  Berlin  N, 

Invalidenstr.  43.     (Jew.  1902. 
Grüner,    Hans,    (Jeh.  Reg.-Kat   Prof.   Dr ,  Landwirtschaft!. 

Hochschule.     Berlin  N,  Invalidenstr.  42.     CJew.  1898. 
Grüner,  Max,  Dr.,  Oberlehrer  am  Realgynmasium  d.  Kolonie 

Grunewald,  Königsallee  5.      (lew.   1901. 

Haeckel,  Ernst,  Ord.  Prof.,  Exzellenz,  Jena.     (iew.   1857. 
Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin  W,Nollendorfstr. 31/32.  (;ew.l888. 
Hamann,    Prof.    Dr.,    Bibliothekar   an   d.  Kgl.   Bibliothek, 
Steglitz  b.  Berlin,  Ahornstr.  27.     (}ew.  1892. 

Hammer,  Ernst,  Dr.,  Berlin  W,  Bambergerstr  30.  Gew.  1906. 

V.  Hansemann,  David,  ,Prof.  Dr ,  Prosektor  am  Virchow- 
Krankenhauö,  Grunewald  b.  Berlin,  Winklerstr.  27. 
Gew.   1906. 

V.  Hanstein,  Reinold,  Prof.  Dr.,  Gr.  Ijichterfelde,  Karl- 
straße 28.     GeAv.  1902. 

Hartmann,  Max,  Dr.,  Assistent  am  Institut  für  Infektions- 
krankheiten,Berlin- Westend,  Spandauerberg9.  Gew.  1906. 

Hartmeyer,  Dr ,  Assistent  am  Kgl.  Zoolog.  Museum,  Berlin  N, 
Invalidenstr.  43.     Gew.  1900. 

Heck,  L.,  Prof  Dr.,  Direktor  des  Zool.  Gartens,  Berlin  W, 
Kurfürstendamm  9.     Gew.   1892. 

Heider,  K.,  Ord.  Prof,  Dr.  Innsbruck     Gew.  1886. 

Heinroth,  0.,  Dr.,  Assist,  am  Zool.  Garten,  Berlin  W, 
Kurfürstendamm  9.     Gew.  1898. 
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Hennings,    C,    Dr.,     Privatdoz  ,    Technische    Hochschule, 

Karlsruhe.     Gew.  1898. 
Hermes,  Otto,  Dr.,  Dir.  d.  Berliner  Aquariums,  Berlin  W, 

Unter  den  Linden  68.     Gew.  1879. 
Hertwig,  Oskar,  Geh.  Med.-Eat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Grunewald, 

Wangenheimstr.  28.     Gew.  1890. 
HeuBer,  Christian,  Dr.,  Buenos  Ayres,  Galle  Parana  1261. 
Heymons,    Prof.    Dr.,    Kustos    am    Kgl.    Zool.    Museum, 

Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gew.  1893. 
Hieronymus,  Georg,  Prof.  Dr  ,  Kustos  am  Kgl.  botan.  Museum. 

Schöneberg  b.  Berlin,  Hauptstr.  141.     Gew.  1876. 
Hock,  F.,  Dr.,  Oberlehrer,  Luckenwalde.     Gew.  1905. 
Hörich,  Oskar,  Privatgelehrter,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44, 

Paläobotanische  Abteilung     Gew.  1906. 
Holtz,  W  ,  Prof.  Dr.,  Greifswald,  Bismarckstraße.  Gew  1865. 
Hoyer,    Dr.,    Chemiker,    Charloltenburg.     Guerickestr.   43. 

Gew.   1902. 
V.  Huber,  Kaiserl.  Wirkl.  Geh.  Rat,  Berlin  W,  Derflflinger- 

straße  20.     Gew.   1885. 

Jacobi,    Arnold,    Prof.    Dr.,    Direktor    des    Zool.    Anthrop. 

Ethnol.  Museums  in  Dresden.     Gew.   1902. 
Jaekel,  Otto,  Ord.  Prof.,  Dr,  Greifswald.     Gew.  1890. 
Jahn,    Ed.,    Dr.,    Oberlehrer,    Charlottenburg,  Holtzendorff- 

straße  17.     Gew.  1905. 
Janensch,    Werner,    Dr.,    Kustos  am  Geol.-paläontol.    Inst. 

u    Mus.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gew.   1905. 
Jickeli,  Karl  J.,  Dr.,  Hermannstadt.     Gew.  1875. 

Karsch,  Ferdinand,  Prof.  Dr.,  Kustos  am  Kgl.  Zool.  Museum, 
Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gcav.  1879. 

Karsten,  llerm.,  Prof.  Dr.,  Gries  (Tyrol).     Gew.  1856. 

Kienitz-GerlofT,  Felix,  Prof.  Dr.,  Weilburg,  Hessen-Nassau. 
Gew.  1876. 

Kirschstein,  Egon  Friedrich,  Assistent  am  Geol.-paläontol. 
Inst.  u.  Mus.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  43.     Gew.  1906. 

Klunzinger,  Karl  Benjamin,  Prof.  Dr.,  Stuttgart,  Hölderlin- 
straße 9.     Gew.   1871. 

V.  Knebel,  Walther,  Dr.,  Privatdoz.,  Geol.-paläontol.  Inst, 
u.  Mus  ,  Berlin  N,   Invalidenstr.  43.     Gew.  1905. 

Koch,  M.,  Prof.  Dr.,  Landesgeologo,  Schöneberg  b.  Berlin, 
Frankenstr.  7.-    Gew.    1898. 

Koehne,  Emil,  Prof.  Dr.,  Friedenau  b.  Berlin,  Kirchstr.  5. 
Gew.  1875. 
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Koken,  Ord    Prof.,  Dr.,  Tübingen,     (lew.   1885. 

Kolbe,  J.  II.,  Prof.,  Kustos  am  Kgl.  Zoolog.  Museum,  Berlin  N. 
Invalidenstr.  43.     (iew.  1883. 

Kolkwitz,  Richard,  Prof.,  Dr.,  Privatdozent,  Charlottenburg, 
Schillerstr.  7;').     (Jew.   1897. 

Kopsch,  Friedrich,  Dr.,  Privatdoz.,  Assistent  am  Anat.  In- 
stitut, Berlin  NW,  Luisenstr.  50.    CJew.  1895. 

Korscheit,  Eugen,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Marburg.    Gew.  1887. 

Kränzlin,  F.,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin  C,  Klosterstr.  73. 
(}ew.  1905. 

Krause,  Arthur,  Prof.  Dr.,  Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin. 
Paulinenstr.  27.     Gew.  1882. 

Krause,  Aurel,  Prof.  Dr.,  Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin,  Potsdamer- 
straße 56.     Gew.  1882. 

Krause.  Wilhelm,  Geh.  Med  -Rat,  Prof.  Dr.,  Anatom.  In- 
stitut, Berlin  NW,  Luisenstr.  56.     Gew.  1894. 

Krüger,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Kaiserl.  Biol.  Anstalt  f.  Land- 
u.  Forstwirtschaft,  Gr.  Lichterfelde  0.  Hobrechtstr.  10. 
Gew.  1898. 

Kuhlgatz,  Dr ,  Assistent  am  Kgl.  Zool.  Mus.,  Berlin  N, 
Invalidenstr.  43.     Gew.  189H. 

Kuntze,  Otto,  Dr.,  San  Remo  (Italieni,Villa  Girola.  Gew.  1886. 

Kurtz,  Fritz,  Dr.,  Professor  d.  Botanik  an  der  Universität 
in  Cordoba,  Argentinien.     Gew.  1879. 

La  Valette-St.  George,  Adolph  Freiherr  v.,    Geh.  Med.-Rat 

Prof.  Dr.,  Bonn.     Gew.  1856. 
Liebe, Theodor, Prof.  Dr , Berlins,  Kürassierstr. 2.  Gew.  1896. 
Liebisch,  Theodor,  Geh.  Berg-Rat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Mineral. 

Institut,  Göttingen      Gew.  1878. 
Lindau.  Gustav,    Prof.    Dr.,    Kustos    am    Botan.    Museum. 

Schöneberg-Berlin,    Gruuewaldstr.  6  —  7,     Gew.  1896. 
Lindemuth,  Kgl.  Garteninspektor,  Berlin  NW  7,  Dorotheen- 

straße  (Universitätsgart.)     Gew.  1906. 
Lopriore,    Giuseppe,    Dr.,    Prof.     a.    d.    Gartenbauschule, 

Catania.     Gew.  1894. 
Ludwig,  H.,  Geh.  Reg.-Rat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Zool.  Inst,  Bonn. 

Gew.  1883. 

V.  Maehrenthal,  Prof.  Dr.,  Kustos  an  d.  Ak.  d.  Wissensch., 
Zool.  Institut,  Berlin  N,  Invalidenstr.  43.    Gew.  1892. 

Magnus,  Paul,  Außerord.  Prof.  Dr.,  Berlin  W,  Blumeshof  15. 
Gew.  1870. 
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Magnus,  Werner,  Dr.,  Privatdoz ,  I.Assistent  am  Pflanzen- 

phys.  Institut,  Berlin  W,  Karlsbad  3.    Gew.  1902. 
Marsson,  Max,    Prof.  Dr.,    Berlin   W,    Landshuterstr.    28. 

Gew.  1902. 
Martin,  Charles,  James,  Prof,  Melbourne,     üew.  1898. 
Matsubara,  Shinnosuke,  Tokyo.     Gew.  1881. 
MatzdorfT,  Karl,  Dr.,  Pankow,  Amalieupark  4.  Gew,  1889. 
Meissner,  Dr,  Kustos   am  Kgl.    Zool.  Museum,   Berlin  N, 

Invalidenstr.  43.     Gew.  1891. 
Minchin,  Alfred  C ,    Direktor   d.    zool.  Gart,    in   Adelaide. 

Gew.  1898. 
Müller,  Karl,  Prof.  Dr.,  Gärtnerlehranstalt,  Berlin-Steglitz, 

Zimmermannstr.  15.     Gew.   1883. 
Müller,  Otto,  Dr.,  Tempelhof  bei  Berlin,  Blumenthalstr.  1. 

Gew.  1868. 
Murray,  Sir  John,  Edinburgh,  Challenger  Lodge.  Gew.  1878. 

Nares,    George    Strong,    Vize-Admiral,    Surbiton    (Surrey). 

Gew.  1878. 
Neumann,  Oskar,  Prof.,  Charlottenburg,  Wielandstr.  46.  Gew. 

1897. 
Neumayer,    Georg,    Wirklicher   Geheimer   Rat  Prof.    Dr., 

Exzellenz,  Neustadt  a.  H.    Gew    1864. 
Nötling,  Fritz,   Hofrat  Dr.,  Baden-Baden,    Biamarckstr.  19. 

Gew.  1879. 

Obst,  Dr.,  Assistent  am  Kgl.  Zool.  Museum,  Berlin  N,  In- 
validenstr. 43.     Gew.  1900. 

Ogilby,  Dr.,  Dozent  d.  Zool.,  Sydney.     Gew.  1898. 

Opitz,  Außerord.  Prof.,  Dr.,  Marburg.     Gew.  1899. 

Orth,  Albert,  Geh.  Reg.-Bat,  Prof.  Dr ,  Landw.  Hochschule, 
Berlin  N,  Invalidenstr.  42.     Gew.  1871. 

Paalzow,  Adolf,  Geh.  Reg. -Rat,  Prof.  Dr.,  Berlin  W,  Wil- 

helrastr.  50,    Gew.  1860. 
Pappenheim,  Paul,    Dr.,    Assistent  am  Kgl.  Zool.  Museum, 

Berlin  N,  Invalidenstraße  43.     Gew.  1903. 
Pfeffer,    Wilhelm,   Geh.    Hofrat,    Ord,  Prof.,  Dr.,  Leipzig. 

Gew.  1881. 
Philipp!,  Emil,  Prof.  Dr.,  Jena.     Gew.  1897. 
Plate,  Ludwig,    Prof.  a.  d.  Landwirtsch.  Hochschule,    Dr., 

Berlin,  Beethovenstr.  L    Gew.  1895. 
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Poll,  H.,  Dr.,  I^rivatdüz..  Assistent  am  Anat.  Biol.  Inst, 
Berlin  X\V,  Ilindersinslr.  2.     (low.  11)05. 

PreuB,  Paul.  Prof.  Dr.,  Direktor  il.  Neu  (Uiiiiea-Compagiiie, 
Zehlendorf,  Neue  Stnilie  3b.     (iew.  I8\)n. 

Quincke,  G..  (»eheimrat  Dr.,  Prof.  der  Physik,  Heidelberg, 
Haijptstr.  47.     (iew.  18()0. 


RaufT,  Prof.  Dr..  Kgl.  Bergakademie,  Berlin  N,  Invaliden- 
straße 44.     (iew.  190(5. 

Rawitz,  Bernhard.  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin  W,  Blumeshof  3. 
Gew.  1893. 

Reinhardt,  Otto,  Prof.  Dr,  Direktor  der  Ober-Realschule, 
Berlin,  Weißenburgerstr.  4a.     (Iew.  1867. 

Rengel,  Dr.,  Friedenau   b.  Berlin,  Beckerstr.  2.   (Jew.  1H97. 

Römer,  Fritz,  Dr.,  Direktor  des  Senckenberg.  Mus.,  Frank- 
furt a.  II.     (Jew.  189.S. 

Rörig,  Prof.  Dr.,  Regierungsrat,  Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin. 
Potsdamer  Chaussee  70a.     (fcw.   1901. 

Rübsaamen,  H,  Privatgelehrter,  Berlin,  Nazarethkirch- 
straße  49a.     (iew    1896. 

Ruhland,  Willy,  Dr.,  Privatdozent.  Berlin  W  30,  (iossow- 
straße  9.     Gew.  1905. 

Sander,  Julius,  Dr.,  Arzt,  Berlin  SW,  Hagelsbergerstr.  37/38. 
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born  b.  Pvrmont.     Gcav.  1878. 
Schneider,  Robert,    Prof.  Dr.,    Berlin  W,  Nettelbeckstr.  (>. 

Gew.  1900. 
Schönichen,  Walter,    Dr.,    Oberlehrer,    Schöneberg,    Wart' 

burgstr.  24.     Gew.  1903. 
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SchubotZy  H.,  Dr.,  Assistent  am  Zool.  Inst.,  Berlin  N,  In- 
validenstr.  43.     Gew.  1906. 

Schweinfurth,  Georg,  Prof.  Dr.,  Mitglied  des  Kolonialrats, 
Berlin  W,  Potsdamerstr.  75  a.     Gew.  1862. 

Settegast,    Hermann,    Geh.    Keg.-Rat    Prof.    Dr.,     Berlin, 

Paulstr.  17.     Gew.  1881. 
Siegel,    John,    Dr.    med.,    Charlottenburg  IV   Giesebrecht- 

Straße  21.     Gew.  1906. 
Sokolowsky,  Alexander,  Dr.,  Hamburg,  Abendrothsvveg  65. 

Gew.  1902. 
Solger,    Friedrich,    Dr.,    Assistent   am   Mark.  Prov.  Mus., 

Berlin  N,  Reinickendorferstr.  2c.     Gew.  1906. 
Sommer,  Hofrat,  Dr.  med.,  Würzburg,  Kgl.  Anat.  Gew.  1901. 
Stempell,  Walter,  Außerord.  Prof.,  Dr.,  Münster.  Gew.  1898. 
Stille,  Hans,  Dr.,  Privatdoz.,  Berlin  N  4,    Invalidenstr.  44. 

Gew.  1906. 
Stirling,    Dr.,    1.    Direktor   d.    Australian  Mus.,   Adelaide. 

Gew.  1878. 
Strasburger,  Eduard,  Geh.  Reg.-Rat,  Ord.  Prof.,  Dr.,  Bonn. 

Gew.  1880. 
Strebel,  Hermann,  Dr.,  Hamburg,  Papenstr.  79.  Gew.  1903. 
Studer,  Theophil,  Ord.  Prof.,  Dr.,   Direktor  d.  Zool.  Mus., 

Bern.     Gew.  1878. 


Thesing,  Dr.,  Steglitz,  Arndtstr.  34.     Gew.  1904. 

Thiele,  Dr.,  Kustos  am  Kgl.  Zool.  Mus.    Berlin  N,  Invaliden- 

Straße  43.     Gew.  1900. 
Thilo,  Dr.,  Arzt,  Riga,  Romanowstr.  13.     Gew.  1903. 
Thomas,  Friedrich,  Prof.,  Dr.,  Ohrdruf  (Gotha).  Gew.  1887. 
Thoms,  Hermann.    Außerord.  Prof.,  Dr.      Steglitz,    Hohen- 

zollernstr.  3.     Gew.  1898. 
Tschirch,  Alexander,  Prof.  Dr.,   Direktor   d.  pharmakolog. 

Inst.,  Bern.     Gew.  1883. 


Urban,  Ignaz,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.,  Unterdirektor  des 
Botan.  Gartens  u.  Museums,  Steglitz-Dahlem,  Altenstein- 
straße,  Postamt  Steglitz  h.  Berlin.     Gew.  1877. 
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VerhoeC  K.  W.,  Dr..  Üresdea-Striesen,  Pohlaudstr.  25. 
Gew.  1901. 

VoeltzkoWy  Prof.  Dr..  Berlin  S  14,  Subastiaustr.  70.  Oew. 
1906. 

Vogt,  Oskar,  Dr.  med.,  Vorsteher  des  Neuro-biologischen 
Universitäts-Laboraloriums,  Berlin  W,  Magdeburger- 
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Vogt,  Cecile,  Berlin  \V,  Magdeburgerstr.   16. 
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Wahnschaffe,  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.,  Bergakademie.  Berlin  N, 
Invalidenstr.  44.     Gew.  1880. 

Wandolleck,  Dr.,  Assistent  am  zoolog.-ethnogr.  Museiun   in 

Dresden.     Gew.  1893. 
Warburg,  Otto,  Prof.  Dr.,  Privatdozent,  Wilmersdorf,  ühland- 

straße  175.    Gew.  1892. 
Warming,  Eugenius,  Prof.  Dr.,  Direktor  des   Bot.  Gartens, 

Kopenhagen.     Gew.  1881. 
V.  Wasieiewski,  Theodor,    Dr.,    Stabsarzt,    Freiburg   i.  Br. 

Gew.  1901. 

Weber,  Karl  Albert,  Prof.  Dr.,  Bremen,  Preuß.  Moor -Versuchs- 
Station,  Friedr.  Wilhelmstr.  24.     Gew.  1897. 

Weinland,  David,  Dr ,    Hohen-Wittlingen   in   Württemberg. 

Gew.  1856. 
Weishaupt,   Else,    Berlin    W62,    Kleiststr.  9,   Garths.    IL 

Gew.  1906. 
Weltner,  Prof  Dr.,  Kustos  am  Kgl.  Zool.  Museum,  Berlin  N, 

Invalidenstr.  43.     Gew.  1887. 

Wetekamp,  Prof,  Gymnasialdi  rektor,  Berlin  W  30,  Kyff- 
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Wiesner,  Julius,  Hofrat  Prof.  Dr.,  Direktor  des  Botan.  In- 
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Zimmermann,  Albrecht,  Prof.  Dr.,  Direktor  d.  Botan.  Gartens. 
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Die  Herren  Mitglieder  werden  ersucht,  Titel-  und  Wohnungs- 
änderungen dem  Selcretär  der  Gesellschaft,  Herrn  Dr. 
K.  Grünberg,   Berlin  N  4,   InvalidenstraBe  43,   anzuzeigen! 


J.  F.  Burok«.  BarilD  W. 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  luiturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  14.  Januar  1907. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Der  Vorsitzende  begrüßte  die  Versammlung  zum  neuen  Jahre  und  teilte 
mit,  daß  eine  Einladung  zum  VII.  Internationalen  Zoologen-Kongreß  eingegangen 
sei,  der  vom  19.  bis  23.  August  d.  J.  in  Boston  tagen  wird. 

Herr  E.  Hammer  berichtete  über  einige  neue  Stadien  aus  der  Entwicklung  der 

S^conen. 
Herr  H.  Friedenthal  sprach  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Behaarung. 


Zur  Physiologie  der  menschlichen  Behaarung*. 

Von  H.  Friedenthal. 

Das  menschliche  Haarkleid,  als  Wärmedecke  nur  ganz  lokal 
brauchbar  durch  den  geringen  Grad  seiner  Ausbildung,  spielt  an- 
scheinend eine  sehr  geringe  Rolle  im  Haushalte  des  Lebens.  Man 
hat  im  Anschluß  an  Darwin  der  Geschlechtsbehaarung  die  Rolle 
zugeschrieben,  als  augenfälliges  Lockmittel  bei  der  geschlechtlichen 
Zuchtwahl  zu  dienen.  Die  Achselhaare  und  Schamhaare  sollen 
die  Verdunstung  des  Sekrets  der  Schweißdrüsen,  die  besonders  bei 
der  poikilodermen  (weißen)  Rasse  sehr  stark  ausgebildet  sind, 
erleichtern.  Sie  wirken  als  „Duftpinsel"  bei  der  Erzeugung 
sexueller  Erregung  durch  den  Geruch  des  andersgeschlechtlichen 
Menschen.  Exner  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Achsel-  und 
Schamhaare  als  Walzen  dienen,  um  die  Reibung  an  den  behaarten 
Flächen  zu  vermindern;  die  nur  dem  Menschen  eigentümliche  Be- 
haarung des  Schamberges  soll  zur  Verminderung  der  Hautreibung 
bei  der  menschlichen  Form  der  Begattung  dienen.  Das  rasche 
AVachstum  der  Haare  macht  sie  geeignet,  in  den  Säften  kreisendes, 


2  H.  Friedenthal: 

für    (Icii  Körprr    srhrMlIicIies  Materijil    aus    dtT  lii*ilH»ssuhstanz    zu 
enttVrnen,  wi«»  Ix'somlcrs  .Jickkm')  lM*toiitr. 

I)ie  S(»n(h*rstolluiij^'  «ler  iiHMiscIilichni  Hrliaaruiiii:  wird  erst  ver- 
ständlich durch  ein  einirehench's  Studium  d(»r  Atl'enbehaarun^  und 
der  iieliaarunj::  <l(»r  liaararnien  Säu^^etien*.  Hei  nerfn^ksichti^ng 
aller  Verhaltnisse  >veist  auch  die  Hcdiaaruntr  iWs  Menschen  so  weit- 
jj:<dien<h»  Anal(),L,^ien  mit  (h»r  Beliaarun^  iWr  anthro|)oid(»n  Affen  auf, 
daU  der  von  htTvorraireiuh'ii  Zoolo«j:en  un<l  vom  Verfass(»r  auf  (irund 
von  verjj:leich(*n(hMi  Hlutuntersuchuni^^en  v<'rfochtene  Satz:  „Mensch 
und  anthropomorphe  Affen  sind  in  ein(»  Tuterordnun^  inmThalb 
der  Primat(»n  zusanunenzufassen"*  durch  di(»  B(»S(»n<h'rh(»iten  der 
menschlichen   Behaarung  nicht  mehr  wich'rle^t  erscheint. 

Der  Menscli  und  di(»  antliropoiih'U  Affen.  Oran^r.  CJorilla  und 
Schimpanse.  Ix^sitzen  als  Fötus  (»in  Wollhaarkl(»i<l.  Das  Wollhaar- 
kleid (Wr  Anthropoiden  ist  noch  nicht  jifenauer  untersucht.  Der 
Mensch  zeij^  völlij^^es  Kehlen  der  Sinushaare,  bei  den  anthropoiden 
Affen  sind  die  Sinushaan»  an  An^^(»nbrauen  und  liipp(»n  di(^  ersten 
überhaupt  auftretend(»n  Haare,  worauf  b(\sonders  von  Fkkdekic*) 
aufmerksam  ^^emacht  wunh».  Nach  eiii:en(»n  Untersuchungen  be- 
sitzen alle  haartragenden  Säugetiere  Sinushaarc»  mit  Ausnahme  des 
Menschen.  dag(»gen  besitzt  Heterocophalus,  (»in  afrikanischer  Blind- 
moll, nur  Sinushaar(»  als  bish(»r  einzig(»s  Säugetier.  Fkkdeuic  be- 
schrieb sinusoide  Haan»  mit  starkem  bindegewebigem  Balg  ohne 
Bluträume  beim  Orang.  Verfasser  fand  Ilaare,  wcdche  man  als 
sinusoide  bezeichnen  könnte,  in  den  Augenbrauen  eines  Menschen. 
In  Bezug  auf  den  mikroskopischen  Bau  des  Ilaares  selbst  gleichen 
die  Barthaare  und  stärksten  Augenbrauenhaan^  des  Menschen  ganz 
genau  den  Körperhaaren  der  Anthropoiden.  Genaue  Zeichnungen  von 
solchen  Menschenhaaren  und  auch  von  manchen  Affensinushaaren  sind 
selbst  bei  aufmerksamster  Betrachtung  fast  identisch.  Der  mensch- 
liche Fötus  ist  im  sechsten  Monat  mit  einem  Flaumhaarpelz  über- 
zogen. Die  Lippen,  die  Augenbindehaut,  der  Nabel,  die  innere 
Handfläche,  die  Fußsohle,  ein  schmaler  King  um  After  und  Ge- 
schlechtsöffnung bl(»iben  unter  allen  Umständen  fr(»i  von  jeder 
Haaranlage  b(»i  Mensch  und  allen  an(l(Ten  Primat(»n.  H(nm  M(»nschen 
bleiben  g(»genüber  (Um  anthropoid(Mi  Affen  noch  (li(»  l{Qck(^n  der 
letzten  Fingerglieder,  sowie  der  außen»  Teil  der  Hückenfläche  des 
Fußes    stets    frei    von  jeder  llaaranlage.     Die  Stt^llung  der  Haare 


^)  Die  ün Vollkommenheit  des  Stoffwechsels  im  Kampf  ums  Dasein.    (Fried- 
LÄNDEU)    1902. 

')  Untersuchungen  über  die  Sinushaare  der  Aflfcn.     Stuttgart  1905. 
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im  Fötalkleid    ist  im  Beginn  Einzelstellung,    später  treten  Reihen 
von  zwei  oder  drei  Haaren  neben  Einzelhaaren  auf. 

Die  Flaumhaarstellung  des  Menschen  ist  fast  identisch  mit  der 
dauernden  Haarstellung  der  amerikanischen  Affen,  namentlich  der 
Hapaliden.  Die  Stellung  und  Richtung  der  menschlichen  fötalen 
Wollhaare  ist  noch  zu  vergleichen  mit  der  Stellung  und  Richtung 
der  Wollhaare  der  Anthropoiden.  Die  Fötalhaare  der  Hylobatiden 
gleichen  nicht  den  Wollhaaren  der  Anthropomorphen  (Mensch  und 
Anthropoiden),  dagegen  besitzen  die  Stummelaflfen  im  Jugend- 
zustande ein  Wollhaarkleid,  welches  erst  geraume  Zeit  nach  der 
Geburt  dem  Dauerhaarkleid  Platz  macht. 

Schon  im  sechsten  Embryonalmonat  beginnt  beim  Menschen 
der  Ersatz  des  fötalen  Wollhaarkleides  durch  das  Kiuderhaarkleid. 
Dieses  ist  charakterisiert  durch  Ausbildung  von  Wimpern  und 
Augenbrauen  in  Einzelstellung  und  von  reicher  Kopfbehaarung  in 
Gruppen  von  2  bis  5  Haaren.  Das  Kinderhaarkleid  des  Menschen 
zeigt  Rassendiflferenzen  vom  ersten  Beginn  seines  Auftretens.  Das 
Dauerhaar  des  Menschen,  Terminalhaar,  erscheint  erst  zur  Zeit 
der  Pubertät  an  Lippen,  Achselhöhlen  und  Schamberg,  während 
bei  den  Anthropoiden  bereits  in  den  ersten  Lebensjahren  das 
Haarkleid  alle  Merkmale  des  Terminalhaares  annimmt  und  ein 
Stadium  vergleichbar  dem  Kinderhaarkleid  des  Menschen  nicht  be- 
obachtet worden  ist.  Nur  auf  flem  Kopfe  vom  Orang  fand  Ver- 
fasser Gruppen  von  2  bis  5  Haaren  ähnlich  der  Kopfhaarstellung 
des  Menschen.  Im  übrigen  weist  die  gesamte  Behaarung  der 
Anthropoiden  wie  der  anderen  Ostaffen  starke  sinushaarähnliche 
Haare  in  Reihen  von  2  bis  fi  auf.  Das  menschliche  Terminalhaar 
erscheint  in  Einzelstellung  unter  allmählicher  Verdrängung  der 
Flaumhaargruppen.  Nur  bei  extrem  reichlicher  Behaarung  fand 
Verfasser  Reihenbildung  des  Terminalhaares  ähnlich  wie  bei  dem 
Anthropoidenhaar.  Besonders  ausgesprochen  fand  Verfasser  die 
Reihenbildung  von  Terminalhaar  bei  behaarten  Naevis  und  bei 
einem  Fall  von  fellartiger  Brustbehaarung  bei  einem  14jährigen 
Knaben  ^). 

Beim  Auftreten  (h\s  Terminalhaares  sowohl  wie  des  Kinder- 
haares findet  man  beim  Menschen  öfter  eine  Haarstellung,  welche 
für  den  Hylobatesfötus  und  (his  Wollhaarjung(^  des  Guereza  charak- 
teristisch ist,  nämlich  starke  Haare  in  Einzelstellung,  (h^zwischen 
Gruppen    in     Flaumhaarstellung.       Diese    Wollhaargruppen     ver- 

^)  Das  Präparat  vcrdanl<t  Verfasser  der  Liebenswürdigkeit  von  Prof 
Kavsekling  in  Berlin. 


H.  Friedemtual: 


schwinden  bei  starker  T(»rnünalliaarausbil(lunp:  un<l  machen  auch 
beim  Menschen  Keihenbihlun^'  der  Tenninalhaan»  Platz  wie  bei 
anderen  Prinjaten.  Die  S()n<h'rst(»llunjj:  (h'r  menseliliehen  Terminal- 
haare in  Kinzelstellun^'  ])eruht  auf  ilirer  ;,^erinjj:(»n  I Hchtifi^keit, 
wahrend  ])ei  extrcMuer  Auslnhlmi^  die  Alinli(thkeit  (h»s  Terminal- 
haarkleides iU'i^  M(»nsch<»n  mit  (h'm  F<*11  der  Anthro|)()id(»n  auch 
dem  Laien  erkcMinbar  wird,  I)i(»  Halbaffen  besitzen  (»in  Wellhaar- 
kleid in  starken  Gruppen  bis  zu  14  llaan^n  ziemlieh  gleichmäßig 
auf  der  ^esanjtcn  Körper(>l)erfläche.  (Nur  bei  Lennireich^n  ^enau 
vom  Verfass(»r  studiert.)  Die  Haan»  ])esitzen  weder  Ähnlichkeit 
mit  Mensehenhaareii  noch  mit  Anthrojxadcnhaar.  Xur  <li(»  Wimpern, 
die  Aut^enbrauen  und  die  Sinushaare  ähneln  bei  den  m(4sten  Säuf?e- 
tieren  den  menschliehen  Haan»n.  Das  ei-^^entliche  Fellhaar  gleicht 
bei  (h»n  Anthroj)oidcn  (h'm  Terminalhaar  (h*s  Mensehen. 

(leschlechtsverschicdenheiten  der  Hehaarunj^:  sind  für  das  fötale 
Wollhaarkleid  nicht  nachirewi(»scn.  Das  Kincb'rhaarkleid  z(»i^  nach 
Ansicht  des  Verfassers  elx'iifalls  keine  (ieschlechtsverschiedenheiten. 
Das  unverschnittene  Ko])fhjiar  ist  im  ju^(»ndlichen  Alter  bei  beiden 
(leschlechtern  ^deich  hu)^,  und  (Mst  weim  (»in  Ersatz  der  feineren 
Kopfhaare  durch  ^n-öberes  terminalhaarähnliches  Haar  im  Alter 
eintritt,  wird  das  Haupthaar  des  Mann(\s  kürzer  als  das  der  Frau, 
welche  erst  lan^e  nach  dem  Klimacterium.  oft  j^^ar  nicht  die  Kinder- 
haare der  Kopfhaut  verliert.  l)i(»Schamberji:behaarun^  der  Frau  ^deicht 
der  des  Jün^^lin^s,  während  beim  Mann  (»ine  Ausbr(»itunf?  des 
Terminalhaares  nach  dem  \ab(»l  und  Aft(»r  zu  stattfindet. 

Für  die  Terminalbehaarun^  (l(»r  poikibxhTmen  (weißen)  Hasse 
ist  charakteristisch  das  Vorkommen  von  spontan(»r  erl)licher  Glatzen- 
bil(lun<(  auf  der  Schädelhaut,  w(»lche  bei  der  melinio(lerm(;n  Kasse 
seltener,   bei   der  xantodemien  s(»hr  viel   selt(»ner  vorkommen  soll. 

Unter  den  Anthropoid(m  sind  der  kahlköpfige  Schimpanse, 
Anthrointhccus  calriis^  und  kahlkö])fige  Oran^ifs  bekannt.  Wie  das 
Terminalhaar  bei  d(»n  Anthropoiden  frühzeitiic  die  ij:anze  behaarte 
Haut  überzieht,  tritt  diesem  Glatzenbildunii;  bei  den  Anthropoiden 
viel  frühzeitiger  auf  als  beim  M(»nsch(»n.  Nur  Mensch  und  anthro- 
poide Affen  zeigen  physiologische  Kahlköpfigkeit,  die  b(n  allen 
anderen  Säugeti(T(?n  nicht  bekannt  ist^).  Der  Kart  des  Mensch(»n 
ist  der  diclit(»ste  Teil  der  Terminalbehaarung  bei  (l(»n  terminalhaar- 
r(»icli(^n  Menschenrassen,  während  er  bei  haarärmeren  Kassen,  z.  K. 
den  Indianern,  nur  andeutungsweise  und  in  viel  höher(»n  TiObens- 
altern  auftritt.  Im  allgemeinen  wird  der  Kartwuchs  um  so  dichter, 
in   je    früliercMi  Lebensstufen  er  zu  sprossen  })egonnen  hatt(».     Die 

*)  Der  „kahlköpfige"  Cothuius  calvus  ist  nicht  kahl. 
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große  Mehrzahl  der  Primaten  besitzt  an  der  Stelle  des  menschlichen 
Bartes  die  vereinzelt  stehenden  Sinushaare.  Die  Barte  vom  Brüllaffen, 
vom  Satansaflfen  und  vom  Macacus  Silemis  entsprechen  weder  in 
Bezug  auf  den  Platz  des  Bartes,  noch  in  Bezug  auf  Ilaarstellung  dem 
menschlichen  Barte.  Nur  beim  Orang  besitzen  einzelne  Arten  einen 
Bart,  der  die  Stelle  des  Menschenbartes  einnimmt.  Das  Filtrum 
der  Oberlippe  bleibt  allerdings  bei  allen  Orangs  frei  von  Bart.  Im 
Übrigen  gleicht  der  Bart  des  Orang  auffällig  einem  blonden  Men- 
schenbart. Verf.  konnte  nicht  ermitteln,  ob  der  Orangbart  beim 
Männchen  stärker  entwickelt  ist  und  erst  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife auftritt.  Letzteres  erscheint  bei  dem  frühen  Auftreten  des 
Terminalhaares  bei  den  Anthropoiden  nicht  recht  wahrscheinlich. 
Auch  in  Bezug  auf  den  Bart  steht  der  Orang  dem  Menschen  näher 
als  alle  anderen  Primaten.  Der  Bart,  wie  die  Ausbildung  des 
Terminalhaares  bei  den  haarreichen  Menschenrassen  überhaupt  steht 
in  enger  Beziehung  zur  Hodenfunktion,  ebenso  wie  das  l^ehlen  der 
Terminalbehaarung  mit  Ausnahme  von  Achselhöhle  und  Schamberg 
bei  der  Frau  an  das  Vorhandensein  gut  funktionierender  Ovarien 
geknüpft  ist. 

Jeder  Mensch  besitzt  Beste  der  Zwitteranlage  in  seinen  Ge- 
schlechtsorganen. Die  überwiegende  Ausbildung  der  Hoden  drückt 
den  weiblichen  Teil  der  Zwitteranlage  zu  anscheinender  Bedeutungs- 
losigkeit herab  und  umgekehrt.  Bei  mangelhaftem  Funktionieren 
der  maßgebenden  Geschlechtsorgane  erwachen  die  Beste  der  Zwitter- 
anlage zu  vennehrter  innerer  Sekretion.  Mangelhaft  funktionierende 
Ovarien  können  die  Ausbreitung  des  Terminalhaares  bei  haarreichen 
Hassen  nicht  mehr  verhindern.  Wir  hätten  (hvh(T  in  einer  Häufung  des 
Auftretens  von  Viragin(\s  (haarreichen  Frau(^n)  ein  Signum  dcge- 
ncrationis  zu  erblicken,  welches  auf  Häufigkeit  von  Eierstockseiit- 
artung  hinweist. 

Das  Auftreten  von  reichem  Terminalhaar  scheint  beim  Mensclien 
geknüpft  an  einen  gewissen  Abschluß  des  Zentralnervensystems.  Die 
Frau  bringt  in  ihrem  Kinderhaarkleid  die  Eigenart  (W^  Menschen,  das 
lebenslange  Gehirnwachstum  zum  reinsten  Ausdruck,  wälirend 
nach  A^erlust  der  Jugendlichkeit  die  Lebensbahn  des  Mannes  mehr 
parallel  zu  der  der  Anthropoiden  verläuft;  nicht  bloß  in  Bezug  auf 
Li^haarung.  Während  die  Gesclilechtstätigkeit  des  Mannes  den 
Verlust  der  Jugendlichkeit  begünstigt  (den  Abschluß  des  Gehirn- 
wachstums), verhindert  die  gesunde  Ovarialfunktion  der  Frau  den 
Verlust  der  Jugendlichkeit  und  den  Abschluß  des  Gehirnwaclis- 
tums.    Der  Mann  behält  nach  frühzeitiger  Kastration  die  Behaarung 
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des  Kindos,  wfüirend  <li(»  Frau  nach  Kastration  sehr  hftufij?  die 
Männ4*rbehaarunj?  (Tenninalhaarrrirhtuni)  (»rwirbt*). 

Die  Terniinalbeliaaninp:  des  Mciisrlicn  führt  im  hohen  Alter 
auch  zur  V(»randeruni^  d<'s  llaan^harakters  auf  drr  Kopfhaut  (Kin- 
derhaar in  (inipix^nst^'llun^^).  Das  Krjjfraucn  der  Ilaare  findet  in 
der  W(»ise  statt.  (hiB  «lic  dichtesten  un<l  starkst(»n  «Icr  Kopfhaare 
(ebenso  bei  d<»n  Tenninaliiaaren)  pifrm<»nthalti^  h(»rvf»rwaehs<»n,  aber 
allmählich  durch  Lufteintritt  nn^ist  in  ihn»r  ^!:anz(»n  Lan^c»  ixTiwi 
werden. 

Der  Ersatz  <h»r  erjj:raut(Mi  Ilaare  fin<h't  durch  starke  Ilaare 
statt,  w(dche  bereits  pi^m(»ntarm  hervorwachsen  und  durch  Luft- 
^ehalt  weiß  (»rschein<»n.  Die  (Trup]»en  <l<'r  weilien  Ilaare  auf  der 
Kopfhaut  sind  meist  viel  sparlich(»r.  das  Haar  bedeut(»nd  terminal- 
haarahnlich(T  als  das  pi^menti(»rte  Kin<hThaar,  wi<»  an  sor^d'altiij:en 
Abbildun^(»n  jj:ezei^  werden  kann. 

Wi(^  (bis  fötale  Haarkleid  einheitlich  den  jifröüten  T(»il  der 
menschlichen  ()l)erfläche  überzi(dit.  kehrt  auch  im  höchst(»n  Alter 
das  Haarkleid  des  M(»nschen,  wenij^stens  in  d(»n  haarreichsten 
Hassen,  <hirch  die  Ausbreitunji:  des  Tenninalhaares  auf  (h'r  jj^anzen 
behaarten  Haut  zur  Einheitlichkeit  zurück. 

Die  Anthropoiden  le^en  ihr  Tenninalhaarkleid  bereits  vor  der 
Geburt  an.  di(»  Mehrzahl  der  Atfenarten  unterdrückt  das  WoUhaar- 
kleifl  vollständig. 

J>ie  Anthropoi(hMi  und  Ha])alid(^n  zeij^^en  Wollhaar  im  Gesicht, 
die  Stummelaffen  nur  im  Wollhaarkleid.  Beim  Oran^^  macht  auch 
im  (Jesicht  das  Wollhaar  nach  der  (teburt  <len)  ^(»rminalhaar  Platz. 

Die  Haararmut  des  Menschen  wird  verständlich  bei  Berück- 
sichtijüfuni(  der  anch^ren  haararmc^n  Säugetien*.  Die  Anthropoiden 
zei,ü:(»n  den  Pelztii^en  ij:eji;en(ib(T  spärliche  Körperbehaanm.ij:,  welche 
an  vielen  Stellen  i\u'  Haut  durchschimmern  läßt  und  das  (i(»sicht, 
beim  Gorilla  fast  die  i^^anze  Vorderbrust,  von  weitem  nackt  er- 
scheinen läßt.  Doni(»stikation  kommt  hi(»r  nicht  in  Frac:e.  Bei 
den  Scliweinen  beobaohte:i  wir  (^bcmfalls  haararme  und  haarreiche 
Wildschweinarten  in  demselben  Klima  und  anscheinend  denselben 
Lebensbedino^ungen.  Der  von  weitem  nackt  erscheinende  Babirussa 
lebt  neben  dem  haarreichen  Wildschwein.  Beim  Babirussa  kommt 
wie  beim  Mensr^hen  nicht  die  gerinfrci  Zalil  der  Haare,  sondern  die 
Kleinheit  der  Einzelhaare  für  die  Haararmut  in  Betracht.  Unsere 
haararmen    I  laussch weinarten    stammen     aller    Wahrscheinlichkeit 


*)  Die  Entartung  der  Frau  ins  Männliche  bei  mangelhafter  Ovarialfunktion 
zeigt  sich  zwar  am  aufiälligsten  bei  der  Behaarung,  doch  verwischen  sich  dabei 
in  gleicher  Weise  die  anderen  sekundären  und  tertiären  Geschlechtsunterschiede. 
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nach  von  reich  behaarten  Wildschweinen  und  verdanken  wie  der 
Mensch  der  Domestikation  (warme  Lagerstatt,  überschüssige  Er- 
nährung) ihre  augenblickliche  Haararmut.  Die  Stellung  der  Schweine- 
borsten, die  Unterdrückung  des  Unterhaares  der  Wildschweine, 
erinnern  lebhaft  an  die  Befunde  bei  überreicher  Terminalbehaarung 
des  Menschen. 

Während  die  von  Natur  haararmen  Tiere,  wie  Elefant  und 
Rhinozeros,  welche  ebenfalls  wahrscheinlich  reich  behaarte  Vor- 
fahren besessen  haben,  in  der  Jugend  größeren  Haarreichtum  be- 
sitzen und  im  Alter  durch  Schwund  des  Haarkleides  die  Haararmut 
als  progressive  Eigenschaft  erkennen  lassen,  unterscheidet  sich  die 
wahrscheinlich  durch  Domestikation  erworbene  Haararmut  von 
Mensch  und  Hausschwein  durch  Ausbildung  stärkerer  Behaarung 
im  Alter  sehr  augenfällig  von  der  natürlichen  Haararmut.  Durch 
Leben  in  der  Freiheit  sollen  Hausschweine  nach  wenigen  Gene- 
rationen wieder  das  Haarkleid  des  Wildschweines  erwerben^). 
Auch  beim  Kulturmenschen  üben  die  Lebensumstände  einen  wahr- 
nehmbaren Einfluß  auf  die  Dichte  der  Behaarung  aus  und  es  er- 
scheint ein  Stärkerwerden  der  Terminalbehaarung  bei  haarreichen 
Rassen  bei  P'ortfall  der  Bekleidung  auch  für  den  Menschen  nicht 
ausgeschlossen'^).  So  unmöglich  es  ist,  etwas  sicheres  über  die 
Behaarung  des  Urmenschen  auszusagen,  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
daß  früher  bedeutend  terminalhaarreichere  Menschenrassen  auf  der 
Erde  die  herrschenden  waren.  Die  Überaugenwülste  des  Homo 
neanderthalensis  weisen  förmlich  auf  starke  Augenbrauenbärte 
hin,  da  auch  heute  starke  knöcherne  Überaugenwülste  meist  mit 
Augenbrauenb arten  verbunden  vorkommen.  In  der  Gegenwart  ist 
ebenfalls  die  haarreichste  (terminalhaarreichste)  Menschenrasse,  die 
poikiloderme  (weiße)  Rasse,  noch    augenblicklich    die  herrschende. 

Das  erste  Auftreten  von  Terminalhaar  in  Achselhöhle  und 
Schamberg  beim  Menschen  zur  Zeit  der  Pubertät  ist  von  alten 
Zeiten  her  mit  dem  nur  dem  Menschen  zukommenden  Schamgefühl 
in  Verbindung  gebracht  worden.  Bei  allen  Säugetieren  sind  diese 
Stellen  eher  haarärmer  als  ihre  Umgebung  und  nur  beim  Menschen 
haarreicher. 

Bei  vielen  Affenarten,  namentlich  den  Pavianen,  bildet  die 
Geschlechtsgegend  mit  ihren  völlig  haarlosen  lebhaft  gefärbten  Ge- 
säßschwielen den  stärksten  Gegensatz  zur  Fellbehaarung  des  übrigen 
Körpers. 

^)  Diese  Behauptung  ist  nachzuprüfen. 

*)  Die  nackt  lebenden  Feurrländer  zeichnen  sich  allerdings  durch  besondere 
Haararmut  aus,  doch  könnte  die  Gleichmäßigkeit  des  immerfeuchten  Klimas  ihren 
Anteil  daran  üaben. 
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Eine  P^rklärunü:  für  das  erste  Auftrc^tcm  (1(T  Terininalbehaarunjj: 
in  Achselhöhle  und  vor  allem  am  Sehamberf(  bi(»tet  die  mit  Er- 
werbung des  Schamirefühles  eingetretene  Reflexumkehr.  Bei  sexu- 
eller Erregung  tritt  bei  den  Tieren,  namentlich  bei  den  Pavianen, 
Gefüßerweiterung  in  der  Umgegend  der  äußeren  Geschlechtsorgane 
auf,  beim  Menschen  dokumentiert  sich  das  Schamgefühl  im  Er- 
blassen (Gefäßverengerung)  der  Schamgegend.  Die  Terminal- 
behaarung des  Menschen  bietet  förmlich  ein  Negativ  zu  der  Be- 
haarung der  Menschenaffen,  indem  die  beim  Gorilla  haararme  Brust, 
Achselhöhle  und  Schamgegend  beim  Mann  durch  Brustbehaarung, 
Achselbehaarung  und  Schambergbehaarung  ausgezeichnet  sind.  Zu- 
gleich mag  darauf  hingewiesen  werden,  (hiß  beim  aufrechten  Gang 
gerade  diejenigen  Teile  exponiert  wenh^n,  welche  beim  Gang'  auf 
4  Gliedmaßen  den  größten  Wärmeschutz  genießen.  i 

Trotz-  aller  Verschiedenheiten  in  der  Behaarung  läßt  ein  ge- 
nauer Vergleich  der  Behaarung  (h'r  Anthro])oiden  mit  der  B(»haarung 
des  Menschen  die  grundlegende  Ahnli3hk(»it  der  menschlichen  Ter- 
minalbehaarung mit  der  Gesamtbehaarung  der  Anthropoiden  scharf 
hervortreten.  Die  Unterschiede  der  Behaarung  können  nach  obigen 
Untersuchungen  die  Einordnung  des  Menschen  in  die  Ordnung 
Primates,  Unterordnung  Anihropommyhae ,  nicht  aufheben,  die 
durch  die  vergleichende  Blutuntersuchung  geboten  erscheint. 


Die  Eigfenart  der  fossilen  Säug*etierfauna  Patagoniens^). 

Von  W.  Branca. 

(Aus  dem  Referierabend  vom  21.  Januar  1907.) 

Die  auffallende  Erscheinung,  daß  in  tertiärer  Zeit  die  Ent- 
wicklung der  Silugetierfauna  Patagoniens  so  völlig  andere  Wege 
eingeschlagen  hat  als  in  Europa — Nord-Amerika  hat  Albeut 
Gauduy  Veranlassung  zu  den  im  Folgenden  dargelegten  Betrach- 
tungen gegeben. 

Die  großen  tertiären  Viehheerden  Patagoniens  und  die  zum  Teil 
gewaltigen  Tierformen  sind  nur  zu  verstehen  unter  der  Annahme 
ehemaliger  weiter,  ausgedehnter  Weideplätze,  also  eines  warmen 
und  großen  Kontinentes.  Dieser  antarktische  Kontinent  dehnte 
sicli  vermutlich  von  Patagonien  aus    nach  S.  bis  zu  den  heutigen 


*)  A.  Gaudrv,  Une  portion  du  monde  antarctique.  Annales  de  Paläonto- 
logie.    Marcellin  Boule,  Paris  1906.     T.  I,  Fase.  3.     43  S. 

—  Fossiles  de  Patagonie.  Dentition  de  quelques  mammiferes.  M^m.  soc. 
geol.  France  No.  31.    Paris  1904.     26  S. 
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antarktischen  Gebieten  aus;  eine  untenneerische  Erhebung  von 
Patagonien  aus  südlich  bis  über  die  südlichen  Shettlands-Inseln 
hinaus  deutet  noch  heute  diesen  ehemaligen  Zusammenhang  an. 
Nach  Osten  hin  hing  vermutlich  Patagonien  mit  Süd  -  Afrika  zu- 
sammen, nach  W.  erstreckte  sich  der  Kontinent  bis  nach  Australien. 
Das  Auftreten  einer  so  hochgradig  eigenartigen  Landschildkröte, 
Miolania,  in  der  oberen  Kreide  Patagoniens  und  im  Pleistocän 
Australiens  deutet  eine  solche  Ausdehnung  dieses  Kontinentes  nach 
W.  hin  an.  Es  sprechen  dafür  auch  noch  weitere  Gründe:  das 
Verharren  der  Carnivoren  auf  dem  marsupialen  Standpunkte  in 
Patagonien  wie  Australien,  das  Fehlen  von  Anthropomorphen, 
paarhufigen  Pachydermen,  Wiederkäuern  hier  wie  dort.  Schwerer 
noch  ist  der  Zusammenhang  mit  Süd-Afrika  wahrscheinlich  zumachen; 
vielleicht  deutet  ihn  der  patagonische  Eohyrax  aus  dem  untersten 
Eocän  an,  während  heute  die  eigenartige  Gattung  Hyrax  in  Afrika, 
bis  nach  Palästina  hinauf,  verbreitet  ist.  Auch  Madagaskar  besitzt 
freilich  keine  fossilen  Anthropomorphen,  Proboscidier,  Wieder- 
käuer etc.;  aber  nichts  beweist  den  ehemaligen  Zusammenhang  mit 
dem  antarktischen  Festlande. 

r 

Ein  Vergleich  der  Entwicklung  der  tertiären  Säuger  Pata- 
goniens mit  derjenigen  in  Europa — Nord-Amerika  ergibt  den  denkbar 
schroffsten  Gegensatz.  Zwar  in  dem  allerältesten  P^ocän,  wie  es 
uns  dort  in  den  Notostylopsschichten  von  Cerro  Negro  und  Casa- 
mayor,  hier  in  den  Ablagerungen  von  Cernays  bei  Keims  und  der 
Puerco-Beds  in  Neu  Mexico  überliefert  ist,  herrscht  hier  und  dort 
noch  eine  gewisse  Analogie.  Dann  aber  schlägt  in  Europa — Nord- 
Amerika  die  Entwicklung  ihre   allbekannten  Wege  ein: 

Aus  den  Creodonta  entstehen  die  sich  mehr  und  mehr  ent- 
wickelnden zahlreichen  Familien  der  heutigen  Carnivoren.  Die  ab- 
sonderlichen Amblypoda  bilden  sich.  Aus  den  Condylarthra  gehen 
die  Perissodactylen  hervor  und  zwar  zunächst  durch  unpaarhufige 
Pachydermen  hindurch.  P'.s  entstehen  die  Artio(hictyla,  zunächst 
ebenfalls  durch  paarhufige  Pachydermen  hindurch;  und  beide, 
Perisso-  wie  Artiodactyla,  in  weiter  und  weiterer  Verzweigung. 
Au.  unbekannter,  vielleicht  mit  den  Sirenen  gemeinsamer  Urform 
entstehen  ferner  die  Proboscidier,  die  sich  aus  den  oligocänen  oder 
obereocänen  ägyptischen  Formen  allmählich  in  Mastodonten  und 
Elefanten  spezialisieren.  Endlich  die  Anthropomorphen,  die  Chi- 
ropteren  und  Insectivoren,  die  Nager. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Bilde  vor  Augen  die  Entwicklung, 
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welche    die    Säu^^T    in  Pata^oni(»n    durchlaufen    haben,    so    erfjfibt 
sich  ein  absolut  anch^es  Bild,   ein  Stillstand  in   der  Entwickhiufj:: 

Die  C'arnivoren  entwickeln  sich  nicht  zu  Hunden  und  Büren, 
llvaeniden,  Feliden,  Viverriden,  Must(di(h^n,  sonih^rn  bleiben  auf 
einem  didelphen  oder  subdidelphen  Standpunkte  st(di<*n.  Chirop- 
teren  und  Insectivoren  sind  ans  PatajLifoniens  Schichten  bisher 
kaum  bekannt  pfeworden.  Na^er  sind  zwar  vorhanden,  aber  nur 
aus  (Ut  Abteilun«:  der  ITystricomorpha,  wcdche  wiech'r  in  Kuropa — 
Nord-AmcTika  selten  sind;  alle  an<h»r(»n  ()r(hmn^(»n  (h*r  Naiver  aber 
fehlen  in  Patagoniens  Tertiär. 

Des  weiteren  keine  Proboscidier;  zwar  Pyroth(»rium  hat  wohl 
in  seinen  langen,  übrigens  wohl  nur  auf  den  Unterkiefer  beschränkten 
Stoßzähnen,  in  seinen  querjochigen  Molaren  und  (Wm  flachen  Astra- 
galus  Merkmale,  die  an  Proboscidier  (»rinnern.  Aber  <li(»  Kürze 
<les  Unterarmes  tut  dar,  (hiß  Pyrotherium  ein  Ti(T  war,  (his  mit 
dem  Kopfe  auf  der  Erde  seine  Nahrung  suchen  mußte,  folglich 
auch  keinen  Rüssel  haben  konnte. 

Ebenso  sind  keine  echten  Amblypo(hi  vorhanden;  denn  Astra- 
potherium,  wie  auch  Pyrotherium  weichen,  mindestens  von  den  uns 
bekannten  Amblypoda  sehr  stark  ab. 

Auch  keine  paarhufigen  Pachydermen  und  d(T(»n  Nachfolger, 
alle  die  Wiederkäuer,  entwickeln  sich;  und,  damit  im  Zusammen- 
hange stehend,  stellt  fast  nirgends  eine  Verwachsung  von  Metaj)odien, 
der  Ulna  mit  dem  Kadius,  der  Fibula  mit  der  Tibia  sich  Au.  Nur 
bei  Pyrotherium  sind  Radius  und  Ulna,  b(a  Nesodon  Tibia  und 
Fibula  verwachsen. 

Ebensowenig  bilden  sich  unsere  alten  unpaarhufig(»n  Pachy- 
dermen und  (hmn  die  anderen  Perissodactyh^n.  A Herdings  hat 
Patagonien  Formen  erzeugt,  die  in  Diadophorus  (h'm  Anchitherium 
ähnlich  schon  den  2.  und  4.  Finger  verkleinert  hatten,  die  in  Pro- 
terotherium  und  Deuterotherium  sogar  noch  viel  w(»iter  in  dieser 
Richtung  der  Alleinherrschaft  des  3.  Fingers  vorangeschritteii  waren. 
Aber  offenbar  hatten  diese  Formen  eine  solche  Beschaffenheit 
erlangt  nicht  infolge  von  Verwandtschaft  mit  unseren  Solipeden, 
sondern  unabhängig  von  ihnen. 

Endlich  keine  Anthropomorphc^n;  zwar  Homunculus  soll  ein 
Affe  sein,  aber  Menschenaffen  sind  ihm  dort  niclit  entsprungen. 

Also  völliges  Versagen  der  Natur  in  Patagonien  auf  den 
AVegen,  den  die  Tiere  in  Europa— Nord-Amerika  gingen;  während 
doch  nahebei  Argentinien  mit  seinen  Tapiren,  Pferden,  Hirschen, 
Mastodonten,  Machairodonten    erkennen    läßt,   (hiß  die  Natur  auch 


Eine  nette  Art  von  Fussspuren  der  Iguanodonten.  \\ 

dort  diese  Wege  gehen  konnte.     Mit  Argentinien  hing  Patagonien 
aber  offenbar  nicht  zusammen. 

Dagegen  hat  Patagonien  in  seinen  Edentata,  Typotheria, 
Toxodontia,  Litopterna  Formen  geschaffen,  die  seiner  Tertiärfauna 
einen  ganz  eigenartigen  Stempel  verleihen. 


Eine  neue  Art  von  Fußspuren  der  Iguanodonten^). 

Von  W.  BuANCA. 

(Aus  dem  Referierabend  vom  21.  Januar  1907.) 

DoLT.o  unterscheidet  drei  verschiedene  Arten  von  Fußspuren 
bei  Iguanodon  und  sucht  dieselben  in  der  folgenden  Weise  zu 
erklären : 

Man  kannte  bisher  zwei  verschiedene  Arten  von  Fußspuren 
von  Iguanodon.  Bei  der  einen  sind  die  ganzen  Phalangen  und 
das  Polster,  also  der  ganze  Fuß,  abgedrückt;  solche  Spunm  hat 
Iguanodon  bei  langsamem  Gehen  gemacht.  Bei  der  anderen  sind 
nur  das  proximale  Ende  der  Phalangen  und  das  Polster  abgedrückt; 
diese  Spuren  entstanden  beim  Stehen.  In  beiden  Fällen  zugleich 
hat  man  den  infolge  der  Länge  der  llämapophysen  V-förmigen 
Abdruck  des  Schwanzes  beobachtet,  der  also  b(4m  Stehen  und 
Gehen  auf  der  Erde  lag. 

Diesen  beiden  bekannten  Arten  von  Fußspuren  gesellt  Dollo 
nun  eine  dritte  neue  hinzu,  bei  welcher  nur  die  Pliahmgen,  ohne 
das  Polster,  abgedrückt  sind.  Sie  sind  von  dem  schnell  laufenden 
Tiere  gemacht.  Daß  das  nicht  etwa  nur  in  mangelhafter  Er- 
haltung begründet  sein  kann,  geht  (hiraus  hervor,  (hiß  die  WeUen- 
furchen  des  Gesteines  über  die  Fußspur  (hi  ungestört  verlaufen, 
also  erhalten  sind,  wo  der  Eindruck  fehlt.  Mit  solchen  Spuren 
hat  man  den  Eindruck  i\k}>^  Schwanzes  nicht  beol)achtet.  Dollo 
ist  (hiher  der  Ansicht,  beim  Laufen  habe  der  Schwanz  den  Boden 
nicht  berührt. 


*)  L.  DoLLO,  liCs  idlurcs  des  I<»uanodons,  d'apres  les  cnipieinttis  des  ])ieds 
et  de  la  (jueue.  Bulletin  scientifique  de  la  France  et  de  la  IJelgique.  Paris 
1905.     12  S. 
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Referierabend  am  21.  Januar  1907. 

W.  BRANCA:  a)  Die  Eigenart  der  fossilen  Saugetierfauna  Pata- 
goniens  (siehe  S.  «S);  h)  VAnv  neue  Art  von  Fußspuren  der 
Iguanodonten  (siehe  8.   11). 


Druck    von    J.   F.   Starcke, 

Berlin  ÖW.  48,  WiUielmstrasse  135. 


Nr.  2.  1907 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  11.  Februar  1907. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  in  der  Geschäftssitzung  der  ordentlichen 
Mitglieder  mit  Rücksicht  auf  die  Diskussion  zu  den  Berliner  Vorträgen  des  Herrn 
P.  Wasmann,  an  der  verschiedene  Mitglieder  der  Gesellschaft  sich  zu  beteiligen 
gedenken,  beschlossen  worden  sei,  den  Referierabend  vom  18.  auf  den  25.  Februar 
zu  verlegen. 
Herr  M.  Weiss  demonstrierte  Tierbilder  vom  Kagera  und  aus  der  Massai-Steppe. 

Daran  anschließend  behandelte  er  den  Wert  stereoskopischer  Aufnahmen  und 

Messungen. 
Herr  C.  Pülfrich  (Jena)  führte  einen    von   ihm  konstruierten  Stereometer  vor. 
Herr  W.    Gothan    sprach    über    die    Wandlungen    der    Hoftüpfelung   bei    den 

Gymnospermen. 
Herr  D.  v.  Hansemann   machte   Mitteilung   über   einen   von   ihm  beobachteten 

Fall  von  Symbiose. 

Über  die  Wandlungen  der  Hoftäpfelung  bei  den  Gymno- 
spermen im  Laufe  der  geologischen  Epochen  und  ihre 

physiologische  Bedeutung. 

Von  W.  Gothan. 
Wenn  wir  die  heutigen  Gymnospermen  in  Bezug  auf  die  Hof- 
tüpfel mit  den  ausgestorbenen,  in  früheren  geologischen  Perioden 
vorhanden  gewesenen  vergleichen,  so  finden  wir  auffällige  Ver- 
schiedenheiten. Im  Paläozoikum,  wo  wir  im  Carbon  namentlich 
die  im  Vergleich  zu  den  heutigen  Gymnospermen  so  fremdartigen 
Cordaiten  als  Vertreter  dieser  Gruppe  finden,  hat  das  Gros  der 
Gynmospermenhölzer  alternierende,  dicht  gedrängt  stehende  und 
die  ganze  Kadialwand  lückenlos  bedeckende  Iloftüpfel  (Fig.  1). 
l)i(^  gleiche  Eigentümlichkeit  finden  wir  dort  auch  bei  einer  großen 
Anzahl  anderer  Pflanzen,  von  denen  vielleicht  der  größte  Teil  in  die 
Gruppe  der  Cycadofilices  gehört,  die  also  in  anatomischer  Hin- 
sicht   Mittelglieder    zwischen  Gymnospermen  —  hier    speziell  den 
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(lerselhon  Zelle  weiter  fxoM  (nach  oben  oder  unten),  daß  sich  bald 
die  isolierten  „Stern^ru])i)en",  dann  die  in  Fiprnr  iyc  (hirp:estellte, 
isolierte  ]Ioftüpt'elunf?sweise  einstellt.  Aus  diesen  Tatsachen  ertdht 
sich,  daß  zwar  die  Tendenz  zur  IMldun^^  fi:etrennter  IIoftü])fel.  wie 
hei  dem  Gros  der  heutip:en  Koniferen,  schon  durchaus  vorhanden 
war.  wie  außer  den  in  Fif^r  i)i\  (hir^^estellten  Hoftttpieln  auch  die 
„Stern^rup])(»n"  (Fi.cfur  r)b)  zeij^en,  innerhalb  deren  aber  die  alt- 
ererbt(^  Tendenz  (h*r  Altemanz  und  ^(»fi:(»ns(»itif?en  Abplattung  noch 
zum  Durchbruch  kam.  Eine  derarti^^e  iioftüpfel Verteilung'  habe  ich 
noch  bei  keinem  rezenten  ocUt  fossilen  Holz  beo])achtet;  im  Hin- 
blick auf  unsere  nun  folgenden  Betrachtungen  ist  dieses  Holz  von 
nicht  geringem  Interesse. 

In  kurzen  Zügen  verlauft  also  die  Art  der  Hoftüpfelung  so, 
daß  die  iloftüpfel  zunächst  stets  araucarioid  sind  und  die  ganzen 
Ixadialwände  bedecken;  unter  Beibehaltung  des  ersten  Charakters 
wird  unter  Verringerung  der  Zahl  der  vertikalen  Hoftüpfelreihen 
(hum  ein  Teil  der  Zellwand  nicht  mehr  von  ihnen  bedeckt,  welchen 
Charakter  Araucarieen  bis  heute  bewahrt  haben.  Im  Mesozoikum 
(Trias?,  sicher  im  Jura)  aber  treten  uns  bereits  Gymnospermen 
mit  mehr  getrennten,  bei  Mehrreihigkeit  gegenständigen  Hoftüpfeln 
entgegen,  die  heute  durchaus  herrschend  sind;  das  eben  beschrie- 
bene Holz  aus  dem  Jura  bildet  ein  charakteristisches  Mittelglied 
zwischen  beiden  Extremen,  während  in  der  heutigen  Flora  Über- 
gänge fehlen. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  diese  Entwicklung  der 
Hoftüpfelung  bei  den  Gymnospermcm  gehabt  hat,  oder  deutlicher 
gesagt,  ob  wir  Gründe  finden  können,  dici  dafür  sprechen,  daß 
diese  Entwicklung  vielleicht  von  Vorteil  für  die  Bäume  war.  Um 
dieser  Frage  näher  zu  kommen,  müssen  wir  uns  an  die  physio- 
logische Bedeutung  der  Holzzellen  des  Gymnospermenstammes  er- 
innern. Der  schon  mehri'ach  benutzte  Name  „Hydrostereiden''^) 
gibt  uns  hierüber  Auskunft:  Es  sind  Zellen,  die  sowohl  für  die 
Festigung,    wie    für    die  Wasserleitung    im  Holzkörper    zu    sorgen 


^)  Dieser  von  Potonie  vorgeschlagene  Name  ist  dem  gebräuchlichen 
„Tracheiden"  entschieden  vorzuziehen,  zumal  letzterer  Name  bei  Nichlbotanikrrn 
die  Vorstellung  ei*>\'ecken  kann,  daß  es  sich  um  Organe  handele,  die  mit  der 
Atmung  in  Verbindung  stehen.  Daß  der  Name  „Tracheiden"  in  keiner  Weise 
den  Funktionen  der  fraglichen  Zellen  Rechnung  trägt,  ist  bekannt.  Der  Name 
Hydrostereiden  gestattet  uns  in  sehr  vollkommener  Weise  die  Funktion  der 
Zellen  zu  bezeichnen.  Hydrostereiden  heißt:  Stereom-  (Skelett-)  Elemente,  die 
auch  Wasser  leiten;  Stereohydroiden  würde  demgemäß  Wasserleitungselemente 
mit  der  Nebonaufgabe  der  Festigung  bedeuten.  Die  Namen  llydioiden  und 
Stereiden  lur  sich  sind  gebräuchlich. 


Ulm'  die  WttmUungen  der  lloftäpfclurig  liei  den  Gymno&perm 


1.') 


gehen,  ilie  nun  —  abgesehen  von  den  parenchyniatisehen  Elementen 
—  in  dieser  Form  den  ganzen  Heizkörper  zusammensetzen. 

In  höherem  Maße  ala  bei  den  lebenden  Koniferen  ist  diese 
Eigenschaft  des  Protoxylenis  bei  den  Cordaiten  im  Paläozoikum 
ausgeprägt;  hier  ist  die  ringförmig  bis  netzig  verdickte  Primärzone 
bedeutend  breiter  als  bei  den  heutigen  G-ymnospermen,  was  man 
im  Hinblick  darauf  bewerten  mag,  daß  in  der  damaligen  Zeit  die 
Erinnerung  an  den  Gang  der  Entwicklung  des  Hofttipfels  noch 
frischer  war  als  heute  (Figur  1),  Ähnlich  ist  es  z.  B.  auch  bei 
dem  schon  genannten  Poroxylon.  Aus  dem  Paläozoikum  (Karbon) 
kennen  wir  auch  Typen,  bei  denen  Hoftüpfel  ausgebildet  sind,  die 
vermöge  ihrer  stark  querelliptischen  Form  (auch  der  Perus  liegt 
mehr  wagi'recht)  noch  sehr  an  Treppenverdiekungen  erinnern,  aber 
doch  schon  besser  als  Hoftupfel  angesprochen  werden    (^Pi-otopitys 


Figur  3. 

Vrotopitys    Suchiana    Göpp.    mit    treppen  artig    auaBeheoden 
Hottüpfelii.    Nach  Solmö-Laubäch.    *"/!. 


IC)  W.  Gothan: 


Buchiana  Göpp.,  v^^l.  Fi<(.  3);^)  all(»r(lin^^s  p:('lir)rt  dioso  Pflanze 
nach  Solms-Laubach  zu  den  Archejjoniaten.  Bemerkenswert  ist 
hier  auch  noch  die  Tüpfelunj?  bei  einem  von  Felix  als  DadoxyJmi 
protoj)ityo)'des  beschriebenen  liest  (Unters,  üb.  (h'n  inneren  Bau 
westfäl.  Carbon-Pflanzen.  Abhand.  K«?!.  Geolog.  Ijandesanst. 
Bd.  VII,  lieft  B.  Berlin  lH8(i.  p.  58  ff.  t.  V,  Fi^^  B  u.  4),  beide 
Reste  halten  in  der  Iloftüpfelung  zwischen  typischem  Iloftüpfel 
und  Treppenverdickung  die  Mitte. 

Die  Hoftüpfelung  bei  den  mit  typischen  Hoftüpfeln  versehenen 
paläozoischen  Hölzern  zeigt  auch  an  und  für  sich  noch  eine  größere 
Verwandtschaft  mit  der  ehemalig  netzigen  Verdickung  dadurch, 
daß  die  Größe  und  der  Umriß  der  Hoftüpfel  viel  unregelmäßiger 
ist  als  bei  Typen,  denen  wir  namentlich  in  späteren  Perioden  be- 
gegnen. Daß  die  Hoftüpfel  bei  den  ältesten  Typen  zunächst  die 
ganze  Zellwand  bedecken,  hängt  wohl  mit  der  Entstehung  aus 
Treppen-  oder  Netzverdickung  zusammen,  die  ja  ebenfalls  immer 
die  ganze  Zellwand  bedeckt. 

Wir  hätten  also,  noch  einmal  kurz  gesagt,  für  das  eben  be- 
trachtete Gros  der  paläozoischen  Gymnospermen  und  damit  in 
Parallele  zu  bringender  Hölzer  (insbes.  Cyeadofilices)  dicht  ge- 
drängte, oft  auffallend  unregelmäßig  gestaltete,  alternierende  Ilof- 
tüpfelung. Bei  diesen  alten  Typen  schon  sind  die  Hoftüpfel  auf 
den  Tangentialwänden  beseitigt,  während  die  Treppenverdickungen 
beispielsweise   der  Farne    alle  Wände  gleichmäßig  bedecken. 

Bereits  im  Carbon  machen  sich  von  den  oben  erwähnten  Ver- 
hältnissen Abweichungen  bemerkbar.  Wir  begegnen  Typen,  bei 
denen  zwar  dichte  Drängung  und  Alternanz  der  Hoftüpfel  —  die 
noch  für  lange  Zeit  herrschend  ist  — ,  auch  wohl  die  Unregel- 
mäßigkeit des  Umrisses  noch  bleibt,  aber  die  Hoftüpfel  beginnen 
sich  auf  einen  Teil  der  Zellwand  zu  beschränken,  indem  die  rand- 
liche Partie  der  Zellwände  freibleibt.  Figur  4  stellt  ein  solches 
Holz  dar;  die  Iloftüpfel  zeigen  die  obengenannten  Eigenschaften, 
bedecken  aber  nur  einen  Teil  der  Kadialwand.  In  dieser  Kichtung 
geht,  die  F^ntwlcklung  weiter,  und  ebenfalls  bereits  im  Karbon  haben 
wir  vereinzelt  Hölzer,  die  nur  wenige  Iloftüpfelreihen  aufweisen 
(Figur  4)  und  sehr  unseren  noch  lebenden  Araucarien  und  Dammar- 
fichten  (Ayaihifi)  ähneln.     Dieser  Typus  bleibt  nun  lange  Zeit  der 


^)  Gelegentlich  der  Erwähnung  dieses  eigentümlichen  Fossils  sei  bemerkt, 
daß  sich  jetzt  auch  ein  Rest  davon  verkieselt  im  Kulmkonglomerat  von  Ruh- 
bank (Niederschlesien)  gefunden  hat,  wo  sie  Prof.  E.  Zimmermann  auffand.  Beim 
Durchsehen  der  Dünnschliffe  erkannte  ich  sofort  die  Pflanze.  Bisher  war  sie 
mit  Sicherheit  nur  aus  dem  Kulm  von  Glätzisch-Falkenberg  bekannt. 
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herrsch emle,  während  der  vielreihige  allgemach  zurücktritt.  Nach 
(licHem  Prinzip  ist  das  Holz  der  Walohion  im  Hotliejtenden,  der 
Ulmannien  im  Zechstein  (vgl.  Sciiknk,  ISlIi),  p.  •^^i^,  Fig.  liHi) 
sowie  das  Holz  iiUer  späteren  Koniferen  gebaut,  die  die  Hof- 
tüpfelungsweise  der  Araucarieen  der  heutigen  Flora  zeigen,  deren 
Zahl  sehr  groß  war  (arauearioide  lloftüpfelung). 


Radial  sc  hliif  durch  ein  (wahrscheinlich  zu   Walchia  gehöriges)  fossiles  Holz  aus 

dem  Rotliegcjiden.    {lladf>xylon  Bhodeanum  (Gopp.)  Endl.)    Etwas  schemalisiert. 

ca.  '"/i.    Nach  Potonie. 

Ungefähr  mit  der  Jurazeit  —  vielleicht  wird  der  Übergang 
hierzu  schon  in  der  Trias  erfolgt  sein,  aus  der  indes  }Iolzreste 
nur  spärlich  sind  —  treten  nun  Holztypen  auf,  die  die  heute  bei 
dem  überwiegenden  Gro«  vorhandene  („moderne")  Iloftüpfelung 
zeigen.  Sie  haben  einzelstehende,  wenn  mehrreihig,  allermeist 
gegenständige  Hoftüpfel,  die  mehr  oder  weniger  /erstreut  auf  den 
Itadialwänden  der  Hydrosterelden  .stehen  (von  den  kleinen  Tan- 
gentialtüpfeln  .sehe  ich  vorerst  ganz  ab).  Fs  sind  also  bei  die.scm 
Typus  der  1  foftüpfelung  die  früher  ständig  vorhandenen  Charaktere 
der  Alternanz  und  diehten  Zusammendrängung  aufgegeben  worden. 
Die  letztere  Eigenschaft  zeigt  sich  in  deutüdien-r  Ausbildung  jedoch 
noch  öfters  an  den  Enden  der  Hydrostereiden,  also  da,  wo  sie  mit 
den  darüber  beginnenden  zu.'^ammenstoüen  und  wo  die  Anhäufung 
einer  größeren  Anzahl  von  Iloftüpfeln  nötig  ist,  da  diese  Stellen 
die  Ilauptkonimunikation  für  die  von  den  Ilydrostereiden  besorgte, 
in  erster  Linie  vertikal  gehende  Wasserleitung  im  Holze  sind.    An 
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eben  diesen  Stellen  lin(l(»t  man  auch  noch  hier  und  da  Alternanz 
der  Hoftüpfel,  die  eine  größere  Anzahl  von  iloftüpfeln  auf  dem- 
selben ]{aunie  anzAibrin^^en  erlau])t  als  die  b(»i  diesen  Hölzern  sonst 
gewöhnliche  (le^i^nständiirkeit.  (j])er^'an^^stypen  zwischen  beiden 
Extremen  sind  in  der  moih'rnen  Flora  unb(»kannt.  Von  einer  pmz 
i^elegentlichen  Alternanz  können  wir  natürlich  nicht  im  Sinne  eines 
Überti^anfres  sprechen,  zumal  w(Min  sie  an  dm  Stellen  auftritt,  wo 
von  Natur  eine  größere  Anzahl  Hoftüpfel  zusammengedrängt  wird, 
und  zumal  auch  im  Fall«»  der  Alternanz  die  Hoftü])fel  durchaus 
nicht  in  dem  Grade  abgeplatt(»t  sind  wie  bei  Araucarieen. 

Eher  könnte  man  als  Übergang  Eälle  ziti(»ren,  die  ich  bei 
einigen  Dacrydien  (I).  Colcnsoi,  I),  laxifolium:  vergl.  (Jothan, 
Anat.  lebend,  u.  foss.  (4ymnosj)ermenhölzer  VM)h.  p.  f)?^  beobachten 
konnte,  wo  an  einigen  Stellen  Alternanz  und  gegenseitige  Ab- 
plattung ganz  wie  bei  Araucarieen  so  stark  ausgej)riigt  war.  wie  ich 
es  noch  bei  keinem  anih^ren  rezenten  Holz  gesehen  habe.  liCider 
konnte  ich  an  (km  Schnitten  nicht  f(»ststellen,  in  welcher 
Zellregion  sich  diese  Ersch(»inung  so  auffällig  zeigte.  Ich  habe 
von  jeder  Art  nur  ein  Zweigstückchen  untersuchen  können,  so  daß 
die  Möglichkeit  offen  bleibt,  daß  in  älterem  Holz  davon  nichts 
persistiert,  wie  es  auch  an  den  engzelligen  Zweigstücken  nur 
selten  war. 

Einen  ganz  vortrefflichen  Übergang  zwischen  bei(h'n  extremen 
Typen  konnte  ich  (higegen  an  mehreren  Jurahölzern  von  König- 
Karls-Land  feststellen,  die  Xathoust  dort  gesammelt  hat  und 
mit  deren  Bearbeitung  ich  s(»it  längerem  beschäftigt  bin.  Ins- 
besondere eins  war  (hirunter,  (bis  die  zu  fordernden  Verhältnisse 
in  kaum  zu  übertreffender  Klarheit  zeigt.  Die  an  diesem  zu  be- 
obachtenden Hoftüpfel  zeigt  Figur  f). 

Bei  flüchtigem  Durchsehen  des  IJadialschliffes  fallen  sofort  viide 
Stellen  auf,  wo  die  Hoftüpfelstellung  ganz  araucarioid.  also  von 
dem  alten  Typus  ist  (Fig.  oa).  An(kTerseits  fin(b»n  sich  viele 
Stellen,  die  die  heute  herrschen(b'  Hoftüpfel  Verteilung  zeigen 
(Figur  oc).  Die  araucarioule  Tüpfelung  ist  keineswegs  auf  die 
Zellenenden  beschränkt,  wiewohl  sie  die  Nähe  dieser  zu  bevor- 
zugen scheint,  sondern  tritt  mehr  sporadisch  auch  an  anderen 
Stellen  auf.  An  vielen  Punkten  beobachtet  man  nun  eigentümlich 
sternförmig  zusammengruppierte,  isolierte  Hoftüpfelgruppen,  die  in 
sich  wiederum  die  Charaktere  der  alten  Hof  tupf elungsart,  also 
Alternanz  und  gegenseitige  Abplattung  (Figur  ob)  zeigen.  An 
einigen  Stellen,  wo  die  in  Figur  öa  abgebildete,  typisch  arau- 
carioide  Hoftüpfelung    sich    zeigt,    beobachtet   man,    wenn  man  an 
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Sehen  wir  die  Verhältnisse  der  Hoftüpfelung  unter  den  oben 
entwickelten  Gesichtspunkten  an,  so  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
daß  das  Aufgeben  der  araucarioiden  Charaktere  von  großer  Be- 
deutung für  die  Gymnospermen  war,  denn  dadurch  waren  sie  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Hoftüpfel  nach  Belieben  in  größerer  Zer- 
streuung oder  größerer  Zusammendränguftg  anzulegen,  je  nach  dem 
Bedürfnis,  was  vorher  nicht  möglich  war.  Denn,  wie  vorher  betont, 
treten  beide  Eigenschaften  der  alten  Hoftüpfelung  so  ständig  kom- 
biniert —  gewissermaßen  prinzipiell  kombiniert  —  auf,  sodaß  mit 
dem  Aufgeben  der  einen  auch  die  andere  fiel.  Bezüglich  der 
Altemanz  aber  leuchtet  ein,  daß  bei  so  gestellten  Hoftüpfeln  eine 
größere  Zahl  auf  dieselbe  Fläche  kommt  als  bei  opponierter  Stel- 
lung. Da  eine  geringere  Anzahl  der  Hoftüpfel  nun,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  erwünscht  und  vorteilhaft  war,  so  bildete  sich  eben 
die  letztere  Verteilung  aus. 

Bezüglich  der  Araucarieen  (Araucaria  und  Agathis),  die  die 
alte  Hoftüpfelungs weise  beibehalten  haben,  sei  noch  einiges  be- 
merkt. Insbesondere  von  Araucaria  ist  bekannt,  daß  sie  oft  — 
unter  gleichen  Bedingungen  mit  anderen  Nadelhölzern  —  recht 
schlechte  Jahresringe  bildet.  Betrachtet  man  einen  Querschnitt 
durch  solches  Holz,  so  erscheinen  zwar  die  Jahresringe  dem  bloßen 
Auge  ziemlich  scharf,  sucht  man  aber  unter  dem  Mikroskop  nach 
dem  charakteristischen  scharfen  Absatz  zwischen  dem  Spätholz 
eines  Jahresringes  und  dem  Frühholz  des  nächsten,  so  ist  es  inter- 
essant, diesen  oft  weit  weniger  scharf  zu  finden  als  bei  anderen 
Koniferen.  Es  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  daß  schon 
die  Vorfahren  dieser  Araucarieen  —  überhaupt  die  araucarioid  ge- 
tüpfelten, wie  auch  z.  B.  Cordaiten  —  wärmere  Klimate  bevorzugt 
haben  oder  solche,  bei  denen  die  jährlichen  Klimaschwankungen  nicht 
so  kraß  waren  wie  etwa  bei  uns.  So  haben  sich  auch  jetzt  diese 
Araucarieen  auf  solche  Klimate  zurückgezogen. 

Es  läßt  sich  in  der  Tat  nicht  verkennen,  daß  bei  Hölzern 
ohne  Jahresringe  —  wie  im  Paläozoikum  —  eine  Entwicklung 
in  dem  Sinne,  wie  sie  mit  dem  Auftreten  von  Jahresringen  sich 
vollzieht,  nicht  nötig  war.  Hier  war  jede  Zelle  ebenso  sehr  Festig- 
keits-  wie  Wasserleitungselement,  jede  Zelle  war  wie  die  andere. 
Das,  was  wohl  nötig  war,  eine  Verringerung  der  zu  vielen  Hof- 
tüpfel auf  den  Radialwänden  zu  Gunsten  einer  Vermehrung  der 
Festigkeit  der  Zellen,  sehen  wir  bereits  im  Paläozoikum  sich  voll- 
ziehen, wobei  die  araucarioiden  Charaktere  beibehalten  wurden; 
obwohl  hierbei  eine  größere  Anzahl  Hoftüpfel  auf  eine  Flächen- 
einheit  kommen    als  bei  dem  modernen  Hoftüpfeltypus,    war  doch 
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ein  Durchbrechen  der  altererbten  araucarioiden  Charaktere  nicht 
jofeboten.  da  nur  nötitc  war,  di(»  Zahl  der  lioftüpfel  /u  ])eschranken, 
ohne  der  anderen  Funktion  d(»r  Zellen,  der  Wasserleitunii;  Ab- 
bruch zu  tun.  Erst  mit  d(Mn  Auftreten  dtM*  .lahn^srin^'e  wurden 
Bedinjifun^en  i^feschaflen,  die  da/u  führten,  daß  <lie  araucarioiden 
Charaktere  beseiti^^  wurdvn. 

I^eztiii^lich  der  anderen  Crymnosperinen.  die  wir  im  vorigen  nicht 
berührt  haben,  will  ich  nur  kurz  darauf  hinwiesen,  daß  zwischen 
MeduUosa,  die  man  als  Vorfahr  d<»r  Cycadeenbäume  ansehen  kann, 
in  J^ezu^  auf  die  Uoftüpfelun^  der  liydrostereiden  ein  den  oben 
berührten  ähnliches  Verhältnis  b(\steht;  indc^s  scheint  mir  hier  eine 
Betrachtunji^  in  d(Mn  obigen  Sinne  weni*?er  anii:ebracht,  da  einerseits 
MeduUosa  in  dem  Bau  ihres  Stanunes  doch  sehr  von  den  heutigen 
Cycadeen  abweicht  und  andererseits  fossile  Cycadeenstämme,  die 
wir  ausreichend  anatomisch  untersuchen  können,  äußerst  spärlich 
vorhanden  sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  sich  zu  den  oben 
jT^emachten  Betrachtuni^en  die  Oikotyledonenstännne  stellen.  liier 
müssen  wir  uns  einerseits  vor  Auü:en  halten,  (hiß  diese  Bäume  im 
Verhältnis  zu  den  Crymnospermen  ii:eol()«i:isch  eint»  recht  junire  Keihe 
sind  und  daß  andererseits  infoliift^  des  uneinheitlichen  Baues  ihres 
riolzkör))ers  die  obijs^cm  Betrachtunicen  und  Schlüsse  nur  z.  T., 
vielleicht  ^av  nicht  anti:ewandt  werdc^n  können.  Diejenigen  Ele- 
mente des  Dikotyledonen -Heizkörpers,  die  wir  mit  den  liydro- 
stereiden in  Vergleich  setzen  könnten,  sind  die  Gefäße,  deren  Haupt- 
aufgabe die  Wasserleitung  im  Stamme  ist.  An  diesen  bemerken 
wir  bald  Treppenverdickung  (Kotbuche),  bald  dichtgedrängte  kleine 
Hoftüpfel,  die  sich  direkt  mit  den  die  ganze  Hadialwand  bedecken- 
den Hoftüpfeln  etwa  der  Cordaiten  vergleichen  lassen  (Salix,  Po- 
pidiis,  Pomaceen  usw.)^  bald  aucli  z.  T.  lockerer  stehende  Hoftüpfel 
{Acer  usw.),  wir  sehen  also  gewissermaßen  die  Kcahe  Treppen- 
Hoftüpfelverdickung  auch  hier  ausgeprägt.  Damit  jedoch  scheint 
mir  erschöpft,  was  wir  in  unserer  Frage  bei  den  Dikotyledonen, 
die  wohl  noch  mitten  in  ihrer  Entwicklung  stehen,  ersehen  können. 
In  der  Tat  können  wir  nicht  erwarten,  bei  dem  komplizierten,  so 
inhomogenen  Bau  des  Dikotyledonenholzes  die  Verhältnisse  sich 
typisch  analog  dem  Gynmospermenholz  vollziehen  zu  sehen;  am 
ehesten  wäre  dies  bei  den  im  Holz  Gymnospermen  ähnlichen,  ge- 
fäßlosen Magnoliaceen  (Drimys,  Trochodendron,  Kadsura)  zu  er- 
warten, die  man  sich  daraufhin  einmal  ansehen  müßte. 
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Ein  Fall  von  Symbiose. 

Von  D.  V.  IIansemann. 

M.  IL!  Ich  muß  wahrscheinlich  wegen  der  kurzen  Demon- 
stration, die  ich  zu  machen  habe,  um  Entschuldigung  bitten,  denn 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Herren  Zoologen  unter  Ihnen 
das,  was  ich  Ihnen  zeigen  möcht(%  bereits  kennen.  Ich  habe  zwar, 
so  weit  es  mir  möglich  war,  die  zoologische  Literatur  darüber 
nachgesehen,  aber  ich  kann  nicht  behaupten,  (hiß  mir  das  mit 
Vollständigkeit  möglich  war. 

Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Symbiose  eines  kleinen  Ein- 
siedlerkrebses, des  Diogenes  varians^  mit  einer  Austerart.  Als  ich 
diesen  Sommer  auf  dem  Lido  bei  Venedig  war,  fiel  es  mir  auf, 
daß  man  diesen  Krebs  viel  häufiger  in  Gehäusen  findet,  die  mit 
einer  oder  mehreren  Austern  besetzt  sind,  als  in  solchen,  die  von 
solchen  Austern  frei  sind.  Er  wählt  zu  seinem  Aufenthalt  haupt- 
sächlich das  Gehäuse  von  Cerithium  nilgatum,  verschmäht  aber 
auch  andere  nicht.  Es  ist  nun  ganz  offenbar,  daß  sowohl  der 
Krebs  wie  die  Auster  einen  Vorteil  von  diesem  Zusammenleben 
haben.  Für  den  Krebs  ist  das  eigentlich  selbstverständlich,  denn 
sonst  würde  er  ja  solche  Gehäuse,  an  denen  Austern  haften,  nicht 
aufsuchen.  Den  Vorteil,  den  die  Auster  davon  hat,  denke  ich  mir 
so,  daß  durch  (his  Herumkriechen  des  Krebses  ihr  mehr  Nahrung 
zugeführt  wird,  als  wenn  sie  an  irgend  einer  Stelle  in  einem  un- 
be\Veglichen  Zustande  sitzt.  Der  Vorteil,  den  der  Krebs  davon 
hat,  läßt  sich  leicht  beobachten,  denn  man  kann  in  der  litoralen 
Zone  deutlich  bemerken,  daß  bei  leichtem  Seegang  solche  Schnecken- 
gehäuse, die  nicht  mit  Austern  behaftet  sind,  willkürlich  herum- 
geschleudert werden  und  viele  von  ihnen  schließlich  aufs  Trockne 
gesetzt  werden.  Diejenigen  Gehäuse  aber,  die  mit  Austern  be- 
haftet sind,  verankern  sich  in  dem  Sande,  sowie  Wellenschlag  ist, 
und  können  sogar  einer  erheblichen  Bewegung  des  Wassers  Wider- 
stand leisten.  Man  sieht  infolgedjössen,  wenn  etwas  stärkerer  See- 
gang war,  alle  möglichen  Schalen  und  Gehäuse  von  Weichtieren 
auf  dem  Sande,  aber  verhältnismäßig  nur  sehr  wenige  von  diesen 
mit  Austern  behafteten  und  von  Krebsen  bewohnten  Gehäusen. 

Ich  habe  eine  große  Menge  dieser  Dinge  gesammelt,  um  zu 
sehen,  ob  der  Krebs  vielleicht  eine  Vorliebe  für  solche  Gehäuse 
hätte,  an  denen  die  Austern  an  ganz  bestimmter  Stelle  sitzen,  das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  besteht  vielmehr  in  dieser  Richtung 
eine  vollkommene  Regellosigkeit. 
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Ein  handliches  Volumeter  für  biologische  Unter- 

suchung:en. 

Von  Heinrich  Poll. 

(Aus  dem  Referierabend  vom  18.  Februar  1907.) 

Zur  B(»stiiiiimini!:  des  VoIuiikmis  IVsttT  KörjxM*  dienen  inanni^^- 
fache  Vorrichtungen  (Pyknometer,  Voluminometer  etc.);  sie  beruhten 
auf  der  Messunjo:  der  Gas-  oder  Flüssij2:keitsin(»nfj:e,  die  der  zu 
untersuchende  Gej^enstand  verdräng  und  die  man  entweder  ihrem 
Gewichte  oder  unmittelbar  ihrem  Volumen  nach  bestimmt.  Ver- 
wendung von  Gas,  d.  h.  gewöhnlich  von  Luft,  erfordert  barometrische 
und  thermometrische  Korrekturen,  die  für  einfache  biologische 
Zwecke  bei  den  mit  Flüssigkeiten  arbeitenden  Einrichtungen  ent- 
behrlich werden.  Am  meisten  gebräuchlich  ist  ein  Gefäß  von 
zweckmäßiger  Größe,  (bissen  Deckel  gut  eingeschliffen  und  nach 
oben  in  eine  feine  Höhn»  ausgezogen  ist.  Ein  Strich  auf  dieser 
Röhre  dient  als  Marke,  bis  zu  (b'r  man  das  Gefäß  nach  dem  Ein- 
bringen des  zu  messenden  Körpers  auffüllt.  Der  Minderverbrauch 
an  Volumen  odc^r  Gewicht  an  Wasser,  der  gewöhnlichen  Füll- 
flüssigkeit, gegenüber  dem  bekannten  Inhalte  des  leeren  Gefäßes 
stellt  die  gesuchte  Angabe  dar. 

Besonders  bei  Messungen  frischer,  durch  Operation  dem 
Tiorkörper  soeben  entnommener  Organe  hat  sich  eine  (^twas  ab- 
weiclien(h^  Einrichtung,  wie  sie  die  Abbildung  im  Schema  ver- 
anschaulicht,  als  bequem  erwiesen. 

Vor  der  Benutzung  füllt  man  den  Apparat  mit  einer  beliebigen 
Meßflüssigkeit,  die  sich  für  den  jeweiligen  Zweck  eignet,  gewöhn^ 
lieh  mit  der  üblichen  physiologischen  (0,9  bis  0,75  70  igen)  Koch- 
salzlösung, und  liest  das  Niveau  auf  Trichterrohr  (e)  und  Meß- 
röhre (b)  ab. 

Kaliber  und  Graduierung  der  Meßröhre  ist  für  die  jeweilige  Unter- 
suchung zweckmäßig  auszuwälilen,  ebenso  wie  di(^  Größe  des  Meß- 
gefäßes (g),  die  sich  beide  nötigenfalls  auswechselbar  anordnen  lassen. 
Geringes  Ansaugen  (z.  B.  mittelst  einer  beliebigen  Spritze  (d))  (^nie- 
drigt  den  Flüssigkeitsspiegel  im  Meßgefäß  so  weit,  daß  man  den  ein- 
geschliffenen Stopfen  (f),  der  das  Trichterrohr  trägt,  ohne  Flüssigkeits- 
verlust öffnen  und  nach  Einwerfen  des  Objektes  wieder  schließen 
kann.  Ein  geringer  Druck  (auf  den  Spritzenstempel)  stellt  die 
Flüssigkeit  auf  die  gleiche  Höhe  des  Trichterrohres  ein,  die  man 
zuvor  abgelesen:  die  Differenz  des  Niveaus  in  der  Meßröhre 
gegen  den  früheren  Stand  ist  das  Volumen  des  eingeführten  Körpers. 
Abschlußhahn  (c)  und  Reservoir  (a)  dienen  nur  in  ungewöhnlichen 
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Fällen:  wenn  nämlich  einmal  die  vorhandene  Spritze  oder  die  zu  enge 
Meßröhre  für  die  abzusaugende  Flüssigkeitsmenge  nicht  zureichen 
sollten.  Verbindet  man  Meßgefäß  und  Meßröhre  durch  einen 
Gummischlauch,  so  kann  man  das  Senken  und  lieben  des  Flüssig- 
keitsspiegels auch  durch  Senken  und  lieben  des  Meßgefäßes 
erreichen. 


tue 


\  f 


9 


a.  Reservoir 

b.  Meßröhre 

c.  Abschlußhahn 

d.  Spritze 


e.  Trichterrohr 

f.  Stopfen 

g.  Meßgefäß. 


In  dieser  Weise  kann  man  beliebig  viele  Bestimmungen  hinter- 
einander ausfühn^i,  ohne  die  Flüssigkeit  wechseln  und  den  Apparat 
austrocknen  zu  müssen.  Man  kommt  mit  zwei,  bei  jeder  folgenden 
Mess\ing  mit  nur  einer  Ablesung  aus  und  brauclit  nicht  zu  rechnen, 
wie    (his    notwendig    ist,    wenn    man  (his  Volumen  ohne  besondere 


;]  ( )  Heferiei'd  fteml. 


Aj)j)arat(»  durch  zweinialijifo  Wap:un^^  des  Objektes  in  Luft  und  in 
Wasser  linden  will.  Trichterrolir  und  Spritze  ()d(»r  Meüjjfefäß  lassen 
sich  leicht  <lurch  Auskochen  keimfrei  machen,  so  daß  man  jjfleich 
beim  Operieren  selbst  <lie  M(»ssunjj:  vornehmen  kann. 

Bei  quantitativen  llnter.'^uchun^^en über di<»Aus^deichsvep^röüerunji: 
od(»r  kompensatorische  Hypertrophie  der  Niere  hat  sich  der  kl(»ine 
Apparat  als  handlich  bewährt.  Kr  ist  bei  A.  Eberhard  Berlin,  Platz 
vor  dem  neuen  Tor  1  a.  in  allen  ^Gewünschten  (irößenordnunfrcn 
käuflich  zu  erhalten. 


Referierabend  am  18.  Februar  1907. 

H.  POTONIE:  Demonstration  von  Licht))ildern  zu  seinem  Buche 
über  die  Entstehunij:  der  Steinkohle  und  der  Kaustobiolithe 
überhaupt. 

H.  POLL:   Ein  einfaches  Volumeter  für  biolof^ische   Zweckt»   (siehe 

S.  28). 

L.  WlTTMACK:  ]5ericht  über  die  Versuche  des  Home  Grown 
Wheat  Committee,  besonders  des  Herrn  K.  iL  Biffox  (Cani- 
brid^^e),  backfähiice  ertra^T(»iche  W(»izen  und  rostfreie  Weizen 
durch  Krc^uzung  zu  erzeutcen. 


J.  K  Starcke,  Herlin  SW.  48. 


Nr.  3.  1907 


S  i  t  z  II  n  g  s  b  e  r  i  c  h  t 

der 

(ilesellschaft  imtiirforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  11.  März  1907. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Wiitmack. 


Herr  L.  Wittmack  legte  abessinisehe  Samen  vor. 

Herr  W.  v.  KNEBKr*    spracJi    iilier  die  Kryoniden  des    oberen    Weißen  Jura    von 
Süddeutschland. 


Abessinisehe  Samen  und  deren  Anbau-Ergebnisse. 

Von  L.  WrrTMACK. 

Das  Musouiii  der  Kgl.  Landwirtscliaftliclioii  Hochschule  zu 
Herliii  vonlankt  doin  Koichsamt  dos  Innern  eine  größere  Zahl 
von  Proben  abessinischer  Samen,  welchem  um  so  mehr  Interesse 
haben,  als  seit  langer  Zeit  keine  vt^getabilischen  Produkte  von  dort 
zu  uns  gi^kommen  sind.  Die  Proben  sind  gesammelt  von  der  Kaiser- 
lichen außerordentlichen  Gesandtschaft  nacli  Abessinien,  die  unter 
Leitung  des  Herrn  L(^gationsrats  von  Kosion  Anfang  lüOf)  dorthin 
zog,  um  namentlich  einen  Handelsvertrag  abzuschließen.  Unter 
den  Teilnehmern  befand  sich  auch  der  Botaniker  Prof.  Dr.  Koskx 
in  Breslau. 

über  den  Weg,  den  die  Gesandtschaft  nahm  und  namentlich 
über  die  Verhältnisse  in  Abessinien  finden  sich  ausführliche  Mit- 
teilungen unter  dem  Titcd:  „Die  Handels-  und  Verkehrsverhältniss(i 
Abessiniens"in„Berichte  über  Hand(»l  und  Industrie'^zusammen- 
gestellt  im  Keichsamt  des  Innern  Band  IX  Heft  1,  Berlin,  den 
15.  November  190;"). 

Es  sei  daraus  erwähnt,  daß  di(^  Gesandtschaft  am  G.  Januar 
lOOf)  in  Djibuti,  der  Hafenstadt  am  lloten  Meer,  landete,  von 
dort  mit  der  französischen  Eisenbahn  nach  Dire  Dana  fuhr  und 
hier  eine  Karawane  organisierte,  oder  richtiger  zwei.  Die  schweren 
Lasten  wurden  mit  Kamelen  über  den  Assabothweg,  die  leichteren 
mit  Maultieren  über  den  Tsehertsclierweg,  den  auch  sämtliche  Mit- 


32  !'•  Wittmack: 

j^lieder  der  Gesandtschaft  einschlu^^en,  nach  Adis  Abeba,  der 
Hauptstadt  des  Landes,  befördert.  Kinijjfe  besond<»rs  schwere  Stuckt» 
wurden  auf  4  Ochsenkarren  über  d(Mi   IMlenwe^^  dahin  ^M'bracht. 

Die  Maultierkarawane  war  2<M)  Maultiere  stark,  mit  l^M.)  Mann 
Bedienung,  meist  Abessiniern  und  Gallas.  Am  12.  Januar  brach 
diese  Karawane»  mit  sämtliclien  MitKlic(h»rn  (h*r  Mission  auf  und 
lai,'ert(»  während  der  nächsten  Ta^e  am  IIarama3'a  See,  von  wo 
aus  ein  Abstecher  nach  Harrar,  <h»r  wichtigsten  Handelsstadt 
des  Landes,  unternommen  wurde.  Am  KJ.  Januar  begann  der 
Marsch  durch  (his  Tschertscher  (lebirii^e,  am  2ft.  desselben 
Monats  wunh^  die  Wüste  Hawasch  erreicht,  deren  Durchquerung 
bis  an  den  liand  des  IMateaus  von  Schoa  s(*chs  Tage  in  Anspruch 
nahm.  Am  (J.  Februar  langte  die  Mission  in  Akaki,  etwa  12  km 
vor  Adis  Abeba  an,  wo  sie  das  Eintreft'en  der  Kamelkarawane 
zu  erwarten  genötigt  war.  Am  12.  Febmar  erfolgte  der  feierliche 
Einzug  in  Adis  Abeba  mit  dem  sich  daran  schließenden  ersten 
Empfang  bei  dem  Kaiser  Menelik. 

Der  Aufenthalt  in  {\or  Hauptstadt  währte  bis  zum  18.  März. 
Während  dieser  Zeit  wurde,  wie  gesagt,  ein  Handelsvertrag  mit 
dem  äthiopischen  Keiche  abgeschlossen,  der  dem  deutschen  Handel 
die  gleichen  Vorteile  sichert,  die  dem  Handel  anderer  Länder  in 
Abessinien  eingeräumt  sind  oder  in  Zukunft  eingeräumt  werden 
könnten. 

Außerdem  wurde  auf  handelspolitischem  Gebiete  noch  ver- 
einbart: 

1.  Die  Beteiligung  an  der  neu  zu  gründenden  äthiopischen  Bank, 
an  der  sich  der  Kaiser  Menelik  auch  beteiligt. 

2.  Die  Beteiligung  an  allen  Eisenbahnbauten,  insofern  dieselben 
auf  internationaler  Basis  ausgeführt  werden  sollen. 

3.  Die  Anwerbung  eines  abessinischen  Lehrers  der  amharischen 
Sprache  für  das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin. 

Den  Rückweg  machte  die  Gesandtschaft  über  Massaua,  um 
auf  diese  Weise  noch  viel  vom  äthiopischen  Reich  kennen  zu  lernen, 
das  sie  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  durchwanderte. 

In  52tägigem  Marsch  zog  die  Karawane  von  Adis  Abeba  durch 
die  Gallaländer  Metscha  und  Kutai  nach  dem  Blauen  Nil,  von 
dort  durch  die  Provinzen  Godjani  und  Damot  nach  der  portu- 
giesischen Brücke  Dildi,  am  Ausfluß  des  blauen  Nils  aus  dem 
Tana  See.  Von  hier  marschierte  sie  um  die  Ostseite  des  Sees 
herum  nach  Gondar,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Reiches. 

In  Gondar  wurde  eine  fliegende  Kolonne  gebildet,  der  sämt- 
liche Deutsche  angehörten,    und   mit  dieser  der  beschwerliche  und 
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nicht  unii^efährlicho  Weg  über  das  l)is  4000  m  hohe  Seinien^Ge- 
birge  genoinnieii,  wobei  Palihöhen  von  über  4(M)()  in  zu  über- 
schreiten waren. 

Das  Gros  der  Karawane  mit  allem  schweren  Gepäck  wurde 
über  den  Lamalmo-Paü  auf  einem  niedrigeren  Wege  expediert. 
Am  2;^.  April  190;')  trafen  (\io  beiden  Karawanen,  die  0  Tage  ge- 
trennt gewesen  w  aren,  wieder  zusannnen  und  überschritten  gemein- 
sam den  Takazze,  die  Grenze  (hn'  Provinz  Tigre.  Am  28.  April 
wurde  Axum,  am  ;)0.  Adua,  die  Hauptstadt  von  Tigre,  erreicht. 
Am  i).  Mai  wurde  der  Mareb  überschritten,  {\ev  die  Grenze  der 
italienischen  Kolonie  I^ritrea  bildet,  und  hiermit  der  abessinische 
Boden  verlassen.  —  Am  i\.  und  S.  Mai  zogen  die  verschiedenen  Teile 
der  Karawane  in  Asmara,  der  Hauptstadt  Eritreas  ein,  von  wo 
die  Expedition  aufgelöst  und  über  Massau a  in  die  Heimat  zurück- 
befördert wurde.  Dank  (h'm  Kutgegenkounneii  der  italienischen 
Kolonialregierung  konnten  auch  in  p]ritrea  wertvolle  Studien  über 
die  Produktions-  und  Handelsverhältnisse  dieser  im  starken  Auf- 
schwung begriffenen  Kolonie  gemacht  werden.     - 


Für  mich  persönlich  hat  Abessinien  von  jeher  Interesse  ge- 
habt. Einmal  weil  dort  eine  Banane  heimisch  ist,  die  jetzt  wegen 
ihrer  roten  Blattstiele  als  Zierpflanze  so  verbreitete  Musa  Ensete^ 
über  die  ich  einst  meine  Dissertation  schrieb.  Zweitens  weil  dort 
Dr.  WiLHKLM  ScMiMPKR  Weilte,  der  iui  Auftrage  des  von  Hoch- 
STKTTKii  und  Stkudel  in  Eßlingen  begründeten  botanischen  Reise- 
vereins u.  a.  viele  Getreidearten  namentlich  an  Prof.  Alex  Braun,  da- 
mals noch  in  Freiburg  in  Baden  schickte,  die  sich  als  höchst  inter- 
essante Varietäten  erwiesen.  Alle  diese  finden  sich  im  Kgl.  botanischen 
Museum  in  Dahlem  bei  Berlin,  viele  von  ihnen  sind  auch  von 
HonENACKEU  in  seinem  Herbarium  „Cerealia  europaea''  Bd.  I  u.  H 
herausgegeben,  und  alle  sind  von  Koeijnicke  in  Koeknicke  u.  Werner 
Handbuch  des  Getreidebaues  I  beschrieben  worden. 

Über  Dr.  W.  Schimper  (geb.  zu  Mannheim  1>^05).  der  von 
1S:^7  ab  in  Abessinien  war  und  im  Oktober  1S7S  daselbst  starb, 
finden  wir  nähen»  Xachricht(»n  bei  Adalbert  Geheeb  (in  Freiburg 
in  Baden),  „Meine  Erinnerungen  an  große  Naturforscher''.  Hof- 
druckerei Eisenach  H.  Kahle  (U)t)4).  Selbstverlag. 

Fndlich  ist  in  neuester  Zeit  moin  Interesse  noch  besonders 
gesteigert,  als  seit  Mai  HHUi  (»iner  meiner  Assistenten,  Herr  Alfred 
KosTi.AN,  in  Adis  Abeba  als  landwirtschaftlicher  Berater  tätig  ist. 

Zunächst  möge  nun  eine  Übersicht  der  erhaltenen  und  von 
mir  bestimmten  Proben  folgen. 
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o:lie(ler  der  Gesandtschaft  einschlugen,  nach  Adis  Abeba,  der 
Hauptstadt  des  Landes,  befördert.  Eini^^e  besonders  schwere»  Stücke 
\vur(len  auf  4  Ochsenkarren  über  den  Kilenweij:  dahin  icebracht. 

Die  Maultierkarawan(?  Avar  200  Maultien»  stark,  mit  190  Maini 
Bedienunjs:,  meist  Abessiniern  und  Gallas.  Am  12.  Januar  brach 
diese  Karawane  mit  sämtlichen  Mitfj;lie(h^rn  der  Mission  auf  und 
laii:erte  während  der  nächsten  Ta^e  am  llaramaya  See,  von  wo 
aus  ein  Abstecher  nach  ICarrar,  der  wichtijT^sten  Handelsstadt 
des  Landes,  unternommen  wurde.  Am  1().  Januar  bejy:ann  der 
Marsch  durch  das  Tschertscher  GebiriJife,  am  2H.  desselben 
Monats  wurde  die  Wüste  Ha  wasch  erreicht,  deren  Durchquerun^ 
bis  an  den  Kand  des  Plateaus  von  Schoa  sechs  Taj?e  in  Anspruch 
nahm.  Am  (>.  Februar  langte  die  Mission  in  Akaki,  etwa  12  km 
vor  Adis  Abeba  an,  wo  sie  das  Eintreffen  der  Kamelkarawane 
zu  erwarten  genötigt  war.  Am  12.  Februar  erfolgte  der  feierliche 
Einzug  in  Adis  Abeba  mit  dem  sich  daran  schließenden  ersten 
Empfang  bei  dem  Kaiser  Menelik. 

Der  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  währte  bis  zum  18.  Mär/. 
Während  dieser  Zeit  wurde,  wie  gesagt,  ein  Handelsvertrag  mit 
dem  äthiopischen  Eeiche  abgeschlossen,  der  dem  deutschen  Handel 
die  gleichen  Vorteile  sichert,  die  dem  Handel  anderer  Länder  in 
Abessinien  eingeräumt  sind  oder  in  Zukunft  eingeräumt  werden 
könnten. 

Außerdem  wurde  auf  handelspolitischem  Gebiete  noch  ver- 
einbart: 

1.  Die  Beteiligung  an  der  neu  zu  gründenden  äthiopischen  Bank, 
an  der  sich  der  Kaiser  Menelik  auch  beteiligt. 

2.  Die  Beteiligung  an  allen  Eisenbahnbauten,  insofern  dieselben 
auf  internationaler  Basis  ausgeführt  werden  sollen. 

3.  Die  Anwerbung  eines  abessinischen  Lehrers  der  amharischen 
Sprache  für  das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin. 

Den  Rückweg  machte  die  Gesandtschaft  über  Massaua,  um 
auf  diese  Weise  noch  viel  vom  äthiopischen  Reich  kennen  zu  lernen, 
das  sie  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  durchwanderte. 

In  52tägigem  Marsch  zog  die  Karawane  von  Adis  Abeba  durch 
die  Gallaländer  Metscha  und  Kutai  nach  dem  Blauen  Nil,  von 
dort  durch  die  Provinzen  Godjam  und  Damot  nach  der  portu- 
giesischen Brücke  Dildi,  am  Ausfluß  des  blauen  Nils  aus  dem 
Tana  See.  Von  hier  marschierte  sie  um  die  Ostseite  des  Sees 
herum  nach  Gondar,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Reiches. 

In  Gondar  wurde  eine  fliegende  Kolonne  gebildet,  der  sämt- 
liche Deutsche  angehörten,    und   mit  dieser  der  beschwerliche  und 
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nicht  unj^efährliclio  Wog  über  das  l)is  4000  in  hohe  Semien^Ge- 
birge  genonnnen,  wobei  Paßhöhen  von  über  4(M)()  m  zu  über- 
schreiten waren. 

Das  Gros  der  Karawane  mit  allem  schweren  Gepäck  wurde 
über  (h^n  Lamalmo-Pali  auf  einem  niedrigeren  Wege  expediert. 
Am  2;].  April  190;")  trafen  di<*  beiden  Karawanen,  die  G  Tage  ge- 
trennt gewesen  waren,  wieder  zusannnen  und  überschritten  gemein- 
sam den  Takaz/e,  die  Grenze  der  Provinz  Tigre.  Am  28.  April 
wurde  Axum,  am  »>().  Adua,  die  Hauptstadt  von  Tigre,  erreicht. 
Am  3.  Mai  wurde  der  Mareb  überschritten,  der  die  Grenze  der 
italienischen  Kolonie  Eritrea  bildet,  und  hiermit  der  abessinische 
Boden  verlassen.  —  Am  i).  ujid  S.  Mai  zogen  die  verschiedenen  Teile 
der  Karawane  in  Asmara,  der  Hauptstadt  Eritreas  ein,  von  wo 
die  Expedition  aufgelöst  und  über  Massaua  in  die  Heimat  zurück- 
befördert wurde.  Dank  dem  Entgegenkonnnen  der  italienischen 
Kolonialregierung  konnten  auch  in  Eritrea  w(»rtvolle  Studien  über 
die  Produktions-  und  Handelsverhältnisse  dieser  im  starken  Auf- 
schwung begriffenen  Kolonit^  gemacht  werden.  — 


Für  mich  persönlich  hat  Abessinien  von  jeher  Interesse  ge- 
habt. Einmal  weil  dort  eine  Banane  heimisch  ist,  die  jetzt  wegen 
ihrer  roten  Blattstiele  als  Zierpflanze  so  verbreitete  Musa  Ensete^ 
über  die  ich  einst  meine  Dissertation  schrieb.  Zweitens  weil  dort 
Dr.  WiLHKLM  ScMiMPKU  Weilte,  der  im  Auftrage  des  von  Hoch- 
sTKTTKii  und  Stkudel  in  Eßlingen  begründeten  botanischen  Reise- 
vereins u.  a.  viele  Getreidearten  namentlich  an  Prof.  Alex  Braun,  da- 
mals noch  in  Freiburg  in  Baden  schickte,  die  sicli  als  höchst  inter- 
essante Varietäten  erwiesen.  Alle  diese  linden  sich  im  Kgl.  botanischen 
Museum  in  Dahlem  bei  Berlin,  viele  von  ihnen  sind  auch  von 
HoiiENACKEii  in  seinem  Herbarium  „Cerealia  europaea''  Bd.  I  u.  H 
herausgegeben,  und  alle  sind  von  Koeünicke  in  Koeunicke  u.  Werner 
Handbuch  des  Getreidebaues  I  beschrieben  worden. 

Über  Dr.  W.  Schimpek  (geb.  zu  Mannheim  1805),  der  von 
18:^7  ab  in  Abessinien  war  und  im  Oktober  187H  daselbst  starb, 
finden  wir  nähen'  Nachrichten  bei  Adalbert  Geheeb  (in  Freiburg 
in  Baden),  „Meine  Erinneiningen  an  große  Naturforscher''.  Hof- 
drucken^  Eisenach  H.  Kahle  (H)t)4).  Selbstverlag. 

Endlich  ist  in  neuester  Zeit  mein  Interesse  noch  besonders 
gesteigert,  als  seit  Mai  UHU)  einer  meiner  Assistenten,  Herr  Alfred 
Kosti.an,  in  Adis  Abc^ba  als  landwirtschaftlicher  Berater  tätig  ist. 

Zunächst  möge  imn  eine  Übersicht  der  erhaltenen  und  von 
mir  bestimmten  Proben  folgen. 
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a)  (i<'tr<'i<h'art<*ii. 

1.  .Sch\varz(»r  \Vriz<*ii  (besser   vinh'ttkorni^«'!'    W<mz<mi).    Tridcion 

durum(y)  (mIci*  rulifmc  \ar.  Anist'ifn. 

2.  Weißer  Weizen.   Tritivuin  durum.  ' 
H.  Brauirerste.  aus  Titrre,   Honlrmn  dlsfUlmm. 

4.  Andere  (I erste.  „  ,, 
f).  Weilier  Tieft*,   EifU/rosfis  (ihi/ssinica. 

().   Brauner      „  „ 

7.  Sani^ada    (ein(»    braune    Mohrenhirse).     ANdro/tDffon    Sori/luoii, 
var.  Arduini  (?). 

5.  Masehilla    (eine    W(*ili(;    Mohrenhirse).    ANdr(fft(n/oN    Sotyhum, 

var.  hico/or  odrr  Xrcsii. 

b)  Ölfrüchte. 

9.  Gulo,  liicintis  communis. 

10.  Suf,  Satlor,  ('artlia)nus  finetortHs. 

11.  Senalitscha,  Kresse,  Lrpidiitm  tidfinan. 

12.  Nukh,  NijLi:ersaat,  (hiizofia  (ibymt^icu. 

V^.  Tahva,  Leinsamen,  sehr  kleinkörniij:,  Liuum  usifafissinmw. 
14.  Sallid,  Safran,  Sosanuon  indicum. 

c)  Gemüse. 

If).  Schimbera,  Kichererbsen,  Cicor  aricfinion.  i^elbc*  und  scliwarze. 
1<).  Messer,  Linsen,  Leus  cscideufa. 

17.  Saubohnen,    Viciu  Faha. 

18.  Gormanser,   eine  Kohlart,  Brassica  sp. 

d)  Gewürze  und  Speisezusätze. 

19.  Berbera-Pfelfer,  ^roßfrüchti^a^r,  Capsiann  ainiamn. 

20.  Mitmitta-Pfelfer,  kleinfrüchtif^er,         „  „ 

21.  Kurrarima-Nüsse,  Amomam  Moleyaota. 

22.  Asmuth,  Schwarzkmnmel,  Kitßolla  safira. 

23.  Sinjebbel,  an^^eblich  Kalmuswurzel?        ? 

24.  Dimbellal,  Koriander,  Coriandrutn  satlrmn. 

25.  GeschO,  Gärmittel,  ? 

e)  Medizinische  Pflanzen. 

2G.  Kosso,  Bandwurmmittel,  Hagcnin  ahi/ssinica. 

27.  Gotschamo,  „  Myrsine  africana. 

28.  Inquoquo,  große  Sorte,  Wurmmittel,  Maosa  JauccoJata. 

29.  „     '  kleine       „ 

30.  Endot,    angeblich  Waschmittel,    wohl  Färbemittel,    Phyiolacca 

abyssinica. 
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31.  Adesblätter  ? 

32.  Toassin  ? 

f)  Gespinnstpflanzen. 

33.  Baumwolle,  Gossypium  herbaceiim. 

g)  Narkotische  Genußmitte]. 

34.  Kaffee,  bezeichnet  Markt  Sak'ha,  Coffea  arahica. 

Soll  vielleicht  von  wild  wachsenden  Kaffeebäumen  stammen. 


h)  Salz. 

Als  Kuriosum  erhielten  wir  auch  eine  so<:^.  amule,  d.  h.  eine 
Stange  Salz,  aus  den  Salzlagern  Tigres,  die  seit  alters  her  als 
Scheidemünze  bezw.  Tauschartikel  gilt.  Sie  ist  ca.  30  cm  lang, 
an  den  Enden  4  cm,  in  der  Mitte  o  cm  breit  und  dick,  voii 
Farbe  schmutzig  gelbbraun,  hat  ein  Gewicht  von  ll(X)  g  und 
den  Wert  von  etwa  20 — 40  Pfennigen! 

Die  allgemein  gangbare  Scheidemünze  ist  aber  jetzt  die  Pa- 
trone des  in  ganz  Abessinien  verbreiteten  Gewehrs  Gras 
(1870—74). 

Von  den  Getreidearten  möchte  ich  besonders  No.  1,  den 
schwarz-  oder  riclitiger  violettkörnigen  Weizen,  besprechen. 

Bereits  im  vorigen  Jahre  (Sitzungsbericht  1900  Nr.  4  S.  104) 
habe  ich  über  ihn  berichtet  und  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
violetten  Kömer  ihre  Farbe  nicht  wie  die  gelbroten  Weizen  der 
Samenschale,  sondern  der  Fruchtschale,  und  zwar  besonders 
der  Querzellenschicht  und  den  Schlauchzellen  verdanken.  In- 
zwischen fand  ich  dieselben  Körner  auch  auf  der  internationalen 
Ausstellung  inMailandiy06  in  der  Ausstellung  des  Ufficio  agrario 
sperimentali  zu  Asmara,  Eritrea.  Es  waren  aber  2  Sorten, 
harte  und  weiche,  und  der  violette  Weizen  mit  harten,  glasigen 
Körnern  war  bezeichnet  Frumento  Eloboni  duro,  der  mit 
weichen,  mehligen  Körnern  Frumento  Eloboni  tenero.  Ob  hier 
wirklich  2  Sorten  vorliegen  oder  nur  mehlige  und  glasige  Kömer 
von  einander  getrennt  sind,  müssen  Aussaatversuche  ergeben. 
Unter  den  mehligen  sind  auch  einige  Körner  nur  braun,  nicht 
violett,  der  erhärtete  Zellsaft  färbt  sich  aber  mit  Chloralhydrat, 
sowie  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  z.  T.  doch  wieder  violettrot. 

Geh.  Keg.-Rat  Prof.  Dr.  Koernicke,  Bonn,  dem  ich,  wie  vielen 
anderen,  Körner  des  abessinischen  Weizens  zur  Aussaat  gesandt 
hatte,  schreibt  mir  unter  dem  5.  Nov.  1906: 
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„Ihr  violottor  Wcizrn  cr^Hb  nls  Hauptmasse  die  var.  Arn(srif((. 
woleho  ich  s.  Z.  zu  Tritivinn  (hfnan  .ürcstcllt  hatte  (Kokkxickk  u. 
Wkknek,  Handbuch  (h's  (Ictrciih'baucs  I  S.  70),  aber  schon  seit 
Jahren  zu  Triiivion  mh/arr  (srnsu  sfricto)  stelle. 

Unter  den  gesandten  violetten  Körnern  waren  auch  einijire 
weiße.  Diese  er^^al)en  langiifranni^es  TriticHm  ruhjarc,  teils  zu 
Tt\  V.  grncvnm  ^ehöriii:,  (d.  h.  weißer,  weiß  bei^rannter  Weizen 
mit  weißen  Körnern  1j.  W.)  teils  mit  schwärzlichen  Grannen,  also 
eine  niMie  Varietät.  —  Von  Herrn  Dr.  IFeumann  Ross  Münch(»n, 
(htmals  Assistent  am  l)ot.  (iarten  in  Palermo,  erhi(»lt  ich  im  Mai 
1S92  einip:e  violette  Weizenkörner  von  einer  Ausstellung?  der 
firythräischen  Kolonie  Italiens  in  Palermo.  Ich  zop:  daraus  ^anz 
dieselben  Varietäten  wie  aus  den  Ihri.cfen,  als  ich  sie  IS^)3  in 
Töpfen  aussäte  und  aus])flanzt(\  Ich  hab(^  sie  s(»itdem  alljährlich 
weiter  kultiviert.  Sie  sind  im  wesentlichen  konstant  geblieben. 
Ihr  Pollen  hat  ab(»r  auch  eini;;j:(»  andere  Weizen  b(»t'ruchtet  und  so 
habe    ich  •  noch    einii^e    andere    Varietäten    mit    violetten  Körnern 


erzofi:en." 


KoKUNiCKE    bespricht   dann    die    verwandte»  Varietät  Triticnm 

durum  var.  Srhimpcri  Kokk  ,    die   sich  nur  dadurch  unterscheidet, 

daß    die    Varietät    Arraseifa    nach    Koeunickes    lU'schreibung    in 

KoEUNiCKE  u.  Weijneu  Ilandbuch  des  Getreidebaues  I  S.  70  weiße 
••  •• 

Ähren  und  weiße  Grannen,  die  Varietät  Schimpcri  aber  rote  Ähren 
und  rote  Grannen  besitzt.     Koeknicke  schreibt  mir  weiter: 

„Die  var.  Schiwjxri  hat  sehr  lanj^e  Gramn^n,  weshalb  ich  sie 
noch  jetzt  zu  Tr,  dunim  stellen  würde.  Sie  hat  mich  überhaupt 
verleitet,  auch  var.  Arrasoita  zu  dieser  Unterart  zu  stellen,  d.  h. 
genauer  gesagt,  die  Sciiiripek sehen  in  Abessinien  gesammelten 
Originalpflanzen.  Vergleichen  Sie  diese  einmal  mit  den  von 
mir  auch  als  Schimperi  bestimmten  Pflanzen,  welche  aus  abessi- 
nischen,  von  Schimpeu  gesandten  violetten  Körnern  m^'h^i  Armseita 
fielen.  Wenn  midi  mein  Gedächtnis  nicht  täuscht,  so  sind  die 
Ähren  viel  (licht(»r  und  dicker.  Dagegen  sind  die  aus  Körnern  ge- 
zogenen  von  Arrasciia  nur  (hirch  die  Farbe  der  Ähren  verschieden.'' 

Ich  habe  die  Weizen  jetzt  im  Kgl.  botanischen  Museum 
in  Dahlem  verglichen  mid  Koeknickes  Erinnerungen  z.  T.  be- 
stätigt. Die  Grannen  sind  bei  var.  Sehimimi  wirklich  sehr  lang, 
2V2  mal  so  lang  als  die  Ähre.  Die  Ähre  ist  dicht,  aber  das  ist 
sie  auch  an  den  aus  den  abessinischen,  von  W.  Schimpek  ge- 
sandten Samen   erzogenen  Pflanzen. 

Ich  kann  mich  der  Koernicke sehen  Ansicht,  daß  Arraseita 
zu  Trit.    vulgare   und    nicht  zu    dumm  gehöre,    noch    nicht  recht 
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anschließen.  Die  Ähre  ist  zwar  ziemlich  locker,  die  Grannen 
kürzer  als  hei  den  meisten  Ti\  durum^  aber  die  echten  T.  vulgare 
sehen  doch  anders  aus.  Es  gibt  nämlich  auch  ahessinische  Weizen- 
sorten in  den  Herbarien,  die  offenbar  zu  vulgare  im  engern  Sinn 
gehören,  aber  die  haben  dann  alle,  wie  unsere  T,  vulgare^  ziemlich 
breit  abgestutzte  llüllspelzen  mit  langem  Mittelzahn;  bei  Arraselta 
ist  aber  die  Abstutzung  nicht  so  stark  und  der  Mittelzahn  daher 
nicht  so  plötzlich  aufgesetzt  erscheinend,  auch  ist  der  Mittelzahn 
kürzer,  ferner  sind  die  Hüllspelzen  außerordentlich  stark  gekielt 
wie  bei  T,  durum.  Die  Hauptsache  ist  aber  der  volle  oder  fast 
volle  Halm  unterhalb  der  Ähre,  der  außerdem  dünner  ist  als  bei 
T.  vulgare  seiisu  strictiore. 

Dazu  kommt  endlich  das  glasige  Korn.  Das  ist  allein  aber 
nicht  ausschlaggebend.  Der  Umstand,  daß  in  Mailand  auch 
mehlige  Körner  ausgestellt  waren,  könnte  im  Gegenteil  für 
KoEUNJCKE  sprechen.  Aussaatversuche  müssen  zeigen,  ob  aus 
diesen  mehligen  Körnern  dieselbe  Ährenform  hervorgeht  wie  aus 
den  glasigen.  Die  an  verschiedenen  Orten  1906  geernteten  Ähren 
sind  allerdings  zum  größten  Teil  locker,  doch  gibt  es  auch  dichtere 
darunter.  In  dem  Herbar  „Hohenacker,  Cerealia  Europaea  H" 
(welches  die  Landw.  Hochschule  1885  von  Dr.  Kkck  in  Aisters- 
heim,  Oberösterreich  bezog),  liegt  unter  No.  ICD,  T.  durum  Arraseita, 
aus  abessinischem  Samen  in  Eßlingen  gezogen,  eine  mitteldichte 
Form;  derartige  kommen  unter  den  Ernten  1906  auch  vor.  Die 
Ähre  No.  109  ist  aber  schwarz!  und  hat  auch  dementsprechend 
schwarze  Orrannen  (eine  zweite  Ähre  auf  demselben  Bogen,  die 
schwerlicli  dazu  gehört,  ist  rot)  und  ich  möchte  ganz  besonders 
betonen,  daß  unter  den  an  den  verschiedenen  Orten  1906  ge- 
ernteten  Ähren  auch  alle  möglichen  Übergänge  von  ganz 
weißen  zu  fast  ganz  schwarzen  Ähren  und  Grannen  vorkommen. 
In  dem  trockenen  Boden  von  Breslau  und  Ludwigslust  hat  sich  die 
schwarze  Farbe  am  besten  ausgebildet.  Man  {-ieht  daraus,  daß 
die  schwarze  Farbe  gar  kein  Varietätscharakter  ist,  sondern  sich 
nach  Umständen,  wahrscheinlich  je  nach  der  Intensität  der  Sonnen- 
strahlen und  der  Trockenheit  melir  ausbildet,  also  eine  Schutz- 
färbung ist,  worauf  ich  unten  noch  zurückkomme. 

Im  übrigen  muß  man,  wenn  man  die  verschiedenen  Triticum 
durum  Varietäten  sich  ansieht,  sagen,  daß  es  eigentlich  gar  kein 
sicheres  Merkmal    zur  Unterscheidung    des    Triticum  durum    gibt. 

Im  nachstehenden  gebe  ich  nun  kurz  die  Berichte  über  die 
Anbauergebnisse  von  1906  mit  dem  violetten  Weizen  wieder, 
dabei  von  Osten  nach  Westen  fortschreitend. 
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HiM'shni.  Landw.  Institut  der  Universität,  Prof.  Dr.  vox 
Kr.MKKU,  bez.  landw.  (lärtnor  II.  Thomas.  Hat  sich  ixnt  aus^^cbildct, 
ohne  von  Krankheit  befallen  zu  sein.  Saat  f).  Mai.  Krnte  20.  Juli 
(KK)  Tacre).  Stroh  90 — 110  eni  lanir,  im  alli?em<»inen  Wuehs  und 
Bestockun^i:  irerini^er  als  bei  anchTen  Weizen.  (Ähren  sehr  sehön 
ausgebildet.   Spelzen  z.  T.   schwarz.    1j.  W.) 

Berlin.  Landw.  llochscliule,  L.  Wittmack.  In  Töpfen 
lierangezojjen  wurdi»  der  abessinische  W(»izen  auf  der  Ausstellung 
der  Dtsch.  Lan(Kvirtschafts-(resellschaft  zu  Schöneberg  -  Frie(h»nau 
im  Juni  VM)i)  vorgeführt.  Die  im  ökonomisfhen  (iarten  im  Fr(»ien 
befindlichen  p]xemplar(»  litten  durch  die  eingeschlossene  Luft  und 
brachten  keine  Körner. 

Ludwigslust.  Obstplantagenbesitzer  KLrrziXG.  Hier  ist 
der  Weizen  oftenbar  am  besten  gediehen.  Kr  wuchs  auf  trockenem, 
schwach  gedüngten  sandigen  Lehmboden  ausgezeichn(4.  Ob  dies 
nur  daher  kam,  dali  auf  dem  Boden  bisher  nie  Weizen  gel)aut 
war,  oder  ob  derselbe  sehr  anspnichslos  in  seinem  Wasserbedtirfnis 
ist,  muß  unentschieden  bleiben.  Da  er  aber  auch  in  Breslau  gut 
gediidien  ist,  wie  die  übersandten  Exemplar«^  zeigen,  so  dürfte 
das  letztere  anzunehmen  sein. 

Die  Landwirte  um  Ludwigslust  interessieren  sich  für  den 
Weizen,  (h'r  so  anspruchslos  ist  und  habim  sich  Samen  erbeten. 
Die  Ähren  und  (irannen  wurden  z.  T.  schwarz,  was  oflen})ar  die 
große  Hitze  veranlagte.  ])as  Schwarz  wird  aber  durch  violetten 
Zellsaft  Ix'wirkt  und  nuili  deshall)  wohl  als  Schutzfärbung  aufge- 
faßt werden,  wie  ich  dies  freilich  für  die  violetten  Körner  als 
sehr  fraglich  hinstellte.    (Diese  Berichte  lüOG,  S.  lOG.) 

Jena.  l^andw.  Institut  der  Universität,  Direktor  Prof. 
Dr.  EDLiiit.  —  Hatte  sich  früh  stark  gelagert,  so  daß  die  Ahren- 
bildung  sehr  litt. 

Kgl.  Landw.  Hochschule  Hohen  heim  bei  Stuttgart.  ]jehr- 
kanzel  für  Pflanzenbau.  Prof.  ])r.  Fkuwiuth.  Ist  iedenfalls 
Trificum  durum  Arrascita^  sehr  kurz  und  sehr  lagerfest.  Aussaat 
IS.  März,  Beginn  des  Schossens  20.  Juni;  Beginn  d(?r  Blüte  24.  Juli, 
Ernte  8.  Aug.  (143  Tage). 

Bonn-Poppelsd orf.  Botanisches  Institut  der  Kgl.  landw. 
Akademie.  Geh.  Eeg.-Bat  Prof.  Dr.  Kokunickk.  Ist  schon  oben 
besprochen,  S.  5. 

Straßburg.  Kgl.  Bot.  Garten  der  Universität,  Direktor  Graf 
zu  SoLMS  Laubach.  Keinen  Bericht,  aber  Ähren  erhalten.  J)ie 
mir  übersandten  Ähren  sind  lang  und  haben  schwarze  Grannen, 
die  Spelzen  sind  gelb  oder  etwas  grau. 
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Auch  nach  dein  Auslande  ^ah  ich  Proben. 

Wien.  K.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur.  Lehrkanzel  für 
Pflanzenztichtuni!:.     Prof.  Dr.  E.  Tsciikkmak. 

Entwickelte  sich  un<:i:ewöhnlicli  rasch,  blühte  früher  als  alle 
andern  hier  /j^ebauten  Sommerweizen.  Antheren  sehr  häufie:  trocken- 
liäutii?  und  dann  ohne  oder  mit  wenig  sterilem  Pollen.  Ähren  infol<?e- 
dessen  ganz  ungewöhnlich  schartig  (d.  h.  lückenhaft  besetzt). 

Zürich.  Schweizerische  Samenuntersuchungs-  und  Versuchs- 
anstalt Dr.  A.  Sticblkh,  bez.  Dr.  A.  Volkart.  Bestand  sehr 
lückig,  die  Pflanzen  wurden  deshalb  vom  liegen  niedergeschlagen, 
blieben  auch  im  allgemeinen  kurz.  Auf  den  Ähren  trat  Fusa- 
rium auf.     Saat  5.  April,  Ernte  1.  Aug.  (117  Tage). 

Paris.  Museum  (rilistoire  naturelle  (Jardin  (k^s  plantes). 
Prof.  CosTANTiN.  Keinen  Bericht,  aber  Ähren  erhalten.  Die  mir 
übersandten  Ähren  sind  klein,  ebenso  die  aus  den  einzelnen  weißeii 
Körnern,    die   unter  dem  violetten  Saatgut  sich  fanden,  erzogenen. 

Marseille.  Jardin  botanique,  Prof.  Dr.  Hkckkl.  Keinen 
Bericht,  aber  Aliren  erhalten.  Trotzdem  man  hätte  erwarten 
sollen,  (hiß  die  Ähren  hier  intensiver  gefärbt,  vielleicht  schwarz 
geworden  wärc^n,  sind  sie  fast  alle  weiß. 

Kew  bei  London.  Koyal  Botanic  (lardens.  Direktor  Colonki. 
Phain.     Weizen  mißraten. 

Kotliamsted  bei  London.  Experimental  Station.  Direktor 
A.  D.  Hall.  Keinen  Bericht,  aber  Ähren  erhalten.  Die  über- 
sandten Ähren  sind  wenig  versprechend. 

Amani,  Ostafrika.  Dr.  K.  Buaux.  Im  feuchten  Kegenwald 
von  Amani  kommen  Oetreidearten  gar  nicht  fort,  nur  wenige 
Körner  gingen  auf.  Ausgesät  2.  Mai,  Ernte  Oktober  1900.  — 
Die  übersandten  Ähren  sind  ganz  hell  und  gar  keine  Andeutung 
von  schwarzen  Grannen  oder  gar  Spelzen  ist  vorhanden.  Das 
spricht  wieder  d(»utlich  dafür,  daß  Licht  und  Trockenheit  die 
schwarze  Färbung  veranlassen  und  daß  diese  Färbung  eine  Schutz^ 
färl)ung  gegen  zu  heiße  Sonnenstrahlen  sein  wird.  Im  feuchten 
Klinui  von  Amani  braucht  der  Weizen  solchen  Schutz  nicht. 

Im  kontinentalen  Klima  von  Breslau  und  noch  mehr  in  dem 
trockenen  Boden  zu  Ludwigslust  hat  der  Weizen  viel  mehr 
schwarze».  Spelzf^n  erhalten  als  an  allen  andern  Stellen;  6r  ist 
in  Ludwigslust  so  zu  sagen  fast  ein  Mohrenweizen  geworden,  mehr 
als  vielleicht  in  seiner  Heimat. 

Nach  allem  Mitgeteilten  wird  übrigens  (h'r  violette  Weizen 
wohl  nur  ein  Kuriosum  bleiben,  höchstens  sich  für  trockene  Böden 
eignen,  aber  wohl  kaum  genügend  Erträge  geben.  Möglicherweise 
geben  Kreuzungen  bessere  Resultate. 
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Interessant  ist  die  verschi(Mlene  Dauer  der  Ve^etationszeit  des 
violetten  Weizens.  Es  stehen  freilieli  nur  weni^re  Daten  dafür 
zu  Gebote. 

I^reslau  KMi  Ta^e, 

Zürich  117       ^ 

Hohenheim    14H 

Aniani  über  ir)<)      ^ 

war    es    bei    einein    s(dir    kleinkörnip:en    Lein    aus 


Ahnlieh 
Abessinien. 


Breslau  117  Tage. 

Hohenheim   144—149  TaRe, 
Aniani  über  ir)0  Tage. 

Es  bestätigt  sich  hier  bezüglich  Mitteleuropas  wieder,  daß 
östliche,  kontinentale  Lage  die  Entwicklung  der  Pflanzen  begünstigt, 
wie  ich  das  schon  vor  ;>0  Jahren  bei  v(»rgleichenden  Anbauver- 
suchen mit  nordischem  (^etreide  gefunden  habe.  (Tiiikls  landw. 
Jahrbücher  IV.  (187;'))  S.  470.    V.  i\\;\  u.  VL  \)W). 

Allgemeines  tiber  abessinische  Weizen.  Nach  den  ^Be- 
richten'' 1.  c.  S.  4  gibt  es  in  Abessinien  üb(»r  20  Sorten,  rote, 
gelbe,  weiße  und  schwarze.  Es  heißt  weiter:  ^(Jroßes  und 
hartes  Korn  (aber  auch  mehlige  kommen  vor,  wie  wir  oben 
sahen.  L.  W.),  Hauptsächlich  in  der  Nähe  von  größeren  Ort- 
schaften, aber  auch  sonst  in  allen  Landesteil(»n  gebaut,  wenn  auch 
weit  weniger  als  (lerste.  Eine  kleine  schwarze  Art  besonders 
gut  (das  ist  der  violette  Weizen.  L.  W.).  Ernte  November;  bei 
gutem  Hegen  2.  Ernte  im  März.  Zur  Brotbereitung,  auch  als  Brei 
im  gerösteten  Zustande  konsumiert  Nach  den  Notizen  von 
W.  8cni»ii*EK,  die  er  zu  seiner  N.  1)7(),  Tviücnin  compact lon  re- 
cognitum,  gibt,  wird  Weizen  in  Abessinien  kultiviert  zwischen 
r)5(X) — 1()5(H)  Fuß  Meereshöhe,  gibt  aber  nur  einträgliche  Ernten 
zwischen  IHHK)— l(H)(K),  ziemlich  gute  noch  in  7— 8(KM).  Von 
7(XK)  Fuß  abwärts  ist  der  Ertrag  äußerst  kärglich  und  wird  er 
deshalb  in    den  wärmeren  (legenden    auch    nur    wenig    kultiviert. 

Sonstige  (retreidearten. 

Braugerste  aus  Tigre.  Erwies  sich  bei  dem  Anbau  im 
ökonomischen  Garten  der  landw.  Hochschule  als  zweizeilige  Gerste, 
Hordeum  distichum. 

Andere  Gerste.      Dieselbe   Art,  nur  leichter  im  Korn.:  « 
Nach  dem  „Bericht"  1.  c.  S.  40  ist  Gerste  die   am  meisten  an- 
gebaute Getreideart.     Es  gibt  16  Sorten.     Im    ganzen  Lande    bis 
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in  Höhen  von  über  SCKK)  ni.  Ernte  Oktober  Ms  Dezember;  zweite 
Ernte  März  und  April.  Dient  zur  Talhi-  (Wein-)  und  Brot- 
bereitun^,  auch  als  Pferd efutter. 

Tieft*.  Teff.  Liebesgras.  Eragroi>tis  nhi/ssuiica.  Mehrere 
Sorten,  rote  und  weilie  Körner.  In  heißen  und  geniäßi{j:ten  Ijagen. 
Ernte  Dezember.  Hehr  nahrhaft.  In  Abessinien  bekanntlich  sehr 
beliebt. 

Daguscha.  Eleiisinc  Coracana  Gakutx.  {E,  Tocmsa  Fuks.) 
Wcnlie  und  schwarze  (soll  h(»iüen  braune)  S'orten.  In  mittleren 
1  jagen.  Ernte  November,  Dezember.  Hauptsächlich  zur  Bier- 
bereitung.   (Nicht  erhalt(»n). 

Sangada.  Ist  schwarzbraune  Dari  oder  Durra,  Andropogon 
Sorghum  var.  Ardnini?  Da  die  Körner  nicht  ausgesät  wurden, 
läßt  sich  die  Varietät  nicht  genau  bestimmen,  ebenso  wenig  wie 
bei  der  folgenden  Nummer.  Nur  in  heißen  (legenden  auf  Lehm- 
boden.    Ernte  Januar  bis  Februar. 

Ma Schill a.    Ist  weiße  Dari  oder  Durra,  Andropogon  Sorghum. 

ff* 

vielleicht  var.  ^^ecsil  oder  hicolor?  Über  20  Sorten.  Sehr  hohe 
Erträge.  In  heißen  (Togenden.  Ernte  November,  Dezemb(*r.  dient 
zur  Brotbereitung,  auch  zur  Herstellung  von  Talla  (Bier)  und 
Spiritus  (wie  auch  öfter  die  weiße  Dari  aus  Kleinasien  bei  uns), 
und  als  Viehfutter. 

Merkwürdig  ist,  daß  ])ei  allen  Mohrenhirsen  die  mittlere  Schicht 
der  Kruchtschale,  das  Mesokarp,  mehr  oder  weniger  Stärke  führt-, 
was  schon  Kokknickk  angibt.  (Kokunickio  und  Wkrnkk,  Jahrbuch 
des  Getreidebaus  I  S.  298.)  Hakz  bildet  es  zuerst  ab.  Handbuch 
der  Samenkunde.     S.  1251. 

Neuerdings  hat  u.  a.  Winton  das  gut  dargestellt  in  Zeit- 
schrift für  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  V  (1908) 
S.  839,  nach  iiim  in  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel 2.  Aufl.    S.  217. 

Die  Stärkekörner  im  Mesokarp  sind  viel  kleiner  als  die 
im  Mehlkörper,  und  Winton  hat  gewiß  Kecht,  wenn  er  sagt;  „Da 
die  Carjopsis  selbst  nach  der  IJeife  durch  die  Chlorophyllkörner 
der  äußeren  Mesokarp-Schichten  stark  grün  ist,  läßt  sich  annehmen, 
daß  diese  Stärke  ein  unmittelbares  Assimilalionsprodukt  des 
Perikarps  ist." 

Ich  möchte  hier  an  die  Samen  der  Kleeseide,  Cuscatu  Trifolii^ 
und  anderer  Cuscuta- Arten  erinnern.  Dieser  Schmarotzer  hat  be- 
kanntlich kein  Chlorophyll,  aber  in  den  Epidermiszellen  der  Samen- 
schale liegen  viele  Chlorophyllkörner  und  in  jedem  ein  oder 
mehrere  Stärkekörner. 
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(In  (ItM*  Bcspredmnf?  <l(»s  Vortrages  wios  (ich.  Knt  Asciikkson 
mit  Keelit  darauf  hin.  daU  auffallcnderwcis«»  dio  Xi^^rrhirso,  Peuui- 
scfnm  spicdtinu^  tVlilt,  die  doch  wohl  auch  in  Abcssinicn  gebaut 
werden  dürfte.) 

Olfrüelite. 

(fulo,  I\irint(s  comnuntis.  Sehr  irndie  Samen.  Ol  zur  I^i»- 
reitung  von  llaartett  bei  (h'n  Galla.  (^benso  zur  Ikdeuclltun^^  inih'm 
die  ganzen  Höhnen  verbrannt  werden. 

Suf,  Saflor,  Carihamus  tincforius.  In  heilien  (f(»gen(h^n.  »nte 
Dezember.     Speiseöl. 

.  Senafitscha,  Gartenkresse,  Lcpidintn  satinun.  Ernte  Dezbr. 
Speisezusatz  und  Ol.  Gedieh  im  Ökonomisehen  Garten  der  landw. 
Hochschule,  Berlin,  ausgiv.eichnet.  sät«»  sich  von  selbst  wieder 
aus  und  gab  noch  eine  zweite  Krnte. 

Nukh,  (iiilzotia  ahi/ssinicn,  Nigersaat.  In  heilien  Gegenih^n. 
Oktober.  Sehr  gutes  Öl.  Aus  den  Prelirückstämh^n  werden  unter 
Zusatz  von  Honig  Brotfladen  bereitet. 

Talwa,  Leinsamen.  In  heiüen  und  gemäUigten  (hegenden. 
p]rnte  November — Dezember.  Die  Samen  wenh^n  auch  geröstet, 
zerstoßen  und  mit  Honig  und  WassiT  als  m\  Getränk  bereitet. 
Die  Samen  sind  außerordentlich  klein.  Sie  sind  nur  ca.  H,74  mm 
lang  und  ca.  l.T<S  nnn  breit.  Sie  waren  von  mir  gleichzeitig  mit 
dem  violetten  AVeizen  versandt  wonhm,  weil  ich  hoffte,  daü  es 
vielleicht  eine  besondere  Art  sei.  Indes  sie  wich  an  allen  Orten 
botanisch  in  nichts  von  unserm  gewöhnli(^hen  Lein  ab,  war  nur 
niedrig(T  und  reicher  verzweigt  und  entsprach  insofern  dem  Linam 
humile  Ägyptens. 

Salli(L  Sesam.  Srsarnton  indicum.  In  heilien  Gegenden, 
lernte  Dezember — Januar.     Das  Ol  gilt  als  das  beste  Abessiniens. 

Auf  die  übrigen  S.  H4  u.  35  aufgeführten  Gegenstänih'.  Gemüse- 
samen, Gewürze  und  medizinischen  Pflanzten  will  ich  hii^r  nicht  nälier 
eingehen.  Einige  (h'r  letzteren  ließen  sicli  noch  nicht  bestimmen. 
Auffallend  muli  (\s  nur  erscheinen,  daß  es  in  Abessinien  so  viele 
Wurmmittel  gibt.  Außer  den  Blüten  der  Hayonia  abi/smiicJh  dem 
auch  bei  uns  bekannten  Bandwurnnnittel.  finden  wir  noch  die 
Früchte  von  Mt/rsinc  ufricana  und  Maoaa  lanceolata,  letztere  bei- 
stimmt von  Prof.  Dr.  O.  Waübukg.  Im  Fruchtfleisch  von  Mt/rmic 
und  Maesa  finden  sich  viele  kleine,  mit  einem  roten  harzartigen 
Körper  erfüllte  Zellen,  die  möglicherweise  das  wirksame;  Prinzip 
enthalten.  Maesa  schmeckt  etwas  säuerlich.  Der  Bedarf  an  Wurm- 
mitteln erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  großen  Konsum  an  Fleisch, 
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das  von  den  christlichen!  Abessiniern  noch  dazu  in  rohem  Zustande 
genossen  Avird.  Die  „Berichte"  S.  S  sagen:  „Es  ist  keine  Über- 
treibung, wenn  berichtet  wird,  daß  ein  Abessinier  ein  normales 
Exemplar  der  allerdings  kleinen  dortigen  Schafart  allein  zu  ver-^ 
zehren  imstan(h^  ist."  ~-  Auch  in  Uganda  konnnt  ähnliches  vor. 
Dort  sollen  nach  Ratzkl,  Völkerkunde  II  241  manche  Menschen 
„auf  einem  Sitz"  eine  ganz(^  Ziege  verzehren.  Zitiert  nach  dem 
Bericht  von  F.  (tOLDStkin  in  Globus  Bd.  90  (1900)  S.  :]44. 

Di(^  Vi(dizucht  in  Abessinien  ist  der  ITaupterwerbszweig. 
Der  Ackerbau  liegt  noch  sehr  (hirnieder  und  ist  sehr  primitiv. 
Der  abessinische  Bauer  beschränkt  sich,  teils  weil  ihm  infolge  der 
schlechten  Wege  der  Absatz  fehlt,  teils  infolge  St(»uerdrucks  auf 
das  Notwendigste  bei  der  Aussaat,  obwohl  z.  B.  geraih»  Durra 
in  den  meisten  (legenden  vorzüglich  gedeiht.  Die  Länder  der 
Somaliküst(^  müssen  aber  ihren  großen  Bedarf  an  Durra  aus  Ära- 
bien  und  A(h'n  bezicdien.  Über  Djibuti  geht  jährlich  für 
•UM)(MM)— HoOOlMJ  Francs  Durra  ein,  üb(M'  Massaua  für  oOOlMM) 
bis  9(M)(HM)  Francs. 


Die  Wirbelsäule  des  Löwen,  nach  Form  zusammen- 
gesetzt. 

Von  Hans  Viuciiow. 

(Aus  dem  Ret'erierabend  am  18.  März  1907.) 

Ich  werde  mich  im  folt!:en(len  nicht  j^anz  streni?  an  den  Titel 
dieser  Arbeit  halten.  Ich  Avenh'  einerseits  auch  über  Fonii  und 
i^ewe|[»unj^smöglichkeit(^n  eini^(^r  anderen  Wirbelsäulen  sprechen, 
andererseits  nicht  alles  mitteilen,  was  über  die  Wirbelsaule  des 
Jjöwen  gesagt  werden  kann.  Ich  habe  von  letzterer  hauptsächlich 
diejenigen  Punkte  untersucht,  welche  an  den  isolierten  Wirbeln 
festg(\stellt  werden  mußten,  weil  sie  nach  der  Zusannnensetzung 
nicht  mehr  aufgenonnnen  werden  können;  andere  Verhältnisse, 
welche  auch  an  der  fertigen  Säule  g(^messen  werden  können,  mögen, 
wenn  sich  ein  Bedarf  herausstellt,  später  nachgeholt  werden. 

Das  Präparat,  wie  es  nunmehr  vorliegt,  stellt  die  Eigenform 
der  Wirbelsäule  eines  Löwen  vor,  d.  h.  diejenige  Form,  welche 
die  Säul(5  besali,  nachdem  die  Muskeln  und  ]{ippen  entfernt,  aber 
ohne  (hiß  die  Bänder  verletzt  waren;  da  jedoch  an  dem  Präparat, 
als  ich  es  erhielt,  das  Xackenband  fehlte,  so  kommt  der  Einfluß 
des    letzteren  auf  die  Haltung  des  Ilalsteiles  nicht  zum  Ausdruck. 
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I)i(»  Einzelheiten  des  Fonnvcrfjilirens.  l)ei  i\vm  ich  mich  (h»r 
Hilfe  eines  Bildhauers.  (h»s  Herrn  Zkilkr  jius  Münelien,  zu  erfreuen 
hatte.  niö;j:en  unerwälint  ])leiben;  um  die  lan;4:e.  seliniale  und  schwere 
Konn  ^e^^en  Verbie^run^^  zu  sicdhM'n.  wurde  eine  Kis(»nstanji:e  ein- 
^elejj:t.  Vm  die  Knochen  in  der  durch  die  Form  festfi^ehaltenen 
La^e  zu  fixi(*ren,  wunh*  durch  (h*n  Instituts-Masehinisten  Wklck 
ein  Eisenband  ;j:enau  nach  d(»r  Krünnnun^  der  Säule  zurecht- 
gohännnert.  Die  weiteren  Arbeit^Mi  wunh'U  durch  den  Diener  Kla'it 
ausgeführt;  die  einzelnen  Wirixd  wunh^n,  während  sie  in  (h'r  Form 
la^en,  an  ihis  Eisenband  an^escliraubt.  und  die  Zwischenräume 
zwischen  Knochen  und  15and  durch  Hlei  ausgegossen.  Di(»  photo- 
graphischen  Aufnahmen  sind  durch   Fräulein  Plooü  ji:emacht. 

Das  Präparat  ist  das  l'>^ebnis  wochenlanfs^er,  mühsamer  Arbeit, 
aber  ich  war  von  der  Wichtigkeit  einer  solchen  überzeujj:t,  um  zu 
j^leicher  Zeit  ein  wertvolles  Demonstrationsobjekt  und  ein  wichtiges 
F'orschungsobjekt  zu  gewimien. 

Um  die  Tendenz  meiner  Bestrebungen  verständlich  zu 
machen,  bemerk(»  ich  folgerndes:  Als  ich  vor  2H  Jahren  als  Assistent 
nach  Berlin  kam,  war  ich  von  (h^n  bn»nnenden  Wunsche  erfüllt, 
einen  Apparat  zu  besitzen,  um  di(»  Kückenkrümmung  des 
lebenden  Menschen  anschreiben  zu  können.  Durch  die  ver- 
ständnisvolle Bemühung  eines  feinfühligen  Mechanikers,  des  da- 
maligen Mechanikers  am  physiologischen  Institut,  des  Herrn  Pfeil, 
ging  dieser  Wunsch  nach  2  Jahren  in  Erfüllung.  Der  Apparat 
leistete,  was  er  sollte,  und  ich  stellte  ihn  damals  in  der  medizinischen 
Gesellschaft  vor.  Aber  ich  sah  auch  aus  den  mit  Hilfe  desselben 
gemachten  Anschreibungen,  daß  das  Rücke nproblem  so  kom- 
pliziertest, daß  es  nur  durch  ganz  intensive  Arbeit  gefördert  werden 
kann.  Da  ich  hierzu  keine  Zeit  hatte,  vi<dmehr  durch  ch^n  Unter- 
richt auf  ganz  andere  Arbeitsgebiete  geführt  wurde,  so  kam  ich 
ganz  von  diesen  Bestrebungen  ab.  Später  wurde  ich  auf  zwei 
Wegen  wieder  auf  die  Wirbelsäulenfrage  zurückgeführt:  durch  die 
Herstellung  von  Skelettpräparaten  nach  Fonn  und  durch  die 
Rückenmuskeln. 

Skelettpräparate  nach  Form  habe  ich  herstellen  la.ssen 
von  Fuß,  Knie,  Hand  und  Wirbelsäule;  die  drei  ersteren  Arten 
mit  Hilfe  des  Gefrierverfahrens,  solche  von  der  W^irbelsäule  ohne 
das  letztere,  weil  es  sich  ihifür  aus  niehn^ren  (Jründen  nicht  eignet. 
Ich  habe  an  verschiedenen  Stellen  betont  und  tue  es  auch  hier 
wieder,  daß  ich  auf  die  Methode  der  Skelettpräparate  nach  F'orni 
ursprünglich  nicht  gekommen  bin,  um  wissenschaftliche  Fragen  zu 
lösen,    sondern    um    Demonstrationspräparate    zu    haben    für    den 
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Unterricht  in  dor  Anatomie  für  Künstler;  um  den  Studierenden 
dieses  Faches  Abschnitte  des  Skelettes  so  vorführen  zu  können, 
wie  sie  wirklich  im  Körper  liegen,  ohne  irgend  eine  Theorie.  Nach- 
dem aber  die  Präparate  da  waren,  begannen  sie  selber  zu  erzählen 
und  gaben  Antwort  auf  Fragen,  di(^  zum  großen  Teil  gar  niclit 
gestellt  waren,  weder  von  mir  noch  von  einem  andern. 

Die  Kückenmuskeln,  als  ich  mich  so  sehr  in  sie  vertieft 
hatte,  daß  sie  aufhörten,  nur  Bild  zu  sein,  und  für  mich  Körper, 
Plastik  wurden,  zeigten  eine  Fülle  von  feinen  lokalen  Unterschieden, 
deren  funktionelle  Bedeutung  ich  zwar  nicht  verstand  und  zum 
großen  Teil  noch  jetzt  nicht  verstehe,  die  aber  eine  solche  sicher 
haben.  Ich  sagte  mir,  daß  so  feine  Züge  auch  auf  den  Knochen 
geschrieben  sein  müssen;  und  als  ich  mit  dieser  Überzeugung  an 
unsere  Sammlung  von  Tierskeletten  herantrat,  erlebte  ich  eine 
Überraschung :  Unterschiede,  die  ich  sonst  gar  nicht  gesehen  haben 
würde,  oder  die  mich  doch  als  rein  morphologische  Tatsachen  kalt 
gelassen  hätten,  traten  mir  in  ihrer  lebendigen  Bedeutung  vor 
Augen;  ich  empfand  die  schroffe  Energie  in  der  Wirbelsäule  des 
Tigers  im  Gegensatz  zu  der  sanften  Welle  in  der  des  Delphins  u.  a. 
Ich  vermutete,  daß  diese  Eigentümlichkeiten  noch  in  viel  über- 
zeugenderer Form  zur  Geltung  kommen  müßten  bei  einer  richtigen 
Aufstellung  der  Skelette. 

Meine  Wünsche  in  dieser  Richtung  wurden  in  liebenswürdiger 
Weise  durch  die  Direktion  des  zoologischen  Gartens  gefördert,  und 
ich  spreche  Herrn  Heck  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 

Es  sind  bisher  nach  Form  zusammengesetzt  die  Wirbelsäule 
des  Löwen,  eines  Macacus,  zweier  Füchse  und  einer  Herodias 
egretta;  Formen  sind  vorhanden  von  Zebra,  Zalophus  californicus, 
Subulo  nemorivagus,  Ursus  malayanus,  Ursus  arctos,  Flamingo. 

Eine  Ergänzung,  welche  notwendig  ist,  haben  diese  Skelett- 
aufstellungen gefunden  durch  die  Untersuchung  der  mechanischen 
Eigenschaften  und  ßewegungsmöglichkeitea^  indem  an  den 
freipräparierten  Wirbelsäulen  probiert  wurde,  wie  weit  sie  sich 
in  sagittaler  und  frontaler  Richtung  biegen  und  wie  weit  sie  sich 
drehen  ließen;  bezw.  welche  Widerstände  sie  diesen  Bewegungen 
entgegensetzten.  Ein  derartiges  Verfahren  zur  Feststellung  der 
mechanischen  Eigenschaften  ist  allerdings  roh  und  provisorisch, 
und  ich  füge  daher  zu  meiner  Rechtfei*tigung  folgendes  hinzu:  Seit 
mehr  als  20  Jahren  steht  auf  dem  anatomisclien  Institut  ein  Fern- 
rohr, welches  damals  auf  Rat  des  verstorbenen  Physikers  des 
Herrn  Authuk  König  angeschafft  wurde,  weil  ich  wünschte,  die 
mechanischen  Faktoren  in  der  menschlichen  Wirbelsäule  von  Wirbel 
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zu  Wirlx»!  durch  Drurk-  und  Zutiflxdastuiiir  fcstzust^'llcn.  I)i<»s<» 
Arbeit  ist  damals  nicht  ^n'inacht  wonhMi.  und  os  ist  vidhMrht  auch 
jetzt  noch  zu  früh  für  di('S('n)(\  Aber  sie  wird  irj4:end  einmal  von 
irj<(Mid  j(Mnand  ^(Muacht  wenh'n.  und  erst  dann  wird  man  von  einer 
exakt(Mi  physikalischen  (Irundlajire  für  die  mechanische  B(»trarhtunK 
der  Wirbelsäule  sprechen  können,  leb  führe  di(»s  mn*  an.  um  zu 
sa^en.  dali  ich  mir  selbst  dessen  w<dil  bewuüt  bin.  daU  das  einfache 
Biej4:en  etwas  Kohes  ist;  aber  es  iribt  innnerhin  wichtitre  Aufschlüsse. 

Bewej^un^smö^lichkciten  an  den  Wirbelsäulen  einij^er 

Wirb(»ltiere. 

1.  liösve.  —  Innerhalb  des  llalsteilrs  ist  die  dorsale  Hiejjfunjif 
recht  ausiifiebiir.  die  ventrale  fehlt  fast  jLCänzlich;  seitliche  Bi(»ji:unji: 
ist  vorhanih'n.  wenn  auch  lanire  nicht  so  ausiciebi^^  wie  am  Brust- 
teil; Drehuuii:  scheint  in  S|)ur  vorzulieiren.  I>(»r  Brustteil  zei^t  die 
freiest(»  Bewe;i:lichkeit,  vor  allem  ist  die  seitliche  Bi^wc^n;^^  r(»ich- 
lich;  die  Dnduniii:  an  <l(»n  einzidnen  \Virl)elv(»rbindun^(^n  ist  sehr 
({(»utlich.  Der  Lendenteil  ist  fast  unbewej^dich;  Drehuntr  fehlt  an 
ihm  völlifx;  bei  dem  Versuch  ein(»r  sa^dttalen  Bi(*jxunii:  fühlt  man 
(dnen  charakt(»ristischen  stark<'n  Widerstand  wie  den  (»iner  steifen 
Feder,  d.  h.  es  ist  zwar  keine  Sttirrheit  aber  doc^h  auch  keinn 
eigentliche  Beweglichkeit  vorhaiuh'n.  Ahnlich  ist  es  mit  «h'r  seit* 
lich(»n  Biei^nic. 

Jiemerkunij:.  —  Das  Tun'  war  ein  alter  Berberlöwe,  der  lanj^e 
im  (larten  j<ehalt(»n  war.  —  Die  YersteifmiiC  <ler  Ilalssäule  ^eji^en 
Ventrale  Abbie^jfunii:  macht  diese;  iceeiirnet,  der  Belastunji:  iU'>^  Kopfes 
durch  <nne  schwere  Beute,  Widche  w(^^'zuschle])pen  ist,  zu  wider- 
stehen. Die  fast  vöUiji^e  llnbe Weiblichkeit  (h'r  Ijen<l(Misäul(;  macht 
diese  zu  (dnem  festen  Widerlager  für  di(»  vordere  Körperhftlftt^ 
geeiii:net. 

2.  Fuchs.  —  Die  St(dle  der  stärksten  ventralen  Biej^ung 
fällt  auf  den  V).  Brustwirb(d.  Die  Stelle  der  stärkst<'n  s(dtlichen 
Biejj^ung  fallt  in  das   Knde  ch'r  Ilalssäule». 

i).  Malaien-Bär  (IJrsus  nnilayanus).  —  Die  Beweiiflichkeit 
in  der  Ilalssäule  ist  W(dt  liferinii^er  wie  erwartet,  dafi'e!»:(Mi  ist  die 
sagittiüe  ßiegun«^  im  Atlas -Hinterhaupt -Gelenk  enorm.  Drehung 
ist  nur  im  Atlas-Epistropheus-(i(denk  vorhanden.  Die  Halswirbel- 
Säule  ist  all  der  ventralen  Seite  konkav.  Die  Brustsäuh»  stellt 
<len  "beweglichs'tvn  Tidl  tl(»r  Wirl)elsäule  dar,  und  zwar  nach  oben 
hin  zunehmend;  dii^  seitliche  Bic^jj^uni»-  ist  besonch'rs  ausj^iebiji:,  die 
sagittale  dagegen  nicht  se^hr  erheblich;  die  Drehung  ist  oben  sehr 
deutlich,  fehlt  jedoch  un  den  beiden  letzten  Brustwirbeln.     Andern 
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Lendenteil  ist  die  sagittale  Biegung  so  wie  beim  Menschen,  d.  h. 
trotz  hoher  Bandscheiben  ist  der  Widerstand  bedeutend.  Die  seit- 
liche Biegung  ist  ähnlich,  Drehung  ausgeschlossen. 

4.  Brauner  Bär  (ürsus  arctos).  —  Es  war  ein  Tier,  wel- 
ches lange  im  Garten  gehalten  war  und  wegen  Alters  erschossen 
wurde.  Dies  mag  bei  der  Beurteilung  der  Bewegungsmöglichkeiten 
von  einiger  Bedeutung  sein.  Ich  erhielt  von  demselben  die  Wirbel- 
säule mit  Stücken  der  Rippen  und  ansehnlichen  Resten  der 
Muskeln,  jedoch  ohne  Kopf  und  Extremitäten.  Von  einem  Nacken- 
bande wm'de  nicht  eine  Spur  bemerkt;  man  hätte  dasselbe  zwischen 
den  Muskeln  des  Nackens  sehen  müssen,  falls  es  vorhanden  ge- 
wesen wäre. 

In  der  Halssäule  ist  die  sagittale  Biegung  nicht  sehr  erheblich, 
am  ausgiebigsten  noch  an  der  Verbindung  des  7.  Halswirbels  mit 
dem  1.  Brustwirbel.  Auch  die  seitliche  Biegung  ist  ziemlich  be- 
schränkt,    Drehung   ausgeschlossen. 

In  der  Brustwirbelsäule  ist  die  seitliche»  Biegung  wohl  ent- 
wickelt, am  stärksten  in  der  Gegend  i\i'^  5.  mid  ß.  Brustwirbels. 
Die  sagittale  Biegung  ist  nach  der  dorsalen  S(ute  nur  sehr  schwach, 
ausgiebiger  nach  der  ventralen  Scate;  übrigens  ziemlich  gleicli- 
mäßig  verteilt.  Di(?  Drehimg  ist  zwischen  dem  1.  Brustwirbel  und 
letztem  Halswirbel  gleich  Null;  zwischen  d(ni  beiden  ersten  Hals- 
wirbeln besteht  von  ilir  eine  kaum  niei'kliche  Spur;  von  (h^*  Ver- 
bindung zwischen  dem  2.  imd  ;^.  Brustwirbel  an  ist  si(^  sehr  deut- 
lich bis  zu  der  zwischen  dem  10.  und  11.  Brustwirbel.  An  letzt- 
genannter Verbindung  wird  der  Widerstand  gegen  die  Drehung 
größer,  aber  letztere  ist  doch  noch  völlig  deutlich;  in  der  nächsten 
Wirbelverbindung  ist  sie  ganz  geschwunden. 

In  der  Lendensäule  ist  die  sagittale  Bi(»gung  gering  imd  üb(M'- 
liaupt  nm*  gegen  starken  Widerstand  zu  Wege  zu  bringen;  am  aus- 
giebigsten ist  sie  in  der  Verbindung  mit  dem  Kreuzbein.  Seitliche 
Biegung  ist  gleichfalls  gering  und  ersehwert;  Drehung  ausge- 
schlossen. 

Von  di(\sen  Bewegungsmöglichkeiten  am  interessantesten  ist 
die  in  der  Brustsäule  beobachtete  Drehung,  weil  sich  ihr  Vor- 
kommen genau  deckt  mit  dem  der  Rotatoren. 

Ich  fand  von  solchen  Muskeln  9.  mid  ich  gebe  hier  die  Maße 
derselben: 
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Vom  2.  Brustwirbel  zum  1.  ^^cht  *^vm\\\  in  <h»r  j;l<»ich(Mi  Ija^e- 
ruTijLT  wie  oiii  Ifotator.  also  frontal,  d.  Ii.  bei  aufrechter  Stellunji:  (l<»s 
Tieres  horizontal,  ein  starkes  Band  in  (U'Y  hinten»n  Wand  der 
Clelenkkapsi»!.  Kin  ebensolches,  aber  schon  sch\väch(»res  Band  ^eht 
vom  1.  Brustwirbel  zum  7.  Ilals\virb(*l.  Schwächere  (Jelenkbiinder 
von  jjfleicher  Kichtunji:  linden  sich  auch  an  (Umi  If aiswirbeln. 

Theile.  der  Entd(»cker  d(»r  ilotatoren,  d(»r  diese  Muskeln  bei 
einem  Berner  Bären  fand,  ^iht  die  Zahl  derselben  t»benso  an  und 
hebt  auch  die  beiden  Bänder  an  <len  ob(M'st(»n  Brustwirbeln  hervor. 

Aus  den  obigen  Maßen  läßt  sich  zweierlei  ablesen:  erstens, 
daß  die  Breite  und  damit  die  Stärke  der  Kotatoren  ziemlich 
gleichmäßig  bis  zum  vorletzti^n  zunimmt  und  zweitens,  daß  die.se 
nicht  dadui'ch  aufhören,  daß  si(»  allmählich  schwächer  werden, 
sondern  indem  die  Reihe  an  beiden  Enden  plötzlich  abbricht. 
Die  Gleichlagerung  mit  den  Grelenkbändern  weist  deutlich  auf  die 
nahe  Beziehung  der  Kotatoren  zu  den  Gelenken  hin;  und 
die  Tatsache,  daß  sie  sich  auf  den  Teil  der  Säule  beschränken, 
der  mit  der  Fähigkeit  der  ürehung  ausgestattet  ist,  beweist  un- 
zweideutig ihre  Bedeutung  für  diese  Funktion.  Damit  braucht 
noch  nicht  gesagt  zu  sein,  daß  sie  aktiv  drehen,  obwohl  sie  dies 
ihrer  Stärke  nach  wohl  könnten;  sie  mögen  aber  wohl  hauptsäch- 
lich bei  einer  durch  andere  Faktor(»n  herbeigeführti^i  Drehung  als 
„Gelenkschützer''  dämpfend  und  moderierend  eingreifen,  so 
wie  dies  auch  von  anderen  Muskeln  bekannt  ist.  Das  augenfälligste 
imd  dadui'ch  eigentlich  klassische  Beispiel  dieser  Muskc^aufgabe 
ist  der  Popliteus,  den-  Gehilfe  des  lateralen  Seitenbandes  am  Knie- 
gelenk. 

5.  Seelöwe  (Zalophus  californianus).  —  Diese  Wirbelsäule, 
welche  ich  in  Verbindung  mit  den  Kippen  und  mit  dem  Brustbein 
erhielt,  zeigte  nach  der  Abnahme  der  Rippen  gar  keim*  Eigenfonn, 
sondern  legte  sich  völlig  flach.  Während  also  sonst  die  Kippen 
an  der  Brustsäule  ihriMi  Halt  linden,  woraus  man  ungebührlicher 
Weise  gemacht  hat,  daß  die  Brustwirbelsäule  des  Menschen  als 
unbeweglich    zu  betrachten  sei,    so    bekommt   hier  umgekehrt   die 
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Brustsäule  erst  durch  die  Verbindunj^f  uiit  den  Rippen  ihre  nach 
hinten  p'richtett»  Konvexität.  Nur  an  dem  unteren  Ende  des 
Halses,  an  der  Verbindung  des  G.  un<l  7.  Wirbels,  findet  sich  ein 


Fig.  1. 
Die  Wirbelsäule  von  Zalophus  californianus,  in  der  seitlichen  Riegung,  in  welche 
sie    sich  leicht  bring-en  ließ,   als   sie  noch  mit  Bandscheiben  und  Bändern  ver- 
sehen war;  in  der  Form  liegend  photographiert. 

kleiner  Buckel,  indem  der  (3.  mehr  v(»ntral  ^j^elegen  ist.  Infolge 
der  übergi'oßen  Beweglichkeit  dieser  Säule,  welche  sich  auch  in 
den  gesclnnoidigen  Bewegungen  des  lebenden  Tieres  im  Wasser 
ausprägt,  läßt  sich  die  ganze  Säuh»  bin  seitlicher  Biegung  ohne 
Widerstreben  zmn  Hinge  biegen,  so  daß  iWx  Atlas  und  das 
Schwanzende  zusammenkommen,  wob(»i  aber  im  Hals  die  Biegung 
verhältnismäßig  gering  ist.  Beim  ^^ufhebini  der  Säule  mit  Fixierung 
des  vorderen  und  hinteren  Endes  hängt  sie  sich  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  zum  llalbringe  aus,  sowohl  in  ventraler  wie  in  dorsaler 
Richtung.  Bei  der  Drehung  lassen  sich  annähernd  90  Grade  er- 
reichen, wobei  aber  die  Drehung  in  der  Halssäulc^  fast  gänzlich 
fehlt.     Am  stärksten  ist  dieselbe  im   oberen  Teil  der  Brustsäule. 

Bemerkung.  —  Die  Wirbelsäule  i.W^  Seelöwen  zeigt,  daß  das 
im  Wasser  habende  Säugeti(M-,  (hi  es  von  dem  Medium  ge- 
tragen wird,  gar  kein<'  Statik  braucht  und  (hiß  nur  dic^ 
Mechanik  übrig  bl(*ibt.  Soviel  ich  gesehen  habe,  kommen  zwischen 
den  Dornfortsätzen  gar  keine  Ligamente  vor,  sondern  nur  eine 
ausgiebige  Muskulatur. 

G.  Zebra.  —  Am  Halse  ist  die  starke  sagittale  Biegung 
nicht  gleichmäßig  auf  alle  Verbindungen  v(M*t(nlt.  sondern  findet 
sich  ganz  vorwiegend  an  der  (h\s  ().  mit  dem  7.  Wirbel  mid  an 
der  des  7.  mit  dem  1.  Brustwirbel.  Am  Thorax  ist  trotz  niedriger 
Bandscheiben  die  seitliche  Biegung  in  (U?r  isolieiien  Säule  erheblich. 
—  Ein  besonderes  Ijtiteresse  bietet  die  Articulatio  atlanto-epi- 
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strophica.  Bei  (lios(.*r  sind  (\\o  s<»itliclM»n  (jit»l<»nk(»  mit  dorn  niittlereu 
zu  gemeinsamcMi  Gpleiiktlücheii  vcrbuiHlen.  Der  Zahn  hat  die  Ge- 
stalt eines  dicki^n  olum  ttaeh  j^cTundettMi  Zapfens,  von  welchem 
jedoch  nur  das  vordere  Stück,  weniger  als  die  Hfdfte.  vorhanden 
ist.  Die  seitlichen  Flachen  kommen  an  der  Vorderseite  der  Basis 
des  Zahnes  ziemlich  nahe  zusammen  und  weichen  mit  ihren  dor- 
salen Enden  stark  nach  der  kaudalen  Stritt*  zurück.  Infolge  dieses 
llmstandes  ist  die  l)iverj3:enz  zwischen  der  Gelenkfläeht»  am  Atlas 
und  der  am  EpistrophfMis  auß(»rordentlich  groU.  Auch  macht  die 
schiefe  Stellunfj;  der  Gelenkthlche  am  Epistropheus  im  ersten 
Augenblick  den  F]indruck.  als  handele  es  sich  um  eine  Schraube. 
Dies  kann  jedoch  nicht  sein,  da  bei  der  Schraube  die  Ebene 
der  Mutter  r(»cht winklig  zur  Aclist»  bltMbt;  hier  dagegen,  wo 
der  Atlas  die  Mutter  der  Schraube  abgeben  würde,  muß  mit  dem 
Kückwärtsgleiten  der  ein(4i  Hälfte  desselben  auf  dem  Epistropheus 
gleichzeitig  di(»  Ebene  iWi^  Atlas  schief  gest(dlt  werd(»n.  d.  h.  es 
kombini(*rt  sich  mit  der  Drcdiung  eine  Flexionsbewegung.  Daß  in 
(lieser  schiefen  Bewegung  etwas  Tvpisch(»s  liegt,  d.  h.  daß  bei 
Drehbewegung  die  Spitze  des  Zahnes  ihre  m(Mlian<»  Stellung  hinter 
dem  ßog(Mi  des  Atlas  v(»rliert  und  in  eine  seitlicht»  Lage  kommt, 
läßt  sieh  schon  der  Gel(»nkfläche  an  der  Rückseite  des  vorderen 
Bogens  des  Atlas  ansehen.  Dies  ist  nämlich  nicht  Avie  beim 
Mensehen  eine  kleine  Fläche,  sondern  sie»  ist  breit  von  rechts  nach 
links,  und  ihr  kranialer  Band  ist  nicht  gerade,  sondern  rechts  und 
links  nach  vorn  ausgebuchtc^t.  In  diese  Buchten  paßt  genau  die 
Spitze  des  Zahnes,  wenn  der  Atlas  nach  rechts  oder  links  dreht. 
—  Aul  diese  Betrachtungen  über  die  Artic.  atlanto-epistroph.  bin  ich 
allerdings  nm*  an  den  ausmazeriertcMi  Knochen  gekommen. 

7.  Subulo  neniorivagus.  —  Im  Atlas-Hinterhaupt-Gelenk 
ist  die  sagittale  Biegung  excessiv,  die  seitliche  Biegung  ausgiebig, 
Drehung  nicht  vorhanden.  Im  Atlas-Epistropheus-Gelenk  kommt 
außer  der  Rotation  eint»  sehr  starke  sagittale  Biegung  ab(»r  keine 
seitliche  Biegung  vor.  Die  Bewegung  und  Haltung  des  Halses 
wird  in  ganz  außerordentlicher  Weise  beeinflußt  durch 
das  Nackenband,  da  dieses  bei  allen  Lagen  bestrebt  ist  sich  zu 
verkürzen.  Dadurch  werden  bei  der  passiven  Bew^egung  unerwartete 
Momente  der  Biegung  und  Drehung  ausgelöst  und  die  Beilegungen 
des  Kopfes  und  Halses  zu  lebensvollen  Gesamtbewegungen 
zusammengearbeitet.  Das  Band  ist  nicht  auf  den  Hals  be- 
schränkt, sondern  bis  zum  7.  Brustdorn  frei  ausgespannt  und  bis 
zum  8.  deutlich  isolierbar.  Es  befestigt  sich  breit  bis  an  die 
dorsale  Leiste  des  Epistropheus,  und    von  diesem  Teil    desselben 
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tritt  ein  besonderer  runder  Strang,  weit  dorsal  vom  Atlas,  welcher 
frei  bleibt,  an  die  Protuberantia  occipitalis  externa.  Wird  nun 
der  Hals  (passiv)  ventralwärts  gebogen,  so  hebt  das  Band  den 
Kopf  mit  vorwärts  gerichteter  Schnauze,  so  wie  er  beim 
Brüllen  gehalten  wird,  empor.  Das  Band  setzt  sich  dermaßen  der 
ventralen  Biegung  des  Halses  entgegen,  daß  Muskelaktion  eher 
nötig  zu  sein  scheint  uiil  den  Kopf  abwärts  zu  bringen,  wie  um  ihn 
zu  erlieben.  Bei  (passiver)  seitlicher  Wendung  des  Halses  zieht 
das  Band  den  Kopf  viel  stärker  zur  Seite  und  veranlaßt  eine 
Ausbiegung  der  ventralen  Seite  der  Halswirbelsäule  nach 
der  entgegengesetzten  Seite.  Im  übrigen  ist  <]ie  seitliche  Biegung 
des  Halsteiles  erheblich;  die  sagittale  nicht  so  stark  wie  ich  er- 
wartet hatte,  sie  scheint  hauptsächlich  am  hinteren  Ende  der  Hals- 
säule zu  liegen.  Drehung  ist  anscheinend  vorhanden,  jedoch 
schwächer  wie  an  der  Brustsäule, 

An  der  Brustsäule  ist  die  seitliche  Biegung  sehr  stark,  nach 
vorn  hier  zunehmend;  sagittale  Biegung  nicht  unerheblich;  Drehung 
sehr  ausgeprägt. 

An  der  Lendensäule  ist  die  sagittale  Biegung  und  ebenso  die 
seitliche  Biegung  weit  erheblicher  wie  beim  Löwen  und  Bären, 
Drehung  nicht  vorhanden. 

8.  Biber.  —  In  der  Articulatio  atlanto-epistrophica  läßt  sich 
auch  hier,  außer  der  Drehung,  eine  deutliche  sagittale  Flexion 
feststellen.  An  der  übrigen  Halssäule  ist  die  sagittale  Flexion 
vom  3.  bis  zum  6.  Wirbel  außerordentlich  gering,  wird  ausgiebiger 
zwischen  dem  6.  und  7.  und  ist  außerordentlich  stark  zwischen 
dem  7.  Hals-  und  1.  Brustwirbel,  jedoch  nur  in  dorsaler  Richtung. 
Die  seitliche  Biegung  ist  an  den  Halswirbeln  annähernd  gleich  0; 
selbst  zwischen  dem  7.  Halswirbel  und  1.  Brustwirbel  ist  sie 
nicht  so  erheblich  wie  im  obern  Teil  der  Brustwirbelsäule.  Dre- 
hung ist,  abgesehen  von  dem  Atlas-Epistropheus-Gelenk,  nicht 
vorhanden. 

Am  Brustteil  ist  die  Biegung  ziemlich  gleichmäßig  in  ganzer 
Ausdehnung  vorhanden  und  ganz  außerordentlich;  fehlt  selbst  nicht 
im  hintern  Abschnitt  der  Brustsäule.  Von  dieser  Biegungsfähig- 
keit macht  das  lebende  Tier  einen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch, 
wenn  es  auf  den  Hinterbeinen  sitzt  und  mit  den  Vorderbeinen 
putzt.  Die  seitliche  Biegung  ist  im  vordem  Teil  der  Brustsäule 
d.  h.  bis  zum  10.  Brustwirbel  erheblich  und  gleichmäßig;  hinter 
dem  genannten  Wirbel  nimmt  sie  ab.  Die  Drehung  ist  sehr  aus- 
geprägt, hauptsächlich  an  den  vordersten  Wirbeln,  sie  reicht  bis 
zum  10.,  vielleicht  bis  zum  11.  Brustwirbel. 


:vi 
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Im  li<*]i(h*iit('il  ist  i\W  suixiiU\\r  Hif^runtr  ni<*lit  uiuTlH'blk'h. 
rhcfisn  (li<*  sritliclif:  Dn^lniny:  tVlilt.  Im  Scliwjniztcil  ist  «li(» 
sa^ittnh'  nif»jruii;r  !iusy:icl)iir.  die  scitliflif  jiuffnlh'mh'rwrisr  ihr 
nahezu  i^h'irh;   l>n*huii;r  fehlt  auch  hier. 

\l  Klamin^ro.  -  Dicsrr  Vnirc»!  besitzt  v'\\\r  uiihewe^lielu.» 
Brustsäule  und  \^  l)ewe;rlirlie  llalswilhel,  voll  dt'Iieii  tWv  ersto 
ein  winzi^n-r  Atlas  ist.  Am  Halse  ist  Rotation  aus;,n*schlossen. 
Seitliche  Hewe^ni^^  ist  in  leichtem  dradt'  mö^^li<h.  (h»ch  ^^leitrt 
hei  dem  Versuch,  eine  seitliche  Hie^run^'  im  (lanz<*n  auszufflhnMi. 
der  Hals  stets  in  sajrittah'  r>ie;run^^en  iiinein.  Die  letzteren  konnnoii 
also  vorwie^^end  in  Hetraclit.  unti  sie  verteilen  sich  in  <*i^entüni- 
licher  Weise,  indem  Ahschiiitte  iWy^  llals<'S  nur  ventralwärts. 
andere  nur  <lorsalwärts  trehoj^fen  werden  köimen.  Krsteres  ist  <l(»r 
Kall  vom  '2.  bis  zmn  ><.  Wirbel  und  sodann  an  der  Verbindung 
iW>>-  17.  mit  dem  1'^.  und  an  der  i\r^  \><.  mit  fh'ni  Hrustteil; 
letzten's.  d.  h.  die  ausscIilieUlicIi  dorsale  ^ie^un^^  vom  S.  bis 
zum  11. 

H).  llerodins  e^rretta.  -  Ks  in-stelien  liier  analoire  Verhält- 
nisse wie  i»('i  dem  eben  ^^«'uannten  Vo«;rl.  Im  vorderen  Teil  dor 
Halssäule,  his  zu  der  Verhinduny:  des  '>.  mit  dem  (>.  Halswirbel, 
ist  nur  ventrale  lUe^-uni»  möLrlicIi.  von  dii  an  mir  dorsale.  Zwisch(»n 


Firr.    J. 

Wirbel  von  Herodias  enfretta,  in  der  Form,  welche  vom  frischen  Präparat  gc 
nommen  war,  lie^^end  pbotographiert,  um  die  verschiedene  Biegungsart  im  Halse 

zu  zeigen. 

diesen  beiden  Abschnitten  ^ibt  es  keinen  IJberpinj,^  sondern  die 
Än(k'ning  tritt  pinz  i)lötzlicli  ein.  Sieiit  man  nach,  wie  weit  bei 
diesen  rnterschiedeii  Eigentümlichkeiten  der  Knochen  in  Hetraeht 
kommen,  so  findet  sich.  (Uiü  dal)ei  nur  die  kranialen  Enden  der 
Wirbel  eine  Kolle  spicden.  wäiirend  die  kamhilen  Enden  an  beiden 
Arten  fast  j^leich  sind.  An  (h'n  ersteren  al)er  sind  sowohl  die 
Endflächen  der  Körpijr  wie  die  Gelenkfortsätze  der  ver- 
schieden   gestalteten    Aufgabe  angepaßt.      An    dem    vorderen    Ab- 
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schnitt,  der  ventrale  -Biegung  zeigt,  sind  die  Flächen  auf  den 
Körpern  nach  der  ventralen  Seite  entwickelt,  die  Flächen  auf  den 
Gelenkfortsätzen  sind  fast  quer  gestellt  und  in  dorso- ventraler 
Richtung  ausgezogen.  Sie  sind  dabei  so  weit  ventralwärts  ver- 
schoben, daß  der  dorsale  liand  der  Gelenkfläche  der  Mitte  des 
Wirbelkanals  entspricht  und  der  ventrale^  fast  mit  dem  ventralen 
Rande  der  Fläche  auf  dem  Körper  abschneidet.     An    dem    andern 


a  b 

Fig.  3. 

Zwei  Halswirbel  desselben  Vogels,  die  cranialen  Enden  nach  oben; 

a   sechster,    b    siebenter. 

Abschnitt  der  Halswirbelsäule  dagegen,  welcher  dorsale  Biegung 
zeigtp  ist  die  Fläche  auf  dem  Körper  nach  der  dorsalen  Seite  ent- 
wickelt, und  die  Flächen  auf  den  Gelenkfortsätzen  sind  sagittal 
gestellt  und  nicht  nur  dorsalwärts  verschoben,  sondern  mit  ihrem 
kaudalen  Ende  derart  herumgebogen,  daß  dieses  Ende  geradezu 
kaudalwärts  gerichtet  ist.  Denkt  man  sich  den  oberen  Gelenk- 
fortsatz des  G.  und  den  des  7.  Halswirbels  in  einem  Körper  zu- 
sammengefaßt, so  würde  dieser  einen  Halbkreis  beschreiben. 

So  eigenartig  diese  Verhältnisse  der  Halswirbelsäule  von 
Vögeln  auch  sind,  und  so  sehr  sie  auf  den  ersten  Blick  von  denen 
des  Menschen  abzuw^eichen  scheinen,  so  verdienen  sie  doch  Be- 
achtung nicht  nur  weil  bei  ihnen  das  Problem  der  sagittalen  Bie- 
gung in  so  scharf  ausgeprägter  Weise  zum  Ausdruck  kommt, 
sondern  auch,  weil  bei  genauerem  Zusehen  mehrere  Analogien  in 
dem  Bau  der  Halswirbel  des  Menschen  bestehen.  Deswegen  habe 
ich  sie  hier  herangezogen. 

Wirbelsäule  des  Löwen. 
An  der  nach  Form  zusammengesetzten  Säule  sind  einige  Punkte 
hervorzuheben,    die    erst   durch  diese  Art  der  Aufstellung  sichtbar 
werden;    andere  Punkte    würden   zwar   an   sich    an  den  isolierten 


r>4 
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Wirhrln  oder  nii  cIiht  in  y:(*\vn|inlitlH'r  Weist'  Lrnnz  willkürlirli  zu- 
Sfinn!i(*n;i:<*s<*tzttMi  Siiuh'  ^rrsdirii  wrnit'ii  köinuMi:  t'rn'^^^fii  jihiT  «lorli 
dir  Aufinrrksiiinkoit  rrst  bei  richtipT  Aufstellung,  weil  sie*  rrst 
dann   IJedcutun;^^  ^rwiinim. 

In  dit'  erste  (JrupiM*  ;^^ehören  flie  (Iescinit;Lr«'stiilt  der  Säul«'  unil 
die  Abstände  zwischen  je  zwei  AVirbeln.  aus  weleJH'll  die  Dirken  drr 
Bandscheiben  ab^ridcitet  wenb'ii  küinien.  Mine  Restinnnun^r  der 
Abstände  ha])e  ich  jedoch  nicht  vor^eninnnien.  lasse  als«»  in  di(»scr 
Hinsicht  eine  Lücke. 

Die  (f  estalt  der  Wirbelsäule  <|es  Löwen  hat  mich.  InJcli- 
liehst  überrascht,  und  ich  flarf  wohl  ausspn'chen:  Xit'niand  würde, 
mit  <len  isolierten  Wirl»eln  in  der  Hand  und  ohne  Korm.  sich  dir 
(Icstalt   so   ausdenk<»n.    wie  sie  hier  vorlie^^t.     Sie  ist  (h*rmaßi»n 

Fig.  4. 
AVirbelsäule  des  Löwen,  nach  Form  zusammentresctzt. 


Fig.  5. 
Wirbelsäule  des  Zebra,  in  Fomi  liegend  photofrraphiert. 

unerwartet,  dali  sich  vielleicht  bei  ie(b'm  Beschauer  Bedenken  ein- 
stellen  werden,  nicht  Bedenken  kritischer  Natur,  welche  auf  einer 
genauen  Üherleiifung  IxTuhen,  wohl  aber  Bech'nken.  welche  auf  dem 
Widers])ruch  zwischen  dem  Traditionellen  und  dem  \eup:efundenen 
l)eruben.  Aber  man  mö^^e  bedenken,  daß  die  Schulterblätter  bei 
den  Katzen  zu  (b^n  Seiten  des  Bückens  hoch  emi)orstehen;  daß  das 
Fell  sich  wie  eine  ziemlich  lose  Decke  von  dem  einen  /um  andern 
Schulterblattramb'  innüberscliläi»t.  und  daß  die  Dornfortsätze  in 
<lieser  Gebend  sehr  hoch  sind,  so  (hiß  man  die»  Wirbelkörper  viel 
weiter  nach  unten  li^^en  muß.  als  man  es  an  den  gewöbnlichen 
Skeletten   zu    tun    pflegt.     leb    behaupte    übrigens    nicht,    daß  die 
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WirbelsäuU»  eines  Löwen  bei  irgend  einer  bestininiten  Stellung  des 
lebenden  Tieres  genau  diese  Form  hat,  sondern  nur,  daß  dies  die 
Eigenforni  der  von  Muskeln  und  Kippen  befreiten  Säule» 
ist.  Diese  Eigenfonn  muß  natürlich  durch  alle  auf  sie  einwirkenden 
mechanischen  Einflüsse  vt^ändert  werden,  und  sie  wird  dies  um  so 
leichter,  je  beweglicher  die  von  solchen  Einflüssen  getroffenen  Ab- 
schnitte sind.  Aber  sich(»r  darf  die  Eigenform  der  Säule  Interesse 
])eanspruchen. 

Die  Gestalt  von  Brust-  imd  Lendenteil  zusanmien  in  dieser 
Säule  ist  nun  vor  allem  nicht,  wie  es  gelegentlich  von  Vierfüßern 
behauptet  worden  ist,  die  eines  einfachen  gleiclmiäßig  gebogenen 
Gewölbes,  sondern  sie  w(»ist  an  ihrt^r  höchstgelegenen  Stelle,  welche 
von  dem  letzten  Brust-  und  ersten  Len<lenwirbel  eingenommen  ist: 
eine  verhältnismäßig  starke  Biegung,  einen  Buckel,  auf,  von 
welchem  aus  sie  nach  vorn  und  hinten  abfällt.  Der  dahinter  ge- 
legene Teil,  die  Lendensäule,  verläuft  gerade  gestreckt 
schief  abwärts.  Die  Brustsäule  läuft  auch  zunächst  gerade  ge- 
streckt abwärts,  geht  dann  aber  vorn  in  ein  leicht  gebogenes 
Stück  mit  abwärts  gerichteter  Konvexität  über,  welches  die  vier 
vordersten  Brustwirbel  und  den  letzten  Halswirbel  umfaßt.  Die 
an  den  Spitzen  der  Querfortsätze  gelegenen  Rippenpfannen  nehmen 
an  dieser  Biegung  nicht  teil,  sondern  stehen  bis  vorne  hin  auf 
einer  geraden  Linie,  so  daß  die  vorderen  Querfortsätze,  auf  die 
zugehörigen  Körper  bezogen,  sehr  weit  ventral  stehen. 

Die  Frage  drängt  sich  auf,  ob  nicht  dieser  Buckel  etwas 
Krankhaftes  oder  Abnomies  oder  doch  Individuelles  ist.  Dafür 
spricht  jedoch  nichts.  Vielmehr  finden  sich  schon  an  den  isolierten 
Wirbeln  zwei  Merkmale,  welche  beweisen,  daß  dieser  Buckel 
normal  ist:  erstens  ist  die  Form  von  fünf  in  dieser  Gegend  ge- 
legenen Wirbelkörpern  keilförmig,  d.  h.  an  der  ventralen  Seite 
küi'zer  wie  an  der  dorsalen.  Es  sind  dies  die  drei  letzten  Bmst- 
und  die  zwei  ersten  Lendenwirbel,  am  ausgesprochensten  die  beiden 
letzten  Brustwirbel,  Zweitens  ragen*  diejenigen  Dornfortsätze, 
welche  auf  der  Höhe  des  Buckels  liegen,  am  wenigsten  hervor, 
nämlich  der  des  12.  Brust-  und  des  1.  Lendenwirbels. 

Das  richtige  Verständnis,  die  richtige  Empfindung  für  diese 
eigentümliche  Gestalt  der  Säule  erhält  man  nur,  wenn  man  sich 
gleichzeitig  das  vergegenwärtigt,  was  weiter  oben  von  den  Be- 
wegungsmöglich keit(^n  gesagt  ist.  Hat  man  aber  erst  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  dieser  Buckel  etwas  der  Löwensäule  Zu- 
kommendes ist,  so  versteht  man  auch  das  Besondere,  die  eigen- 
artige mechanische  Bedeutung  <lieser  Gestalt.     Es  prägt  sich  darin 
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mit    ^fiößncr   Kneifric*    jils    hv\    der   Mehrzahl    (l«»r  Säiip:ptioro    <l«»r 
vrrschiiMh'iic  (Mnirnktcr  (h*s  VordtT-  und  lliiiti^rkorpcrs  au«. 

I)i<»st' Tatsache  fin(h*t  aurli  in  <h*r(M'stalt  der  Tortsätzr  <h»r 
Wirb(»l  ihre  Bi\»<täti^^un^'  und  Vrrvnll.ständiy:un;r. 

Die  vorderen  Dornfnrtsat/.c  sind  kaudahvärt-s.  «lie  liint<»n»n 
kraniahvärts  ^n»riclitet.  unti  dit'se  <  lej^cnt^inanderstc^llun^  ist  nicht 
durch  einen  Cherpinji:  vermittelt,  stmdern  sn  jäh.  daU  der  eine  iler 
Dornen,  chT  des  11.  Brustwirbels,  zwischen  den  ^ef^^eneinandor- 
gestellten  iWf^  10.  un<l  12.  Brustwirbels  ^ar  nicht  bis  an  die  Ober- 
fläche vordrin^ren  kami.  sonih'rn  in  der  Tiefe  zurückbleiben  muß. 

Die  Proct'ssus  accessnrii  sind  sehr  stark  entwickelt;  sit» 
rafj^en  so  weit  nach  hinten.  (hiU  ihre  Knden  neben  die  Processu.^ 
mamniillares  (h'r  nächsten  Wirbel  zu  liefen  konnnen.  Ab«»r  diese 
Bildun^^  ist  nicht  bei  allen  trleirli;  an  chMi  bei(hMi  letzten  der 
7  Iien(hMiwir])el  fehlt  (h'r  Processus  accessorius  gänzlich;  am  T).  ist 
er  zi(»rlich.  von  (hi  an  nach  vorn  wird  er  innner  ans<»hnli(^her.  zu- 
nächst län^^er.  dann  aber  au<li  dicker.  Am  vorletzi(Mi  TJrustwirhel 
ist  di(»  Dicke  aulieronh'ntlich.  womit  aber  di4»  Verkürzung  schon 
bepriimt.  Am  drittletzten  Brustwirbel  ist  er  dick  und  kurz  und 
mit  dem  ( Jelenkfortsatz  verschmolzen;  damit  hört  er  auf. 

Die  Processus  mtimmülares  sind  ziemlich  ^^leichmälii^r  ent- 
wickelt an  sämtlichen  Ijcnch^n  —  sowie  (h'n  beiden  b'tzten  Brust- 
wirbeln; jedoch  sind  sie  am  letzten  Brustwirbel  und  ersten  Lenden- 
wirbel am  mächtigsten,  also  an  (h'n  '2  Wiri»eln.  die  auf  der  Höhe 
des  Buckels  liep:(Mi.  Mit  dem  Processus  mammillaris  des  zwölften 
Bnistwirbels  hören  sie  plötzlich  auf. 

Der  drittletzte  oder  11.  Brustwirbel,  der  im  Vorausgehenden 
mehrfach  genannt  wurde,  ist  auch  derjenige,  an  welchem  der 
thoracale  Typus  der  Gelonkfortsätze  mit  frontaler  Stelhm^  der 
Gelenkflächen  aufhört  und  (\vy  luml)ale  Tyi)us  mit  sa^ittaler  Stellung 
der  Gelenkflächen  beginnt.  Damit  tritt  eine  Änderung'  (h»r  Re- 
wegungsmöglichkeiten  ein  und  es  hört  speziell  die  Drehun^sfähig- 
keit  auf. 

Ich  möchte  daher  diesen  Wirbel  als  „Wechsel wirbel"  be- 
zeichnen. 

Der  Wechselwirbel  des  Löwen  also  ist  der  IL  Brustwirbel. 
Er  besitzt  folgende  Merkmale: 

L  wechselt    der    thoracale    Typus    der    Gelenkfortsätze    in    den 

lumbalen ; 

2.  hat  der  Dorn  noch  thoracalen  Typus,  ist  aber  kurz; 

3.  ist  hier  kein  Processus  mammillaris  mehr  vorhanden; 

4.  hört  hier  der  Processus  accessorius  auf; 
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5.  ist  (lies  der  letzte  Wirbel,  der  noch  am  Querfortsatz  eirie 
Kippenpfanne  hat.  ■ 

Der  Wechselwirbel  lie^t  jedoch  nicht  auf  der  Höhe  des  Buckels, 
sondern  um  zwei  Wirbel  weiter  vorn. 

Die  Lap:e  des  Wechselwirbc^ls  bei  verschiedenen  Säuge- 
tieren steht  in  gewissen  Bezi(dmn^*en  zu  (h'r  Zahl  der  rippen- 
tragenden Wirbel,  ist  aber  nicht  absolut  davon  abhängig.  Beim 
Fuchs  (mit  13  Eippen)  ist  es  der  10.  thoracah^  Wirbel,  bei  Zalophus 
(mit  15  Bippen)  der  11..  bei  Phoca  (mit  14  Bippen)  der  10.,  beim 
Delphin  (mit  12  Bippen)  der  S.,  beim  Biber  (mit  14  Bippen)  der 
10.,  beim  Schwein  (h^  1).,  beim  Zebra  (mit  19  Bippen)  der  19. 
Beim  Bhinozeros  gibt  es  gar  keinen  Wechselwirbel,  d.  h.  der 
thoracale  Typus  in  (h^r  Stellung  der  (lelenkfortsätze  erhält  sich 
bis  ans  untere  Ende  der.  Lenden  Wirbelsäule. 

Beim  Menschen  liegt  iWy  Wechsel wirbel  nicht  immer  in  gleicher 
Höhe.  Unter  IB  Wirbelsäulen,  die  icli  (hiraufhin  untersuchte,  war 
der  Wechselwirbel  8  mal  (h^r  12.  Brustwirbel,  f)  mal  der  11.;  unter 
letzteren  aber  befandc^n  sich  2,  bei  (h'iien  nicht  ein  scharfer  Wechsel, 
sonih'rn  (^in  Übergang  zu  beobachten  war,  iiuhMU  iWr  CUdenkspalt 
am  unteren  VamW  nicht  sagittal,  sonch'rn  schief  stand;  bei  einem 
dritten  liatte  (h'r  (ielenkspalt  am  unteren  Ench'  eine  eigentümlich 
scliraubenförmige  Gestalt.  Zufällig  fand  icli  einen  einzelnen  1.  Lenden- 
wirbel, bei  (h'm  von  den  beidcm  oberen  Gelenkfortsätzen  der  eine 
thoracalen,  (h'r  andere  lumbalen  Typus  aufwies.  —  Bei  einem 
Macacus  (mit  12  Bipperi)  ist  der  Wechselwirbel  der  10.  Brustwirbel. 

Ich  möchte  die  eigentümliche  Gestalt  der  Löwen  Wirbelsäule 
noch  durch  den  Vergleich  mit  der  des  Zebra  schärfer  beleuchten. 
Auch  die  Wirbelsäule,  des  Zebra  (Brust-  und  licndensäule)  "hat  eine 
eigenartige  Gestalt.  Bire  Wirbel  haben  einen  scharfen  Schnitt  und 
es  tritt  an  der  Säule  im  ganzen  s.  z.  s.  ein  architektonischer 
Charakter  klar  hervor.  Aber  es  fehlt  ihr  die  starke  Bewegung  der 
Löwensäule;  ihre  Form  hat  etwas  mehr  gleichmäßiges.  Dies  prägt 
sich  auch  in  allen  ihren  einzelnen  Merkmalen  aus:  die  Körper 
haben  von  vorn  bis  hinten  konvexe  vordere  und  konkave  hintere 
Endflächen,  die  Processus  accessorii  fehlen  durchweg,  die  Processus 
mammillares  setzen  sich  auf  die  Brustwirbel  fort  und  erreichen  erst 
am  2.  Brustwirbel  ihr  Ende,  und  die  Dornfortsätze  sin<l  nicht  so 
energisch  gegeneinander  gestellt. 

Ich  habe  noch  über  (h^n  Halsteil  der  Löwenwirbelsäule 
eine  kurze  Bemerkung  hinzuzufügen.  An  meinem  Präparat  steigt 
derselbe  leicht  nach  vorn  (Mupor,  wobei  er  in  sich  nahezu  gerade 
ist.     Die  Endflächen    der  Körper    stehen  nahezu  senkrecht,    indem 
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MP  mit  ilrii  l>änKsiir)isi>ii  der  KöriiiT  wf'M)Mt  fiiicii  st-liicfcii  Winki'l 
liililcii.  1111(1  flii>  (ii'lri]ks|iiilli<ii  stellen  iiiihe/u  iKirixiiiitiil.  Ks  ii^t  zu 
vermuten.  ilaU  ilie-<i-  Stelluii;;  lU-r  Kniltläclien  uml  die  iler  (ielenk- 
fortsätze  in  einem  Zusiiiiiinenlimip'  stehen.    Die  vonleren  Kn<lflävlii>ii 


Halswjrbpl    (leB    Lfiwen   in   natürlicher  Haltung',  zeigt  die  schiefe  Stellung  d«r 
Endflächen  des  Körpers  zur  Längsachse  de^  letzteren. 

.sintt  also  sii  {.'ericlitet.  ihiU  wenn  iiiiin  einen  WirJK'lkfir|>er  Iniriüontat 
hält,  die  ventrale  Kanti'  der  variieren  Kndfläclie  nach  der  kaudalon 
Seite  zurflckblf'ibt.  Diese  Sehrägheit  nimmt  f."'!J;en  die  hinteren  Hals- 
wirbel hin  ah;  ihre  letzte  abgeblaßte  Spur  fin<ii't  sich  am  1.  Brust- 
wirbel. 

Einige  genauere   Rcfitimmunf^en  an  iler  Wirbelsäule 
.los  Löwen. 
Wie  ich  schon  in  ilcn  einleitenden  Worten  andeutete,  habe  ich 
diese  Bestimmungen  deswegen  gemacht,   weil  sie  an  iler  zusammen- 
gesetzten Säule  nicht  mehr  gemacht  werden  können,  und  weil  sip 
infolgedessen  ganz  unterbleiben  müßten. 

Die    Zahlenangaben    haben    den   W^ert,    bezw.    das  MaB   von 
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Genauigkeit,  wie  sie  der  Natur  des  Objektes  nach  haben  können. 
Wer  einmal  Messungen  an  Wirbeln  gemacht  hat,  wird  selbst  er- 
fahren haben,  daß  wegen  einer  ganzen  Anzahl  von  Faktoren,  die 
ich  nicht  einzeln  aufzählen  will,  solche  Angaben  nur  einen  bedingten 
Wert  haben.  Deswegen  aber  auf  dieselben  zu  verzichten,  wäre 
nicht  richtig,  weil  sich  in  ihnen  eine  große  Zahl  von  interessanten 
und  wichtigen  Verhältnissen  offenbart,  welche  für  die  Mechanik 
der  betreffenden  Säule  von  Bedeutung  sind. 

1.  Endflächen  der  Körper.  —  Die  Endflächen  sind  in  querer 
Richtung  nicht  plan,  sondern  die  vorderen  konvex  und  die  hinteren 
konkav,  was  mit  der  Fähigkeit  zu  seitlicher  Biegung  zusammen- 
hängt. Diese  quere  Konvexität  der  vorderen  Flächen  erhält  sich 
bis  zu  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeins.  An  der  Schwanz- 
Wirbelsäule  ist  sowohl  die  vordere  wie  die  hintere  Endfläche  jedes 
Körpers  konvex,  was  auf  die  freie  Beweglichkeit  zurückzuführen  ist. 

Die  Gruben,  welche  den  Kernen  der  Bandscheiben  ent- 
sprechen, sind  dermaßen  scharf  abgegrenzt,  daß  sie  sicher  zu 
messen  sind  bis  zum  1.  Lendenwirbel.     Von   da  an  wird  die  Be- 
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grenzung  unbestimmt.  Am  5.  Lendenwirbel  ist  der  quere  Durch- 
messer 29,  der  dorsoventrale  11.  Die  scharfe  Ausprägmig  ;der 
Gruben  läßt  erkennen,  daß  der  Gegensatz  von  Faserring  und.Kera 
weit  deutlicher  sein  muß  als  beim  Menschen. 

Die  Gestalt  der  Gruben  wechselt,  obwohl  stets  der  frontal(» 
Durchmesser  überwiegt.  Am  Halse  sind  es  lange*  Ellipsen,  bei 
denen  der  Querdurchmesser  mehr  als  doppelt  so  groß  ist  wie  der 
dorso-ventrale  Durchmesser.  An  dem  Brustteil  nähert  sich  di(» 
Ellipse  einem  Kreise;  am  nächsten  einem  solchen  kommt  die  Grube 
am  o.  Brustwirbel.  Vom  11.  Brustwirbel  an  wird  der  hintere 
Rand  der  Grube  gerade,  vom  12.  an  konvex,  so  daß  die  Bohnen- 
gestalt der  Endfläche  des  Körpers  mitgemacht  wird.  Zugleich 
beginnt  die»  Breite  der  Grube  bedeutend  zuzunehmen: 

Abstand  des  Mittelpunktes  der  Grube  vom  vorderen  Bande 

des  Körpers. 
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Der  Grund  der  Grube  *sieht  ganz  anders  aus  wie  die  Um- 
gebung, nämlich  bei  Lupenbetrachtung  fein  punktiert,  etwa  wie, 
der  Durchschnitt  von  Bambus. 

Der  übrige  Teil  der  Endfläche,  welcher  die  Grube  um^bt, 
zeigt  den  Schichten  des  Faserrings  der  Bandscheibe  ent- 
sprechend sehr  scharf  eine  feine  Streifung,  und  zwar  wechseln  mit- 
einander glatte  und  feiijpunktierte  Linien  ab. 
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2.  Dimension«»!!    der    Körper.  ^Lun^'e*  entspricht  dein 

kruuio-kaudulen.  ^Breite**  dem  qurren.  «Dicke*  dem  dursü-ventraleii 
Durchmesser. 

Liin^fe     Breite     I>icke 
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Bei  den  Längen  ist  bemerkenswert,  daß  der  7.  Halswirbel  der 
kürzeste  ist.  daß  aber  die  Halswirbel  überhaupt  relativ  ji:roß  sind, 
und  die»  Länge  des  3.  erst  vom  11.  Brustwirbel  Avieder  wreicht 
wird.     Von  da  an  geht  dann  die»  Stc^igtMung  rapide  weiter^ 

Die  Verminderung  der  Breite  an  den  Brustwirbeln  ist  nicht 
etwa  nur  eine  scheinbare,  durch  die  Eindrückung  der  Pfannen  für 
die  Rippenköpfchen  bedingt,  sondern  eine  wirkliche.  Übrigens  ist 
die  Breite  an  der  unteren  EndfläclK»  größ(T  wie  an  der  oberen, 
z.  B.  am  10.  Brustwirbel  36  :  31. 

Die  Dicke,  also  der  in  Richtung  der  Hauptbelastung  der 
Säule  gelegene  Durchmesser,  steigert  sich,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
nach    hinten    hin  am  gleichmäßigsten.     Übrigens  ist  dabei  zu  be- 
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rücksiclitiji:en.  dnß  der  Körper  an  den  Halswirbeln  und  am  1.  Jirust- 
wirb(»l  .konvex    ^^eji:en    d(»n  Wirbelkanal  vorsprini2:t,    dann   bis  zum 

11.  Jkustwirbel  mit  einer  ireraden  Linie    an    ihn    ^n^nzt  imd  vom 

12.  Brustwirbel  an  bohnenförmi^^  gestaltet  ist. 

Eine  leichte  Erkrankun^^  des  Knochens  macht  sich  bemcM-kbar 
am  Körp(T  des  fünften  bis  siebenten  Halswirbels,  am  stärkstt'n  am 
s(»chsten;  am  fünften  ist  nur  das  kaudale,  am  siebenten  nur  das 
kraniale  Stück  betroffen.  Die  Erkrankunj^  äußert  sich  in  einer 
leichten  Wucherung?  i\i'^  Knochens,  wobei  der  letztere  eine  f2:eweih- 
ähnliche  Oberflächenbeschaflfenheit  ani^enommen  hat.  Die  Bildunp: 
ist  rein  superfiziell,  nmli  also  vom  Periost  ausi?e^anp:en  sein.  Es 
sind  i(Mloch  auch  die  Endflächen  affizi(»rt.  müss(*n  also  auch  die 
l^andscheiben  erkrankt  ji^ewesen  sein.  An  (h^n  Endflächen  ist  die 
Porosität  im  Bereiche  der  Gruben  gesteigert,  welche  den  Kernen 
der  Bandscheiben  entsprechen,  während  dorsal  und  ventral  von 
denselb(^n  sich  leichte  Abschleifung  und  Eburnation  bemerkbar 
macht.  Im  Bereiche  der  l^andscheibe  sind  also  di(*  gleichen  Folge- 
zustän(h^  eingetreten  wie  in  einem  Gelenk  bei  chronischer  Arthritis. 

H.  Länge  der  Dornfortsätze.  —  Der  Dorn  des  3.  Hals- 
wirbels ist  nur  rudimentär  entwickelt.  Der  des  4.  Brustwirbels 
zeigt  eine  unregelmäßige  Verbreiterung,  die  vielleicht  auf  eine  alte 
Verletzung  zurückzuführen  ist. 
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Ham8  Vircbow: 


2.  Dimensionen  der  Körper.  -  ^Län^e**  entspricht  dem 
kruuio-kaudulen.  „Breite**  dem  queren.  „Dicke**  dem  durso-ventralen 
Durchmesser. 
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Bei  den  Längen  ist  bemerkenswert,  daß  der  7.  Halswirbel  der 
kürzeste  ist,  daß  aber  die  Halswirbel  überhaupt  relativ  ^roß  sind, 
und  die  Longe  des  8.  erst  vom  IL  Brustwirbcd  AviiMler  wreicht 
wird.     Von  da  an  geht  dann  di(»  St(»igerung  rapide»  weiten 

Die  Verminderung  der  Breite  an  den  Brustwirbeln  ist  nicht 
etwa  nur  eine  scheinbare,  durch  die  Eindrückung  der  Pfannen  fftr 
die  Rippenköpfchen  bedingt,  sondern  eine  wirkliche.  Übrigens  ist 
die  Breite  an  der  unteren  Endfläch«»  größer  wie  an  d(T  oberen, 
z.  B.  am  10.  Brustwirbel  36  :  31. 

Die  Dicke,  also  der  in  Kichtung  der  Hauptbelastung  der 
Säule  gelegene  Durchmesser,  steigert  sich,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
nach   hinten    hin  am  gleichmäßigsten.     Übrigens  ist  dabei  zu  be- 


Die  Wirbelsäule  des  Lötoen^  nach  Fat' in  ziisam mengesetzt. 


63 


rücksicliti^en.  daü  der  Körper  an  den  Halswirbeln  und  am  1.  Brust- 
wirb(»l  .konvex    ;4:eji:en    d(»n  Wirbelkanal  vorsprinirt,    dann   bis  zum 

11.  Brustwirb(d  mit  einer  ^^(Tad(^n  Ijinie    an    ihn    jifrenzt  imd  vom 

12.  Brustwirbel  an  bohnenförmiiLi:  gestaltet  ist. 

Eine  leichte  Erkrankung*  des  Knochens  macht  sich  bemerkbar 
am  Körper  des  fünften  bis  siebenten  Halswirbels,  am  stärksten  am 
sechsten;  am  fünften  ist  nur  das  kau(h\le,  am  siebenten  nur  das 
kraniale  Stück  betroffen.  Die  Erkrankuni^  äußert  sich  in  einer 
leichten  Wucherung  des  Knochens,  wobei  der  letztere  eine  geweih- 
älmliclie  Oberflächenbeschaffenheit  angenommen  hat.  Die  Bildung 
ist  rein  superfiziell,  nmli  also  vom  Periost  ausgegangen  sein.  Es 
sind  jedoch  auch  die  Endflächen  affiziert,  müssen  also  auch  die 
Bandscheiben  erkrankt  gewesen  sein.  An  den  Endflächen  ist  die 
Porosität  im  Bereiche  der  Gruben  gesteigert,  welche  den  Kernen 
der  Bandscheiben  entsprechen,  während  dorsal  und  ventral  von 
denselben  sich  leichte  Abschleifung  und  Eburnation  bemerkbar 
macht.  Im  Bereiche  der  Bandscheibe  sind  also  di(*  gleichen  Folge- 
zuständ(*  eingetreten  wie  in  einem  Gelenk  bei  chronischer  Arthritis. 

H.  iiänge  der  Dornfortsätze.  —  Der  Dorn  des  8.  Hals- 
wirbels ist  nur  rudimentär  entwickelt.  Der  des  4.  Brustwirbels 
zeigt  eine  unregelmäßige  Verbreiterung,  die  vielleicht  auf  eine  alte 
Verletzung  zm-ückzuführen  ist. 
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4.  Abstände*  dor  GehMiktOrtsätze.  -  Um  (lies<»  zu  m(»ss<Mi, 
wurde  zuvor  vom  freien  Au^t»  je  ein  Punkt  auf  di<»  Mitte  jedes 
rechten  und  linken  vorderen  GeIenkfortsatz<\s  ^emaelit;  „Mitte"*  ist 
dabei  gemeint  sowohl  im  Simie  des  Abstandes  vom  uHMlialen  und 
lateralen  wie  im  Sinne  des  Abstand(»s  vom  kranialen  und  kaudaleii 
Rande.  Da  nun  an  den  Brust wirbidn  vom  i\,  bis  zum  11  >  die 
kamlalen  Ränder  der  (ielenktläcln^n  (Muander  naher  sind  wie  die 
kranialen,  und  vom  12.  Hrustwirbcd  bis  zum  Sacrum  <li(»  ventralen 
Kanten  näher  wie  di(»  dorsal(»n,  so  wird  durcli  (his  Messen  von 
Mitte  zu  Mitte  der  höchste  Grad  (h*r  Annäh(*run^  innerhalb  eines 
Gelenkfortsatzpaares  nicht  zum  Ausdruck  ji^ebracht. 


c 

•{ 

.'$;$.;") 

nun 

V 

4 

411 

V 

r> 

4<» 

V 

r» 

() 

4«.» 

yi 

17 

7 

;')!.;") 

yi 

T 

1 

4;") 

55 

7? 

•> 

«rf 

:'.() 

55 

*>, 

•>•) 

y) 

»r 

^  w 

55 

>j 

4 

19.5 

55 

>? 

i) 

IS 

5? 

)5 

6 

15.5 

55 

55 

i 

15 

55 

55 

8 

15 

55 

55 

y 

1(3 

55 

55 

10 

15.5 

55 

55 

11 

19 

55 

55 

12 

21 

55 

55 

la 

2;\ 

55 

h 

1 

2a 

55 

55 

2 

28 

55 

55 

3 

25.5 

55 

55 

4 

28 

55 

Die  WirMaöule  des  Lötcen,  nach  Form  zusammengesetzt. 


65 


L 

5 

27 

mm 

71 

() 

28 

n 

r) 

7 

36 

r) 

S 

1 

Ö2 

n 

An  (lic'son  Zahlen  am  bemerkenswertesten  ist,  dalJ  sie  vom 
().  bis  10.  Brustwirbel  ein  sehr  starkes  Minimum  haben.  Die  Be- 
deutung (lieser  Tatsache  tritt  durch  zwei  Vergleiche  deutlich  lier- 
vor;  durch  den  Vergleich  mit  den  Breiten  der  Wirbel  (Tabelle  auf 
\).  G7)  und  durch  den  Vergleich  mit  den  Abständen  der  Gelenk- 
fortsätze der  menschlichen  Wirbelsäule,  welche  ja  im  Ganzen  viel 
kleiner  ist.  Der  Abstand  ist  beim  Menschen  am  4.  Halswirbel 
24  mm,  beim  Löwen  49,  also  beim  Löwen  doppelt  so  viel  w^ie 
beim  Menschen;  am  6.  Brustwirbel  dagegen  beim  Menschen  17  mm, 
beim  Löwen  15.5,  also  beim  Löwen  noch  etwas  weniger  als  beim 
Menschen.  In  dieser  starken  Annäherung  der  Gelenkfortsätze,  wie 
sie  beim  Löwen  an  der  Brustsäule  vorkonnnt,  liegt  ein  Moment, 
welcher  zu  gldcher  Zeit  die  seitliche  Flexion  und  die  Drehung 
begünstigt. 

5.  Winkel  der  Gelenkfortsätze.  —  Mit  diesem  kurzen 
Ausdruck  sind  gemeint  die  Winkel,  welche  entstehen,  wenn  man 
die  beiden  oberen  Gelenkfortsätze  je  eines  Wirbels  durch  eine  zur 
Achse  des  Wirbels  quere  Ebene  durchschneidet  und  die  Schnitt- 
linien bis  zur  Mitte  führt.  Die  Winkel  sind  ausgerechnet  aus  Be- 
stimmungen, die  teils  mit  einem  durchsichtigen  (Celluloid-)  Trans- 
])orteur,  teils  mit  dem  Fürst'schen  Goniometer  gemacht  sind.  Bei 
der  imebenen  Gestalt  der  Gelenkflächen  können  die  Bestimmungen 
nur  Näherungswert  haben.  Vom  12.  Brustwirbel  an  mußte  an  den 
imteren  Fortsätzen  des  vorausgehenden  Wirbels  gemessen  werden. 
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Am  nächsten  an  eine  rein  tVontah»  Stellung',  also  IHo".  jvomnien 
flic  oberen  (iclcnkflärhcn  am  5^.  bis  11.  Brustwirlx'l;  am  nadistiMi 
an  eine  rein  sai(ittal(»  Stclhm^.  also  ()",  <li<'  olicren  (Iclcnkflaclirn 
am  1.  Lendcnwirbc'l.  Ix'zw.  die  unteren  am  IH.  Brust\virb<'l.  Von 
da  an  ninnnt  bis  an  das  Kreuzlx'in  heran  die  Diveri^enz  d<'r  beiden 
Fortsätze  eines  Paares  innner  mehr  zu.  Da  aber  ;;b'iehzeiti^  dor 
Abstand  zwischen  ihnen  wäelist  -  aus  (Irfnnh'n.  di<'  an<ler\v(»iti^ 
zu  suelien  sind  — .  so  wird  doeli  innner  die  Stellung  des  Itadius 
von  (h'U  (ielenkfortsätzen  einj^^ehalten.  worin  ja  di<'  Sieherunj?  Jifeyen 
Drehun}<  lie^t. 

().  Maße  der  Gelenkfläehen.  -  Die  Gndie  der  (ielonk- 
tläeheii  wunh»  c^emessen  an  (h'n  vfjnh'ren  (ielenkfortsätzen  uiid 
zwar  einmal  bei  allen  Wirbeln  in  kranio-kamhiler  Hiehtun^;  dann 
rechtwinkliir  dazu.  d.  h.  l)is  zum  11.  Brustwirbel  in  annähernd 
querer  (frontaler)  Jiirhtun^'.  von  da  ab  in  mehr  (b»rso-ventraler 
Richtuni?.  Der  krar.io-kaudale  Durchmesser  konnte  üb(»rall  bestimmt 
wenb'n;  vom  ;i.  bis  11.  Hrustwirb^d  wunb»  j<Mh)ch.  W(mI  hier  die 
kau(Uilen  En(b^n  eines  (ielenkflächenpaares  näher  bei  einander 
stehen  wie  die  kraniab'n  und  daher  die  elliptischen  Flächen  schief 
liefen,  der  lan^^e  Durchmesser  der  Fillipse  tienonnnen.  Vom 
12.  Brustwirbel  ])is  ans  Sacrum  wurde  das  Maü  an  dem  unteren 
Fortsatz  des  vorausi^ehenden  Wirbels  j^^'nommen.  weil  hier  besser 
beizukommen  ist. 
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kranio-kaudal      frontal  bez.  dorso-ventr. 
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Wie  weit  Messungen  an  den  Gelenkfläehen  der  Wirbel  für  die 
Wirbvdsäulenprobleme  Bedeutung  haben,  lälit  sieh  zur  Zeit  ange- 
sichts der  Unsicherheit  über  dieses  Probl(»m  selbst  noch  nicht  .sajLcen. 
Ich  habe  aber  die  Messung  gemacht  und  dadurch  (Um  Tatsachen- 
bestand gesichert,  weil  nachher,  nach  der  Zusammenfügung  der 
Säule,  die  Messung  nicht  mehr  zu  machen  ist. 

Was  zu  (»iner  besondcTcn  Vorsicht  in  (h'r  Beurteilung  dieser 
Zahlen  auflordern  muß.  ist  der  Umstand,  daß  bei  der  Paarigkeit 
der  Gelenkfortsätze  innner  der  rechte  und  linke  Fortsatz  zu  einer 
Fiinheit  verbunden  gedacht  werden  kann,  womit  man  zu  einer  ganz 
anderen  Auffassung  iWr  Zahlen  gelangen  kann. 

Immerhin  sind  doch  in  den  Zahlen  und  in  dem  Anblick  der 
Gelenkfortsätze  einige  beachtenswerte  Tatsachen  ausgeprägt: 


f)H  Hans  Virciiow:  Die  Wirfjehäule  des  Lmten,  nach  Form  tmam mengesetzt. 


ji)  l)i<'  l)urchin<'ss<»r  in  kriinio-kauilnh'r  Hiclitunj^  <l.  Ii.  in 
Lanfifsriohtim^'  des  Ti<*n'S,  bczw.  in  iWr  Richtung'  der  safrittal<»n 
lJi<»^nin^^  (l(»s  HmnptVs  haben  eine  ji:roüere  ( Jl(»ieliarti^keit 
wie  die  in  tV(»ntaler  iin<l  dorso-ventraler  Hielitunjr;  di<»  (»rstemi 
sehwank<'n  nur  zwisolien  12  und  2;5.  die  l(»tzten'n  zwischen 
T).;')  und  li>  bezw.  22.  Mininunn  und  Maximum  v<»rhalten 
sieh  also  bei  (h»n  (»rsteren  annähernd  wie  1  :  2,  bei  l(»tzteren 
w  ie  1  :  8. 

b)  Die  ^erinji:ste  IJreite  d<'r  (ielenktlaehen  fin<h't  sieli  an  dem 
gleichen  Abscimitt  (b*r  Wirbelsäub'  wi(»  (h'r  frerinjifste  Abstan«! 
(h'r  Cielenktlächen. 

e)  Die  unt(T<»  (T<'l(»nktläi*he  eines  Wirbels  und  <lie  oben'  des 
nächstfolj^M^nth'n  Wirbels  sind  in  kranio-kamlaler  Kiehtunp:  ji^leich 
|j:ro(i  an  (h'n  ljen(h'nwirbeln  und  (b*n  bei(h»n  letzten  Brust- 
wirbeln. Dap:e;ren  ist  an  (h*n  übri^^en  Brustwirbeln  immer  die 
Fläche  (h's  unteren  Fortsatzes  in  kranio-kauthib'r  llichtunja: 
länp^er  als  die  entsprerh(»n(h'  Fläehe  (b's  nächsten  oberen 
Fortsatzes;  die  Diftenmz  b(»trä^  bis  zu  H  mm. 

d)  Der  Abfall  in  (h»r  IJreite  vom  2.  zum  3.  Brustwirbel  ist  ein 
f?anz  plötzlicher  (von  18  auf  S  nun).  An  (h'n  beiden  ersten 
Brustwirbeln  tritt  also  noch  nicht  (h'r  rein  tlioracah»  Typus 
hervor  bezw.  wird  (h'r  cervikale  Typus  beibidialten  und  damit 
die  Sicherung  ji^ejifen  Drehung?.  Es  steht  das  offenbar  in  Ver- 
bindung mit  der  besonderen  Mechanik  (h'r  beiden  ersten 
Kippen,  welche  sich  auch  in  (h'r  (iestalt  (h'r  Kippenpfannen 
an  den  Querfortsätzen  ausi)rägt.  Das  was  üb<'r  die  Dreh- 
fähigkeit und  die  Kotatoren  beim  Bären  gesagt  wunb',  steht 
gut  in  Übereinstimmung  mit  diesem  Befun(U»  an  den  Gelenk- 
fortsätzen  des  Löw^'n. 

e)  An  den  Halswirbeln  sind  die  vonh'ren  Gelenkfortsät/e  so 
gestellt,  daß  ihre  Plächen  dorsalwärts  un<l  kranialwärts  ge- 
richtet sind.     Hierin  gleichen  sie  denen  d<'s  Mensclum.     Aber 

,  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  dadurch,  daß  nicht  die  beiden 
Fortsätze  eines  Paares  in  einer  Eben(»  liegen,  sondern  von 
einander  divergieren,  indem  si(5  einen  nach  der  (h)rsalen  Seite 
offenen.  Winkel.  biUJen.  Hierin  liegt  eine  Sicherung  gegen 
Drehung. 

f)  Kinnenförmig  gestültet  sind  die  vorderen  G-elenktlächen  am 
dritten  Halswirbel  sowie  an  den  beiden  ersten  Brustwirbeln, 
am  zweiten  Brustwirbel  in  geringerem  Maße.  Dies  kommt  am 
dritten  Halswirbel  dadurch  zu  Stande,  daß  sich  zu  der  schief- 
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stehenden  Fläche,  welche  dieser  Wirbel  gleich  den  anderen 
Halswirbeln  hat,  noch  ein  mediales  Stück  auf  dem  Bogen 
hinzugesellt.  Es  dürfte  wohl  diese  Einrichtung  auf  strengere 
Anpassung  an  ausschließlich  sagittale  Biegung  hinweisen.  An 
den  beiden  ersten  Brustwirbeln  dagegen  ist  es  schon  ein 
Anklang  an  den  thoracalen  Typus,  der  dann  vom  dritten 
Brustwirbel  an  so  scharf  hervortritt. 


Referierabend  am  18.  März  1907. 

H.  POLL:    Demonstration  eines  Hühnereies. 

H.  ViRCHOW:  Die  Wirbelsäule  des  Löwen,   nach  Form  zusammen- 
gesetzt (s.  8.  43). 


J.  F.  SUrcke.  Berliu  W. 


Nr.  4.  1907 


S  i  t  z  11 11  g  s  b  e  r  i  c  li  t 

der 

(jesellscliaft  natiirforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  S.  April  1907. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  G.  Tornier  sprach  über  experimentell  erzielte  gleichzeitige  Kopf-  und 
Hinterleibsvermehrung  bei  Axolotten  und  Fröschen  und  über  Goldfisch- 
rassen sowie  über  P>ythrose    und    Albinismus  bei  Amphibien. 

Herr  N.  Zuntz  berichtete  über  Versuche,  welche  Herr  üstjanzew  unter  seiner 
Leitung    über    die  Funktion  des  Blinddarmes  der  Kaninchen  angestellt  hat. 

Herr  H.  Friedenthal  demonstrierte  eine  menschenähnliche  Placenta  eines 
niederen  Aft'en,  ferner  einen  einfachen  Beleuchtungsapparat  für 
Mikroskope  sowie  den  Fötus  eines  schwanzlosen  Hundes. 

Fräulein  Margarete  Zuelzer  sprach  über  den  Einfluß  des  Meerwassers  auf 
die  pulsierende  Vacuole. 


Über  experimentell  erzielte  Kopf-  und  Hinterleibs- 
vermehrungfen  bei  Axolotten  und  Fröschen. 

Von  GrsTAV  Tokniiok. 

Im  Jahn»  1<SU4  hat  OsCAK  Sciifltze  eine  Motliodo  veröileiit- 
licht,  die  enuöjL>liclit,  Froschlarvon  mit  2  Köpfen  (^\pe^m(Mlte]l  lier- 
vorzurufen  (Archiv  f.  Kntw.  Mech.  I,  1S*I4);  aus  welchen  (Iründen 
aber  der  Organismus  unter  solcher  l^eliandlung  die  2  Kö])fe  her- 
vorbringt, blieb  bisher  unklar.  Mir  ist  (»s  nun  gelungen,  diese 
Versuchsanstellung  so  zu  v(M'b(»ssern,  daB  durch  sie  nicht  nur  jene 
strittig«^  Frage  entschieden  wird,  sondern  auch  festgestellt  AverchMi 
konnte,  welchen  Anlege-,  Keimbau-  und  Uegen(»ralwert  die  ersten  vier 
Furchungszellen  i\i'^  Axolottc^neies  haben,  und  manches  aiuh^'e. 
Die  Arbeitsmethode  war  dabei  folg(Mide:  Es  wunhMnn  gewöhnlichi^' 
rechteckiger  Objektträger    von   etwa   )>  cm  Jiänge  und  2  cm   Breite 
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•2  G.  Turnier: 


auf  (Im  Arl)(»itstisch  jj:t'l(»jrt,  <liinn  wuni«*  auf  (I<mi  obenliejü:en<leii 
IJand  j<mI(T  s(»im*r  SdhmalsritcMi  je»  viu  Stn»if('ii  kn(»tharen  PanifHiis 
o(l(»r  Plastclins  <luri*h  F(*st(lrück<'n  auf;rt*lvl<*l)t.  Di«'  Höhe  (lios<»r 
Stmfen  niuü  dabei  etwas  mehr  als  <li(»  Höhe  eines  (»b<»n  abjj:ele^*ii 
Axolotteneies  b(»traireu.  Darauf  wini  ein  solches  Ki,  nachdem  sein*» 
Dott^rkujjfel  (bis  2-  (><b*r  4-Zellenstadium  (»rlan^t  hat,  in  die  Mitt*» 
dieses  ( )b j<»ktträK(Ts  gesetzt  und  so^  lan^^e  gewartet,  bis  die  Dottor- 
ku^el  ihr  schwarzes  Feld  nach  oi)en  ^^Mlreht  hat.  Xun  wird  ein 
zweiter  (>bj(»ktträ^(T  von  d(*r  (Iröß«»  (h»s  liisher  ü:(»l)rauchten  mit 
beiden  lländ(»n  ii:<*faüt  und  in  ^^Miau  horizontaler  Stelluntr  dein 
anderen  so  autiifeletct,  (bili  (»r  ihn  (hM'kt  und  dabt»i  dt»n  b<»id<Mi 
Paraffin-  o<k'r  Plastelinstn^ifen  auflieirt.  Mit  bc»i(b»n  Händen  winl 
(»r  w<'it(»rhin  in  trenau  horizontaler  Stellunir  und  senkrecht  nach  unten 
auf  (bis  Paraffin  o(h»r  Plastcdin  so  lanirt»  nie(b»r^edruckt,  bis  dio 
I)ott(»rku^^(4  (b's  lOies  (»ine  (h»r  trleich  zu  erwähnemlen,  gewünschten 
Formeln  <b»r  Zusammeni)r(\ssunic  durch  die  Platten  erfährt.  Dor 
Objektträii:(»r  drückt  (hil)ei  die  Paraffin-  (ocb'r  Plast(»lin-)  Streifen 
zusannnen  und  kb»bt  ii:l<'ichz(*itii!:  so  fest  an  sie  an,  <biü  die  Platten 
(bidurch  für  Dauer  in  der  gewünschten  Weise  an<»inanderhatt(»n  und 
das  Ei  zusammenpressen.  I)(»r  Apparat  ist  nun  in  eine  flache 
Schale  mit  Wasser  von  2  -H  cm  Höh<»  in  der  Art  hineinzulej^en, 
daß  die  l)()tt(»rkuii:el  (b»s  Kies  ihr  schwarz<*s  Feld  nach  unt^m  kehrt. 
Nach  24  Stund(Mi  wird  (»s  zwischen  d(Mi  Platten  hervor^(diolt,  also 
aus    seiner  Zwan*i;sla^n'    befreit,  und  (birf  sich  nun  frei  (»ntwickeln. 

Diese  Methode  gestattet,  ent^eiifen  d(U'  von  OscAR  SCHrLTZE 
angeAvandten,  d(Mn  FiXperimentator  das  Ki  IxHjuem  und  sicher  unter 
jeden  Druck  zu  bringen,  (b^n  es  (Mhalten  soll,  was  wichtig  ist,  da 
es  bei  diesen  Versuchen  auf  ungeheu(T  feine  Drucknüanz(^n  ankonnnt; 
das  weiche  Paraffin  oder  Plastelin,  (bis  zwischen  (hm  beiden  Platten 
liegt,  läßt  sich  nämlich  zu  je(l(»r  gewünscht(Mi  Dicke  unschwer  zu- 
sammenpressen und  hält  dann  ohne  weiteres  di(^  Druckplatten  in 
der  gewünschten  Kntfernung  so  lange  zusannnen,  bis  sie  durch 
Zwischenschieben  inner  Präpariernadel  o(b'r  Messin'sjutze  von- 
einander getrennt  w  erden. 

Wie  gut  diese  Methode  zu  arbeiten  gestattet,  wird  allein  schon 
dadurch  bewiesen,  daß  es  mit  ihrer  Hilfe  möglich  war,  ein 
Individuum  experimentell  hervorzurufen,  das  drei  Köpfe  und  zwei 
Ilinterenden  entwickelte,  d.  h.  fast  das  Maximum  jener  überzähligen 
Bildungen  an  sich  hervorbrachte,  die  auf  diese  Weis(^  theoretisch 
zu  erzeugen  möglich  ist.  Ks  wären  das  nämlich  4  Köpfe  und 
4  Hinterenden;  was  aber  in  Praxis  sichi^*  nie  zu  erreichen  sein 
wird. 
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Wird  nun  ein  Axolotten-Ei,  dessen  Dotterkugel  das  Zwei- 
oder Vierzellen-Stadium  zeigt,  in  der  angegebenen  Weise  zusammen- 
gedruckt, so  verhält  sich  die  Dotterkugel  je  nacli  dem  Druck,  der 
ange^Yandt  wird,  verschieden.  [Jnter  geringem  Druck  wird  sie 
natürlich  von  oben  nach  imten  mehr  o(h^r  weniger  stark  zusammen- 
gedrückt, verändert  sonst  aber  ihre  Struktur  nicht  weiter  (Fig.  1). 
—  B(4  stärkerem  Druck  weichen  dagegen  ihre  Zellen  an  den 
Stellen  stärksten  Druckwirkens  mehr  oder  weniger  weit  aus- 
«'inanch^r  (Fig.  2  u.  4),  der  Zellverband  lockert  sich  also,  was  bei 
gi»nau(n'  Beobachtung  der  Dott(»rkug(d  (U^utlich  zu  sehen  ist.  Bei 
noch  stärkerem  Druck  (Fig.  11)  entstehen  aber  außerdem  noch 
Einrisse  im  schwarzen  Feld,  d.  h.  also  im  Bauplasma  der  Dotter- 
kugel. In  diese  Einrisse  dringt  gleichzeitig  der  unter  dem 
schwarzen  Feld  liegende  weiße  Nährdotter  ein,  gerinnt  (Uiselbst 
durch  Wass(*raufnahm(^  aus  dorn  Fruchtwasser  des  Eies  und  ist  so 
für  iU'W  Baudotter  unverdaulich,  liegt  also  von  nun  an  als  tot(» 
Masse  im  Baudotter-Einriß.  —  Bei  noch  stärkerem  Druck  zerplatzt 
die  Dotterkugel  an  irgend  ein(^r  Stelle;  was  hier  aber  nicht  weit(^r 
interessieii. 

Bei  jcMler  dieser  Druckbeanspruch ung(m  enthält  nun  ihr  aus 
der  l^otterkugel  entsteinende  Embryo  von  der  Iknmspruchung  her- 
vorgerufene, und  für  ihre  Einwirkung  charakteristisclu»  Vorbildungen 
folgend<»r  Ai*t: 

1)  Wird  das  Ei  nur  so  weit  zusammengedrückt,  daß  die 
Dotterkugel  sidh  zwar  von  oben  und  unten  stark  abplatti^t,  ihre 
Struktur  aber  nicht  ändert,  erhalten  dabei  ferner  ihre  2  oder  4 
Furchungszellen  ganz  genau  gleichen  Druck  und  liegt  dann  die 
Dotterkugel  —  so  vorbereitet  —  24  StunchMi  auf  dem  Kücken,  d.  h.  mit 
dem  schwarzen  Feld  nach  unten  im  Wasser,  ehe  sie  sich  frei  ent- 
wickeln kann,  so  erhält  der  aus  ihr  entstehende  Embryo  durch- 
aus normalen  Bau.  Es  ist  das  also  ein  sicherer  Beweis  dafür, 
daß  falsche  Wirkung  der  Schwerkraft  ohne  Einfluß  auf  die  Eient- 
wicklung  ist.  Anik^rerseits  zeigt  bei  diesem  Experiment  der 
schwarze^  Baudotter  der  Dotterkug(d  durchaus  kein  Bestreben,  aus- 
einander zu  fließen  und  in  dieser  Form  seitlich  am  weißen  Nähr- 
dotter entlang  oder  gar  durch  denselben  hindurch  und  auf  ihn  hin- 
auf zu  wandern;  er  erweist  sich  vielmehr  bei  all  diesen  Ver- 
suchen als  ein  testgt^fügtes,  nur  sehr  schwer  zerreißbares,  einheit- 
liches Gebilde,  das  nach  größeren  Zerreißungen  unfehlbar  abstirbt.  — 

Ganz  normal  entwickelt  sich  der  Embryo  unter  einer  solchen 
Behandlung  freilich  nur  dann,  wenn  seine  rechts-  und  linksseitigen 
Furchungszellen  dabei  ganz  gleichen  Druck  erhalten;  wird  dagegen 
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ii.  Tornieb: 


tlii'  eine  Sciti'  Urs  schwiir/m  Feldes  stärker  K**'l''flckt  «Is  die 
iintl('n>  wüs    eintritt,     wenn    die    I )»tterkiiK''l    des    Kies    beim 

Aufdrücken  fier  Phitteii  eine  Dndnnit;  erführt  und  da- 
durcli  mit  etwns  silirüt;  lii-^ft-nder  Mt-dianebeiie  von  <leii 
Platten  /ii»<iinnnenKe|iri'Bt  wird  ,  ditiiii  eiitwiekelt  sich  seine 
stSrker  ^''drückti'  Seite  wenifjer  fiiit  als  die  ainlere  und  das  hat  zii- 
näclist  zur  K'd^'e.  daU  vir  iilleni  <U-v  Aledullarwulst  d<-r  ^.vdrQckt^ii 
Seite  dem  der  anderen  Seite  •re^-enftber  verkünnnert  iuifjoletrt  wird, 
woriinf  diis  Tier  wenn  dabei  der  K<i)iftj'il  des  mehr  ifedrfickten 
Med«n!irwulst;tid)ieti'S  mit  bestirniiiter  Stärki'  ance^rritlen  winl  — 
auf  lier  stärker  iiedrüektcn  Seite  eine  Seliüdelabthichunii  erfährt 
und  daselbst  mir  iioeh  ein  tf-in/  verkilnnnei-tes  \uf;e  hervorzubringen 
venna;^,  das  später  auUi  rd<  ni  iioth  \<>n)  hinauhbarten  K<))ifgebiet 
ganz  überwachen  wird 


2)  Wird  ferner  ein  Ei  soweit  zusammengedrückt,  daß  die 
vier  ersten  Furchungs/ellen  seiner  Dotterkugel  dsibei  im  Gebiet 
des  schwarzen  Feldes  eine  Strecke  weit  auseinanderweichen, 
ohne  daß  aber  zugleich  Einrisse  in  ihrem  schwarzen  Feld  ent^ 
stehn  (Fig.  '2  und  4)  und  entwickeln  sich  dann  die  Eier  ~  auf  dem 
schwarzen  Feld  liegend  —  in  <ler  angegebenenZwangshige  :*4Stunden, 
bevor  sie  befreit  werden,  so  erhält  der  entstehende  Embryo  über- 
zählige Bildungen,  die  aus  den  Stellen  der  4  ersten  Furchungs- 
zellen  hervorgehen,  welche  bei  der  Druckbclastung  des  Eies  aus- 
einanderweichen. 


Ülier  experiii 


erzielte  Ko)>l-  Mild  Hinterteibxvei'iiiehruitffen  ti 
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Weichen  dabei  die  2  vorderen  Zellen  des  Vierzeller-Eies  von 
vorn  her  eine  Strecke  weit  im  schwarzen  Feld  auseinander,  so 
wird  der  Embryo  mehr  oder  weniger  2-köpfig  (Fig.  2  u.  3);  und 
zwar  mit  um  so  selbständigeren  Köpfen,  je  tiefer  die  Klaft'stelle 
/wischen  die  Zellen  hinein  reicht.  Es  sind  dann  also  2  Kopfhälften  am 
verbildeten  Individuum  überzählig  und  zwar  sind  die  beiden  äußeren 
(in  Fig.  3  hellen)  Kopfhälften  des  Doppelkopfes  die  keimechten, 
auseinandergewichenen,  während  die  beiden  inneren  (in  Fig.  3 
schraffierten)  von  den  Furchungszellen  hinzi^ebildet  wurden,  und 
zwar  von  jeder  Furchungszelle  je  eine. 

Weichen  dabei  aber  eine  vordere  und  hintere  der  vier 
Furchungszellen  einer  Dotterkugel  von  außen  her  eine  Strecke 
weit  im  schwarzen  Feld  auseinander  (Fig.  4),  so  beginnen  auch 
diese  beiden  Zellen  Überzähliges  zu  erzeugen,  doch  wird  dann  das 
weniger  freiliegende  Regenerat  vondem  günstiger  gelegenen  alsbald 
unterdrückt;  und  zwar  erzeugt  hierbei  die  vordere  Zelle  (Fig.  5)  aus 
ihrer  vom  Druck  der  Nachbarzelle  befreiten  Stelle  ein  volles  Hinter- 
ende eines  Axolotts  vom  Beginn  der  Rückenwirbel  und  Bauch- 
höhle an,  mit  voll  entwickeltem  After  und  Schwanz.  —  Die 
hint«re  Zelle  aber,  wenn  sie  ihr  Regenerat  ausbilden  kann,  er- 
zeug alsdann  (Fig.  6)  aus  der  frei  gewordenen  Stelle    ein    volles 


er  -i" 


Vonlerendc  eines  Axolotts  von  der  Hclmauüenspitze  an  bis  zum 
Beginn  der  Rückenwirbel:  also  mit  ganzem  Kopf,  vollen  Kiemen 
und  Herz. 


7()  G.  ToRNiEii: 


Hi(»nius  foljrt:  wnnl«»  sich  (»ine  der  (»rstrn  4  Furchunp:sz«»llen 
rint'S  Axolotts  ^'air/  aus  iUnw  zufifrhöri^^cn  Z('llv(»r])an<l  l()slöö<»n,  so 
würde»  sie  sichorlicli  einen  ^'anzen  Axolott  aus  sieh  liervorbrinffen, 
die  ersten  4  Furehuntrszellen  (l(»s  Axolotts  sind  also  der  Anlage 
nach  einan<ler  ^deichw(»rtijr;  und  j^h^ichwei-tif^^  auUerdem  <h*r  Dotter- 
kuii:el,  aus  der  si(»  entst(din;  d.  h.  sie  sind  totijiotent.  — 

Ferner  bestätii::en  diese  Experimente  Korxs  Anpiben,  daU  bei 
normaler  lOntwickluni?  des  Amphibieneies  jed(»  (h»r  ersten  4  Furchunfj^s- 
zellen  etwa  <'in  Vicaiel  des  später  vorhanden<»n  Or^^anismus  aus  sich 
erzeujift  und  zwar  lief<»rt  (hibei  jede  (Wr  2  vonh»ren  Zellen  nur  oder 
nicht  viel  mehr  als  eine  Kopfhälfte  mit  Kit»men  und  Herz,  jede 
der  hinteren  Furchun^szellen  aber  eine  Kumpf-  und  Schwanzhälfte. 
Diese  Kxperimente  beweisen  (lritt(»ns  unwi(h»rle^rli(*h,  (hiß  nur  das  feste 
Aneinanderli(^^^(»n  der  Furchunp:szellen  bei  nonnaler  Embryonal- 
(»ntwicklunir  verhindei*t,  dali  dii\se  Zellen  als(hmn  mehr  als  einen 
()rji:anisnms  erzeu^^en;  sie  ertceben  viertens,  daß  in  jeder  dieser  ersten 
Furchungszellen  die  Keimentwickluniifsmittel  (h>ppelt  vorhanden  und 
bilateral-symm(»trisch  angeordnet  sind,  (h»nn  nur  «hulurch  wird  es 
möglich,  (hiß  hier  ein  Viertel-On^anismus  (»in  jj:anz(\s  Hinter-  oder 
Vorderen(h»  überzähli^^  erz(»u^en  kann.  Diese  F'xperim(»nte  liefern 
also  den  direkten  lieweis  für  die  H(TechtiirunjLC  m(»iner  eij^fenen 
Anschauun«»:  über  die  erst(»n  Entwicklunijfsvori^än^^e  bei  (h'r  ti(»rischen 
Embryonalentwickluui,^,  wie  Einsicht  in  die  ])etreflf(»nde  Abhandlung 
(Sitz.  Ges(41sch.  mit.   Freunde  VMHy  S.  oO -öS)  ergabt. 

Sechstens  ergeben  schon  (li(»se  Resultate  (h'r  Experimente  die 
BereclitiguniL»:  der  von  mir  frülier  (im  zoolo^risclieii  Anzeiger  1SH)1 
S.  öOB  und  in  den  Verhandl.  d.  V.  Internat.  Zool.-( 'onj^resses 
Berlin  1901  S.  3)  ausgesprochenen  Anschauung,  daß  überzählige 
Vord(»r-  und  Hinteren(h»n  von  Individuen  nicht  allein  aus  Ijängs- 
wunden  des  Keims,  sondern  auch  aus  Querwunden  entstehen 
können;  denn  die  hier  angegebene  Lockerung  des  Zellverbandes 
ist  gleich  einer  richtigen  Verwundung  des  Keims,  da  ja  selbst  bei 
Messereinschnitten  in  Gewebe  die  zerschnittenen  Zelh»n  der  Wund- 
flächen absterben  und  nur  die  dort  unverletzt  gebliebenen  eventuell 
im  stände  sind,  Regenerationen  auszuführen.   — 

Es  ist  nun  aber  sehr  wichtig,  daß  die  vor(h»ren  beiden 
Furchungszellen  der  4-zelligen  Dotterkugel  eines  Axolotten-Eies  nicht 
nur  dann  imstande  sind  ein  ganzes  überzählig(\s  Axolott-Hinterende  — 
mit  Ilumpf,  After  und  Schwanz  —  aus  sich  heraus  zu  erzeugen, 
wenn  sie  im  schwarzen  Feld  von  der  zugehörigen  hinteren  Furchungs- 
zelle  losgelöst  werden,  sondern  auch  dann,  wenn  si(»  entweder  im 
weißen  Feld  von  einander  getrennt  werden,   oder  wenn  sich  ihr 
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weißes    Feld    von    dem    weißen    Feld    der   zugehörigen    hinteren 
Furchungszelle     trennt.       In     all'     diesen     Fällen      erhält     der 


Organismus  nämlich  auch  ein  überzähliges  Hinterende,  bestehend 
aus  Rumpf,  mit  After  und  wohlent wickelten!  Schwanz,  das  dann 
aber  eine  höchst  seltsame  heteromorphotische  Stellung  am  Organis- 
mus hat.  Weichen  z.  B.  die  beiden  vorderen  Furchungs- 
zellen  unter  solchen  Umständen  im  weißen  Feld  auseinander, 
so  entspringt  später  (Fig.  7  u.  8)  das  auf  diese  Weise  entstan- 
dene überzählige  Hinterende  aus  dem  Brustbezirk  des  Tieres, 
zu  dem  es  gehört;  und  geht  quer  über  den  Brustbezirk  nach  links, 
wenn  es  von  der  rechten  Furchungszelle  erzeugt  wurde  (Fig.  7); 
oder  nach  rechts,  wenn  es  aus  der  linken  stammt  (Fig.  8). 
Weichen  aber  die  vordere  und  hintere  Furchungszelle  der  rechten 
oder  linken  Körperseite  im  weißen  Feld  auseinander,  so  zieht  das 
Überzählige  (Fig.  9  u.  10)  über  den  Brustbezirk  des  Tieres  gegen 
die  Schnauzenspitze  hin  und  der  überzählige  After  und  Schwanz 
ragen  dann  an  oder  unter  der  Schnauzenspitze  des  ausentwickelten 
Tieres  über  den  Kopf  hinaus. 

Der  Grund  ist:  die  vorderen  Furchungszellen  lösen  auch  unter 
all  diesen  Umständen  ihre,  normalerweise  nicht  zur  Entwicklung 
kommenden  Hinterleibsbaumittel  aus,  bilden  dabei  über  ihrem 
eigenen,  nunmehr  selbständig  gewordenen  weißen  Feld  einen  Blasto- 
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pfinis  iiiil  Mi'iliilliirwfil.sli'ii  umt  rrzciifmi  sn  ■•in  \<illi's  (Ihcr/il hliK«>s 
jliiitiTi'iiilc  iiiii  ()r;.';niisiiiiis.  Hi'sscn  stOtsjniii-  Wiichstiiinsrichtuiif; 
jili.T  kommt  ilüli.r,  w.il  .s  iils  .-.-litrs  l{.-f.'.'i!.nil,  'Ins  es  ist  -- 
rifiikri'clit  iiiil'  fiiT  Wimillliichi'  zu  fisi^hriin'ii  ln-^riniit,  aus  der  t-s 
staniriit.  — 


.^)  Kin  noch  starkem-  Phitti-iiiimck  als  hislicr  auf  ilas  um- 
f,'(!kclii-t  lifRimdi'  VÄ  crzt'iifrt,  wie  liorcits  crwiilnit  wnnli-n  ist,  Kin- 
rissi!  im  llaudott-fr  iUt  Ilottcrkuiri-I.  Dit'si'  iOinrissc  i-nt«tehn 
ilabei  gewöhnlich  entlantr  ileii  vorhanih-iicii  ZclltuKt'n  und  können 
die  Zellen  an  den  Einri üstellen  dabei  aiiUerdem  noch  ausciander- 
iveichen  (wie  in  Fijr.  11)  oth'r  aneinander  hleihen.  In  beiden 
Fällen  aber  ist  die  Kinwirkunj,'  der  l-inrissi'  auf  die  Keinientwicklung 
eine  ffenau  gleiche  und  war  in  den  bisher  vorliefrenden  Fällen 
folgende:  Die  Einrisse  entstanden  hier  im  Zwei/ellenstadium  der 
Dotterkugel  (Fig.  11),  wo  die  vorhandene  Zellfuge  die  spittero 
Symmetrieebene  det>  Individuums  ist.  Die  Zelten  wichen  dabei  im 
Kopfteil  des  schwar/en  Feldes  auseinander  und  gleichzeitig  entstand 
entlang  ihrer  Klaffstidle  im  schwarzen  Feld  jeder  Zelle  ein  Längs- 
einriß,  in    welchen  Nähnlotter   eindrang.     Dieser   Nährdotter   sog 
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dann  Fruchtwasser  auf,  starb  dadurch  unter  Gerinnung  ab  und 
blieb  dann  als  tote  Masse  dem  schwarzen  Feld  eingelagert.  Die 
Weiterentwicklung  der  Dotterkugel  war  darauf  folgende  (Fig.  12): 
Soweit  die  beiden  Zellen  nicht  klafften  und  unverletzten  Baudotter 
behielten,  geschah  ihre  Weiterentwicklung  ganz  normal,  sodaß  das 
Individuum  später  von  hintenher  bis  zu  den  Schultergtirtelanlagen 
sich    ganz    normal    ausbildete.      Es    entstanden    ferner    vom    am 


Individuum  auch  die  beiden  echten  Kopfhälften,  die  aber  ganz  auf- 
fällig stark  in  der  Entwicklung  gehemmt  wurden  und  weit  von 
einander  getrennt  waren.  Sie  zeigten  femer  keine  Neigung  an  den 
Klaffstellen  je  eine  Kopfhälfte  zu  regenerieren,  während  —  wie 
schon  bewiesen  ist  —  von  Dotterkugeln,  deren  gleichwertige  Zellen 
an  gleicher  Stelle  nur  auseinanderweichen,  Doppelköpfe  angelegt 
werden. 

Daraus  folgt:  Der  tote  Nährdotter  im  schwarzen  Feld  wirkt 
hier  einmal  als  ein  Regenerationshemmnis  und  zwar  offenbar  da- 
durch, daß  er  auf  den  benachbarten  Baudotterabschnitt  einen 
energischen  Dmck  ausübt  und  ihn  so  am  Regenerieren  verhindert; 
außerdem  aber  hemmt  er  ihn  durch  diesen  Druck,  und  weil  er  ihm 
zugleich  als  Nährmittel  fehlt,  auch  noch  stark  in  seiner  Entwicklung. 

4)  Alle  Individuen,  welche  bei  diesen  Experimenten  erzielt 
wurden,  wurden  mehr  als  14Tage  vom  Beginn  ihrer  Entwicklung  an  am 
Leben  erhalten  d.  h.  bis  bei  den  normal-gebliebenen  alle  Organe  läpgst 
ausentwickelt  waren.  Das  ganze  Material  wurde  ferner  täglich 
1 — 2  mal  untersucht,  dabei  jedesmal  genau  beschrieben  und  ge- 
zeichnet, sodaß  von  jedem  Individuum  der  Entwicklungsverlauf  lücken- 
los festgestellt  worden  ist.  Dadurch  wurde  ferner  klar,  daß  jede 
Zuvielbildung  als  richtiger  Parasit  auf  ihren  Stammorganismus 
wirkt,  indem  sie  demselben  zu  ihrer  Ausbildung  —  entsprechend 
ihrer  Größe  und  Wertigkeit  —  Nährmittel  d.  h.  Nährdotter  ent- 
zieht, den  er  selbst  notwendig  braucht  und  zwar  entnimmt  sie 
diesen    Nährdotter   ihrer   unmittelbarsten  Stammnachbarschaft,    die 
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dann  ihrerseits  «lits  ihr  verloren  ue^^anjjfeue  aiLs  ihrer  Umgebung 
zu  (lecken  bestrebt  ist.  Deshalb  wird  bei  Individuen  mit  Über- 
zähligem zuerst  di(»  unmittelbarst(»  Stammnachbarschaft  des  Über- 
zähligen in  der  Entwicklung  mehr  oth'r  weniger  -  -  oft  indes  äußerst 
stark  -  -  geh<»mmt,  si)ater  dann  auch  Weiter-ab-li(»gendes  und  zum 
Schlull  der  ganz(*  zugehörige  Organisnms;  di(»ser  andererseits  arbeitet 
ab(»r  auch  stark  an  den  tiberzähligeu  Bildungen,  indem  (T  ihnen 
zuerst  nur  ein  Mininmm  von  Nährmitteln  zukommen  lallt,  sodaß  8ie 
sehr  bald  —  den  gleichwertigen  Stammgebil(h»n  gegenüber  -  in  Ent- 
wicklung und  Wuchs  stark  zurückbleiben;  und  später,  wenn  der  Nähr- 
dotter vom  Individuum  fast  verbraucht  ist,  beginnt  der  Stammorganis- 
nms  die  überzählige  Bildung  din^kt  aufzusaugen.  So  entwickelte  sich 
und  wuchs  z.  B.  bei  dem  in  Fig.  T)  abgebildeten  Tier,  welches  an 
sein(»r  linken  Seite  mit  ü])erzähligem  llinterende  versehen  war, 
das  Stanmihinterende  leidlich  normal,  (higegen  behielt  dieses  Indi- 
viduum (lauernd  einen  v(Ulig  embryonal(Mi  Kopf,  an  d(»m  Kiemen 
und  Mund  überhau])t  nicht  zur  Entwicklung  kamen  und  erst  nach 
14  Tagen  das  rechte  Auge  auftrat  und  zwar  dann  (»rst,  als  der 
(Jrganismus  schon  b(^gann,  seine  überzählige  Bildung  von  der 
Schwanzspitze  an  energiscli  aufzusaug(^n.  Als  nach  einigen  Tagen 
dann  das  ganze  Individuum  aus  Uott(Tmang(*l  anfing  Ijydrophisch 
zu  werden,  d.  h.  langsam  abzusterben,  mußt(»  es  getötet  werden, 
ohn(*  daß  auch  bis  dahin  auf  seiner  linken  Kopfseite*  ein  Auge 
zur  FiUtwicklung  gebracht  worden  war.      - 

Ähnlich  litten  bei  allen  gleichwertig  verbildeten  Individuen 
b(\sonders  Kopf,  Kiemen  und  Augen  unter  der  Entziehung  von 
Nährstoffen  durch  Überzähliges,  was  den  neuen  Satz  ergibt:  Die 
Entwicklungsenergie  sonst  gleichwertiger  Eier  und  Embryoteile  ist 
proportional  dem  Nähr(lotter({uantum.  das  ihnen  zur  Verfügung 
steht.  Es  ist  dies  ein  Satz,  für  den  mir  auch  noch  andere  Beweis- 
mittel zugänglich  sind. 

Der  Nachweis,  daß  die  überzähligen  Bildung(»n  im  zugehörigen. 
Organismus  mit  den  Stammbildungen  en(Tgisch  um  den  Nährdotter 
zu  kämpfen  haben,  ergibt  aber  gleichzeitig  auch  noch  eine  der 
Grundursachen  für  die  „Regulierung"  der  Vorgänge  bei  der  nor- 
jnalen  Embryonalentwicklung:  Der  Keimling  ist  ursprünglich  eine 
Gemeinschaft  gleichwertiger  Zellen,  die  auf  ein  bestimmtes 
Nährquantum  angewiesen  sind.  Dieses  Nährquantum  reicht  aber 
nicht  für  die  Entwicklung  aller,  in  diesen  Zellen  vorhandenen 
Keimbaumittel  aus;  es  einigen  sich  daher  die  Zellen  derartig 
zu  einer  gemeinsamen  Bauausführung,  daß  jede  von  ihnen  nur  jene 
Arbeit  am  gemeinsamen  Werk  ausführt,  welche  die  anderen  (ihrer 
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Lage  und  des  allgemeinen  Nahrungsmangels  wegen)  nicht  ausfuhren 
können  und  sollen;  dadurch  wird  die  ursprüngliche  Zellengemein- 
schaft aber  zum  einheitlichen  Organismus. 

Damit  die  Zellen  nun  aher  jene  Baumittel,  welche  von  ihnen  nicht 
verwandt  werden  dürfen,  die  aber  das  entschiedene  Bestreben  haben, 
an  der  Entwicklung  teilzunehmen,  davon  ausschließen,  legen  sie 
sich  so  aneinander,  daß  diese  Baumittel  unter  Zeilanziehungsdruck 
kommen,  wodurch  sie  unter  Yerschluß  gehalten  und  an  eigen- 
mächtiger Entvkdcklung  verhindert  werden.  So  unter  Verschluß 
gehalten,  bilden  jene  zur  Ruhe  gezwungenen  Keimbaumittel  des 
Organismus  seine  Regeneralmittel  und  kcftinen  als  solche  auftreten, 
wenn  der  Zelldruck,  unter  dem  sie  liegen,  aufgehoben  wird.  Wenn 
dann  aber  im  Verlauf  der  Entwicklung  des  Tieres  Nährdottermangel 
einzutreten  beginnt,  d.  h.  wenn  dieser  annähernd  verbaut  ist 
werden  vom  Organismus  auch  noch  die  bisher  unter  Verschluß 
gehaltenen  Keimbaumittel  als  Nahrung  für  die  aktiven  und  damit 
zur  Fortbildung  des  Organismus  verwandt  und  verliert  derselbe 
alsdann  entsprechend  an  Kegeneralfähigkeiten.  (Zu  vergleichen: 
ToRNiER:  Experimentelles  und  Kritisches  über  tierische  Re- 
generation. Gesellsch.  nat.  Freunde.  Berlin  1906  S.  50 — 66 
und  fg.)  — 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  die  hier  beschriebene  Ver- 
suchsmethode, welche  bei  Axolotten  so  gute  Resultate  ergab,  auch 
bei  Anwendung  auf  Eier  von  Bmia  esculenta  nicht  versagte. 
Einige  Probeversuche  an  solchen  Eiern  ergaben  nämlich,  soweit 
die  Versuchsobjekte  nicht  abstarben,  Individuen  mit  2  voU-aus- 
gebildeten  Hinterleibsenden,  die  aus  einer  vierzelligen  Dotterkugel 
entstanden,  als  in  ihr  eine  vordere  und  hintere  Furchungszelle  zum 
Teil  auseinander  wichen  und  die  vordere  dann  aus  ihrer  Hinterwand 
zu  regenerieren  vermochte. 


Experimentelles  aber  Erythrose  und  Albinismus  der 

Kriechtierhaut. 

Von  Gustav  Torniek. 

Die  (rebilde,  welche  bei  den  Kriechtieren  für  die  Hautfärbung 
maßgebend  sind,  sind  die  Chromatophoren,  d.  h.  sämtliche  Haut- 
zellen, welche  Farbstoffe  einschließen,  mögen  sie  im  übrigen  be- 
weglichen Inhalt    haben    oder   nicht.     Sie  erzeugen  dabei  eine  be- 
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stiinnito 1 1 autfarbr  <'nt weder  rinfach,  iinlcin  sie  n  e I)  e n e i  n a n  d <» r  lit»4r<*ii, 
(»der  durch  S<*hieht(»nbildunü:,  indem  verscliiedt»n  j^t'farbt*'  'flbt»r- 
einander  stehn;  so  wird  ja,  wie  bekannt,  das  (Jrün  des  Laul>- 
froschrückens  derartig'  erzeuirt,  daU  s<'hwarze  ( 'hroniatophoren  von 
j^^elben  überde<*kt  wenlen. 

Nun  wurde  l^ereits  IWt  von  mir  naeh;rewies«*n  (in  Kriechtiere 
Deutsch-Ost-Afrikas  S.  104  u.  f.),  <hiU  alle  in  der  Kriechtierhaut 
möglichen  C'hromatophoren  in  Kücksicht  auf  Bau  uml  Bedeutung 
in  folgender  Ktaht»  angeordnet  werden  können:  schwar/e.  graue, 
braune,  rote,  gelbe,  weiße.  Sie  bild(*n  in  dieser  Anordnung  zuerst 
eine  geschlossene  Ausbildungsn^ilu»:  die  seh war/(»n  sind  die  größten, 
stärkst  v(*rästelten  und  haben  das  meiste  und  grol^körnigste  Pigment; 
jede  folgemh'  Form  der  I{eihe  ist  ferni»r  in  all  diesen  Charakteren 
schwächer  ausgebildet  als  die  vorangehench»  und  di(*  weißen  sind 
winzig  klein,  haben  nur  ganz  unbed(*utende  od(»r  gar  keine  Ver- 
zweigung und  kein  Pigment.  Die  Chromatophoren  liefern  in 
dieser  Anordnung  ferner  eine  auf-  und  absti^igende  F^ntwicklungs- 
reihe,  denn  sie  können  an  geeigneten  Objekten  von  schwarz  zu 
weiß  hin  verkünnnern,  oder  bei  anderen  Objekten  von  weiß  reih- 
auf  bis  schw^arz  hin  sich  entwickeln,  wie  besonders  beim  Auf- 
wachsen mancher  jungen  Kriechtiere  der  Fall  ist. 

F]s  handelte  sich  nun  zunächst  darum,  nachzuweisen,  wie  und 
unter  welchen  Umständen  si(^  verkümmern  oder  zu  aufsteigender 
Entwicklung  gelangen. 

Hierüber  gaben  meine  Unt(»rsuchungen  über  (bis  Entstehn  der 
Farbkleidmuster  der  K(»ptilienhaut  (Sitzungsber.  Acad.  der  Wiss. 
Berlin  1904  XL)  wenigstens  indirekt  Aufschluß,  weil  darin  nach- 
gewiesen wurde,  daß  beim  Entstehn  der  llautfarbkleider  in  Ilaut- 
faltenmustern  diejenigen  llautstellen,  welclu*  bei  den  Körper- 
bewegungen eines  Kriechtiers  häufig  in  Falten  gelegt  werden,  hell- 
gefärbt sind,  da  die  Blutgefäße,  die  zu  ihnen  fühn^n,  bei  jeder 
Hautfaltenbildung  stark  zusan)m(»ngepreßt  werden  und  die  zuge- 
hörigen Chromatophoren  daher  viel  weniger  gut  ernähren,  als  jene 
Blutgefäße  die  ihrigen,  welche  zu  Hautst(41(»n  gehen,  die  bei^den 
Körperbewegungen  des  -rieres  auf  d(^m  Körper  liegen  bleiben,  w^es- 
halb  diese  Hautstellen  aucli  dunkel  gefärbt  sind. 

Die  folgenden  Experimente  und  Beobaclitungen  aber  geben  nun 
außerdem  direkten  Aufschluß  über  die  Umfärbung  von  llautstellen: 

Bekanntlich  besteht  der  Schwanz  der  F'roschlarven  aus  einem, 
in  seiner  Mitte  liegenden  Kern,  der  aus  dem  Schwanzmark,  dem 
Schwanzskelett  und  dessen  Muskeln  besteht,  und  aus  2  Schwanz- 
borten, von  denen  eine  vor  allem  über  dem  Schwanzkern  liegt,  die 
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andere  unter  ihm.  Ferner  zieht  —  dem  Schwanzkern  oben  unmittelbar 
aufliegend  —  ein  arterielles  Blutgefäß  zur  Schwanzspitze  hin,  das 
vorwiegend  die  obere  Schwanzborte  ernährt,  indem  es  zahlreiche 
Seitenzweige  in  deren  Unterhautbindegewebe  und  an  die  Oberhaut 
über  ihm  hinsendet.  Wird  nun  von  einem  solchen  Schwanz  die 
Si)itze  in  der  Art  weggeschnitten,  daß  der  stehenbleibende  Schwanz- 
kernrest durch  einen  stehengebliebenen,  längeren  Zipfel  der  oberen 
Schwanzborte  überragt  wird  und  beginnt  dann  dieser  Zipfel  mit 
der  regenerellen  Neubildung  von  Oberhaut  und  Unterhautbinde- 
gewebe, so  zeigt  sich  folgendes:  Überall  dort,  wo  die  Schnitt- 
stellen angeschnittener  Blutgefäßzweige  dem  Regenerat  dicht  an- 
liegen, wird  der  Hautsaum  des  Kegenerats  durch  übernormale 
Chromatophorenausbildung  tief  schwarz  gefärbt,  während  jene  Stellen 
der  Bortenneubildung,  die  nicht  so  direkt  ernährt,  oder  —  wie 
alsbald  bewiesen  werden  soll  —  überernährt  werden,  in  normaler 
llellgraufärbung  entst(dm.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Neubildung 
färben  sich  alsdann  die  tiberernährten  Partien  durch  intensive 
Chromatophoren-Ausbildung  über  die  Norm  hinaus  dunkel,  sondern 
sogar  jene  Stelle  des  stehen  gebliebenen  Schwanzbortenzipfels  wird 
dunkelhäutig,  welche  durch  die  Spitze  des  der  Wunde  am  nächsten 
liegenden  unangeschnittenen  Seitenastes  der  angeschnittenen  Arterie 
(Tuährt  wird. 

Der  Grund  dafür  aber  ist  folgender:  Selbst,  wenn  vom  Schwanz 
ein  gi'ößeres  Endstück  abgeschnitten  wird,  verändert  dies  nicht 
weiter  die  nonnale  vom  Körper  aus  erfolgende  Blutzuführung  zum 
Schwanz.  Da  nach  solcher  Operation  aber  ein  Stück  des  Schwanzes 
fehlt,  so  wird  der  stehen  gebliebene  Rest  vom  Körper  aus  überernährt, 
dieser  Überfluß  an  Nährstoffen  im  Schwanz  häuft  sich  an  der  Schnitt- 
stelle und  dicht  vor  ihr  an  und  bewirkt  dann  die  Schwarz- 
färbung jener  Hautstellen  im  Bortenrest  und  Regenerat,  die  bei 
dieser  Übereremährung  am  meisten  begünstigt  werden,  indem  sie 
unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  des  zuführenden  Blutgefäßes 
stehn.  .Das  ist  ganz  sicher,  weil  diese  Stellen  zum  größten  Teil 
alsdann  wieder  bis  zur  Norm  entfärbt  werden,  wenn  das  Schwanz- 
regenerat eine  bestimmte  Größe  erlangt  hat  und  nun  noch  weiter 
wächst.  Das  Stauen  überschüssiger  Nährstoffe  am  Ende  des  ur- 
sprünglichen Schwanzreststückes  hört  dann  eben  auf,  die  bisher 
überernährten  Schwanzpartien  kehren  wieder  zu  normaler  Ernährung 
zurück,  und  ihre  Chromat ophoren  erleiden  entsprechende  Rückbildimg 
und  Entfärbung. 

Überzeugender  noch  wirkt  folgendes  Experiment:  Ausgereifte 
Mehlkäfer    haben    beim  Verlassen  der  Puppenhaut  noch  völlig  un- 
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gefärbte  Flügeldecken.  Wird  nun  aus  einer  solchen  ungefiirbt(Mi 
Flügeldecke  eine  dreieckige  Kerbe  ausgeschnitten,  so  färbt  sich  am 
ganzen  Schnittrand  das  Wundverschlußgewebe  schwarz;  rings  um 
die  Kerbe  dageg(m  tritt  minderwertige  Ausfärbung  dor  l^'lügehh^cke 
ein,  denn  si(^  bleibt  dort  für  di(»  ganze  Lebensdauer  des  Käfers 
intensiv  rot,  während  der  Kest  (h'r  Flügebh'cke  die  normale 
Schwarzfärbung  erlangt.  Der  (Trund  ist  folgend<»r:  Der  Wundrand 
wird  durch  das  Au.sströmen  von  Nährstoffen  aus  den  angeschnittenen 
Blutgefäßen  der  Flügeldecken  übernälirt  und  färbt  sich  (hiher  in 
seinem  Verschlußgewebe  dunkelschwarz,  (higegen  v<»r(Migern  di(*  beim 
Einkerben  der  Flügeldecken  durchschnittenen  Blutgefäßt»  aus  unbe- 
kannten Gründen  eine  Strecke  weit  vom  Wundrand  aus  körper- 
einwarts  ihre  Lichtung  und  können  alsdann  das  von  ihrem  Ver- 
engerungsbezirk abliängende  Flügel(h^ckengebi(4  nicht  mehr  nornu'echt 
ernähnui  und  dieses  färbt  sich  (hiher  min(h^rwertig  aus,  d.  h.  nur 
bis  zu  rot.  Weiter  körperein wärts  aber,  wo  die  Blutgefäße  «Um' 
Flügeldecke  durch  die  Schnittstelle  gar  nicht  mehr  beeinflußt  wenh^n, 
wird  die   Flügeldecke  normal,  d.  h.  schwarzbraun  ausgefärbt. 

Noch  etwas  mehr  lehrt  folgendes  Experiment:  Beim  voll  aus- 
gefärbten Marienkäfer  aus  der  Art  Coecinella  septempimefafa  sind 
die  Flügeldecken  bekanntlich  intensiv  rot  gefärbt  und  tn^j:en  beide 
je  4  schwarze  Flecke.  Schneidet  man  nun  bei  einer  solchen  Flügel- 
decke, wenn  sie  noch  ganz  ungefärbt  ist,  in  das  später  rot  werdende 
Feld  durch  Doppelschnitt  eine  Kreuzfigur  ein,  so  erhalten  sämtliche* 
Wundränder  bei  ihrer  Verheilung  tiefschwar/e  Färbung;  jimer  Flügel- 
deckenbezirk aber,  der  den  Kreuzschnitt  umschließt,  wird  nur  gelb- 
farbig, d.  h.  weniger  pigmentiert,  als  ihm  normal  zusteht;  ringsum 
dieses  gelbe  Feld  herum  aber  legt  sicli  als  Abnonnbildung  eine» 
Ringzone  von  tiefschwarzer  Färbung  an,  worauf  erst  die  normale  rote 
Flügeldeckenfärbung  beginnt.  Die  Gründe  für  diese  Vorgänge  aber 
sind  folgende:  Die  Wundränder  werden  durch  das  ihnen,  im  Über- 
maß zuströmende  Blut  übernährt  und  regenerieren  dalier  ein 
schwarzes  Verschlußgewebe.  Die  durclischnittenen  Blutgefäße  aber 
verengem  auch  hier  von  ihren  Schnittstellen  aus  ein(*  Strecke  weit 
in  die  Flügeldecke  hinein  ihre  Lichtung,  und  dieser  verengerte  Teil 
der  Flügeldeckengefäße  kann  dann«  das  von  ihm  abhängige  Flügel- 
deckengebiet nur  minderwertiger  als  Norm  ist  ernähren,  so  daß  es  nur 
Gelbfärbung  erlangt;  da  aber  der  Flügel  vom  Körper  aus  auch 
nach  der  Operation  normale  Blutzuführung  hat,  so  staut  sich  der 
Blutstrom  im  Anfangsgebiet  jener  Blutgefäßverengerungszone  und  so 
wird  dieses  ringförmiggestaltete  Gebiet  nunmehr  übernälirt  und  erlangt 
dadurch  abnorme  Maximal-,  d.  h.  Schwarzfärbung;  wo  aber  endlich 
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die  Flügeldecke  nicht  mehr  durch  die  Verwundung  in  irgend  einer 
Weise  beeinflußt  wird,  d.  h.  hinter  dem  schwarzen  Ring  erlangt  sie 
die  rote  Normalfärbung. 

Es  ist  übrigens  klar,  daß  auch  in  den  Flügeldecken  der  vor- 
her beschriebenen  Mehlkäfer  der  rot  bleibende  Bezirk  durch  eine 
Überernährungszone  umschlossen  sein  muß,  das  wird  nach  außen 
hin  aber  deshalb  nicht  sichtbar,  weil  diese  Flügeldecken  normaler- 
weise ja  ohnehin  schwarz  gefärbt  sind,  also  sich  auch  bei  Über- 
ernährung nicht  stärker  färben  können,  als  sie  schon  sind.  —  So  ist 
dreimal  durch  das  Experiment  direkt  bewiesen,  daß  bei  einer  ab- 
norm minderwertigen  Ernährung  einer  Hautstelle  die  Chromato- 
phoren  in  der  Entwicklung  so  sehr  gehemmt  werden,  daß  sie  siah 
nicht  voll  ausfärben,  eine  überreiche  Ernährung  einer  Hautstelle 
aber  hat  ein  Wachsen  der  darin  liegenden  Chromatophoren  gegen 
schwarz  hin  zur  Folge  und  treibt  sie  außerdem  zu  starker  Ver- 
mehrung. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  nicht  nur  einzelne  Hautpartien, 
sondern  womöglich  die  ganze  Haut  eines  Kriechtiers,  soweit  sie  in 
der  Natur  gefärbt  ist,  umzufärben,  und  war  dabei  zuerst  die  Frage 
zu  lösen,  in  welchem  Lebensalter  an  die  betreffenden  Tiere 
experimentell  heranzugehen  w^ar.  Es  ist  nun,  besonders  aus  den 
Arbeiten  von  Maurer  bekannt,  daß  die  Frösclie  ein  Larvenhaut- 
P'arbkleid  besitzen,  das  auf  Epidermisfärbung  beruht  und  bei  Um- 
wandlung der  Larve  zum  Volltier  verschwindet,  während  gleich- 
zeitig das  Farbkleid  des  ausgereiften  Frosches  entsteht,  das  im 
wesentlichen  durch  Chromatophoren  der  Lederhaut  autgebaut  wird. 
Wie  nun  meine  eigenen  Beobachtungen  ergeben,  ist  auf  dem  Rücken 
von  PelobatesfiiscuS'JjhYyen  dieser  Farbklei(hvechsel  besonders  gut  zu 
verfolgen.  Diese  Larven  sind  nämlich  bei  normalem  Bau  gleich- 
mäßig grauschwarz  gefärbt  und  zwar  unter  Furchenmusterbildung  in 
der  Epidermis;  kurz  vor  der  Zeit  aber,  wo  bei  diesen  Larven  die 
Vordergliedmaßen  durchbrechen,  beginnt  das  Verblassen  ihres 
Larvenfarbkleids  und  entsteht  das  Rückenfarbkleid  des  Volltiers 
in  folgender  Weise:  Es  bildet  sich  zu  Anfang  nur  das  Furchen- 
oder Elastic-Farbkleid  der  Rückenhaut,  indem  zuerst  in  vielen 
der  ringförmigen  Furchen,  von  denfen  jede  eine  der  großen  Haut- 
drüsen des  Rückens  umzieht,  je  ein  Ring  schwarzer  Cutis-Chromato- 
phoren  auftritt.  Die  Äste  dieser  Chromatophoren  w^achsen  dabei 
auf  die  Drüse  hinauf,  färben  sich  aber  gewöhnlich  nicht  vollwertig 
aus,  sondern  bleiben  rot,  was  alsdann  der  schwarz  umringelten 
Drüse  eine  rote  Kappe  einträgt.  Dann  bilden  sich  auch  in  allen 
Struktur-Furchen    der  Rückenhaut    schwarze  Chromatophoren    aus, 
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während  die  zwischen  jenen  Furchen  lie^end(»n  llautwülste  und 
-Auren  farblos  bleiben.  Wesentlicli  später  aber  —  d.  Ii.  kurz  bevor 
das  Tier  anfänjrt  norniale  Kunipt*bew(»^inKen  auszutuliren  tritt 
erst  sein  Hautfalten-Farbkleid  in  der  Art  auf,  dali  in  jencMi  Haut- 
stellen, welche  nunmehr  zu  ^nolien  dunklen  Kückenfh'cken  aus- 
wachsen  sollen,  die  in  den  Furchen  vorhanih'uen  Chroniatophoren 
an  Größe  zunehmen  und  mit  ihren  Ästen  und  Zweij^en  auch  (li(» 
ihnen  benachbarten  llautwülst(»  und  -flur(*n  überdecken  und  so 
größere  einheitlich  gefärbte  schwarze»  Flatsch(»n  auf  d(MU  Kücken  des 
Tieres  erzeugen,  während  die  C'hromatoplionMi  in  den  zwischen 
diesen  Flatschen  stehen  bleibenden  Zwischenzonen  die  ilinen  be- 
nachbarten llautwülste  und  -Auren  nicht  überwachsen,  S(»ndern  sich 
wahrscheinlich  sogar  in  vielen  Fällen  selbst  noch  etwas  zurück- 
bilden. 

Die  Tatsache,  «laß  das  Farbklcnd  des  Vollfros(;hes  erst  beim 
Übergang  der  Froschlarv(»  zum  Volltier  entsteht,  könnte  nun  zu 
der  Annahme  verführen,  daß  die  Experimente»  zur  IJmfärbung  (h\s 
Vollfrosches  erst  kurz  vor  der  Metamorphose  (Wr  Froschlarve  zu 
beginnen  hätten.  Diese  Annahme  würde  aber  einen  Fehlschluß 
bedeuten,  denn,  wenn  auch  b(»i  den  Froschlarven  die»  Kpid(»rmis 
übermäßig  stark,  die»  Cutis  auffällig  schwach  entwick(dt  ist,  sind 
doch  auch  bei  ihnen  schon  beid(?  Bestandteile  der  ()b(»rhaut  vor- 
handen und  müssen  schon  in  dieser  Form  umwandtdbar  sein.  Dann 
aber  erhielt  ich  vor  Jahnen  einmal  eine  vollständig  albinotische 
Larve  vom  grünen  Wasserfrosch;  diese  wandelte  sich  dann  später 
zu  einem  vollständig  w^eißen  Vollfrosch  um,  also  ist  sicher,  daß 
unter  geeigneten  Umständen  ein  Vollfrosch  sein  abnormes  Farb- 
kleid  bereits  im  Larvenleben  erworben  halben  kann. 

Also  Froschlarven  waren  umzufärben  und  sind  dafür  2  Wege 
gangbar:  Entweder  mußten  direkt  die  Chromatophoren  der  Haut 
in  ihrer  Lebensenergie  derartig  geschwächt  werden,  daß  sie  sich 
nicht  mehr  voll  ausbilden  konnten,  oder  aber  sie  konnten  indirekt 
geschwächt  werden,  indem  die  Haut  anormal  dicht  an  die  Körper- 
wände des  Tieres  herangebracht  wurde,  weil  dieses  dichte  Anein- 
anderlegen  von  Körperhaut  und  Körperwänden  die  Ausbildung  von 
Blutgefäßen  für  die  Haut  erschweren  und  dadurch  die  Eniährung 
und  Ausbildung  der  Hautchromatophoren  auf  Dauer  schwächen 
mußte.  —  Beide  als  möglich  bezeichneten  Versuchsarten  wurden 
unternommen  und  wurden  dazu  Pelobatesembryonen  jenen  Alters 
gewählt,  wo  die  Medullarplatte  und  -rinne  vorhanden  ist,  aber  die 
Medullarwülste  noch  nicht  zu  wachsen  beginnen,  wo  also  der 
Dotterbezirk  des  Tieres  von  den  Blastoporuslippen  —  d.  h.  von 
der  Körperhaut  —  eben  erst  vollständig  überwachsen  ist. 
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Zur  direkten  Beeinflussung  der  Chrom atophoren  wurden  dabei 
Stoffe  benutzt,  welche  die  Plasmaenergie  der  Zellen  zu  schwächen 
geeignet  schienen.  Als  bestes  Mittel  bewährte  sich  dabei  wässerige 
Glyzerinlösung.  Dieselbe  kann  dabei  sehr  verschiedene  Konzen- 
trationfjgrade  haben,  denn  schon  eine  Lösung  von  o  ccni  Glyzerin 
auf  100  ccm  Wasser  bewirkte  bei  nur  einmaliger  Anwendung  von 
10  Minuten  Dauer,  daß  die  Embryonen,  welche  mitsamt  den  Laich- 
schnüren hineingelegt  wurden,  soweit  sie  lebensfähig  blieben,  schon  in 
2  Tagen  von  schwarz  zu  kastanienbraun  sich  umfärbten;  eine 
Färbung,  die  bei  den  Larven,  als  sie  größer  wurden,  in  zitronen- 
gelb überging,  während  normal  entwickelte  Larven  beständig 
grauschwarz  sind.  —  Eine  Lösung  von  40  ccm  Glyzerin  auf  100 
Wasser  aber  ergab  ein  besonders  gutes  Kesultat,  wobei  allerdings 
nur  ganz  wenige  der  behandelten  Embryonc^n  und  zwar  nur  die 
im  Innern  der  Ijaichschnüre  befindlichen  leben  blieben,  die  anderen 
durch  die  starke  Ijösung  (higegen  abgetötet  wurden.  —  Derartig 
umgefärbte  J^arven  ergaben  ferner  bei  der  Ausreifung  Volltiere, 
welche  auf  dem  Kücken  fast  ganz  blutrot  gefiirbt  waren,  dabei  aber 
noch  normale  Farbkleidnmster-Bildung  erkennen  ließen.  —  Die  blut- 
rote Färbung  aber  kommt  dadurch  zustande,  daß  die?  meisten  der 
normal  schwarz  werdenden  Kückenhautchromatophoren  des  be- 
treffendim  Tieres  sich  nicht  zu  normaler  Höhe»  ausfärben,  sondcM'n 
rot  bleiben. 

In  ganz  gleicherweise  wirkte  dann  ein(»  17»  wäßrige  Lösung 
von  MgCK»,  in  welcher  Tiere  2  Tage  blieben,  auf  sie  ein. 
Ein  Beweis  dafür,  daß  die  Stoffe  nicht  etwa  das  Chromatophoren- 
Pigment  direkt  umfärben,  sondern  die  Chromatophoren  selbst  so 
beeinflussen,  daß  si(*  sich  umfärben. 

Ab(n*  selbst,  wenn  Embryonen  unter  starkem  Sauerstoffmangel 
zur  Entwicklung  gebracht  werden,  tritt  bei  ihnen  eine  gleiche  Kot- 
färbung der  Kückenhaut  ein,  da  der  Sauerstoffmangel  Plasma- 
schwäche in  der  Haut  dieser  Tim'e  erzeugt  und  dadurch  die  Voll- 
ausfärbung der  Haut  verhindert. 

Um  ferner  bei  Pelobatesembryonen  dauernde  Unterernährung 
der  Haut  zu  erhalten,  und  dadurch  in  ihr  Chromatophorenschwäche 
beständig  zu  machiMi,  wurde  bei  solchen  Embryonen,  welche  erst 
eine  Medullarrinne  odiu'  höchstens  MeduUarwülste  im  Uranfang  der 
Entwicklung  besaßen,  durch  die  MeduUarplatte  hindurch  mit  einer 
derben  Nadel  bis  in  den  Dotterbezirk  des  Embryos  eingestochen. 
Durch  den  Einstichkanal  drang  dann  Fruchtwasser  in  den  Dotterbezirk 
ein,  das  gi(»rig  von  dem  Dotter  aufgesaugt  wurde,  der  dadurch  zu 
quellen  begann.     Quelh^ider   Dotter    aber   beansprucht    einen  viel 
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größeren  Kaum  für  s(»ine  llnti^rbrin^^uiig  als  normal  eing(Mlickt(»r 
und  so  wirkte  dieser  quellende  Dotter  als  ein  Spreui^mittel,  das 
den  Dotterbezirk  des  Tieres  nach  allen  Seiten  entsprechend  <ler 
Stärke  der  Quellung  ausdehnte.  Dadurch  stieß(»n  die  Wände  des 
Dotterbezirks  sehr  bald  an  die  Inn(»nseite  (h'r  l^auchhaut  des  Tieres, 
drückten   auf  sie    und  delmtcMi  sie  und  (himit  die  ganze  Ober- 

haut des  Tieres  —  abnorm  aus,  was  bei  der  Weit(T(Mitwicklung 
der  Larven  für  liebenszeit  fixiert  wunh*.  Dir  Folge  (hivon  war, 
diese  Pelobates  erhielten,  wenn  die  liaucliauftreibung  genügend 
stark  ausgefallen  war,  als  Vollfrösche  fast  reine  intensive  Hot- 
Färbung  der  llückenhaut,  und  hatten  außerdem  in  ihr  nicht  mehr 
große  Dunkelflecke  d.  h.  Faltenmustcrbildung,  sondern  nur  noch  das 
Furchenmuster. 

Der  Grund  ist:  Der  Dotterbezirk  der  Fmbryonen,  der  hier 
durch  Dotterquellung  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  die  Ober- 
haut stark  auschdmt,  glätt(»t  die  ()b(»rhaut  dabei  energisch  durch  Aus- 
einanderziehen ihres  Gewebes  und  sie  erhätt  (hidurch  einmal  eine  ab- 
norm seichte  Furchenbildung,  büßt  aber  vor  allem  ihre  B(»fähigung  zu 
normaler  Faltenausbildung  und  -erzeugung  (»in,  (himit  aber  g(»ht  ihr 
auch  die  Möglichkeit  verloren,  ihr  Faltenfarbkleid  anzul(»g(Mi  und  so 
werden  diese  Frösche  auf  dem  Kücken  \ves(*ntlich  mehr  einfarbig  als 
normal. 

Während  also  die  mit  ( liemikalitm  behan(h^lten  Individu(»n  ge- 
wöhnlich nur  eine  fast  reinti  Erythrose»  der  Haut  aufwies(Mi,  haben 
die  durch  Einstechen  in  (Um  Dotterbe/irk  (l(»s  Ti(»res  erzielten,  rot 
gefärbten  Individuen  zumcnst  volle  Erythrose  (»rlangt. 

In  ganz  gleicher  Weise,  wie  die  eben  beschriebenen  Pelobates- 
Embryonen  Avurden  dann  auch  noch  Axolottembryonen  behandelt, 
welche  von  einer  schwarzen  Mutter  und  einem  weißen  Vater  stammten, 
bei  denen  also  die  Tendenzen  ein  schwarzes  und  weißes  Farbkleid 
zu  erzeugen,  im  Organismus  labil  waren.  Ken  solchen  Embryoneu 
also,  als  sie  erst  die  Medullarplatte  und  Kinne  besaßen,  wurde 
durch  die  Medullarplatte  mit  einiT  derben  Xadel  bis  in  den  Dotter- 
bezirk eingestochen.  Auch  hier  drang  dann  durch  den  Finstich- 
kanal  Fruchtwasser  in  den  Dotterbezirk  ein,  das  gierig  vom  Dotter 
aufgesaugt  wurde,  der  dadurch  zu  quellen  begann  und  den  Dotter- 
bezirk gegen  die  Hautanlage  des  Tieres  preßte.  Sämtliche  40  so 
behandelten  Individuen  bildeten  darauf  ein  weißes  Farbkleid  aus, 
gingen  also  in  der  Minderwertigkeit  der  llautausfärbung  noch  einen 
Schritt  weiter,  als  die  gleichwertig  behandelten  Pidobateslarven. 

Zum  Schluß  wären  noch  folgende  Beobachtungen  an  Axolott- 
Embryonen  zu  verzeichnen:  Bei  diesen  Embryonen  ändert  stets  der 
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Teil  (los  Ektoderins  seine  ursprünglich  schwarze  Farbe  zu  grau 
bis  Farblosigkeit  ab,  in  dem  lebhafte  Zellteilungen  eintreten,  so  ver- 
halten sich  z.  B.  die  Blastoporuslippen,  wenn  sie  lebhaft  Zellen 
zur  Uniwachsung  des  Dotters  entwickeln  und  diese  neuen  Zellen 
sind  sogar  anfangs  ganz  farblos.  Aus  gleichen  Gründen  entfärbt 
sich  jener  ursprünglich  schwarze  Kückenbezirk  des  Axolott-Embryos 
der  zur  MeduUarplatte  wird  und  auch  jene,  welche  die  MeduUarwülste 
liefern,  während  zwischen  den  MeduUarwülsten  und  der  MeduUar- 
platte eine  schwarze  Grenzlinie  stehen  bleibt,  da  in  ihr  keine  leb- 
hafte Zellverniehrung  stattfindet.  Und  nach  W.  Zimmermann  ent- 
färben sich  sogar  die  äußerst  stark  pigmentierten  beweglichen 
Chromatophoren  der  Jlaut  erwachsener  Tiere,  ehe  sie  sich  teilen. 
Diese  Tatsachen  zusammen  mit  jener,  daß  überernähi*te  Chromato- 
phoren über  die  Norm  Pigment  ausbilden,  ergeben  mit  Sicherheit, 
daß  die  Pigmentkörner  Reservebaustofte  für  das  Zellplasma  sind, 
(his  nicht  nur  bei  Zellteilungen  verbraucht  wird  sondern  auch  dann, 
wenn  Zellen  durch  eine  äußere  Ursache  so  sehr  an  Plasmaenergie 
geschwächt  Avenh'n,  daß  sie  nicht  mehr  fähig  sind,  aus  dem  Gesamt- 
körper des  Tieres  Nährstoffe  herauszuziehen  und  zu  verarbeiten; 
sie  leben  (hmn  —  unter  Umständen  bis  zum  Absterben  —  von 
den  Pigmentst(tffen,  die  in  ihnen  autgespeichert  sind.  Daher  kommt 
es  auch,  (hiß  Ilautchromatophoren,  die  durch  Giftstofle  energisch 
geschwächt  worden  sind,  in  ganz  kurzer  Zc^t  von  schwarz  zu 
kastanienbraun  abblassen.  Daher  konnnt  es  endlich  auch,  daß 
Zellen,  welche  in  gewissen  Perioden  (Ruheperiod(m)  dunkel  sind, 
in  Perioden  lebhafter  physiologischer  Beanspruchung  hell  werden, 
d.  h.  einen  Färb  Wechsel  in  Pigmenterzeugungs-  und  -verbrauchs- 
l)eriod(Mi  haben.    — 


Die  Bedeutung  des  Blinddarmes  bei  Nagern  nach  Ver- 
suchen von  Dr.  Ustjanzew  aus  Novo- Alexandria. 

Von  N.  ZuNTZ. 

Bkhgm.vnn  und  IIultgren  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  1903 
Bd.  XIV'^  ]).  ISS)  zeigten,  daß  man  bei  Kaninchen  den  mächtigen 
Blind(hinn  vom  ül)rigen  Darmkanal  abtrennen  kann,  ohne  daß  die 
(resundheit  und  di(»  Ernährung  der  Tiere  ernstlichen  Schaden  leidet. 
Diese  Forsch(4*  haben  aber  den  Einfluß  der  Ausschaltung  des  Blind- 
darms auf  die  V(M(hiuung  desjenigen  Bestandteils  der  Nahrung  für 
dess(*n  Lösung  die  ü  ährungsprozesse  im  Blinddarm  am  bedeutungs- 
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vollsten  sein  dürften,  (Un-  Cellulose,  nicht   mit  hinreichend  exakten 
Methoden  untersucht. 

Herr  Ustjanzkw  hat  nun  b(*i  ein(»r  Reihe  von  Kaninchen  di(* 
Verdauunjjf  sämtlicher  \vesentlich(»r  H(»standteih'  einer  an  Cellulose 
reichen  Nahrunii:  vor  und  nach  Ausschaltuiiij:  (h's  Blinddarms  ^(»nau 
bestimmt.  Über  die  ersten  Versuche  berichtete  V(H*trai(ender  be- 
reits in  (h'u  Verhandluniren  (h'r  ])hysiolotrischen  ( Jesellschaft 
(20.  März   lUOf)). 

Faßt  man  sämtliche  lintersuchuni;"eii,  (h*ren  Abschhiü  in  Novo- 
Alexandria  (M^toli^te,  zu  Mittelwerten  zusammen,  so  ergcdjen  sich 
folgende  Prozentzahlen  für  die  Verdauunti:  i\i'r  Xahrunirsbi^standteile: 

Vor  (Wy  Operation         Nach  Ausschaltung 

des  Blinddarms 
70,2 

74,4 
7:5,0 


Kohprotein 

1)9,7 

Reinei\ve*iß 

7:^,2 

J^Y^tt 

4  0,  1 

Asche 

2S,0 

Stickstoflfreie  Extrakt- 

stotfe 

77,7 

Pentosane 

8r),() 

Kohfaser 

25,9 

7r),o 

27,() 
1 4,0 

Man  sieht  aus  diesen  Zahh'ii,  (hiß  (hT  Blinihhirm  auf  die  V(»r- 
dauung  derjenigen  Nährstoffis  zu  (h*r(Mi  Bewältigung  im  Magen  und 
Dünndarm  kräftige  EnzyiiK^  sez(M'niert  werden  (Eiweiß,  Fette  und 
stickstoffreie  Extraktstofte)  keinen  d(»utlichen  Einfluß  hat.  S(»hr  er- 
heblich ist  dagegen  die  Bedeutung  (h\s  Blin(hlanns  für  diii  Ver- 
dauung der  liohfaser  und  der  dieser  nahestehemh^n  Pentosane. 


Über  den  Einfluß  des  MeerwavSsers  auf  die  pulsierende 

Vacuole. 

Von  Dr.  M^vrgarete  Zuklzer. 

►Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  dem  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte mariner  Heliozoen  beschäftigt.  Es  fiel  mir  auf,  daß 
sich  dieselben  in  vielen  Punkten  von  den  Süßwasserheliozoen 
unterscheiden.  So  findet  Cystenbildung  bei  ihnen  ebensowenig  wie 
bei  anderen  marinen  Protozoen  statt.  Ebenso  fehlt  ihnen,  wie  den 
übrigen  marinen  Sarkodinen  eine  pulsierenth^  Vacuoh».  Bei  den 
Süßw  asserheliozoen  findet  sich  dieselbe  stets,  häufig  in  der  Mehi-zahl. 
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Ich  wollte  versuchen  experiiiientell  festzustellen,  in  welcher 
Weise  iliesc  Erscheinungen  vom  Leben  im  Mi'erwasser  ahhängig 
waren.  Zunäch»i;t  prüfte  ich  die  Friifife,  oh  unil  wie  weit  die  Bil- 
dung rhytmisch  pulsierender  Vacuolen  von  dem  umgehenden  Medium 
ahhängig  sw.'i. 

Da  mir  1  Ielio/,oen  in  größerer  Menge  nicht  zur  Verfügung 
standen,  benutzte  ich  zu  meinen  Versuchen  die  zähflüssige  Sfiß- 
wasseramöbe  Ainoeha  verrucosa. 

Da»  Plasma  von  Amoeha  verrucosa  ist  in  Ekto-  und  Entoplasma 
deutlich  geachiedeu.  Das  Ektoplasma  ist  hyalin  und  sehr  zäh- 
flüssig, das  Entoplasnia  ist  körnig  und  dflnnflüssiger. '  Im  Ento- 
plasnia  befindet  sieh  die  pulsierende  Vacuole.  Die  Pulsations- 
geschwintligkeit  schwankt  heim  selben  Tier  zwischen  4 — 7  oder 
7 — 12  Minuten.  Auch  ist  die  Pulsationsgeschwindigkeit  von  der 
<  JroUe  des  Tieres  und  lier  Temperatur  abhängig.  Die  Vacuole 
wird  durch  das  Kktoplasma  hindurch  nach  außen  entleert.  Ge- 
bildet wird  die  Vacuole  bei  größeren  Amöben  von  mehreren 
Vacuolen,  welche  zusannnenflielJen ;  bei  den  kleineren  meist  nur 
von  einer,  die  sich  allmählich  vergrößert;  doch  ist  dies  nicht  regel- 
mäßig. Die  Vacuole  wird  stets  von  einer  verdickten,  doppelt  kon- 
turierten  Plasmiiscliicht  umgeben.  Diese  versehwindet  bei  der 
Entleerung  der  Vacuole,  und  entsteht  von  neuem  beim  Auftreten 
derselben.  Auch  die  Rildungsvacuolen  sind  von  dieser  verdichteten 
Plasmaschicht  umgeben.     Die  Lage  der  Vacuole  ist  meist  konstant. 

Der  bläschenförmige  Kern  liegt  ebenfalls  im  Entoplasma.  Er 
ist  rund,  zentral  liegt  ein  im  liehen  stark  lichtbn^chender  Binnen- 
körper. Dieser  ist  von  einem  hellen  Hof  umgeben.  Die  Kern- 
niembran  ist  doppelt  konturiert.  Wurden  die  Tiere  mit  Suhlimat- 
gemisehen  konserviert  und  mit  Ifaematoxylin  oder  Borax-Karmin 
geilirbt,  so  ist  auf  den  Präparaten  der  klumpige  IJinnenkörper  sehr 


Fig.  I.  Fig.  2. 


stark  gefärbt,  eine  Struktur  ist  niiOit  zu  erkennen;  tlas  Chroniatin 
verdeckt  wohl  die  achroinaüsche  (Iruudsulistan/.  Vom  Binnen- 
körper nach  der  Membran  zieht  sich  ein  achromatisches  Waben- 
werk, in  welches  feinste  Clironiatinkörnchen  eingelagert  sind.       -  . 
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Amoohd  rrrrffcosa  flielit  ^Lrrwölinlieli  lanirsam  iiuf  ihrrr  Tutor 
la^r  mit  IliltV  1(>1)os<t  Pseudopodien  (Tcxtfi^ur  1);  seltener  l)e- 
weirt  sich  das  Tier  rollend  vorwärts.  liobos<»  PseudojxMÜen  werd(*n 
dann  nach  allen  Seit<»n  ausirestreckt:  nach  der  Seite,  an  der  ein 
(Tberp'wicht  durch  die  herausliest  reckten  Lob(»|)odien  statt  hat, 
rollt  die  Amöbe  hinüb(*r.  Mit  (h'U  Io1)os<mi  Pseudopodien  wird 
auch  die  Nahrung,  welche  l>ei  meinen  y<*rsuchstieren  meist  aus 
der  Alge  Glooocapsa  bestand,  umflossen. 

Zum  Versuch  wurde  (dne  bestimmte  Anzahl  von  Amöl^en 
in  Uhrschalen  von  4  cm  Durchmesser  g<*bracht  und  als  Nahrung 
Gloeocapsd^  dazugegelxm.  Zur  Durchlüftung  eignete  sich  besonders 
die  marine  Alge  (ladophora,  welche  sich  bei  den  verschiedenen 
Konz(»ntrationsgraden  gut  hielt  und  assimiliert<\  Auf  neun  Teile 
Kulturwasser  wurde  ein  Teil  Meerwasser  zugesetzt,  so  daß  das 
Wasser  etwa  Vio  7«'  Sulzgehalt  hatte.  Die  Thrschalen  wunh»n  in 
nicht  ganz  mit  Feuchtigkeit  gesattigten  feuchten  Kanmi(»rn  auf- 
bewahrt, so  daß  das  Wasser  langsam  verdunsten  konnte  und  die 
Salzlösung  dadurch  inmier  konzentriert(»r  wurde. 

Mit  der  zunehmenden  Konzentration  des  Wassers  begannen  die 
Amöben  Veränderungen  zu  z(»ig(*n.  Die  Scheidung  von  Ekto-  und 
Entoplasma  verschwand,  (his  Plasma  wurde  gleichmäßig  körnig. 
Die  Plasmaströmung  wurde  immer  langsamer  und  lobose  Pseudo- 
podien kaum  mehr  gebildet.  Anstatt  der  glatten  Konturen  zeigten 
di(»  schrumpfenden  Tiere  an  ihrer  ganzen  Obeiflächc*  warzige, 
zöttchenartige  Fortsätze,  (hn*en  Oberfläche  leicht  klebrig  war  (Text- 
figur 2).  Die  Tiere  hafteten  nicht  mehr  auf  ihrer  Unterlage  und 
gerieten  bei  mechanischem  Anstoß  in  rollende  Bewegung.  Die 
Pulsationen  der  Vacuole  wurden  immer  langsamer  und  der  Durch- 
messer derselben  kleiner.  Bei  einer  Konzentration  von  fünf  Teilen 
Meerwasser:  fünf  Teilen  Süßwasser,  bei  einem  Salzgehalt  also  von 
1V2%  "^^'^r  schließlich  die  pulsierende  Vacuole  ganz  verschwunck'n. 
Auf  Präparaten,  deren  Abbildungen  der  demnächst  (erscheinenden 
ausführlicheren  Arbeit  beigefügt  werden  sollen,  ist  zu  sehen,  daß 
jetzt  das  Plasma  erheblich  an  F^ärbbarkeit  zugenonunen  hat.  F^s 
färbt  sich  ziemlich  stark  und  gleichmäßig  mit  d(»n  v(»rschi(»d(*nen 
Kernfarbstoffen.  Der  Kern  dagegen  hat  erheblich  an  F'ärbbarkeit 
verloren,  das  Chromatin  ist  nicht  mehr  auf  die  zentrale  Partie  be- 
schränkt, sondern  erfüllt  fast  den  ganzen  Kern.  F]s  zeigt  eine  Alveolar- 
struktur.  Das  Chromatin  ist  gleichmäßig  verteilt  in  ein  achro- 
matisches (lerüst  eing(4agert.  Dies  ganze  Tier  ist  außen  von  einer 
äußerst  feinen,  hautartigen  Membran  umgeben,  welche  alle  Schrum- 
pfungen und  Einbuchtungen  (h^s  Plasmas  umgibt. 
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Die  Tiere  lernten  allmählich  in  der  Zeit  von  3 — 8  Wochen 
schließlich  auch  reines  Meerwasser,  also  eine  Konzentration  von 
ca.  3  7o  Salzgehalt  ertragen.  Doch  ging  regelmäßig  eine  Anzahl  von 
Tieren  zu  Grunde;  diese  quollen  auf,  vacuolisierten  sich  und  ihr 
Plasma  floß  von  innen  heraus  und  ließ  die  dünne  hautartige 
Schicht  wie  einen  leeren  Sack  zurück.  Es  scheint  von  individuellen 
Schwankungen  abzuhängen,  ob  und  wie  schnell  sich  die  Tiere  an 
die  höhere  Konzentration  gewöhnen.  Zäherflüssige,  langsamer  beweg- 
liche Individuen  seidenen  mir  bei  diesen  Anpassungsversuchen 
widerstandsfähiger,  als  die  schneller  fließenden,  beweglicheren. — Alle 
Amöben,  welche  ich  aus  ihrem  Kulturwasser  direkt  in  Wasser 
brachte,  das  eine  höhere  Konzentration  als  ca.  zwei  Teile  Meerwasser: 
acht  Teilen  Süßwasser,  also  mehr  als  ca.  7^  Vo  Salzgehalt  aufwies, 
kugelten  sich  sofort  ab,  vacuolisierten  sich,  quollen  auf  und  zer- 
flossen. 

Wunh'  zu  den  Amöbenkulturen,  welche  bei  langsamer  und 
vorsichtiger  (lewöhnung  (Uks  Meerwasser  ertragen  gelernt  hatten, 
langsam  tropfenweise  filtriertes  Kulturwasser  zugesetzt,  so  be- 
gannen die  Tiere  wieder  allmählich  aufzuquellen.  Ihre  Kontui*en 
glätteten  sich,  die  Sonderung  in  Ekto-  und  Entoplasma  zeigte  sich, 
und  die  Tiere  begannen  wieder  langsam  lobose  Pseudopodien 
auszustrecken.  Bereits  nach  24  Stunden  trat  die  pulsierende 
Vacuole  wieder  auf,  also  erheblich  schneller  als  sie  verschwunden 
war.  Zunächst  war  sie  noch  klein  und  pulsierte  noch  sehr  langsam, 
aber  rhytmisch.  Der  Prozeß  schritt  fort;  die  Vacuolen  vergrößerten 
sich  und  pulsierten  schneller  bei  weiterem  Zusatz  von  filtriertem 
Kulturwasser.  Schließlich  wurden  die  Tiere  in  filtriertes  Kultur- 
wasser überführt.  Bereits  nach  6  Tagen  glichen  diese  Amöben 
in  ihrem  ganzen  Habitus,  in  Bewegung  und  der  Pulsations- 
geschwindigkeit  ihrer  pulsierenden  Vacuole  vollständig  den  Kon- 
trolltieren. —  Zur  Anpassung  an  das  Meerwasser  bis  zum  völligen 
Verlust  der  pulsierenden  Vacuole  waren  mindestens  3  Wochen 
erforderlich  gewesen.  Nach  6 — 7  Tagen  waren  die  Amöben 
wieder  vollständig  normal  und  den  Kontrolltieren  gleich.  Auf 
Präparaten  wiesen  dieKerne  dieser  an  das  Süß wavSser  zurückgewöhnten 
Amöben  einen  klumpigen,  zentralen  Binnenkörper  auf;  ihr 
Plasma  war  wieder  mit  Kernfarbstoffen  nur  sehr  schwach  tingierbar. 

Das  Entstehen,  Verschwinden  und  Wie  der  auftreten  der  pul- 
sierenden Vacuole  ist  bei  den  Amöben  an  ein  und  demselben 
Individuum  zu  beobachten,  und  zwar  abhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  umgebenden  Mediums.  Ihre  Bildung  muß  also  im  Ein- 
fluß des  äußeren  Mediums    ihre    Ursache    haben;    sie    unterbleibt, 
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w<»nn  (l(T  OHinotisclie  Druck  (l<»ss<'lb(Mi  ein«'  l)(»stimint<'  KrliolmniLi: 
erfahren  hat. 

Ich  werdi»  versuclicn,  MeeressarkodiiK^n  an  das  lii'bcn  im 
süßen  Wasser  zu  j2:e\vöhn(*n.  Sollten  dann  hei  diesen  pulsiercMide 
Vacuolen  sich  bil(U»n.  dann  lialte  ich  (h'n  Be\v(»is  für  erbracht, 
daß  die  Bildung  rhytiniscli  i)ulsi(»render  Vacuolen  vom  jeweiligen 
Zustande  des  Protoplasmas  abhängt,  und  dieser  mit  der  Beschaffen- 
heit des  osmotischen  Druckes  des  umgebenden  Mediums  in  direkter 
Wechselwirkung  st(»ht. 

Berlin,  den  20.  April  IWl. 


Versuch  1.     ID.   Dezember  1906  bis  Ki.  Januar   1907. 

\\l  Dezember.     1  Teil  Meerwasser  auf  9  Teile  Kultur- 
wasser. 

5.  Januar.     Das  Wasser   war  ca.   V2  konzentri(*i*t  ==:  ca. 

V/2  7^  Salzgehalt.    Süßwasserzusatz  am  H.  Januar. 
Ausgesüßt  am  lo.  Januar. 
Versuch  2.     12.  Januar  bis  1;].  Februar. 

12.  Januar.     1  Teil  Meerwasser  auf  9  Teile  Süßwasser. 
(>.   Februar.        Wasser      ca.      Meerwasserkonz(»ntration 

=  ca.  370  Salzgehalt. 

6.  Februar.     Süßwasserzusatz. 

13.  Februar.     Ausgesüßt. 
Versuch  3.     (>.  Februar  bis  B.  März. 

(>.  Februar.     1  1'eil  Meerwasser,  9  Teile  Kulturwasser. 
10.  März.     Wasser    ca.    V^    konzentriert   —  ca.  2V2  7» 

Salzgehalt. 
Versuch  4.     12.  Januar  bis  10.  März. 

12.  Januar.     2  Teile  Meerwasser  auf  <S  Teile  Süßwasser. 
Das    Wasser    Meerwasserkonzentration     am     8.     März 

=  ca.  37o  Salzgehalt. 


Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  l^hyllirhoe 

bucephala. 

Vorläufige  Mitteilung  von  E.  i^ORN,  T(?gel. 

In  den  Jahren  1901/02  beschäftigte  ich  mich  im  zoologischen 
Institut  der  Universität  J^eipzig  auf  Anregung  i\i:'ii.  Herrn  Professors 
Chün  mit  der  feineren  Anatomie  der  Phyllirhoe  hucephala.  Eine  im 
letzten  Heft  (Bd.  18,Heft  1)  der  „Mitteilungen  der  Zoologischen  Station 
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ZU  Neapel"  erscliienene  Arbeit  des  Dr.  Vissichelli,  betitelt:  „Contri- 
buzioni  allo  ^\m{\\o  PhijUiroe  hucephala^  veranlaßt  mich,  die  liaupt- 
sächlichöten  Eri^ebnisse  meiner  an  demselben  Opistobrancliier  an- 
gestellten Studien  der  Öffentlichkeit  mitzuteilen.  Kim*  ausführlicliere 
Arbeit  mit  den  dazu  <?ehöric^en  Abbildungen  wird  demnächst  erscheinen. 

Die  Haut. 

« 

Das  die  äußere  Haut  bedeckende  Epithel  lälit  zwei  Hauptformen 
erkennen,  die  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Wimpern 
beding  werden;  während  das  Ejntltel  am  ventralen  und  dorsalen 
Körperrand  von  fast  kubischer  Gestalt  ist,  plattet  es  sich  auf  den 
anstoßenden  Seitenflächen  stark  ab;  auf  den  mittleren  Hautpartien 
sind  die  Epithelzellen  spärlich  vorhanden;  nur  an  den  Mündungen 
der  verschiedenen  Hautdrüsen  sind  sie  in  etwas  größerer  Menge 
anzutreffen.  Bei  Färbung  von  Hämalaun-Eosin  sind  die  Epithel- 
zellen teils  blau,  teils  rot  gefärbt.  Am  Küssel  wird  das  Epitliel 
schmäler  und  höher;  seine  größte  Höhe  erreicht  es  an  den  Über- 
gangsstellen der  Lippen  zum  Vorraum  zur  Maulhöhle;  bis  hierher 
sind  auch  in  dem  Epithelsaume  die  Flimmerzellen  vorhanden.  Die 
auf  den  Seitenflächen  unregelmäßig  verstreut  liegenden  Flimmer- 
zellen sind  durch  sehr  dünne  Fibrillen miteinander  verbunden,  welche 
die  Öffnungen  der  Hautdrüsen  häufig  ringförmig  umschließen.  In 
den  Flimmerzellen  sind  die  Cilien  durch  die  Cuticula  hindurch 
bis  zum  Zellkern  zu  verfolgen.  Epithelzellen  mit  kurzen  Wimpeni, 
sog.  Bürstenbesatz,  finden  sich  auf  dem  Boden  der  Fußdrüse  und 
in  der  Geschlechtskloake. 

Das  Epithel  sitzt  einer  strukturlosen  Basalmembran  auf,  die 
sich  auf  nach  der  Methode  von  Hansen  gefärbten  Schnitten  als 
eine  zarte,  rote  Linie  von  der  in  dünner  Schicht  darunter  liegenden, 
homogenen  (Trundsubstanz  abhebt.  In  letzterer  sind  u.  a.  zwei  ver- 
schiedene Arten  sehr  kleiner  Zellen  zu  unterscheiden;  einmal  Zellen, 
deren  kleiner  Kern  meist  am  Ilande  des  fein  granulierten  Körpers 
liegt.  Diese  Zellen  sind  von  einem  schmalen,  homogenen  Proto- 
plasmasaum umgeben,  der  oft  einzelne,  sehr  feine  und  kurze 
Fortsätze  aussendet.  Sie  liegen  häufig  den  Muskelfasern  seitlich 
an  und  sind  wohl  als  die  Bildungszellen  des  (jallertgewebes  aufzu- 
fassen. Ferner  findet  man,  oft  in  Haufen  zusammenliegend,  kleine 
Zellen  mit  einer  breiten,  homogenen  Protoplasmaschicht;  letztere 
ist  verschieden  gestaltet  und  oft  mit  Fremdkörpern  beladen.  Diese 
Phagocyten  sind  von  (tünther  (1903)  als  die  Spermatozoen 
der  Menestra  angesehen  worden.  Bisweilen  beobachtet  man  den 
Leukocyten    ähnlich    gestaltete,    aber    bedeutend    größere    Zellen. 
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wenn  der  osmotische  Druck  dt^ssolhon  eine  bostinnntt^  Krliöliuii«»: 
erfahren  hat. 

Ich  wenh»  versuchen,  Meeressarkodinen  an  das  liohen  im 
süßen  Wasser  zu  gewöhnen.  Sollten  dann  hei  diesen  pulsierende 
Vacuolen  sich  bilden,  dann  lialte  ich  den  Beweis  für  erbracht, 
daß  die  Bildung  rhytmisch  pulsierenthT  Vacuolen  vom  jeweiligen 
Zustande  des  Protoplasmas  abhängt,  und  dieser  mit  (h'r  Beschaft'en- 
heit  des  osmotischen  Druckes  des  umgehenden  Mediums  in  direkter 
Wechselwirkung  steht. 

Berlin,  den  20.  April  liM)?. 


Versuch  1.     l\).   Dezember  10<)6  l)is  1().  Januar   \Wi. 

10.  Dezember.     1  Teil  Meerwasser  auf  0  Teile  Kultur- 
wasser. 

5.  Januar.     Das  Wasser   war  ca.   V2  konzentriert  =:  ca. 

IV2  7^  Salzgehalt.    Süßwasserzusatz  am  H.  Januar. 
Ausgesüßt  am  lo.  Januar. 
Versuch  2.     12.  Januar  bis  13.  Februar. 

12.  Januar.     1  Teil  Meerwasser  auf  9  Teile  Süßwasser. 
G.  Februar.        Wasser      ca.      Meerw^asserkonzentration 

=  ca.  370  Salzgehalt. 

6.  Februar.     Süßwasserzusatz. 

13.  Februar.     Ausgesüßt. 
Versuch  3.     6.  Februar  bis  3.  März. 

G.  Februar.     1  Teil  Meerwasser,  0  Teile  Kulturwasser. 
10.  März.     Wasser    ca.    'V*    konzentriert  —  ca.  2V2  7» 

Salzgehalt. 
Versuch  4.     12.  Januar  bis  10.  März. 

12.  Januar.     2  Teile  Meerwasser  auf  8  Teile  Süßwasser. 
Das    Wasser    Meerwasserkonzentration     am     8.     März 

=  ca.  37o  Salzgehalt. 


Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  l^hylUrhoe 

bucephala. 

Vorläufige  Mitteilung  von  E.  BoiiN,  Tegel. 

In  den  Jahren  1901/02  beschäftigte  ich  mich  im  zoologischen 
Institut  der  Universität  Ijcipzig  auf  Anregung  des  Hen-n  Professors 
Chun  mit  der  feineren  Anatomie  der  Phyllirhoe  hucephala.  Eine  im 
letzten  Heft  (Bd.  18, Heft  1)  der  „Mitteilungen  der  Zoologischen  Station 
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ZU  Neapel"  erschienene  Arbeit  des  Dr.  Vissichelli,  betitelt:  „Contri- 
buzioni  allo  ^\Mi\\o  Phißiroe  hucephala^  veranlaßt  mich,  die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  meiner  an  demselben  Opistobranchier  an- 
gestellten Studien  der  Öffentlichkeit  mitzuteilen.  Eine  ausführlichere 
Arbeit  mit  den  dazu  ^^^ehörigen  Abbildungen  wird  demnächst  erscheinen. 

Die  Haut. 

« 

Das  die  äußere  Haut  bedeckende  Epithel  läßt  zwei  Hauptforim^n 
erkennen,  die  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Wimpern 
bedingt  werden;  während  das  Epithel  am  ventralen  und  dorsalen 
Körperrand  von  fast  kubischer  Gestalt  ist,  plattet  es  sich  auf  den 
anstoßenden  Seitenflächen  stark  ab;  auf  den  mittleren  Hautpartien 
sind  die  Epithelzellen  spärlich  vorhanden;  nur  an  den  Mündungen 
der  verschiedenen  Hautdrüsen  sind  sie  in  etwas  größerer  Menge 
anzutreffen.  Bei  Färbung  von  Hämalaun-Eosin  sind  die  Epithel- 
zellen teils  blau,  teils  rot  gefärbt.  Am  llüssel  wird  das  Epithel 
schmäler  und  höher;  seine  größte  Höhe  erreicht  es  an  den  Über- 
gangsstellen der  Lippen  zum  Vorraum  zur  Maulhöhle;  bis  hierher 
sind  auch  in  dem  Epithelsaume  die  Flimmerzellen  vorhanden.  Die 
auf  den  Seitenflächen  unregelmäßig  verstreut  liegenden  Flimmer- 
zellen sind  durch  sehr  dünne  Fibrillen  miteinander  verbunden,  welche 
die  Öffnungen  der  Hautdrüsen  häufig  ringförmig  mnscliließen.  In 
den  Flimmerzellen  sind  die  Cilien  durch  die  Cuticula  hindurch 
bis  zum  Zellkern  zu  verfolgen.  Epithelzellen  mit  kurzen  Wimpern, 
sog.  Bürstenbesatz,  finden  sich  auf  dem  Boden  der  Fußdrüse  und 
in  (Kt  (leschlechtskloake. 

Das  Epithel  sitzt  einer  strukturlosen  Basalmembran  auf,  die 
sich  auf  nach  der  Methode  von  Hansen  gefärbten  Schnitten  als 
eine  zarte,  rote  Linie  von  der  in  dünner  Schicht  darunter  liegenden, 
homogenen  Grundsubstanz  abhebt.  In  letzterer  sind  u.  a.  zwei  ver- 
schiedene Arten  sehr  kleiner  Zellenzu  unterscheiden;  einmal  Zellen, 
deren  kleiner  Kern  meist  am  llande  des  fein  granulierten  Körpers 
liegt.  Diese  Zellen  sind  von  einem  schmalen,  homogenen  Proto- 
plasmasaum umgeben,  der  oft  einzelne,  sehr  feine  und  kui*ze 
Fortsätze  aussendet.  Sie  liegen  häufig  den  Muskelfaseni  seitlich 
an  und  sind  wohl  als  die  Bildungszellen  des  (Tallertgewebes  aufzu- 
fassen. Ferner  findet  man,  oft  in  Haufen  zusammenliegend,  kleine 
Zelhm  mit  einer  breiten,  homogenen  Protoplasmaschicht;  letztere 
ist  verschiiMlen  gestaltet  und  oft  mit  Fremdkörpern  beladen.  Diese 
Phagocyten  sind  von  (iünther  (1908)  als  die  Spennatozoen 
der  Menestra  angesehen  worden.  Bisweilen  beobachtet  man  den 
Leukocyten    ähnlich    gestaltete,    aber    bedeutend    größere    Zellen. 
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AuUenlein  sind  in  der  lionioirrnen  (Tnindsuhstan/  noch  andere  freie 
ZellurtiMi  vorhanden,  von  denen  die  vielleicht  Warnfarben  hildenchMi 
Pii?mentzellen  die  interessantesten  sind. 

Die  Pigmentzellen. 

An  dem  (»beren  nnd  unteren  Körjx'rrande  machen  sich  nacli 
H.  MriJ.KK  nnd  (iWiKMUlK  beim  leidenden  Tier  treibe  Punkte  l)e- 
merkbar,  die  von  ihnen  mit  den  Chromatoi)horen  der  Tintenfische 
verglichen  \verd(*n.  Ich  habe  an  diesen  Körperstellen  mitunter 
(Tcbibh'  irefunden,  die  mehrere,  2  -  ca.  12  Kerne  enthalten; 
/wischen  den  einzelnen  Kernen  machen  sich  noch  die  Zellkonturen 
bemerkbar.  Die  einzelnen  Zellen  können  sich  nun  von  einander 
entfernen;  es  stellen  dann  aber  zunächst  noch  deutlich  sichtbare 
protoplasmatisch(»  Sträntre  die  Verbindun,ii:  zwischen  ihnen  her;  je 
trrößer  di(^  Kntfemunti-  zwischen  den  einzelnen  Piij:n  entzellen  wird, 
desto  feiner  werden  die  verbindenth^n  Strünj^'e,  und  schlielUich 
wenh'n  die  Ausläufer  so  fein,  (hiß  die  Verlnndun^^  sich  nur  noch 
an  einzelnen  Pseudopodien  nachweisen  läßt.  Bisweilen  haben  sich 
einzelne  Zellen  sow(»it  entfernt,  daß  eine  Verbindunii:  mit  der  dicht 
am  Körperrande  p:elefi:enen  Pi^mentzellenreihe  zweifelhaft  erscheint. 
Solche  Zellen  sind  stark  ab^^eplattet;  ihr  äußerer  Kontur,  der  mit- 
unter fast  kreisfönnig  ist,  entsendet  zahlreiche,  feine,  homogene 
Ausläufer,  die  nur  bei  Färbung  mit  ITeidenhains  Eisenhämatoxylin 
eingelagerte  schwarze  Kömchen  erkennen  lassen.  In  diesen  expan- 
dierten Zellen  sind  die  Kerne  größer,  als  in  den  kontrahierten, 
mehrzelligen  (lebilden;  die  in  letzteren  (mthaltenen  Zellen  sind  auch 
von  kleinerem  Umfang  und  haben  dichter  granuliertes  Pigment. 
Die  durch  die  feinen  Ausläufer,  an  welchen  bisw^^ilen  Protoplasma- 
anhäufungen bemerkbar  sind,  verbundenen  Pigmentzellen  zeigen 
häufig  ganz  sonderbare  Formen;  oft  sind  sie  lang  ausgezogen,  ent- 
senden keine  Pseudopodien  und  .sind  nur  mit  den  benachbarten 
Zellen  durch  eine  stärkere^  Fibrille  verbunden.  Das  Pigment  ist 
häufig  um  den  Kern  in  größerer  Menge  vorhanden;  bisweilen  ist 
es  aber  auch  an  die  Peripherie  gedrängt,  und  der  um  (h^n  Kern 
liegende  Teil  erscheint  homogen.  Der  bläschenförmige  Kern  liegt 
nicht  immer  in  der  Mitte  der  Zelle;  bisweilen  findet  man  einen 
oder  mehrere  Kerne  beisannnen  an  dem  einen  Ende  der  Zelle.  Bei 
dem  einen  der  von  mir  untersuchten  Tiere  sind  die  Pigmentzellen 
im  allgemeinen  kleiner;  von  ihrem  fein  und  dicht  granulierten  Zell- 
leib, der  einen  scharfen  Kontur  besitzt,  hebt  sich  ein  schmaler,  fein- 
gestrichelter,  heller  Saum  ab,  von  dem  die  Pseudopodien  aus- 
gehen. Einwandfreie  Verbindungen  der  Pigmentzellen  mit 
Muskeln  und  Nervenfasern  lassen  sich  nicht  feststellen. 
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In  die  honioi^ene  Grund  Substanz  sind  aulicr  den  verschiedenen 
frei(Mi  Zellarten  das  Xervensjsteni,  die  Muskulatur  und  die  Haut- 
drüsen eingelagert. 

Das  Nervensystem. 

Von  den  vier  iiber  dem  Ösophagus  liegenden  Tranglienknoten 
deute  ich  die  oberen  als  eerobropleurale,  die  unteren  als  visceropedale 
Ganglien.  An  den  Cerobropleuralganglien  ist  nach  den  Angaben 
VissTCHELiJS  auf  pag.  118  der  obere,  in  seinen  Schlußfolgerungen 
dagegen  der  vordere  Teil  stärker  entwickelt;  abgesehen  von  diesem 
Widerspruch  ist  nach -meinen  Beobachtungen  die  vordere  Hälfte  die 
kleinere  und  die  hintere  von  größerem  Umfange;  letztere  ist  auch 
häufig  von  oben  nach  unten  etwas  abgeplattet.  Aus  dem  hinteren, 
dem  pleuralen  Abschnitt  entspringt  ein  schon  allen  früheren  Be- 
obaclitern  bekannten',  sehr  kräftiger  Nerv.  Dieses  Verhalten  der 
obereh  Ganglien  ist  aber  insofern  bemerkenswert,  als  GuiART  (1901.) 
behauptet,  daß  bei  den  Opistobranchiern  die  Pleuralganglien  keinem 
Xerv{m  abgi^ben;  auch  Pelseneek  liält  die  von  ihm  bei  Accrcf, 
Apli/sia  und  AplysieJla  beobacliteten  Pleuralnerven  für  Neubildungen. 

Die  unt(Ten  Ganglien,  von  Vtssichellt  als  pedale  bezeichnet, 
deute  ich  mit  V.  Ihering  als  Visceropedalganglien.  Denn  wenn 
aucli  nach  Pelseneek  bei  einigen  Opistobranchiern  (FlctfrohranchHSy 
Pohjcera,  Goniodoi'iSy  Ehjsia)  der  aus  dem  rechten  Pedalganglion 
hervorgehende  Penisnerv  in  demselben  Umfange  accessorische 
Ganglien  bil(h»n  kann,  wie  w'ir  sie  bei  FhylHrhor  an  dem  aus  dem 
rechten  untt^j'en  Ganglion  an  den  Gesclileclitsapparat  tretenden 
Nerven  beobachten,  so  innerviert  der  Penisnerv  aber  auch  in  diesen 
Fällen  nur  die  IJute,  während  den  übrigen  Teil  des  Fortpilanzungs- 
apparates  ein  besonderer,  aus  dem  Visceralganglion  stammender 
Genitalnerv  versorgt.  Bei  FhylUrhor  nun  übernimmt  der  rechte 
ventrale  Ganglien  knoten  die  Innervation  des  gesamten  Genital- 
apparates; ein  Innervationsgebiet  also,  das  allgemein  zum  Visceral- 
ganglion gerechnet  wird. 

Der  Ursprung  der  drei  Schlundkommissuren  ist  von  VissiCHELLi 
richtig  angegeben  worden;  während  aber  nach  ihm  die  viscerale 
Kommissur  fehlen  soll,  fasse  ich  die  Schlunrlringe  als  subcerebrale, 
pedale  und  viscerale  auf. 

Hinsichtlich  des  Verlaufs  der  peripheren  Nerven  will  ich  nur 
die  wichtigsten  Punkte  hervorheben,  in  welchen  meine  Befunde  von 
denen  VissiCHELMS  abweichen. 

Der  von  ihm  als  „Nervo  latero-boccale"  bezeichnete  Nerv  trat 
nur  einmal  vom  C<Tebropedalconnectiv  ab;  bei  den  übrigen  Exem- 
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plaren  dagegen  ging  er  aus  der  lateralen  Fläclu»  des  vorderen  Teils 
der  oberen  Ganglien  hervor. 

Während  Vissichelli  behauptet,  daß  die  aus  dem  ])leuropedalen 
Plexus  hervorgehen(h^n  Nerven  stets  in  der  von  ihm  angegebenen 
Weise  entspringen,  habe  ich  gefunden,  dalJ  der  Ursprung  dieser 
Nerven  häufig  wechselt;  so  z.  B.  wird  der  linke  Plexus  nicht  immer 
von  einem  Nerven  durchkreuzt. 

Die  Innervation  der  Zwitterdrüsen  ist  von  allen  bisherigen  Beob- 
achtern falsch  beschrieben  worden.  Während  nach  v.  Iheking  der  von 
ihm  als  (lenitalnerv  bezeichnete  hintere  Pedalnerv  die  Gonaden 
versorgt,  zieht  nach  ViSvSIChelli  der  fortlaufende  Stamm  des 
Genitalnerven  am  Magen  entlang  und  tritt  dann  in  die  Keimdrüsen 
ein.  Ich  kann  beiden  Autoren  nicht  beipflichten.  Vielmehr  geht 
nach  meinen  Beobachtungen  von  einem  am  receptaculum  seminis  ge- 
legenen, sehr  kleinen  Ganglion  (4n  Nerv  zum  Zwittergang.  Dieser 
Nerv,  der  mehrere,  äußerst  kleine  accessorische  Ganglien  durchläuft, 
teilt  sich  an  der  Vereinigung  (Ut  Ausführungsgänge  der  dorsalen 
und  ventralen  Gonade  in  zwei  feinere  Stämmchen,  die  sich  bis  zu 
den  Zwitterdrüsen  verfolgen  lassen. 

Die  Angaben  über  das  sympathische  Nervensystem  muli  ich 
dahin  ergänzen,  daß  der  Magen  in  seinem  hinteren  Teil  von  Nerven 
umflochten  wird;  sodann  bezweifle  ich,  daß  die  Leberschläuche  und 
der  Kndtlarm  von  dem  „Nervo  laterale"  (Vissichelli)  innerviert 
werden;  vielmehr  werden  nach  meinen  Beobachtungen  diese  Teile 
des  Verdauungstraktus  von  Nerven  versorgt,  die  aus;  dem  sympa- 
thischen Plexus  hervorgehen. 

Vissichelli  hat  nur  die  Hauptstämme  beschrieben;  mit  dem 
Verlauf  der  feineren  Nebenäste  hat  er  sich  nicht  befaßt.  Er  hat 
infolgedessen  nicht  beobachtet,  daß  die  Nerven  bald  nach  ihrem 
Ursprung  Anastomosen  miteinander  eingehen,  die  an  ganz  be- 
stimmten Stellen  mit  ziemlicher  Begelmäßigkeit  auftret(»n;  hinter 
den  Gonaden  sind  die  Anastomosen  so  zahlreich,  daß  es  zur  Bildung 
eines  aus  unregelmäßigen  Maschen  bestehenden  Nervennetzes  kommt, 
in  dessen  Knotenpunkten  in  der  Hegel  1 — 8  Ganglienzellen  liegen. 
Es  dürfte  von  physiologischem  Interesse  sein,  daß  an  der  Bildung 
dieses  Netzes  sämtliche  der  aus  dem  hinteren  Abschnitte  der 
Schlundganglien  entspringenden  Nerven  beteiligt  sind.  Vissichelli 
hat  auch  nicht  beobachtet,  daß  am  dorsalen  und  ventralen  Rande 
Nerven  von  der  einen  Körperseite  auf  die  andere  hinüberwechseln; 
er  hebt  auch  nicht  hervor,  daß  alle  Hautnerven  der  Phyllirhoe 
gemischte  sind. 
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Histologie  des  Nervensystems. 

Das  Gehirn  ist  umgeben  von  einem  schmalen  Neurilemm  das 
sich  bei  der  Bindegewebsfärbung  nach  Hansen  als  ein  roter  Streifen 
scharf  von  der  Ganglienzellenschicht  abhebt  und  hierbei  erkennen 
läßt,  daß  es  keine  Septen  in  das  Innere  sendet.  Der  inneren 
Wand  des  Neurilemms  liegen  häufig  stark  abgeplattete,  kleine  Kerne 
an,  die  nur  einen  sehr  schmalen  Zelleib  haben;  ähnlich  gestaltete 
und  auch  dreieckige  Kerne  findet  man  zwischen  den  Ganglienzellen. 
Von  diesen  Gliazellen  —  als  solclie  können  wir  wohl  diese  sehr 
kleinen  Zellen  ansprechen  —  gehen  feine»,  homogene  Fibrillen  aus, 
welche  die  Ganglienzellen  umspinnen;  eine  eigentliche  Membran 
besitzen  aber  letztere  nicht.  In  den  Cerebropleuralganglien  sind 
sehr  große,  mittelgroße  und  sehr  kleine  Ganglienzellen  zu  unter- 
scheiden. In  den  Pedalganglien  sind  nur  Zellen  von  mittlerer 
Größe;  sehr  große  Zellen  finden  sich  nur  an  den  Abgangsstellen 
der  Schlundringe.  An  (\^w  sehr  großen  Ganglienzellen  kann  man 
deutlich  erkennen,  daß  es  sich  um  unipolare  Zellen  handelt.  Der 
Zellfortsat'z,  der  oft  eine  fibrilläre  Längszeichnung  zeigt,  scheint 
sich  in  der  zentralen  Fasermasse,  deniNeuropil,  meist  aufzusplittern; 
nur  einmal  trat  ein  Zellfortsatz  direkt  in  eine  abgehende  Nerven- 
faser (besser  wäre  die  Bezeichnung  Nervenstamm)  über. 

Die  Ganglienzellen  haben  einen  mächtig  (»ntwickelten  Kern. 
Die  (iTöße  der  Kernkörperchen  steht  nicht  in  Beziehung  zur  Größe*, 
des  Kerns.  Die  Nucleoli  sind  vielmehr  in  gi'oßen  Kernten  sehr 
klein,  dagegen  ist  ihre  Zahl  in  l(»tzteren  am  höchsten.  Von  den 
Nucleol(»n  geht  das  Kemgerüst  aus,  (Pflücke,  1895);  man  kann 
sich  davon  gut  überzeugen,  wenn  die  Nucleohm  von  einem  schmalen, 
lichten  Hof  (Eimers  Kernkörperchenkreis)  umgeben  sind.  Die 
bisw^eilen  stäbchenförmigen  Nucleolen  sind  acidophil.  Pflücke 
hebt  eine  regelmäßige,  wandständige  Anordnung  der  der  Kern- 
membran zunächst  gelegenen  Chromatinkörnchen  als  charakt^mstisch 
für  die  Molluskennervenzellen  hervor;  ich  habe  bei  Phyllirhoe  Au^Mi* 
Anordnung  selten  und  nicht  sehr  scharf  ausgeprägt  gefunden.  Be- 
somlers  hervorzuheben  ist,  daß  auch  in  den  Ganglienzellen  der 
Phyllirhoe  das  Kemgerüst  in  das  Gerüst  d(»s  Zelleibes  übergeht 
(Pflücke,  1895  und  Rohde  1890,  WM)).  Ich  habe  häufig 
in  den  großen  Zellen  Kerne  mit  völlig  undeutlichem  Kontur  an- 
getroffen. Die  feinen  Fibrillen  des  Zelleibes  troten  aus  den  (iang- 
lienzellen  heraus  und  gehen  entweder  in  die  zentrah;  Fasermassc? 
über  oder  stehen  mit  den  die  Ganglienzellen  umfl(*chtenden  Glia- 
fibrillen  in  Verbindung.  Ein  Eindringe»!!  der  Neuroglia  in  das 
Plasma    der  Ganglienzellen   hat  Kohde    bei  (Jhätopoden  und  Mol- 
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luskeii,  (tOLI)S(?hmidt  bcM  Asearifi  b(M)l)aclit(4.  Oft  findet  iimii  b(»i 
PhylUrhoö  auch  iiierenförmii?(i  Kerne  (Bichholtz);  bisweilen  luib(»n 
die  Kerne  mehrere  Kinschnttrunij:en ;  ähnliclie  Kernbilder  beschreil)t 
ROHDE  von  v<»rschiedenen  (lastropoden  und  siecht  si(^  (Mit^e«*:en  der 
sonst  allgemein  acceptierten  J^ehre,  daß  im  aus«i:ebildet(»n  Tier  eine 
Teilung  der  Ganglienzellen  nicht  eintritt,  als  Teilungsperiuden 
an.  Die  Ganglien/ellkerne  sind  meist  rund,  es  finden  sich  aber 
in  den  sehr  großen  Zellen  auch  ausgesi)rochen  längsovale  Kerne; 
die  also  von  ßoCHENECK  (UKJf))  aufgestidlte  Behauptung,  daß  bei 
den  Wirbellosen  die  Kerne  d(M*  Ganglienzellen  immer  rund  sind  und 
sich  so  von  dem  stets  ovalen  Kern  der  Neurogliazellen  unterscheiden 
lassen,  trifft  nicht  zu.  Der  obere,  innere  Winkel  jedes  Cerebral- 
ganglions  wird  gebildet  von  einem  Paket  sehr  kleiner,  fast  gleich 
großer,  dicht  aneinander  gedrängter  Kerne;  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  das  Produkt  einer  Ganglienzellteilung,  sondern  um  eine  ganz 
besondere  Form  von  (ianglien/elhMi  (cellules  sensorielles, 
GuiAKT  11)01);  ich  habe  sie  bei  Plu/llirlior  nwdi  im  Tentakelganglion 
und  in  dim  zahlreichen  ganglionären  Anschwellungen  der  Fühlernerven 
angetroffen.  Im  Zellplasma  der  größeren  Ganglienzellen  machen 
sich  bisweilen  mehrere,  deutlich  ausgeprägte  Vakuolen  oder  imcleolus- 
artige  Bildungen  bemerkbar.  Letztere  sind  bei  mit  Flemming  scher 
Lösung  fixierten  Tieren  intensiv  schwarz  und  finden  sich  häufiger 
in  den  Ganglienzellen  der  sympathischen  Nerven  und  im  Verlauf 
des  Tentakelnerven. 

Die  Ganglienzellen  umgeben  wie  eine  Mantelschicht  das  Neuropii. 
In  letzterem  liegen  unregelmäßig  verstnMit  nudirere  nm*  0,004  nun  große 
Kerne  mit  einem  sehr  schmalen  Ztdleib.  Außer  diesen  Zidlen 
habe  ich  im  Neuropii  nur  wenige  größere  bi-  bezw.  multipolare 
Ganglienzellen  gefunden.  In  s(dir  dünnen  Schnittim  macht  man 
den  interessanten  Befund,  daß  (his  ganze  Neuropii  ein  sehr  feines 
Netzwerk  durchzieht,  das  aus  unregelmäßigen  Maschen  besteht  und 
an  dessen  Knotenpunkten  sich  oft  kleine  Verdickungen  zeigen. 
Jeih^ifalls  handelt  es  sich  hier  um  ein  gliöses  Stützgerüst. 

An  der  lateralen  Fläche  jedes  Cerebralganglions  befindet  sich 
ein  Auge.  In  den  beiden  Augenwinkeln  liegen  einige  größere 
Kerne;  die  laterale  Fläche  des  Auges  wird  umsäumt  von  einer 
Schicht  sehr  kleiner,  dicht  aneinander  gelagerter  Kerne.  Im  Zentrum 
des  Auges  ist  eine  pigmentierte  Masse  (die  Linse)  vorhanden. 

Was  die  übrigen  Sinnesorgane  anbetrifft,  so  hat  Gkabek  1S89 

Versuche  angestellt,  ob  den  Tentakeln  der  PhyUirhoe  eine  Geruchs- 

^ejiipfindung  zukommt;  die  Experimente  haben  ein  negatives  Resultat 

:••: -gehabt.   Auf  Grund  meiner  histologischen  Bef\inde  bin  ich  ebenfalls 

•  • :  *iler  Ansicht,  daß  die  Fühler  lediglich  Tastorgane  darteilen. 
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Auf  dem  Boden  der  Maulhohle  befinden  sicli  außer  einem 
mit  Zähnchen  besetzten,  großen  Muskehvulst  mehrere  zottenförmige 
Vorsprünge;  ähnliche  Gebilde  umsäumen  die  Übergangsstelle  des 
Pharynx  in  den  Oesophagus.  Es  fehlt  aber  jegliche  Begründung, 
diese  Zotten  als  Geschmacksorgane  anzusprechen;  sie  sind,  ebenso 
wie  der  übrige  Teil  der  Maulhöhle,  bedeckt  mit  einer  stnikturlos.en 
Membran,  unter  welcher  sich  eine  einschichtige  Lage  kleiner, 
runder  Kerne  befindet;  um  letztere  liegen  in  reichlicher  Menge 
braune  Körnclien. 

Die  Nerv  e  n  der  PhylHrhor  s\m\  nach  dem  vonWALDEYER(1863) 
als  morphologisch  unvollkommener  bezeichneten  Typus  gebaut,  d.  h. 
die  aus  einer  Ganglienabteilung  hervortretenden  Fibrillen  werden 
in  ein  einzelnes  großes  Bündel  zusammengefaßt,  das  von  einer 
gemeinsamen  Scheide  umgeben  wird.  Das  Neurilemm  (richtiger 
wäre  die  Bezeichnung  „Epineurium")  ist  bei  PhylHrhoe  völlig  ho- 
mogen und  an  den  Abgangsstellen  der  Nerven  von  den  Ganglien- 
knoten am  stärksten;  nacli  d(»r  Peripherii^  wird  die  Nervenhttlle 
allmählich  schmäler,  um  an  den  feinen  Nerven  völlig  zu  ver- 
schwinden. Das  Neurilemm,  das  bei  PhylUrhoe  keine  Septen  in 
das  Innere  des  Kibrillenbündels  sendet,  fingiert  sich  mit  Unnas 
Orcein  und  Wekikhts  Resorcin-Fuchsinlösung. 

Im  Neurilemm  findet  man  Kerne  verschiedener  Art.  In  den 
,  starken  Nervenstämmen  beobachtet  man  in  großer  Menge  ciem 
Fibrillenbündel  dicht  anliegend  sehr  schmale  Zellen,  deren  kleiner 
runder  Kern  meist  an  dem  eincMi  Ende  d(»r  Zelle  liegt.  Der  fein- 
gekörnte Zellleib  ist  oft  etwas  unreg(dmäßig  g(»stalt(»t  und  zieht 
sich  bisweilen  in  feine  Fibrillen  aus.  Fernem*  siidit  man,  an  den 
dickeren  Nerven  ebenfalls  häufiger,  sehr  schmale,  spindelförmige 
Zellen  mit  wohl  (entwickeltem,  stäbchenförmigem  Kern  Di(\se  Zcdlen 
liegen  mit  ihrer  Längsachsen  stets  in  der  Richtung  des  Faservtu*- 
laufs.  Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  kleinste,  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  an  der  inneren  Neurilemmfläche  der  dickem  N(*rv(Mi 
wahniehmbare  Zellen,  die  in  ihrer  Gestalt  den  bei  der  Beschn^ibung 
(h^s  Zentralnervensystems  als  Gliazellen  erwähnten  (Jebild(Mi  ent- 
sprechen; auf  Querschnitten  lassen  sie  feine,  in  (bis  ZiMitrum  d(*r 
FasiH'  ziehende  Fibrillen  erkennen. 

Diese  drei  genannten  Zellarten  verursachen  keine  llmfangs- 
vermehrung  des  Nerven.  Dagegen  rufen  die  peripher(»n  Ganglien- 
zelbm  meist  eim»  mehr  oder  weniger  b(»trächtlich(e  Verdickung  der 
Nervenfaser. hervor.  Die  peripheren  Ganglienzellen  finden  sich  meist 
zu  mehreren  an  den  Teilungsstellen,  aber  auch  im  Verlauf  der 
NervenstämuK»  ihncMi  seitlich  aufliegend.    Sie  sind  von  verschiedener 
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Größe,  die  i^rößten  finden  sich  in  den  j^r^ßen  Nervenstünnnen;  je 
mehr  man  sich  der  Peripiierie  nähert,  desto  zahln»ich(»r  und  kleiner 
werden  sie.  Dicht  an)  Körperrand  bild(»n  die  feinen  1  lautnerven 
bisweilen  auffallend  j^roße  ^^in^lionäri^  Ansch\vellunii;(»n.  Die  meist 
völlif^:  runden  Kerne  der  peripheren  Gan4i:lienzellen  sind  reich  an 
chromatischer  Substanz  und  enthalten  in  der  I{e^^(d  meiirere  Nu(d(Mden, 
die  oft  einen  hellen  Hof  erkcMinen  lasscMi.  Wähnend  d(»n  Kern  eini* 
deutliche  Membran  umgiebt,  ist  an  dem  mehr  oder  weniiifer  ent- 
wickelten, fein  liTanu  Herten  Zelleib  keine  Membran  wahr- 
nehmbar; letzten»r  ist  meist  ohne  protoplasniatisciie  Fortsätze, 
nur  in  wenigen  Fällen  zeigen  sieh  di(»se  Zellen  bi-  bezw.  multi- 
polar. (Jber  die  Bedeutung  der  peripheren  Ganglienzellen  bestehen 
Kontroversen.  llervorheb(Mi  will  ich,  daß  b(»i  Färbung  mit  Häma- 
toxylin  und  Eosin,  der  Kern  sich  häufig  nicht  blau  sondern  rot  fin- 
giert hat.  Einigemal  undiüllten  eigenartige  Zellgruppen  das  Fibrillen- 
bündel.  Jvs  lagen  mehr  oder  weniger  rund(»,  ziemlich  große  Kerne 
in  einer  reichlichen  Menge  locker  g(»fügten  Protoplasmas  unregel- 
mäßig verstreut;    besondere  Zellgrenzen  waren  nicht  zu  erkennen. 

Auf  dem  Fibrillenbündel  findet  man  bisweilen  körnige  Auf- 
lagerungen von  verschieden  großer  Ausdehnung;  di(»s(»  granulierten 
Massen  färben  sich  mit  ()rang(»-G  intensiv  gelb. 

Die  Nerven  zeigen  eine  fibrilläre  Struktur.  Die  Fibrillen,  die 
gleich  dick  und  nie  varikös  sind,  verflechten  sich  innig  mittanander 
und  sind  nur  auf  kurze  Strecken  zu  verfolgen.  Der  Kaum  zwischen 
ihnen  wird  bisweilen  von  einer  feinkörnig(Mi  Substanz  ausgefüllt 
(Hyaloplasma,  Leydig).  Auf  Längsschnitt(»n  findet  man  zwischen 
den  Fibrillen  sehr  kleine  rundliche  bezw.  ovale,  chromatinarme 
Kerne  bisweilen  von  einer  mininuilen  Menge  Protoplasmas  umgeben 
(eingestreute  Ganglienzellen,  Hallkk;  Nervenkerne,  ApaTHY).  Nach 
der  Peripherie  zu  wird  die  fibrilläre  Sti'uktur  der  Nerven  undeut- 
lich; die  letzten  Ausläufer  sind  anscheinend  völlig  homogen;  eine 
von  mir  angewandte  „spezifische''  Nervenfärbungsmethode,  nämlich 
die  Tinktion  mit  ApaTHY s  Hämatein  la,  ergab  negative  Resultate. 
Die  schwächeren  Fibrillenbündel,  wie  die  homogenen  Ausläufer 
sind  mit  stark  lichtbrechenden  Pünktchen  besetzt.  Letztere  färben 
sich  mit  Hämatoxylin-Eosin  rot,  die  Fibrillen  dagegen  blau.  Freie 
Nervenendigungen  lassen  sich  einwandfrei  nicht  feststellen.  Das 
von  Bethe  (1903)  aufgestellte  Schema  des  NervensJ^stems  der 
Mollusken  trifft  für  Phyllirhoe  nicht  zu. 

Was  die  feinere  Struktur  des  sympatliischen  Nervensystems 
anbetrifft,  so  fallen  viele  der  in  großer  Fülle  die  Magennerven 
begleitenden    Ganglienzellen    durch    ihre    enorme  Größe  auf.     Den 


Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  Phyllirhoe  hucephala.  103 

Nerven  liegen  oft  mehrere  Zellen  hintereinander  seitlich  an,  von 
denen  einige  einen  feinen  Fortsatz  abgeben.  Auf  den  Teilungs- 
stellen der  Nerven  liegen  in  der  Regel  ein  sehr  großer  oder  mehrere 
etwas  kleinere  Zellen;  einen  Zusammenhang  der  Zellen  mit  dem 
sich  darunter  teilenden  Nerv  läßt  sich  nicht  feststellen.  Nur  einmal 
habe  ich  an  einer  Teilungsstelle  eine  mächtige  multipolare  Gang- 
lienzelle beobachtet,  die  in  die  vier  abgehenden  Nervenstämme  je 
einen  Fortsatz  sendet.  Die  sympathischen  Ganglienzellen  haben 
einen  sehr  großen,  scharf  begrenzten  Kern,  der  in  der  Regel  etwas 
heller  erscheint,  als  der  schmale  dicht  granulierte  Zelleib.  Letz- 
terer besitzt  einen  scharfen  Kontur,  der  vielleicht  als  eine  Membran 
zu  deuten  ist.  Die  fein  gestreiften  Nerven  sind  von  einer  äußerst 
zarten  Hülle  umgeben.  Von  den  ganglionären  Anschwellungen 
gehen  feine,  homogene,  nur  mit  Körnchen  besetzte  Fäserchen  an 
die  Muskulatur  des  Magens  ab.  Beiläufig  bemerke  ich,  daß  letztere 
aus  einer  oberflächlichen  Ring-  und  einer  darunter  liegenden,  äußerst 
feinen  Längsfaserschicht  besteht. 

Die  Muskulatur. 

Dicht  unter  der  Haut  der  Phyllirhoe  liegen  zwei  Systeme  von 
Muskelfasern;  nämlich  die  Longitudinalfasern,  welche  vom  Kopf 
bis  zum  äußersten  Ende  der  Schwanzflosse  ziehen  und  die  vom 
oberen  nach  den  unteren  Körperrande  laufenden  Dorsoventralfasern. 
Mit  der  Hautmuskulatur  steht  noch  ein  drittes  System  von  Muskel- 
fasern in  Verbindung,  das  von  der  rechten  nach  der  linken  Körper- 
hälfte in  geradem  Verlauf  quer  durch  den  Leib  zieht;  letzteres- 
Fasersystem  bezeichne  ich  daher  als  Transversal-  oder  Parenchym- 
muskulatur. 

Die  Longitudinalfasern  sind  in  dem  mittleren  Teil  jeder 
Körperhälfte  zu  starken  Bündeln  vereinigt;  die  in  jedem  Bündel 
enthaltenen  Fasern  werden  durch  eine  nur  in  spärlicher  Menge 
vorhandene  Zwischensubstanz  zusammengehalten;  eine  das  ganze 
Faserbündel  umhüllende,  bindegewebige  Scheide,  ein  Perimysium, 
läßt  sich  einwandsfrei  nicht  nachweisen.  Den  Fasern  liegen  aber 
außen  in  größerer  Menge  sehr  häufig  die  schon  bei  der  Beschreibung 
des  Gallertgewebes  erwähnten  abgeplatteten  Zellen  an.  Querschnitte 
zeigen,  daß  diese  Bündel  meist  seitlich  zusammengedrückt  und  die 
in  ihnen  enthaltenen  Fasern  von  runder  bis  polygonaler  Gestalt 
sind;  an  der  Peripherie  jeder  Faser  liegen  die  nur  bei  sehr 
starker  Vergrößerung  erkennbaren  Muskelsäulchen,  die  sich  bei 
der  Färbung  mit  Heidenhains  Eisenhämatoxylin  als  schwarze 
Punkte    von    der   gelblich   gefärbten  Marksubstanz    abheben.    Die 
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Längsfasern  haben  eine  dünne  kontraktile,  mit  sauren  Anilinen 
sich  stark  färbende  Ilindenschicht,  welche  die  unregelmäßig  gekörnte, 
reichlich  entwickelte  Marksubstanz  einschließt;  letztere  tingieii:  sich 
mit  Eosin  und  Orange-G  nur  schwach.  In  der  Mitte  der  Faser 
liegt,  ohne  daß  diese  dadurch  in  der  Kegel  ein(»  wesentliche 
Auftreibung  erfährt,  der  verschieden  gestaltete  Keni.  Letzterer  ist 
oft  lang  und  stäbchenförmig,  häufig  aber  auch  etwas  breiter  und 
kürzer  und  an  seinen  Enden  quer  abgestutzt;  er  enthält  meist  nur  einen 
acidophilen  Nucleolus,  von  dem  das  schwach  entwickelte»  Chromatin- 
gerüst  auszugehen  scheint.  Vom  Kern  ans  verjüngt  sich  die  Faser 
allmählich  nach  ihren  Enden  zu.  Die  benachbarten  Längsfaser- 
bündel  sind  häufig  durch  kurze,  schräg  verlaufende  Anastomosen 
miteinander  verbunden;  in  der  Anordnung  dieser  immer  aus  mehreren, 
neben  einander  liegenden  Faserzellen  bestehenden  Verbindungen 
macht  sich  eine  große  Mannigfaltigkeit  bemerkbar.  Neben  diesen 
kräftig  entwickelten  Anastomosen  sind  di(»  stärkeren  Längsfaser- 
bündel  durch  sehr  feine  lange  und  hintereinander  liegende  Faser- 
zellenmiteinander  verbunden.  Diese  feinen,  langen  Verbindungsstränge 
liatPANCERi(1872)alsmotorische Nerven  beschrieben,  aus  denen  feinste 
Nervenfäserchen  —  als  solche  hat  er  nämlich  die  Dorsoventralmuskel- 
fasern  angesehen  —  hervorgehen  sollen.  In  der  Schwanzflosse  werden 
•die  Längsbündel  durch  häufige  Teilungen  schwächer;  schließlich 
lösen  sie  sich  in  die  einzelnen  Fasern  auf,  von  denen  jede  sich  zu 
einem  feinsten  Fäserchen  auszieht,  das  häufig  sich  noch  mit  den 
Endausläufem  benachbarter  Fasern  verbindet.  Die  Longitudinal- 
fasern  werden  an  ihrer  Oberfläche  meist  unter  einem  annähernd 
rechten  Winkel  von  den  Dorsoventralfasern  gekreuzt. 

Während  bei  der  Doppelfärbung  mit  Hämatoxylin-Eosin  die 
Längsfaserbündel  sich  als  rot  tingierte  Stränge  deutlich  abheben, 
sind  die  zarten,  bandartigen  Dorsoventralfasern  völlig  imgefärbt. 
Letztere  bestehen  immer  nur  aus  einer  Faserzelle,  deren  Enden 
sich  oft  dichotom  teilen ;  die  dadurch  entstehenden  feinen  Ausläufer 
vereinigen  sich  mit  eben  solchen  Endästen  anderer,  ihnen  entgegen- 
ziehender  Dorsoventralfasern;  häufig  senden  auch  diese  Fasern 
unter  einem  spitzen  Winkel  Verbindungsarme  zu  ihren  unmittelbaren 
Nachbarn  oder  auch  zu  entfernter  liegenden  Zellen.  Bisweilen 
sind  die  dünnen  Dorsoventralfasern  durch  feine  homogene  Quer- 
l}rücken  mit  einander  verbunden;  auch  mit  den  Längsfaserbündeln 
sind  die  Dorsoventralfasern  durch  Anastomosen  hin  und  wieder 
vereinigt.  Was  nun  die  feinere  Struktur  dieser  Fasern  angeht,  so 
sind  sie  aus  feinsten  Fibrillen  zusammengezetzt.  Der  kleine  runde 
Kern   liegt  in  der  Regel  in  der  Mitte  der  Faser;    oft  tritt  er  aber 
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auch,  von  etwas  Sarkoplasma  umgeben,  bruchsackartig  hervor. 
Die  Marksubstanz  ist  in  den  Dorsoventralfasern  nur  spärlich  vor- 
handen; abgesehen  von  der  um  den  Kern  vorhandenen  Plasmamenge 
finden  sich  im  Verlaufe  der  Faser  zwischen  den  Fibrillen  nur 
wenige,  reihen  weis  angeordnete  Markkügelchen.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  Dorsoventraliaserchen  sind  die  kleinen  flügelartigen  Verbrei- 
terungen, die  viele  Fasern  an  ihren  Rändern  zeigen;  von  diesen 
Anhängseln  gehen  stets  feine  Fibrillen  zu  den  benachbarten  Fasern. 
Die  Dorsoventralfasern  werden,  namentlich  im  mittleren  Drittel 
jeder  Körperhälfte,  von  bedeutend  kräftigeren  Fasern  in  der  Richtung 
von  oben  und  vom  nach  hinten  und  unten  gekreuzt.  Diese  Fasern, 
die  meist  einen  etwas  geschlängelten  Verlauf  zeigen,  liegen  bisweilen 
zu  zweien  nebeneinander;  ihr  Kern  liegt  nicht  immer  an  der 
dicksten  Stelle  der  Faser;  sonst  zeigen  aber  diese  Fasern  die 
gleiche  Struktur  wie  die  übrigen  Dorsoventralfasern. 

Die  Transversal-  oder  Parenchymmuskelfasern  sind  zu- 
erst von  Bekgh  beobachtetworden ;  er  hat  sie  aber  als  bindegewebige 
Elemente  gedeutet.  Diese  Fasern  sind  in  den  obersten  und 
untersten  Körperpartien  am  zahlreichsten  vorhanden;  die  wenigen 
Fasern,  welclie  die  mittlere  Körperpartie  durchlaufen,  halten  die 
Eingeweide  in  ihrer  Lage.  Diese  Fasern  sind  von  runder  oder 
bandartiger  Gestalt.  In  den  sehr  schmalen  runden  Fasern  liegt 
<ler  meist  stäbclienförmige  Kern  in  dem  Markraum  der  Faser  oder 
ist,  von  etwas  Marksubstanz  umgeben,  dem  Fibrillenbündel  seitlich 
angelagert.  In  den  bandartigen  Fasern  befindet  sich  der  ovale,  oft 
zahlreiche  Nucleolen  enthaltende  Kern  in  der  Mitte  der  Zelle.  Die 
Enden  jeder  Faserzelle  lösen  sich  in  ein  Büschel  feinster  Fibrillen 
auf,  die  an  den  Rändern  der  longitudinalen  und  dorsovehtralen 
Muskelfasern  mit  einer  sehr  kleinen  protoplasmatischen  Anschwellung 
-enden;  diese  Fibrillenbündel  sind  von  Panceri  als  motorische 
Nerven  angesehen  worden.  Häufig  vereinigen  sich  die  feinen  Aus- 
läufer auch  mit  ebensolchen  Endästen  benachbarter  Parenchym- 
muskeln.  Den  transversalen  Fasern,  die  an  ihren  Rändern  meist 
•einen  homogenen  Protoplasmasaum  zeigen,  liegen  in  großer  Menge 
die  schon  bei  den  Längsmuskelfasern  erwähnten  kleinen  abgeplat- 
teten Zellen  seitlich  an.  Interessant  ist  aber  die  Verbindung 
-dieser  Fasern  mit  eigenartig  gestalteten  Zellen;  bisweilen  endet 
ein  feiner  Ausläufer  an  einer  birnenförmigen  Zelle;  häufig  aber 
liegen  solche  Zellen,  wobei  sie  sich  stark  abplatten  können,  den 
Parenchymmuskeln  seitlich  an.  Die  Zellen  haben  einen  bläschen- 
förmigen Kern  mit  einem  verhältnismäßig  großen  Nucleolus;  im 
-Zelleib  sind  mehrere  ziemlich  große  Vacuolen  enthalten.    Ähnliche 
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Zellen  sind  in  Verbindung  mit  Muskelfasern  b(»i  Wirbellosen  von 
Knoll  (181)1),  Wackwitz  (181)2),  Zekneckk  (1>^1K)),  Bettendokp 
(181»T)  beobachtet  und  von  den  beiden  l(»tzteren  Autoren  als 
Myoblasten  ^(Mleutet  worden. 

Die  Innervation  der  Muskulatur:  Die  an  die  Muskelfasern 
herantretenden  Nerven,  die  häufig  durch  Anastomosen    miteinander 
verbunden  sind,  sind  keine  rein  motorischen  Nervenfasern;    sondern 
sie  innervieren   vielmehr  •  auch    die    nbri^^en    Elemente    der   Haut; 
auch  versorgt    ein   und    derselbe    Nerv    gleichzeitig  Longitudinal-, 
Dorsoventral-  und  Parenchymmuskulatur.   Die  Muskelfasern  werden 
nicht  von  den  Nerven  durchzogen,  wie  es  P^vneth  (18H5)  bei  den 
Pteropoden  und  Heteropoden  beobachtet  hat,  sond(»m  die  Nerven- 
fasern verlaufen  nur  an  der  Oberflüche  der  Muskeln.     S(dir  scliön 
ist  die  Innervierung  an  den  Dorso ventralfasern  zu  beobaciiten.    Die 
an  diese  Muskeln  herantretenden  Nerven   kreuzen    den  Muskel    an 
seiner  Oberfläche,    wobei    sich    der    Nerv    etwas    verbreitert;    von 
dieser  Verbreiterung  aus,  die  mitunter  kleine    runde    Kerne    birgt, 
entsendet  der  Nerv  häufig  nach  beiden  Richtungen    hin    jederseits 
einen  die  Muskelfaser  entlang  laufenden  Zweig.    Der  Verlauf  dieses 
Fäserchens,  das  meist  eine  fibrilläre  Struktur  nicht   mehr  erkennen 
läßt,    ist    durch    die    den   ft^ineren   Nerven    eigentümlichen,    licht- 
brechenden Kömchen  gekennzeichnet.     Häufig  wird  es  immer  feiner 
und  entzieht  sich    so    der    weiteren   Beobachtung;    bisweilen    aber 
läßt  es  sich  bis  zu    einem  dieselbe  Muskelfaser  kreuzenden  Nerven 
verfolgen;    eine    Muskelfaser    kann    also    von    zwei    verschiedenen 
Nerven  versorgt  w^erden.     Bisweilen  gehen  von    den  Nerven   feine 
Zweige  an  den  Rand  der  Muskelfaser  und  enden  hier  ansclieinend 
mit  efner   kleinen   meist    dreieckigen    Anschwellung;    dickere,    die 
Längsmuskeln  kreuzende  Nerven  senden  mitunter  einen  kurzen  Ast 
zur  Faser,  der  sich  hier  zu    einer    verhältnismäßig   großen,    reich 
gekörnten     Anschwellung     verbreitert;      ob     diese     Nervenhügel, 
die     meist    einen     Kern      enthalten,    immer     wirkliche     Nerven- 
endigungen darstellen,  ist  schwer  zu   entscheiden;  häufig  habe  ich 
gesehen,    wie    von    der   Anschwellung    aus   noch    ein   feinkörniger 
Strang  die  Muskelfaser  entlang   zieht.      Eigenartig  ist    die  Inner- 
vation der  transversal  verlaufenden  Muskelfasern.    Die  feinen  Aus- 
läufer dieser  Zellen  endigen  an  den  Hautnerven   in    einer    Weise, 
welche  vollkommen  gleicht  der  schon  beschriebenen  Endigung  dieser 
Muskelzellen  an    den   beiden    Muskelsvstemen    der    Haut;    ebenso 
auffallend  ist  die  bisweilen  zu  beobachtende  Innervation,    bei    der 
ein  Endausläufer  einer  Parenchymfaserzelle  in    der  Weise    in    ein 
feinstes  Nervenfäserchen  übergeht,  daß  man  nicht  mehr   erkennen 
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kann,  wo  der  Nerv  aufhört  und  die  muskulöse  Faserzelle  beij:innt. 
Letztere  Art  der  Innervieruni^  scheint  der  von  Apathy  (1896)  bei 
Ascaris  und  Ponfobdella  beobachteten  Innervation  zu  entsprechen. 

Die  Drüsen. 

Von  den  drüsigen  Organen  will  ich  zunächst  diejenigen  er- 
wähnen, welche  von  Vissichelli  beschrieben  werden,  nämlicli  die 
Lippendrüse,  die  Fulidrüse  und  die  mehrzelligen  Hautdiüsen. 

Die  Lippendrüse: 
Die  Angaben  über  die  Lippendrüse  erscheinen  mir  etwas 
ungenau.  Ich  habe  nur  unter  dem  inneren  Epitliel  der  Unter- 
lippe dicht  vor  dem  Pharynx  eine  Anhäufung  stärker  entwickelter 
Zellen  beobachtet,  die  icli  als  die  eigentliche  Lippendrüse  bezeichne. 
Die  unter  dem  äußeren  Epithel  der  Maulöffnung,  wie  unter  dem 
inneren  Epithel  der  Oberlippe,  welche  geteilt  ist,  l)efindliclien 
Zellen  sind  einzellige  Schleimdrüsen;  letztere  finden  sich  nur  an 
den  Übergangsstellen  des  äußeren  zum  inneren  Epithel  in 
größerer  Menge.  Die  Lippendrüso  besteht  aus  mehreren  Zell- 
gruppen, die  häufig  durch  Muskelfasern  voneinander  getrennt 
sind.  Jede  Gruppe  setzt  sich  aus  mehreren  Drüsenzellen,  zwischen 
denen  sich  Stützzellen  (Thiele)  nicht  nachweisen  lassen,  zu- 
sannnen;  ein  solches  Drüsenläppchen  ist  von  einer  gemeinsamen 
Membran  umgeben.  Jede  Zelle  liat  aber  einen  eigenen,  sehr  langen 
Ausführungsgang.  Das  Plasma  aller  Zellen  ist  entweder  vakuo- 
lisiert  oder  fein  granuliert.  Auß^r  der  Struktur  untersclieidet 
sich  die  Lippendrüse  von  den  übrigen  Munddrüsen  durch  ihr  Ver- 
halten gewissen  Farblösungen  gegenüber.  Mit  Picrokarmin  färbt 
sich  die  Lippendrüse  schwach  gelblich,  mit  Indigokarmin-  Muci- 
karmin  zart  blaugrün  und  bei  Anwendung  der  Doppelfärbung  mit 
DELAFiELDschemHämatoxylin  und  Eosin  etwas  rötlich.  Die  Drüse  hat 
also  niemals  die  für  Mucin  charakteristische  Farbenreaktion  gezeigt, 
während  dies  bei  den  oben  erwähnten  Schleimzellen  stets  der  Fall 
gewesen  ist.  Es  ist  ja  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  von  mir  unter- 
suchten Lippendrüsen  ihren  Inhalt  gerade  ausgeschieden  oder  erst 
unreifes  Sekret  enthalten  haben.  Übrigens  hebt  ebenfalls  Thiele 
(1897)  liervor,  daß  die  Lippendrüse  der  Prosobranchier,  die  er 
auch  für  eine  mucöse  Drüse  ansieht,  häufig  die  für  Mucin  typische 
Färbung  nicht  zeigt. 

Die  Fußdrüse. 

Den  über  die  Fußdrüse  gemachten  Angaben  habe  ich  nur 
einige     Bemerkungen      hinzuzufügen.        Das      von     Vissichelli 
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als  ^t<%nimento  del  piede'*  bezeichnete  Epithel  habe  ich  nie 
80  mächtig  entwickelt  gefun(h»n,  wie  er  es  in  Fig.  10  abbildet; 
jede  dieser  Epithelzellen  trägt  einen  Büschel  feiner  Flimmer- 
haare. Die  den  Boden  der  Drüse  bech^ckenden,  sehr  kleinen 
Epithelzellen  haben  einen  Bürstenbesatz,  d(»r  einer  kräftigen,  sich 
mit  Eosin  und  Pikrinsäure  lebhaft  färbenden  Cuticula  aufsit/t.  Für 
das  Studium  der  zwischen  diesen  Zellen  mündenden  Drüsenzellen 
sind  Längsschnitte  zweckmäßiger;  man  findet  dann  in  mit  Chrom- 
säure  fixierten  und  mit  llämalaun-Eosin  gefärbtem  Präparaten 
neben  fein  granulierten,  ungefärbten  Zellen  solche,  deren  Inhalt 
homogen  und  blau  tingiert  ist;  an  diese  Zellen  habe  icii  häufig' 
sehr  dünne  Nervenfäserchen  herantreten  sehen.  Erwähnen  will  ich 
n(»ch,  daß  IIanel  (1900)  bei  der  der  PhyUirhoe  bi4cq)ha1a  ver- 
wandten (cphaJopj/ge  treynatoidos  (Chi'N)  schon  eine  Fußdrüse  be- 
schrieben hat. 

Die  mehrzelligen  Hautdrüsen: 

Wäiirend  11.  MCllek  und  C.  Gegenbaik  schon  1854  die 
drüsige  Natur  dieser  llautorgane  erkannt  haben,  hat  sie  in  neuerer 
Zeit  GCnthek  (1903)  als  die  Embryonen  der  Menestra  gedeutet. 
Hinsichtlich  der  Funktion  dieser  Drüsen  kann  ich  Vissichelli, 
der  sie  für  Schleimdrüsen  ansieht,  nicht  beipflichten.  Auffallend 
ist  allerdings,  daß  diese  Drüsen  sich  intensiv  mit  Böhmers  und 
Delafields  Hämatoxylin  färben.  Behandelt  man  losgelöste  Haut- 
teile mit  Hämalaun-  Indigokarmin-  Mucikannin,  so  beobachtet  man 
zwar  oft  einen  rotgefärbten,  also  Schleim  enthaltenden  Zelleib; 
bei  eingehenderer  Beobachtung  findet  man  jedoch,  daß  dieser 
Zelleib  einer  selbständigen  mucösen  Drüsenzelle  angehört, 
und  <laß  diese  Hautorgane  vielmehr  scharf  konturierte, 
grünlich  gefärbte  Körner  ausscheiden;  sie  sind  daher  nicht 
als  Schleim-,  sondern  als  Eiweißdrüsen  zu  deuten.  Noch 
schärfer  tritt  die  seröse  Natur  des  Sekrets  hervor,  wenn  man 
Querschnitte  durch  diese  Körperpartien  anfertigt  und  sie  mit  Hära- 
alaun-Eosin  färbt.  Die  in  einer  Gruppe  vorhandenen  Zellen,  von 
denen  jede  ihren  eigenen  Ausführungsgang  hat,  zeigen  nicht  alle 
immer  dieselbe  Struktur;  neben  kleineren,  bei  Chromsäurepräparaten 
mit  den  eosinophilen  Kömern  beladenen  Zellen,  finden  sich  etwas 
tiefer  gelegen  größere,  blasenförmig  aufgetriebene  Zellen  mit  einem 
sehr  großen,  chromatinreichen,  meist  runden  Kern,  dessen  Nucleolus 
sich  intensiv  mit  Eosin  tingiert.  Um  den  Kern  findet  sich,  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Protoplasmaschicht,  die  sich  halbmond- 
förmig von  dem  oberen  Zellteil  abhebt,  in  welchem  sich  bei  Chrom- 


Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  Phyllirlioe  bucephala,  109 

öäurepräparateii  auch  hin  und  wieder  die  scharf  konturierten  Körner 
wahrnehmen  lassen.  Daß  alle  in  einer  Gruppe  vorhandenen  Zellen 
stets  von  einer  gemeinschaftlichen  Membran  umgeben  werden,  er- 
scheint bisweilen  zweifelhaft.  Es  kommen  übrigens  diese  Drüsen 
mitunter  auch  als  einzellige  Gebilde  vor.  Der  an  diese  Haut- 
drüsen, und  zwar  immer  an  ihren  oberen  Teil  herantretende  Nerv 
hat  hier  meist  eine  ganglionäre  Anschwellung.  Der  Nerv  endet 
hier  nicht,  sondern  innerviert  in  vseinem  weiteren  Verlauf  die  ver- 
schiedensten Hautdrüsen  und  die  Muskulatur.  Die  mehrzelligen 
Hautdrüsen  entwickeln  sich  anscheinend  vom  Ektoderm;  Stütz- 
zellen (Thiele)  sind  allerdings  nicht  in  ihnen  vorhanden. 

Im  folgenden  werde  ich  nun  die  übrigen,  von  Vissichelli 
nicht  erwähnten  Hautdrüsen  anführen,  welche  sämtlich  einzellige 
Qebilde  darstellen. 

Die  mucösen  Drüsenzellen. 

Sie  sind  in  großer  Menge  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 
Ihre  Form  ist  sehr  verschieden;  meist  mehr  oder  weniger  eiförmig, 
oft  auch  rund,  bisweilen  aber  lang  ausgezogen  bis  zu  einer  Länge 
von  0,08  mm.  Solche  schmalen  Drüsenzellen  sind  manchmal  fast 
rechtwinklig  gebogen.  Diese  Drüsenzellen  liegen  meist  einzeln; 
bisweilen  aber  auch  zu  mehreren  in  verschiedener  Anordnung  bei- 
einander. Der  Inhalt  dieser  Zellen  läßt  ein  feines  Netzwerk  er- 
kennen und  färbt  sich  mit  Haemalaun,  Böhmers  und  Delafields 
Häematoxylin  und  basischen  Anilinen;  es  handelt  sich  also  um 
Schleimdrüsen.  Sehr  gute  Resultate  erhielt  ich  mit  Mucikarmin; 
während  die  zuerst  genannten  Farblösungen,  ausgenommen 
Delafields  Häematoxylin,  stets  die  ganze  Zelle  färben,  tingiert 
sich  bei  der  Behandlung  mit  Mucikarmin  nur  das  schon  in  reifes  Sekret 
verwandelte  Zellplasma,  während  die  mucinogene  Substanz  farblos 
bleibt.  Bei  allen  Methoden  aber  färbt  sich  die  Filarmasse 
(List)  bedeutend  kräftiger,  als  die  in  den  Maschen  des  Netzes  be- 
findliche homogene  Interfilannasse.  In  dem  oberen  Teil  der  Zellen 
ist  die  Eilarmasse  häufig  in  Gestalt  feiner,  nach  der  Öffnung  zu 
konvergierender  Fäden  angeordnet.  Über  der  Öffnung  befindet  sich 
häufig  zu  einem  Ballen  oder  zu  einer  langen  Strähne  ge- 
formtes Sekret.  Auch  das  ausgetretene  Sekret  ist  nicht  völlig 
homogen,  sondern  zeigt  meist  ebenfalls  ein  feines  Maschen- 
netz. Die  Öffnung  der  Drüsenzelhm,  die  stets  verhältnismäßig 
groß  ist,  liegt  nicht  immer  an  der  Zellspitze;  vielmehr  teilt 
sich  bisweilen  der  distale  Zellteil  und  während  von  den  dadurch 
entstandenen  beiden  Zipfeln  der  eine  blind  endet,  kommuniziert  der 
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andere  mit  der  Hautoberfläche.  In  <l<'n  mucösen  l)rüs<*nz(^llen  Ii(»jj:t 
der  verschieden  ii:estaltete  K(»rn  stc^ts  an  (U'r  Basis;  iiäufiir  ist  er 
von  ein(»r  minimalen  Menj<(»  iiomo^en(»n  Protophismas  umjLrelxMi,  das 
sich  vom  übritifen  Zellinhalt  halbmondförmiij;:  abliebt  und  sich  mit 
Eosin  färbt.  Von  allfremeinem  Interesse  sind  nun  diese  Orüsenzellen 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  Nerv(»n.  Obwohl  ein(»  Al)hängig- 
keit  (h\s  sekretorischen  Vorgangs  von  ein(?r  Nerv(»nerregung  all- 
gemein angenommen  wird,  liegen  über  die  Kndigungsweise  sekre- 
torischer Nerven  nur  wenig*»  Mitteilungen  vor,  die  noch  (hizu  nicht 
allgemein  akzepti(»rt  wonlen  sind.  Kn(;elm.vnx  (1^81)  sieht  die 
von  Leydig  (IBf)?),  Chin  (1875)  und  Kipffkk  1)eschri(d)(»nen 
Drüsennerven  für  ]Mn(h»gewel)sfasern  an  und  hält  die  SpeichtddrüscMi 
der  llunnneln  (Bombus)  für  „ein  ausgezeichnet(»s  Objekt,  um  die 
auf  diesem  Gebiet  der  mikroskopischen  Anatomie  bestehend(Mi 
Diffen^nzen  zu  lös(»n".  Nach  Levdk;  (188)5)  (higegon  hanchdt  (»s  sich 
gerade  in  diesem  FaHe  nicht  um  N<'rven,  sondern  um  Bindege\vebsfas(»rn. 
Später  hat  noch  Smiknow  (1894)  vom  llegenwurm  und  Smii)t(1902) 
von  Hclix  einen  Kontakt  der  Nervenfil)rillen  mit  Drüsenzellen  hin- 
schrieben. Ein  Musterobjekt  für  den  Nachw(»is  sekretorischer 
Nerven  ist  Phyllirhoe.  Dii»  Innervation  geschieht  in  verschiedener 
Weise.  Häutig  sitzen  die  Schleinrzellen  mit  ihrer  Basis  stärkeren 
Fibrillenbün(k4n  wie  die  Beeren  (»iner  Traube  auf;  es  kann  aber 
auch  (k'r  obere  Zellteil  mit  (hai  Nervcai  in  Verbindung  stcdien  oder 
das  Fibrillenbündel  zieht  über  die  Drüsenzelle  hinweg,  wobei  mit- 
unter Körnchenreihen  abtreten,  die  die  Zellbasis  korbartig  um- 
flechten. Bisweilen  sind  den  Nerven  an  der  Berührungsstelle 
mehrere  Ganglienzellen  angelagert. 

Von  etwas  anderer  Struktur  als  diese  mucösen  Drüsenzellen 
der  Haut  sind  die  am  Kopfe  und  in  der  Geschlechtskloake  in 
großer  Menge  befindlichen  Schleimzellen. 

Die  serösen  Drüsenzellen. 

Sie  finden  sich  unter  der  Haut  des  ganzen  Kör])ers,  l)esonders 
zahlreich  am  ventralen  und  dorsalen  Bande.  Sie  sind  von  iiinder, 
ovaler  oder  bohnenförmiger  Gestalt.  Ihre  Größe  wechselt  sehr; 
die  größten  von  ihnen  erreichen  einen  Umfang  von  0,05  mm.  In 
mit  FLEMMiNGscher  Flüssigkeit  gehärteten  Objekten  füllt  ein  fein- 
Jvörniger  Inhalt  diese  Zellen  völlig  aus,  während  bei  anderen 
Konsersierungsmethoden  sich  das  Zellplasma  allseitig  von  der 
Membran  abhebt  und  zu  einem  Ballen  coaguliert.  An  diesen 
Drüsenzellen  kann  man  sehr  gut  die  einzelnen  Sekretionsphasen 
verfolgen.       Das    Zellplasma    erleidet    bis    zu    seiner   Ausstoßung 
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morphologische  und  chemische  Veränderungen,  von  denen  sich  die 
letzteren  durch  ihr  Verhalten  gegen  Färbungsmittel  charakterisieren. 
Färbt  man  mit  Haematoxylin-Eosin,  so  findet  man  neben  gleich- 
mäßig rotgefärbten  Zellen  solche,  bei  denen  das  Plasma  in  dem 
über  dem  Kern  gelegenen  Teil  noch  eine  granulierte  Beschaffenheit 
und  blaue  Färbung  zeigt,  während  es  nach  der  stets  kleinen  Zellöff- 
nung zu  allmählich  homogener  wird  und  sich  in  demselben  Maße 
mit  Eosin  stärker  färbt.  Es  sezernieren  diese  Zellen  häufig  schon 
flammendrote  Tropfen,  obwohl  sich  in  der  Zelle  noch  unreifes 
Sekret  befindet.  Das  Sekret  färbt  sich  mit  Eisenhaematoxylin 
schwarz  und  auffallenderweise  mit  Methylgrün  met achromatisch, 
nämlich  lila.  Der  Zellkern,  der  mehrere  acidophile  Nucleolen  ent- 
hält, zeigt  eine  verschiedene  Gestalt  und  liegt  nicht  immer  an  der 
Zellbasis.  Auch  diese  Drüsenzellen  stehen  stets  mit  Nerven  in 
Verbindung;  mitunter  gibt  ein  Nerv  ein  feines  Fibrillenbündel  an 
eine  solche  Zelle  ab,  das  sich  an  der  Zellbasis  in  Kömchenreihen 
auflöst.  Wie  aus  den  mitgeteilten  Farbenreaktionen  hervorgeht, 
liefern  diese  Drüsenzellen  ein  seröses  Sekret;  solche  mit  sauren 
Anilinen  sich  färbende  Drüsen  werden  auch  als  Eiweißdrilsen  oder 
viscöse  Drüsen  bezeichnet.  Nach  Rawitz  (1894)  stellen  die  Ei- 
weißdrüsen der  Mollusken  häufig  Giftdrüsen  dar.  Die  serösen 
Drüsenzellen  der  Fhyllirho'e  werden  übrigens  von  Panceki  als 
leuchtende  periphere  Clanglienzellen  gedeutet. 

Reiläufig  will  ich  hier  bemerken,  (hiß  mir  der  Einschluß  der 
Präparate  in  Paraffinum  liquidum  gute  Dienste  geleistet  hat,  um 
ein  schnelles  Verblassen  der  Anilinfarben  zu  verhüten. 

Die  MüLLERschen  Zellen. 

Sie  sind  Drüsenzellen  und  nicht  periphere  Clanglienzellcn,  wie 
Panceki  behauptet  hat.  Ihr  fast  kugeliger  Zelleib  besitzt 
einen  sehr  kurzen  und  dünnen  Ausführungsgang.  Ihre  Membran 
ist  anscheinend  doppelt;  namentlich  mit  Flemming scher  Flüssigkeit 
fixierte  Präparate  sprechen  für  diese  Anschauung;  bei  solchen 
Exemplaren  findet  man,  daß  an  den  Müller  sehen  Zellen  eine 
innere,  doppelt  konturierte  und  dunkelbraun  gefärbte  Membran  von 
einem  hellen,  unregelmäßig  gestalteten  Saum  umgeben  wird; 
letzterem  liegt  häufig  eins  der  bekannten  Bindegewebskörperchen 
seitlich  an.  Diese  Drüsenzfellen  liefern  ein  fettiges  Sekret,  denn 
der  Zellinhalt  wird  bei  der  genannten  Fixierung  schwarz  gefärbt. 
Die  übrigen  Details  sind  am  besten  an  mit  Chromsäure  gehärteten 
Objekten  zu  erkennen.  Man  findet  (hmn  in  den  MüLLERschen 
Zellen  einen  farblosen  Sekretballen,  der  meist  kuglig,  bisweilen  aber 
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auch  unregelmäßig  gestaltet  ist;  häufig  ist  er  scharf  konturiert; 
eine  besondere  Membran  liabe  ich  aber  an  diesem  Ballen  ebenso- 
wenig nachweisen  können,  wi(»  an  der  Zellmembran  eine 
innere,  gefaltete  Hülle,  (Panceri).  Auf  dem  Zellboden 
ruht  der  große,  ovale,  chromatinanne  Kern  mit  mehreren  acido- 
philen  Nucleolen.  Der  Kern  ist  von  einer  kleinen  Menge  wabig 
geformten  Protoplamas  umgeben.  An  die  Müllek sehen  Zellen, 
und  zwar  an  ihren  oberen  Teil,  tritt  stets  ein  Nerv,  der  häufig 
eine  ringförmige  Schleife  um  di(»  Zelhi  bildet.  Die  Behauptung 
Pancekis,  daß  der  Nerv  an  (h»r  Zelle  stets  endet,  trifft  nicht  zu. 
Ich  habe  nur  in  wenigen  Fällen  den  Nerven  nicht  weiter  verfolgen 
können;  sonst  aber  läßt  sich  einwandfrei  feststellen,  daß  der  Nerv 
weiter  läuft  und  zwar  zu  den  verschiedensten  Elementen  der  Haut. 
Die  MüLLEKschen  Zellen,  von  denen  die  größten  0,04  mm  messen, 
werden  von  Panceri  in  Beziehung  zu  der  von  iiim  (»ntdeckten 
Phosphoreszenz  (h^r  PhylUrhoe  gebraciit. 

Die  Iiandzellen. 

Der  Körperrand  der  PhylUrhoe  ist  umsäumt  von  zylindrischen 
Zellen,  die  von  verschiedener  (Iröße  sind.  Sie  liegen  an  den 
mittleren  Kandpartien  in  melireren  Schichten  übereinander,  wobei 
sie  sicii  meist  dachziegel artig  decken;  bisweilen  sind  sie  aber  auch 
unregelmäßig  gruppiert.  Der  ovale  oder  runde  Kern  liegt  stets  an 
der  Zellbasis;  er  ist  meist  von  einer  geringen  Menge  vakuolisierten 
Protoplasmas  umgeben.  Der  übrige  Zelleib  erscheint  völlig  homogen 
und  läßt  oft  nur  feine  Längsstreifen  erkennen,  die  wohl  auf  Falten 
in  der  Zellmembran  zurückzuführen  sind.  Der  kurze  sich  oft  vom 
Zelleib  scharf  abhebende  Ausführungsgang  mündet  in  mehr  oder 
weniger  großer  Entfernung  vom  Körperrande.  Über  die  Funktion 
dieser  Zellen  kann  ich  nichts  aussagen;  nach  H.  Müller  und 
C.  (tEGENBAUR  sollen  sie  ein  in  Tropfen  austretendes  Sekret  liefern; 
es  beruht  aber  diese  Beobachtung  auf  einer  Verwechslung  mit  den 
serösen  Drüsenzellen. 

Die  Blasenzellen. 

Man  findet  häufig  dicht  unter  der  Haut  anscheinend  runde,  in 
Wirklichkeit  aber  eiförmige  Zellen,  welche  einen  Durchmesser  von 
0,035  mm  erreichen  können;  sie  haben  einen  kleinen  Kern, 
der  oft  der  sehr  dünnen  Zellmembran  dicht  anliegt.  Viel- 
leicht sind  diese  Zellen  identisch  mit  den  von  einzelnen  Autoren 
als  Flemmings  Schleimzellen  und  Langer  sehe  Blasenzellen  bezeich- 
neten Gebilden.     Bei  PhylUrhoe   enthalten    diese  Zellen  bisweilen 
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ein  feines,  weitmaschiges  Netzwerk,  das  mit  sehr  kleinen,  acido- 
philen  Körnchen  besetzt  ist.  Solche  Zellen  haben  dann  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  List  (1902)  bei  den  Mytiliden 
beobachteten  und  von  ihm  als  Langer  sehe  Blasenzellen  bezeichneten 
Gebilden.  Während  nun  aber  diese  Zellen  von  allen  Autoren  als 
völlig  geschlossene  Gebilde  beschrieben  werden,  stehen  sie  bei 
Phyllirhoe  mittelst  einer  sehr  kleinen  Öffnung  mit  der  llautober- 
fläche  in  Verbindung.  Die  physiologische  Bedeutung  dieser  Zellen 
ist  mir  völlig  unklar. 

Die  Sternzellen. 

Diese  Bezeichnung  habe  ich  sehr  seltsamen,  nur  0,005 — 0,015  mm 
großen  Gebilden  gegeben,  die  sich  dicht  unter  der  Basalmembran 
vereinzelt  finden.  Von  dem  runden  oder  oval  gestalteten  Zelleib 
gehen  einzelne  feine,  sehr  lange  Fortsätze  aus,  die  oft  nahe  ihrem 
Ursprung  Varicositäten  zeigen.  Diese  Pseudopodien  teilen  sich 
manchmal  dichotomisch,  werden  in  ihrem  Verlaufe  immer  feiner  und 
entziehen  sich  so  der  weiteren  Beobachtung;  in  wenigen  Fällen 
stehen  sie  anscheinend  zu  Muskelfasern  in  Beziehung.  Sehr 
häufig  beobachtet  man,  daß  diese  Zellen  mittelst  eines  dünnen, 
allem  Anscheine  nach  hohlen  Stranges  mit  der  Ilautobei-fläche  in 
Verbindung  stehen.  Findet  sich  dieser  Strang  nicht  vor,  so  macht 
sich  doch  bei  hoher  Einstellung  in  der  über  der  Zelle  liegenden 
Haut  eine  kleine  Öffnung  bemerkbar.  Bei  mit  Fi.emming scher  Flüssig- 
keit fixierten  Präparaten  ist  das  Plasma  der  kleinen  Zellen  braun 
und  zeigt  eine  homogene  Beschaffenheit;  die  größeren  Zellen  da- 
gegen sind  bei  dieser  Fixationsmethode  von  hellem,  feingekörntem 
Plasma  völlig  angefüllt.  Bei  mit  Chromsäure  gehärteten  Objekten 
bildet  den  Inhalt  dieser  Zellen  ein  homogener  Ballen,  der  sich  mit 
sauren  Anilinen  stark  färbt.  Der  Zellkern  befindet  sich  meist  an 
der  Abgangsstelle  des  feinen,  an  die  Haut  gehenden  Stranges.  Ich 
vermute,  daß  es  sich  bei  diesen  eigenartigen  Gebilden  um  Drüsen- 
zellen handelt. 

Die  excretorischen  Elemente. 

Nach  Hecht  (1895)  und  Cuenot  (1900)  stellen  bei  den  Opisto- 
branchiern  die  Nephridien,  gewisse  Zellen  der  Leber  und  des 
Bindegewebes,  letztere  als  Plasmazellen  oder  LEYDiGsche  Zellen 
bekannt,  die  excretorischen  Elemente  dar. 

Bei  Phyllirhoe  setzt  sich  die  Wand  der  unverästelten  Urin- 
kammer aus  dicht  aneinander  gelagerten,  polygonalen  Zellen  zu- 
sammen.   Das  Plasma    dieser    stark  abgeplatteten  Zellen    ist   ent- 
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weder  von  ^^leicbmäUi^  feinkörniger  HesciiallVnheit  oder  es  enthält 
eine  ziemlich  ^roüe  Vaknole.  Der  oft  unreirelinäüi^^  irestiiltett*  Kt»rn 
befindet  sich  meist  iin  dem  einen  Ende  der  Ztdle. 

In  den  lieberschltiuchen  (Mitteldarmdrüse)  (h*r  Phi/Uirho'e 
habe  ich  zwei  verschiedene  Zellarten  beobachtet.  Die  einzelnen 
Drüsenläppclien  setzen  sich  zum  ^Töüten  Teil  aus  kleinen,  k(nilen- 
förmigen  Zellen  zusammen.  Während  in  (hMn  basalen,  schmalen 
Teil  dieser  Zellen  sich  (l(»r  sehr  kleine  K(»rn  b(»findet,  machen  sich 
in  dem  oberen,  breiteren  Teil  des  Zellkör])ers  kleinste  Bläschen 
bemerkbar;  letztere  können  sich  zu  ein(»r  gr(dien  Vaku(de  ver- 
einigen, die  kleine  köniige  (rebilch*  od (»r  einen  groüen,  feinkörnigen 
Ballen  einschließt.  Fern(»r  finch'U  sich  vereinzelt,  meist  mit 
breiter  Hasis  (h^r  (Jrenzlamelle  aufsitzend,  Zellen  mit  einem  relativ 
großen,  mehrere  Xukleoh»n  enthaltenden  Kern;  in  (h^n  Zcdleib 
machen  sich  scharf  konturiertc,  kleine  Vakuolen  biMnerkbar;  viel- 
leicht aber  wenh'U  di(\s<»  runch'U,  hellen  Stellc^i  niclit  durch  (bis 
Vorhandensein  von  Bläschen,  sondern  durcli  i^ingelagertt*  licht- 
brechend (i  KöniiT  l)edingt. 

Beiläufig  bemerke  ich,  daß  der  Mitteldarm  ein  einscliiclitiges 
Wimperepitiu^l  besitzt,  das  sich  im  iiinteren  Teil  zu  ein(»m  drei- 
eckigen Wulst  erhel)t.  Dieser  Epith(»hvulst,  welcher  wohl  der 
T)'phlosolis  (h^r  übrig(»n  (lastroj)O(hMi  (Mitspricht,  läßt  sich  durch 
(ien  ganzen  ebenfalls  mit  Mimmen^pitliel  ausgestatteten  Knchlarm 
verfolgen. 

Die  Plasmazellen.  Unter  der  Haut  der  FhyUirho'e  befinden 
sich  in  großer  Zahl  Zellen,  die  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
den  von  Bkock,  nAi.i.?:K  u.  a.  als  Plasmazellen,  von  llECirr  und 
CUENOT  als  Excretionzellen  beschriebenen  (lebilden  haben,  anderer- 
seits aber  einige  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  zeigen. 
Hinsichtlich  der  Struktur  des  Kerns  und  des  Plasmas  stimmen 
diese  Gebilde  völlig  mit  den  schon  bei  der  Beschreibung  der 
Parenchymuskulatur  erwähnten  Zellen  überein.  Die  Plasmazellen 
der  Phyllirlw'e  sind  durclischnittlich  0,0;)  nun  groß  und  mehr  oder 
Aveniger  rund.  Sie  nelnnen  aber  oft  sonderbare  Formen  an. 
Häufig  sind  sie  von  spindelförmiger  Gestalt;  solclie  Zellen  stellen 
dann  bisweilen  mit  ihren  feinen  Ausläufern  miteinander  in  Ver- 
bindung, während  die  vom  entgegengesetzten  Ende  der  Z(dle  ab- 
gehende l^^ibrille  sich  in  einigen  Fällen  bis  zu  einem  feinen  Nerven- 
fäserchen  verfolgen  läßt.  Icli  habe  auch  einige  Male  diese  Zellen 
stärkeren  Nerven  platt  angelagert  gefunden.  Oft  besitzt  der  Kontur 
der  Plasmazellen  kleine,  spitze  Vorsprünge,  an  die  sich 
mitunter  die  Endfibrillen  der  transversalen  Muskelfasern  ansetzen. 
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Die  Frage,  ob  diese  Zellen  der  Phyllirhoe  Myoblasten  oder 
Excretionszellen  darstellen,  kann  mit  Sicherheit  nur  durch  Injektions- 
versuche am  lebenden  Tier  entschieden  werden.  Günther  sieht 
diese  Zellen  als  die  Eier  der  Menestra  an. 

In  der  homogenen  GiTindsubstanz,  und  zwar  meist  in  ihren 
tieferen  Schichten  gelegen,  finden  sich  große,  mehr  oder  weniger 
eiförmige  Zellen,  die  vielleicht  auch  zur  Excretion  in  Beziehung 
stehen.  An  ihrer  Basis  befindet  sich  ein  mächtig  entwickelter, 
chromatinreicher  Kern,  der  einen  großen  Nukleolus  besitzt.  Das 
um  den  Kern  gelegene,  dicht  granulierte  Zellplasma  hebt  sich 
halbmondförmig  von  dem  oberen  helleren  Zellteil  ab.  In  letzterem 
macht  sich  bei  mit  Chromsäure  fixierten  Präparaten  ein  weitmaschiges 
Netzwerk  bemerkbar,  das  mit  acidophilen  Kömchen  besetzt  ist. 
Je  mehr  nun  der  hellere  Teil  des  Zellkörpers  an  Umfang  zunimmt, 
desto  stärker  plattet  sich  der  Kern  ab.  Solche  mit  eosinophilen 
Granula  völlig  angefüllte  Zellen  können  bis  zu  0,07  mm  groß 
werden.     Bisweilen  liegen  sie  den  Parenchymfasern  seitlich  an. 

Im  Anschluß  hieran  will  ich  kurz  erwähnen,  daß  bei  Phylli- 
rhoe die  Nucleolen  häufig,  namentlich  in  den  zentralen  Ganglien- 
zellen und  in  den  an  der  Peripherie  der  Gonaden  gelegenen  Eizellen, 
Strukturen  zeigen,  die  für  eine  ex-  bezw.  sekretorische  Tätigkeit 
der  Kemkörperchen  sprechen    (Hacker,  Oarnoy,  Rohde). 

Die  Tentakel. 

Die  Länge  der  beiden  pfriemenförmigen  Tentakel  der  Phylli- 
rhoe beträgt  etwa  die  Hälfte  der  Körperlänge.  Sie  können  sich  nach 
meinen  Beobachtungen  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  Vayssieres 
(1901)  durch  Retraktion  sehr  verkürzen,  wobei  sie  sich  in  Ringfalten 
legen.  Wie  Schnittserien  zeigen,  sind  die  Tentakel  mit  einem  ein- 
schichtigen Epithel  bedeckt,  in  w^elchem  sich  unregelmäßig  verstreut 
Flinmierzellen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  auf  den  Körper- 
hälften befinden.  Die  Hautmuskulatur  ist  in  drei  Schichten  aus- 
gebildet. Zu  äußerst  liegen  die  sehr  dünnen  Diagonalfasern;  dann 
folgt  die  noch  feinere  Ringfaserschicht  und  zu  unterst  liegen  die 
Längsfasern ;  letztere,  die  Retraktoren,  sind  am  stärksten  entwickelt. 
Auch  die  Fühler  werden  von  Parenchymmuskeln  durchzogen.  In 
jedem  Tentakel  sind  die  beiden  Fühlernerven,  die  nur  eine  äußerst 
feine,  bindegewebige  Hülle  haben,  bis  zur  Spitze  zu  verfolgen,  wo 
sie  anscheinend  mit  einer  mächtigen  Ganglienzellenanliäufung  enden. 
Die  „starken  Windungen  und  Biegungen,"  die  Bergh  diesen  Nerven 
beilegt,  habe  ich  nur  bei  kontraliierten  Tentakeln  beobachtet. 
Sind    dagegen    die  Fühler   maximal   gestreckt,    so    ist  der  Verlauf 
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(ItT  N«»rven  ein  sclinurjjcradcT.  Dii*  von  dni  FühlcnicTvcn  iib^(»Ii(»iHl(»n 
Seiteiiz\vei<i:e  iiaben  in  iiin»ni  Verlauf,  bisweilen  auch  schon  an  ihrer 
Ursprun^^szelle,  niachti;j:e  Anhaufuntr<Mi  seiir  kleiner  Z(»llen.  Von 
diesen  Aniiäufun^en  jjfehen  tein(»  Nerven  ab,  die»  in  ihrem  Verlaufe 
ebenfalls  derarti^re  Zellenanla^erun^^en  /(»ijjren:  meist  haben  sie  solche 
auch  an  ihn?r  Ab.ü:an^^sstelle,  wodurch  «liesi*  f^^an«^lionar<'n  Ver- 
dickuniren  eine  (»i^^enarti^e  (iestalt  ann(dnn(»n.  Die  von  den 
Anschw(»llun^^en  aus^ndlendtMi  feinen  Zweiiri».  die  mit  zahlreichen, 
lichtbrechenden  Kömclien  besetzt  sind,  anastomosieren  miteinander; 
das  dadurch  entstehende  Nervennetz  ist  in  ein(»r  Hälfte  der  Fühler, 
anscheinend  der  oberen,  reichlicher  entwickelt.  Von  den  Zellen- 
anhäufun^M^n  ^ehen  häu%  starre»,  liomoirtMie  Fibrillen  ab,  die  oft 
spitz,  bisweilen  aber  aucji  mit  (»iner  knopfarti^en  Verdickung  dicht 
unter  der  Haut  en(h*n.  Der  ventrale  Uand  der  Fühler  ist  reich 
mit  serösen  DrQs(»nz(»llen  besetzt.  Mucöse  Drüsen/(»llen  sind  nur 
spärlich  vorhanch^n;  auU(»rdem  finden  sich  in  (h*r  Haut  der  Tentak(»l 
die  Blasen-  und  die  Sternzellen;  in  den  li(»fen»n  Schichten  der 
homoe^enen  Grundsubstanz  Herren  viele  Plasmazellen  und  Leukocyten. 
Während  in  der  Tentakelscheide  noch  zahlreiche  MüLLEHsche 
Zellen  enthalten  sind,  fehlen  solche,  wie  schon  Panceki  hervor- 
hebt, in  den  Füllhorn  völli*!:.  Nun  besitzen  aber  auch  letztere 
nach  der  Beobachtung?  Pancekis  Leuchtkraft;  es  müssen  demnach, 
wenn  nicht  ein  Beobachtun^^sfeliler  vorli(»irt,  außer  den  MüLLEKschen 
Zellen  nocli  andere  F]l(Mnent(»  an  der  Jjichtentwicklun,^:  beteiliii:t 
sein.  Vielleicht  können  auch  die»  serösen  Drüsenzellen  leuchten; 
Leuchtorgane,  die  ein  acidophiles  Sekret  liefern,  hat  z.  B.  Johann 
(1899)  bei  Sjnnax  7iigei'  gefunden.  Die  Angaben  Pancekis,  daß 
außerdem  noch  die  ganglionären  Anschwellungen  der  Tentakel- 
nerven, die  Ftihlerganglien  und  selbst  die  Schlundganglien  Licht 
erzeugen,  lassen  eine  Nachprüfung  als  erforderlich  erscheinen. 


Zum  Schluß  will  ich  noch  eine  interessante  Beobachtung  er- 
wähnen, die  ich  an  mehreren  Ph)^llirhoen  gemacht  habe.  Auf  der 
Haut  dieser  Tiere  habe  ich  nämlich  sehr  kleine,  mit  bloßem  Auge 
gerade  noch  wahrnehmbare  Parasiten  gefunden,  die  als  Trematoden 
oder  deren  Larven  zu  deuten  sind;  und  zwar  habe  ich  zwei  ver- 
schiedene Formen  beobachtet.  Die  eine  häufiger  gesehene  Art, 
hat  eine  cylindrische,  vorn  verjüngte  Gestalt.  Diese  Tiere  sind  von 
einem  durchsichtigen,  strukturlosen  Oberhäutchen  umgeben,  unter  dem 
sich  eine  feinkörnige  Schicht  bemerkbar  macht.  Am  vorderen 
Ende    befindet  sich  ein  vorstreckbarer  Pharynx,  mit  dem  sich  das 
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Tier  fest  saugt;  dem  Pharyngealapparat  schließt  sich  ein  zwiebel- 
förmiger  Oesophagus  an,  der  sich  nach  hinten  zu  in  einen  unge- 
teilten Dann  fortsetzt.  In  der  mittleren  Körperregion  fällt  von 
einem  hellen  Hofe  umgeben  ein  ovales  Gebilde  auf,  das  sich  in- 
tensiv mit  Haemalaun  und  Karmin  färbt.  Über  die  Bedeutung 
dieses  relativ  großen  Organs  kann  ich  nichts  aussagen;  ich  hielt 
es  zuerst  für  einen  Bauchsaugnapf;  doch  Schnittserien  zeigen,  daß 
es  nicht  mit  der  Außenwelt  kommuniziert. 

Während  sich  diese  Tiere  als  reine  Ektoparasiten  zeigen, 
habe  ich  die  andere  Trematodenart  außer  auf  der  Haut  auch  in 
der  homogenen  Grundsubstanz  angetroffen.  Sie  sind  von  etwas 
breiterer  und  mehr  abgeplatteter  Gestalt  und  haben  einen  deut- 
lich ausgebildeten  Hautmuskelschlauch,  der  aus  Längs-  und  dar- 
über liegenden,  schwächeren  Kingfasern  besteht.  Ferner  besitzen 
sie  zwei  Saugnäpfe,  von  denen  der  eine  am  vorderen  Körperende, 
der  andere  an  der  Bauchseite  gelegen  ist. 

Beide  Arten  haben  durchschnittlich  eine  Größe  von  0,25  mm. 
Stellen  diese  Tiere  keine  Larven,  sondern  entwickelte  Saugwürmer 
dar,  so  würden  sie  zu  den  kleinsten  bisher  gefundenen  Trematoden 
gehören. 


Referierabend  am  15.  April  1907. 
E.  HENNIG:    Über  die  Organisation  der  Pycnodonten. 
E.  BORN:    Über  Phyllirhoe  hucephala  (s.  S.  94). 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  13.  Mai  1907. 


Linn6 -Feier. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Die   LiNNfi-Peier  in   der   Gesellschaft   naturforschender 

Freunde  zu  Berlin. 

Anläßlich  der  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Karl  v.  Linnes 
am  23.  Mai  hatte  die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin,  als  die  älteste,  bereits  1773  gegründete  naturwissenschaft- 
liche Vereinigung  in  der  Reichshauptstadt,  einer  Anzahl  fach- 
verwandter Gesellschaften,  namentlich  solchen,  die  ihren  Sitz  in 
Berlin  haben,  vorgeschlagen,  gemeinsam  eine  Adresse  an  die 
Universität  Uppsala  zu  erlassen.  Fünfzehn  Vereine  haben  mit 
größter  Bereitwilligkeit  dem  Ansuchen  entsprochen  und  so  konnte 
eine  würdig  ausgestattete  Adresse  bei  der  LiNNi-Feier  vorgelegt 
werden.  Da  der  Geburtstag  Linnes,  der  23.  Mai,  in  die  Pflngst- 
woche  fiel,  so  wurde  die  Feier  bereits  am  13.  Mai  in  dem  großen 
Hörsaale  VI  der  Königl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  abgehalten, 
in  welchem  es  möglich  war,  mittelst  des  trefflichen  ZEiss'schen 
Epidiaskops  am  Schluß  der  Feier  Photographien  und  andere  Ab- 
bildungen unmittelbar  als  Lichtbilder  an  die  Wand  zu  werfen. 

Die  Festrede  hielt  der  diesjährige  Vorsitzende,  L.  Wittmack, 
über  LiNNi  und  seine  Vorgänger.  Dann  folgte  die  Verlesung  der 
von  Geh.  Reg.  Rat  Prof.  Dr.  Ascherson  entworfenen  Adresse 
durch  den  2.  Vorsitzenden,  Herrn  Geh.  Reg.  Rat  Prof.  Dr.  Branca, 
imd  darauf  wurden  die  erwähnten  Lichtbilder  entwickelt. 

Die  Büste  Linnes,  welche  Herr  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
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FR.VNZ  EiULVKi)  ScHiLZK,  Direktor  drs  zoologisch(»n  Instituts  der 
Universität,  gütigst  liergeliolion  hatte,  war  mit  (»ineni  Lorbeerkranz 
geschmückt.  Zu  ihren  Seiten  hatten  dit»  wichtigsten  Werke  LiNNfes 
und  die  seiner  Vorgänger  Platz  gefunden,  auch  waren  Ilerbar- 
<»xemplan»  seiner  Li(»blingsblum(»,  Linnaea  borealis,  und  ein  lebendes 
kleines  Exemplar  <lers(»lb(*n  von  <lem  klassischen  Standorte  zu 
Tegel  bei  Berlin  ausgestellt.. 


Linne  und  seine  Vorg'äng'er. 

Festrede  bei  der  Feier  der  2(X).  Wiederkehr  des  Geburtstages 

Carl  von  Linxes  am  13.  Mai  1907. 

Von  L.  Wittmack. 

(Mit  4  Abbildungen). 

Hochverehrte  Anwesende!  Im  Namen  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin,  der  ältesten,  bereits  1773  begrün- 
deten naturwissenschaftlichen  Vereinigung  in  unserer  Stadt,  begrüße 
ich  Sie  alle  auf  das  herzlichste,  namentlich. Sie,  die  Vorstände  der 
15  angesehenen  Gesellschaften,  die  sich  mit  uns  gemeinsam  an 
der  Adresse  für  die  Universität  Uppsala^)  beteiligen,  und  vor 
allem  Sie,  meine  Herren,  <lie  Mitglieder  der  Königlich  schwedischen 
Gesandtschaft^),  die  Sie  erschienen  sind,  um  mit  uns  das  Andenken 
Ihres  großen  Landsmannes  zu  feiern.  Ich  danke  Ihnen  allen  für 
die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen. 


Wenn  wir  eine  Statue  errichten  wollen,  so  müssen  wir  zu- 
nächst einen  festen  Unterbau  schaffen  und  für  eine  angemessene 
Umrahmung  sorgen.  So  auch  wenn  wir  das  Leben  eines  großen 
Mannes  schildern  wollen.  Wir  müssen  die  Zeit  erfassen,  die  vor 
ihm  war,  die  Männer,  auf  die  er  sich  stützte  und  ebenso  die  Zeit, 
in  der  er  lebte,  die  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam. 

Das  gilt  ganz  besonders  für  Linnaeüs,  den  Dioskorides  den 
Zweiten,  wie  ihn  die  Kaiserlich  Leopoldinisch  Karolinische  Aka- 
demie der  Naturforscher  benannte,  als  sie,  die  erste  unter  allen 
ausländischen  gelehrten  Gesellschaften,  den  erst  29jährigen  Mann 
am  3.  Oktober  1736  zu  ihrem  Mitgliede  erwählte. 


*)  Uppsala  wird  jetzt  amtlich  mit  pp  geschrieben. 

^)  Der  schwedische  Gesandte  Herr  Graf  Taube  war  wegen  einer  Reise  nach 
Schweden  zu  seinem  Bedauern  verhindert  zu  erscheinen.  Anwesend  waren  der 
Oeschäftsträger  Herr  Legationsrat  Freiherr  von  Ramel  und  der  Militärattache 
Herr  Hauptmann  von  Steuch. 


Linne  uni  seine  Vorgi'mgey. 


Grabmal  Lihnbs  in  der  Domkirche  zn  üppsala. 
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FR.VNZ  EiULVRD  ScmxzE,  I)in»ktor  des  zoologischen  Instituts  der 
Universität,  gütigst  liorgeliehon  hatte,  war  mit  (»inem  Lorboerkranz 
geschmückt.  Zu  ihren  Siaten  hatten  die  wichtigsten  Werke  LiNNfcs 
und  die  seiner  Vorgänger  Platz  g(»funden,  auch  waren  llerbar- 
exempiare  seiner  Lieblingsblume,  Linnaea  borealis,  und  ein  lebendes 
kleines  Exemplar  derselb<»n  von  <l(»m  klassischen  Standorte  zu 
Tegel  bei  Berlin  ausgestellt.. 


Linne  und  seine  Vorg'äng'er. 

Festrede  bei  der  Feier  der  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages 

Carl  von  Linnes  am  13.  Mai  1901. 

Von  L.  Wittmack. 

(Mit  4  Abbildungen). 

Hochverehrte  Anwesende!  Im  Namen  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin,  der  ältesten,  bereits  1773  begrün- 
deten natursvissenschaftlichen  Vereinigung  in  unserer  Stadt,  begrüße 
ich  Sie  alle  auf  das  herzlichste,  namentlich. Sie,  die  Vorstände  der 
15  angesehenen  Gesellschaften,  die  sich  mit  uns  gemeinsam  an 
der  Adresse  für  die  Universität  Uppsala^)  beteiligen,  und  vor 
allem  Sie,  meine  Herren,  die  Mitglieder  der  Königlich  schwedischen 
Oesandtschaft^,  die  Sie  erschienen  sind,  um  mit  uns  das  Andenken 
Ihres  großen  Landsmannes  zu  feiern.  Ich  danke  Ihnen  allen  für 
die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen. 


Wenn  wir  eine  Statue  errichten  wollen,  so  müssen  wir  zu- 
nächst einen  festen  Unterbau  schaffen  und  für  eine  angemessene 
Umrahmung  sorgen.  So  auch  wenn  wir  das  Leben  eines  großen 
Mannes  schildern  wollen.  Wir  müssen  die  Zeit  erfassen,  die  vor 
ihm  war,  die  Männer,  auf  die  er  sich  stützte  und  ebenso  die  Zeit, 
in  der  er  lebte,  die  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam. 

Das  gilt  ganz  besonders  für  Linnaeüs,  den  Dioskorides  den 
Zweiten,  wie  ihn  die  Kaiserlich  Leopoldinisch  Karolinische  Aka- 
demie der  Naturforscher  benannte,  als  sie,  die  erste  unter  allen 
ausländischen  gelehrten  Gesellschaften,  den  erst  29jährigen  Mann 
am  3.  Oktober  1736  zu  ihrem  Mitgliede  erwählte. 


*)  Uppsala  wird  jetzt  amtlich  mit  pp  geschrieben. 

2)  Der  schwedische  Gesandte  Herr  Graf  Taube  war  wegen  einer  Reise  nach 
Schweden  zu  seinem  Bedauern  verhindert  zu  erscheinen.  Anwesend  waren  der 
Geschäftsträger  Herr  Legationsrat  Freiherr  von  Hamel  und  der  Militärattache 
Herr  Hauptmann  von  Steuch. 


IJitne  uni  seine  Vorganges: 


Fig.  t. 
Grabmal  Linmes  in  der  Domkirche  zu  üppsala. 


Fig.  2. 
Denkmal  Likh£s  im  botanischen  Garten  zu  Uppsala. 
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Um  Linne s  Lebensgang  recht  zu  verstehen,  ist  sogar  eine 
kurze  Darstellung  der  politischen  Lage  in  Schweden  notwendig, 
obwohl  Linne  sich  nie  mit  Politik  beschäftigt  hat. 

Als  Linne  am  13.  Mai  alten  Stils  1707,  also  wenn  Sie  wollen 
am  heutigen  Tage,  am  23.  Mai  neuen  Stils,  im  bes3lieidenen 
Pfarrhaüse  zu  Räshult  in  Smaland  geboren  wurde,  herrschte  noch 
der  berühmte  König  Karl  XII  (1697—1718),  der  1718  vor  den 
Wällen  von  Frederikshall  fiel.  Über  eine  Million  wehrhafter 
Männer  hatte  das  Land  unter  seiner  Regierung  verloren.  Auf  ihn 
folgte  seine  Schwester  Ulrike  Eleonore,  deren  Gemahl  Friedrich 
von  Hessen-Kassel  mit  Genehmigung  der  Stände  1720  die  Re- 
gierung übernahm  und  sie  bis  1751  führte.  Schwere  Zeiten  brachen 
gleich  zu  Anfang  für  das  Land  herein,  1719  mußte  Schweden  die 
Herzogtümer  Bremen  und  Verden  an  Hannover  abtreten,  1720 
Stettin  und  Vorpommern  bis  an  die  Peene  an  Preußen,  allerdings 
beides  gegen  Entschädigung. 

Dazu  kamen  viele  Kämpfe  im  Innern  zwischen  den  Parteien 
der  „Hüte"  und  der  „Mützen",  so  daß  Schweden  bis  zum  Erlaß 
einer  neuen  Verfassung  1772  nie  zur  Ruhe  kam. 

Im  Jahre  1751  folgte  der  Herzog  Adolf  Friedrich  zu 
Holstein-Gottorp  in  der  Regierung,  der  seit  1740  mit  der  geist- 
reichen Schwester  Friedrichs  des  Großen,  Luise  Ulrike,  der 
Minerva  auf  dem  Thron,  vermählt  war.  Sie,  wie  auch  der  König, 
nahm  sich  Linne s  ganz  besonders  an,  L.  hatte  namentlich  die 
Sammlungen  von  Naturalien,  die  sie  in  den  Schlössern  Ulricksdal 
und  Drottningholm  anlegten,  zu  ordnen.  Ebenso  wohlgesinnt  war 
ihm  ihr  Sohn  Gustav  III.,  der  1771  den  Thron  bestieg. 

Das  Zeitalter  Linnes  w^ar  zugleich  das  Zeitalter  Friedrichs 
des  Großen,  wie  wir  nicht  vergessen  wollen;  Friedrich  wurde 
5  Jahre  später  geboren  als  Linne  und  starb  8  Jahre  später. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  haben  wir  zuvörderst  der 
kurz  vor  Linn"e  begi'ündeten  Anatomie  der  Pflanzen  zu  gedenken. 

Genau  40  Jahre  vor  Linnes  Geburt,  1667,  hatte  Robert 
HooKK  in  London  in  seiner  „Micrographia"  bei  Betrachtung  der 
kleinen  Kämmerchen  im  Kork  mittelst  eines  von  ihm  verbesserten 
Mikroskops  das  Wort  „Zelle"  eingeführt.  Aber  viel  wichtiger  war 
die  „Anatomy  of  plants"  von  Nkhkmias  Grkw,  die  er  am  11.  Mai 
1671  der  Kgl.  Gestdlschaft  in  London  vorlegte,  und  ebenso  die 
„Anatomes  plantaium  Idea"  von  Makcello  Malpighi,  die  am 
7.  Dezbr.  desselben  Jahres  am  selben  Ort  eingereicht  wurde. 
Eine  merkwürdige  IJuplizität  der  Fälle!  Da  beide,  Gkew  und 
Malpighi,    auch    treffliche  Arbeiten    über    die  Anatomie  und  Ent- 
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Wicklung  (Ut  Ti(»re  li(»fVrt<»n,  Malpighi  z.  li.  fiber  (li<^  Entwicklung' 
des  Hühnchens  im  Ei,  (l(»s  Seidenschnietterlings  etc..  so  ward  damit 
zugleicli  ein  guter  Grund  für  <li(»  Zoologit»  gelegt. 

Noch  auf  einem  anderen  Clebif^te  erfolgten  wichtige  Ent- 
deckung(»n  kurz  vor  Linne.  1G^I4  schrieb  H.  J.  Camkkauhs  in 
Tübingen  s(»inen  berühmten  Brief:  D<»  sexu  plant arum  epistola') 
an  den  großen  Zoologen  Prof.  Valentini  in  (ließen.  Er  w(»ist 
durch  das  Exp(»rim(*nt  nach,,  (hiß  der  Blütenstaub  nötig  sei,  um 
Samen  in  den  Früchten  zu  erzeugen,  unterscheidet  zwittrige,  (»in-  und 
zweihausige  Pflanzen,  und  erklärt  dann  die  Staubb(»utel  als  männ- 
liche Organe,  die  Fnichtknot(»n  als  die  w(»iblichen,  neigt  auch  der 
Ansicht  zu,  (hiß  nicht  der  Blütenstaub  selbst  sich  zum  Sam(>n 
entwickele. 

Diese  Arbeit  sch(*int  Lixne  in  steinen  jüngeren  Jahren  nicht 
bekannt  gewesen  zu  s(nn,  er  nimmt  nur  Bezug  auf  Sehastias 
Vaillant,  1()69 — 1122,  der  aber  (Tst  ITls  in  seint^m  „Discours 
sur  la  Structure  (h^s  fl(»urs"  ähnliche  Ansichten  aussprach.  Vaillant 
meint(»,  daßvon  (h'n  Pollenkörnern  ein  flüchtiger  Geist  ausginge,  der  die 
Befruchtung  ausübe,  und  hielt  es  für  überflüssig,  daß  Lkeuw  enhoek 
sich  die  Augen  abmühe»,  um  in  dem  Griffel  einen  Kanal  zu  finden. 
Vaillant  erwähnt  des  Briefes  des  Cameuakius  mit  keinem  Wort 
und  bliebe  wohl  noch  zu  erforschen,  ob  er  wirklich  davon  keine 
Kenntnis  hatte,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  doch  sein  Lehrer, 
TouKNEFOiiT  sich  gegen  das  Geschlecht  der  Pflanzen  erklärt  hatte. 

Auf  dem  Gebiete  (h»r  Zoologie  hatte  Leeuwenhoek  (1632  bis 
172;>)  in  Delft  in  den  90  Jahren  seines  Lebens  großartige  Lei- 
stungen aufzuweisen.  Er  entdeckte  die  Blutkörperchen,  die  Quer- 
streifung der  Muskelfasern,  die  geschlechtslose  Fortpflanzung  der 
Blattläuse  und  vor  allem  die  Infusionstierchen. 

Jan  Svvammekdamm,  1637 — 1680,  stellte  in  seiner  Bibel  der 
Natur  die  Anatomie  der  Mollusken  und  vor  allem  die  Verwandlung 
der  Insekten  meisterhaft  dar,  teilte  letztere  auch  schon  in  solche 
mit  vollkommener  und  unvollkonnnener  Verwandlung  ein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  waren  ebenfalls  große  Fort- 
schritte gemacht.  IIauvev  hatte  s'jhon  1628  den  Kreislauf  des 
Blutes  (endgültig  festgestellt,  er  hatte  ferner  die  Entwicklung  der 
Tiere  genau  studiert  und  ihm  verdanken  wir  den  berühmten  Aus- 
spruch: „Omne  vivum  ex  ovo",  den  Linne  aufnahm.  Später 
trat    auf   dem    Gebleute    der    Pflanzenphysiologie    Stephex    IIales 


M  Jetzt  übersetzt  von  Prof.  M.  Möbius,  Frankfurt:  über  das  Geschlecht 
der  Pflanzen.  Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  N.  105.  Wilh. 
Engelmann,  Leipzig   1899. 


Linne  und  seine  Vorgänger.  125 

(1677 — 1761)  auf,    er  studierte  experimentell  besonders  die  Saft- 
bewegung und  die  Ernälirungsverhältnisse  in  ausgezeichneter  Weise. 

Während  aber  dieses  alles  mehr  oder  weniger  neue  Ent- 
deckungen waren,  lag  es  auf  dem  Gebiete  der  Systematik,  be- 
sonders der  systematischen  Botanik,  ganz  anders.  Hier  hatte  man 
schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  viel  vorgearbeitet.  Die  Zahl 
der  bekannten  Pflanzenarten,  die  bei  Fuchs  1542  nur  etwa  500  be- 
trug, war  bei  Caspar  Baühin,  der  1624  starb,  bereits  auf  6000 
gestiegen,  unter  denen  freilich  viele  nur  Varietäten  waren.  An- 
gesichts dieser  Fülle  war  es  nötig,  sie  systematisch  zu  ordnen, 
und  dabei  konnte  man  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen,  ent- 
weder nur  einzelne  Organe  berücksichtigen,  sog.  künstliche  Systeme 
aufstellen,  oder  die  Organismen  nach  ihrer  natürlichen  Verwandt- 
schaft ordnen.  Das  letztere  ist  freilich  viel  schwieriger,  und  doch 
war  das  erste  System  ein  natürliches.  Man  kann  auch  hier 
sagen:  Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln  Drange  ist  sich  des 
rechten  Weges  wohl  bewußt. 

LoBKLiüs  in  Antwerpen  war  es,  der  1576  ein  natürliches  Sy- 
stem aufstellte  und  dabei  Gräser,  Liliaceen,  Orchideen,  Kreuz- 
blütler, Doldengewächse,  Schmetterlingsgewächse  und  Lippenblütler 
schon  deutlich  unterschied. 

Auch  Caspau  Bauhin,  1550 — 1624,  legte  großen  Wert  auf  die 
natürliche  Verwandtschaft,  er  unterschied  auch  schon  Gattung  und 
Spezies.  Wenn  aber  Julius  Sachs  in  seiner  „Geschichte  der  Botanik^ 
S,  36  meint,  Caspah  Bauhin  sei  der  Begründer  der  binären  Nomen- 
klatur, so  ist  es  zwar  richtig,  daß  bei  ihm  jede  Pflanze  einen 
Gattungs-  und  einen  Speziesnamen  hat;  aber  Sachs  sagt  selbst, 
daß  häufig  noch  ein  drittes  und  viertes  Wort  hinzugefügt  werde. 
Und  wenn  wir  im  Pinax  Theatri  botanici,  2.  Ausgabe,  1671, 
nachs(dien,   so  finden  wir  z.  B. : 

Hellehoras  niger 
I.  Hellehoras  niger  foetidus 
IL  .;  ;;      hortefisis  ßore  viridi 

III.  .;  ;;  .,         altci'  (cüis  letztere  ist  gar 

kein  Hellebonts^  sondern   Veratram  nigräm). 
Das  ist  doch  noch  weit  (mtfernt  von    einer   binären  Nomenklatur. 

Das  erste  künstliche  System  haben  wir  1583  bei  Caksalpin. 
Galten  den  deutschen  Vätern  der  Botanik  die  Sammlung  der  Einzel- 
beschreibungen als  Hauptsache,  so  suchte  Caksalpin,  wie  Sachs 
treffend  hervorliebt,  ilas  Allgemeine  aus  dem  Einzelnen  heraus- 
zufinden, wobei  er  freilich  nach  aristotelischer  Denkweise  manches 
hineindeut(;te,    was    später    wieder    beseitigt    werden    mußte.      Er 
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untersuchte  aber  auch  die  feineren  Teile  und  so  entstand  b(»i  ihm 
eine  merkwürdige  Verbindung  von  induktiver  Naturwissenschaft 
mit  aristotelischer  Philosopliie,  und  diese  ist  es  besonders,  welche, 
um  mit  Sachs  zu  sprechen,  den  theoretischen  Bestrebungen  seiner 
Nachfolger  bis  auf  Linne  ihre  eigentümlich(»  Färbung  verleiht. 
Als  Einteilungsprinzip  wählte  C.  die  Früchte,  ob  einsamige, 
zweifache,  dreiteilige  u.  s.  w.,  er  behielt  aber  als  Hauptabteilungen 
die  drei  des  Aristoteles  bei:  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter. 

Caesalpin  war  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt,  und  erst  Linse 
blieb  es  vorbehalten,  sein  Lehrgebäude  auszubauen. 

Nicht  viel  besser  erging  es  (U»m  berühmten  Joachim  Jüxgiüs, 
1587 — 1657,  den  Leibniz  wegen  seines  Scharfsinns,  (h»n  er  nament- 
lich in  der  Bekämpfung  (k^r  Scholastiker  (mtwickelte,  dem  Koper- 
NIKU8  und  Galilei  an  die  Seite  stellt.  Jungiüs  ist  der  Schöpfer 
der  botanischen  Terminologie.  Er  stellte  feste  Begriffe  auf  für 
die  Form  der  Blätter,  lehrte  was  man  unter  Rispe,  Dolde  etc.  zu 
verstehen  habe  und  wies  auch  auf  die  natürliche  Verwandtschaft  hin. 

Aber  Jungiüs  hat  nichts  über  Botanik  veröffentlicht,  es 
liefen  nur  Abschriften  seiner  Diktate  um,  die  erst  nach  seinem 
Tode  von  J.  Vaget  1678  herausgegeben  wurden.^)  Eine  der 
Abschriften  erhielt  der  gleich  zu  besprechende  John  Ray. 

Vielleicht  hatte  sie  auch  dem  Schotten  Morison,  1620 — 1683, 
vorgelegen,  der  sich  wieder  als  erster  nach  Caesalpin  und  Baühin 
dem  Ausbau  des  Systems  zuwendete,  wobei  er  freilich  hauptsächlich 
Caspar  Bauhin  kritisierte.  Er  gab  auch  die  erste  Monographie, 
die  der  Umbelliferen,  heraus.  Weit  bedeutender  war  John  Ray, 
1628 — 1705,  gleich  groß  als  Zoologe  wie  als  Botaniker.  Von  ihm 
sagt  Victor  Carus  in  seiner  Geschichte  (h»r  Zoologie:  I]r  tat  den 
ersten  Schritt  zum  Neubau  der  Zoologie  als  Wissenscliaft  in  der 
Form,  in  welcher  sie  bald  zweihundert  Jahre  bestanden  hat.  Wenn 
er  auch  liinter  Linne  in  der  Großartigkeit  der  Ausführung 
seines  Planes  zurückblieb,  so  hat  er  doch  entschieden 
jenem  erst  den  Weg  gebahnt.  Er  gab  eine  Definition  des  Begriffes 
der  „Art",  die  er  freilich,  wie  später  Linne,  als  unveränderlich 
hinstellte.  Er  berücksichtigte  vorwiegend  die  Anatomie  der  Tiere 
als  Grundlage  der  Klassifikation  und  führte  endlich  schärfere 
Definitionen  nicht  bloß  für  die  Arten,  sondern  auch  für  die  größeren 
Gruppen  und  für  die  Terminologie  ein,  in  letzerer  Hinsicht  Jungiüs 
benutzend  und  kritisierend. 

In  seiner  Historia  plantarum  3  Bd.   Fol.  1686 — 1704  gab   er 


^)  JoH.  Vaget,  Joachim  Junghis  Isagoge  phytoscopia  etc.  Hamburg  1678. 
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eine  treifliche  allgemeine  Botanik  als  Einleitung  und  stellte  ein 
natürliches  System  in  33  Klassen  auf. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  uns  Deutsche  Aug.  Qüiuinus 
RiviNüR  (eigentlich  Bachmann)  in  Leipzig,  1652 — 1725,  weil  er 
in  seiner  „Introductio  generalis  in  rem  herbariam"  1690  in 
Folioblüttern,  dann  in  einem  kleinen  Duodezheftchen  erschienen^) 
u.  a.  darauf  hinweist,  daß  die  Pflanzen  nicht  mit  so  langen  Namen 
belegt  werden  sollten.  Man  möge  jeder  einen  Gattungsnamen  und 
einen  Artnamen  geben,  das  würde  schon  das  Schreiben  der  Rezepte 
sehr  erleichtern.  Im  übrigen  stellte  EiviNus  ein  System  nach  der 
Regelmäßigkeit  oder  Unregelmäßigkeit  der  Blumen  und  deren 
Blumenblattzahl  auf.  Das  System  war  sehr  übersichtlich  und  fand 
daher  einige  Anhänger. 

Auch  JosKPH  PiTTON  DK  ToüUNKFOKT,  der  berühmte  französische 
Botaniker,  der  eigentliche  Vorgänger  Linnes  (1656 — 1708)  gründete 
sein  System  auf  die  Blumenkrone,  unterschied  dabei  aber,  was 
weit  wesentlicher,  deren  Stellungsverhältnisse  zum  Fruchtknoten, 
ob  oberständig,  unterständig  etc.  Er  teilte  in  die  uns  bekannten 
Gruppen  Apetalac,  Monopetalac  und  Polypetalac  ein.  Vor  allem 
gab  er  in  seinen  Institutiones  rei  herbariao  1700  eine  scharfe 
Diagnose  der  Gattungen.  Die  Spezies  führte  er  nur  dem 
Namen  nach  an,  wälirend  Caspau  Baühin  150  Jahre  früher  es  um- 
gekehrt gemacht  hatte,  und  wenn  Tournefort  einmal  die  Gattungs- 
diagnosen unterließ,  so  konnten  schon  die  trefflichen  Abbildimgen 
zur  Erläuterung  dienen.  Leider  wollte  er  die  Geschlechtliclikeit 
der  Pflanzen  nicht  anerkennen,  ebenso  wenig  berücksichtigte  er 
Malpighis  und  Gukws  Arbeiten  über  den  Bau  der  Samen. 

ToüRNKFOUTs  künstliches  System  wurde  fast  überall  angenommen 
und  herrschte  in  den  ersten  2 — 4  Dezennien  des  18.  Jahrhunderts 
bis  Linnes  System  das  seinige  verdrängte. 

Und  so  kommen  wir  endlich  zu  Linne  selbst.  Vielfach  ist 
sein  Leben  beschrieben,  aber  Wahrheit  und  Diclitung  hat  sich 
dabei  vermischt.  Da  ist  es  hoch  erfreulich,  daß  Tiioue  Magnus 
Fries,  Uppsala,  1903  ein  zweibändiges  Werk  „Linne"  ^)  heraus- 
gegeben hat,  das  auf  kritischem  Quellenstudium  beruhend,  vieles 
richtig  stellt.  Sein  Sohn,  Dozent  Ron.  Elias  Fries,  hat  aus  diesem 
scliwedisch  geschriebenen  Werk  auf  Ersuchen  d(}>^  Herrn  Gidi.  Rat 
Englek  einen  Auszug  für  die  botanischen  Jahrbücher  geschrieben, 
der  am  23.  Mai  erscheinen  wird. 


1)  Mir  Mefrt  die  3.  Aufl.  Leipzig  1720  vor.     Introd.  generalis   in  rem    lier- 
bariam.     Acredit  Corollarii  loco  resi)onsio  ad  Job.  Jac.  Dineiiii  objectiones. 
*)  Tu.  M.  Fries,  Linne.     Stockholm.     Falilcrantz  &  Co.  (I9ü8). 
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Zunächst  zu  Linnes  Xam(»n;  denn  jedes  Nomen  muß  auch  sein 
Omen  haben.  S(?in  Vater  hieli  ursprünglich  gar  nicht  IjINNAKUS, 
sondern  Nils  Ingkmaksson;  als  er  aber  zur  Universität  ging, 
l<»gte  er  sich  den  Namen  Linnaküs  b<n,  wohl  nicht  von  einer  großen 
Linde  zwisch<Mi  Lindshult  und  Jonsboihi  in  Sm&land,  sondern  nach 
dem  Hofe  Liuneg&rden,  Kirchspiel  Dannäs,  Gerichtsbezirk  Västbo 
in  SniAland,  wo  sein  Urahne  Ambjökn  gewohnt.  Andere  Glieder 
seiner  Vorfahnni  hatten  all(»rdings  offenbar  nach  der  Linde  den 
Namen  JjiNnKi.ius  und  Tjliaxdku  angenonnuen. 

Linnes  Mutter  Chuistixa  Buodeusoxia  war  die  Tochter  eines 
CJcistlichen  in  Stenbrohult. 

Linnes  Wiege  stand,  wie  erwähnt,  in  KAsli^ult,  einer  kleinen 
Nebenpfarre  von  Stenbrohult,  und  eine  hohe  Granitsäule  zwischen 
den  Stationen  Klmhult  und  Jjiatorp  im  südliehen  Siunland  kündet 
(k'in  mit  (h'r  Kis(?nbahn  von  Malmö  nach  Stockholm  Reisenden 
die  Geburtsstätte  an.  Aber  schon  1708  erhielt  (hT  Prediger 
Linnaeus  die  Stelle  seines  inzwischen  verstorbenen  Schwiegervaters 
und  so  hat  unser  Linne  seine  Jugend  in  St(»nbrohult  am  schönen 
Möklensee  verhebt.  Der  Vater  hatte  eine  große  Jjiebe  zu  den 
Blumen,  was  sich  auf  den  Sohn  vererbte. 

Über  Linnes  Schulzeit,  die  er  in  der  nahe  gelegenen  Stadt 
Växjö  (Wexiö)  verbrachte,  sind  vi(»le  unrichtige  Nachrichten  verbreitet 
worden,  wie  Fkies  sagt.  Es  wird  erzählt,  er  habe  so  wenig  in 
den  alten  Sprachen  geleistet,  daß  man  sein(»n)  Vater  den  Rat  ge- 
geben habe,  den  Sohn  ein  Handwerk  erlernen  zu  lassen,  ja,  daß 
er  sogar  einige  Zeit  als  Schuhmacher  gearbeitet  habe.  Tatsache 
ist  alh^'dings,  daß  der  ganzen  Anlage  des  Knaben  nach  er  sich 
nicht  zum  Geistlichen  eignete,  trotzdem  er  zeitlebens  eine  innige 
wahre  Frömmigkeit  bekundete.  Er  schwärmte  für  die  Natur,  und 
der  l^rovinzialarzt  Dr.  RothiMann  in  Växjö,  der  am  Gymnasium 
daselbst  in  Pliysik  unt(MTichtete,  riet  den  Eltern,  den  Sohn  Medizin 
und  Naturwissenschaften  studieren  zu  lassen.  Das  betrübte  den 
Vater,  noch  viel  mehr  aber  die  Mutter,  welche  so  gern  gesehen 
hätte,  (laß  ihr  Sohn  einst  die  väterliche  und  großväterliche  Pfarr- 
stelle in  Stenbroliult  einnehme. 

LiNXAEUS  bezog  1727  die  Universität  Lund,  die  erst  wenige 
Jahrzehnte  vorher  von  Karl  XL  (1672 — 97)  in  der  Provinz  Schonen 
gegründet  war,  jener  Provinz,  die  von  Dänemark  im  Frieden  von 
Roeskilde  1G57  an  Schweden  abgetreten   war. 

Hier  bestand  aber  die  ganze  medizinische  Fakultät  aus  einem 
einzigen  Manne,  dem  Prof.  J.  J.  vox  Döbeln,  der,  obwohl  sehr 
tüchtig,  durch  seine  Praxis  am  Unterrichte  sehr  verhindert  wurde. 
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Dagegen  fand  Linnaeüs  in  dem  Dr.  med.  Stobaeus,  bei  dem  er 
in  Logis  war,  einen  warmen  väterlichen  Freund.  Anfangs  freilich 
kam  er  nicht  in  nähere  Berührung  mit  ihm,  aber  wie  wir  im 
LiNNE sehen  Leben  noch  öfter  sehen  werden,  hatten  auch  hier 
kleine  Ursachen  große  Wirkungen.  Die  alte  Mutter  des  Stobaeus 
nämlich,  die  nachts  nicht  schlafen  konnte,  sah  immer  Licht  in  der 
Kammer  des  Linne.  Sie  sagt  ihrem  Sohn,  er  möge  doch  einmal 
nachsehen,  der  junge  Mann  lese  gewiß  im  Bett  und  es  könne  leicht 
Feuer  entstehen.  Eines  Naclits  um  Vjt  Uhr  überraschte  nun 
Stobaeus  den  jungen  Studenten  in  seiner  Kammer  und  fand  ihn 
über  Büchern  sitzen,  die  aus  Stobaeus  Bibliothek  stammten. 
Linne  gestand,  daß  er  sie  sich  durch  einen  deutschen  stud.  med. 
Koulas,  der  ebenfalls  bei  Stobaeus  wohnte  und  mit  diesem  viel 
mehr  vei*traut  war,  erhalten  habe')  und  die  Nacht  verwandte,  um 
sie  zu  lesen,  damit  er  sie  am  andern  Morgen  zurückstellen  konnte. 
Da  wurde  ihm  die  Benutzung  der  Bibliothek  gern  gestattet,  St. 
lieli  ihn  auch  an  seinen  Kollegien  gratis  teilnehmen,  ließ  ihn  bei 
sich  essen  und  nahm  sich  seiner  in  jeder  Weise  an. 

Ein  Jahr  angestrengtester  Arbeit  verbrachte  L.  in  Lund,  öfter 
machte  er  dabei  Exkursionen  und  fand  reiche  Schätze  der  Flora 
und  der  Fauna,  letztere  besonders  am  Meeresstrande.  Die  bota- 
nischen Funde  untersuchte  er  nach  Johuexius  Hodegus  botmiicios^  da 
ToüRNEFORT  nicht  zu  haben  war,  aber  aus  Joiikenius  Buch  machte 
er  sich  mit  Touunefouts  Methode  bekannt. 

Im  Sept.  1722  ging  L.  nach  Uppsala,  der  viel  älteren,  schon  1476 
gegründeten  Universität.  Aber  seine  Hoffnung  hier  viel  Medizin  und 
Botanik  hören  zu  können,  wurde  nicht  erfüllt;  die  beiden  hervor- 
ragenden Professoren  der  med.  Fakultät  Olof  Rudbeck  d.  J.  und 
Lars  Koberg  waren  alt  geworden  und  hielten  wenig  Vorlesungen, 
wozu  auch  der  elende  Zustand  der  medizinischen  Institute  aus 
Mangel  an  Mitteln  viel  beitrug.  So  kam  es  denn,  wie  Fkies  sagt, 
daß  Linne  überhaupt  während  seiner  ganzen  Studienzeit  keine 
Gelegenheit  fand,  ein  einziges  Kolleg  über  Botanik  zu  hören. 
Umsomehr  aber  studierte  er  diese  in  der  Natur,  in  dem  reichen 
Burserschen  llerbar  der  Universität  und  in  der  großen  Bibliothek. 
Er  schloß  enge  Freundschaft  mit  Petrus  Artedi,  der  ebenfalls 
hatte?  (T(?istlicher  werden  sollen,  sich  aber  als  Zoolog  besonders 
den  Fischen    und    als    Botaniker  den  Doldengewächsen    zuwandte. 

Linne    kam    bald    in    schwere    Geldverlegenheiten,    denn    die 


M  Warum  Linne  den  Stobaeus  nicht  selbst  um  Erlaubnis  zur  Benutzung 
der  Bibliothek  bat,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 
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kleine  Summe,  die»  er  von  seinen  Eltern  zur  Hcäse  (»rhalten  hatte, 
war  nach  einem  Vierteljahre  schon  verbraucht.  Da  war  es  der 
Domprobst  D.  Olop  Cblsiüs  cI.  Ä.,  der,  selbst  (»in  tüchtiger  Bo- 
taniker, sich  seiner  annahm.  Er  hatte  iWu  jungen  Mann  zufällig 
im  bot.  Gart(»n  kennen  gelernt  und  ersucht«?  ihn,  ihm  l)ei  seiner 
Bearbeitung  der  Pflanzen  der  Bibel  zu  helfen.  L.  siedelte  bald 
in  Celsius  Haus  über  und  konnte  nun  in  Muüe  seinen  Studien 
leben.  Hier  entwarf  er  schon  die  Plane  zu  mehreren  seiner 
späteren  Arbeiten:  der  Classes  plantarum,  Critica  botanica 
und  Gen(Ta  plantarum,  auf  zoologischem  Gebiet:  Methodus  Avium 
Sueticarum  und  Insecta  Uplandica  methodice  digesta.  Vor  allem 
aber  verfaßte  er  als  Entgegnung  auf  die  philologisch-kritische 
Dissertation  von  Petrus  Ugla:  „Faixo^  spuTov,  sive  Nuptiae  arbo- 
rum"  (Hochzeit  der  Bäume)  eine  kleine  Abhandlung:  Praeludia 
Sponsaliorum  Plantarum  (Vorspiele  zur  Verlobung  der 
Pflanzen),  die  ungeheure  Aufmerksamkeit  in  Uppsala  erregte  und 
in  zahlreichen  Exemplaren  abgeschrieben  wurde. 

Er  hatte  diesen  Aufsatz  seinem  Gönner  O.  Celsius  als  Neu- 
jahrsgruß gebracht  und  sagt  in  demselben:  Die  neueren  Botaniker 
haben  viele  Analogien  zwischen  Pflanzen  und  Tieren  gefunden, 
Malpighi  und  Gkew  haben  gezeigt,  (hiß  die  Gewächse  Gefäße 
und  Fasern  und  unzählige  and(Te  Dinge  haben  wie  die  Tiere, 
folglich  müssen  sie  auch  Fortpflanzungsorgane  haben,  und  der 
vortreffliche  Vaillant  hat  diese  Verhältnisse  ausgearbeitet.  —  Man 
sieht  hieraus,  daß  Linne  Camerakius  Arbeiten  noch  nicht  kannte. 
Die  BluuK^nblätter,  sagt  Linne,  sind  nur  das  Brautbett,  vom 
Schöpfer  mit  so  edlen  Gardinen  ausstaffi(»rt  und  mit  so  manchem 
lieblichen  Geruch  parfümiert,  daß  Bräutigam  und  Braut  dort  ihre 
Hoclizeitsnacht  mit  um  so  größerer  Feierlichkeit  halten  können. 

Wie  die  Befruchtung  zuginge,  wagte  er  noch  nicht  zu  sagen, 
aber  daß  sie  vor  sich  gelie,  sei  zweifellos.  Man  sehe  z.  B.,  daß 
bei  manchen  Pflanzen,  die  einen  langen  Griffel  und  kurze  Staub- 
beutel haben,  der  Griffel  zur  Zeit,  wo  die  Staubbeutel  sich  öffnen, 
sich  zu  diesen  liinneige  und  später  wieder  seine  frühere  Stellung 
einnehme.  Man  sehe  auch,  daß  bei  Typha  etc.  die  männlichen 
Blumen  höher  sitzen,  (himit  der  Blütenstaub  auf  die  weiblichen 
fallen  könne  etc. 

Dieser  Aufsatz  erregte  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Prof. 
KuDBECK;  er  suchte  den  jungen  Studenten  auf  und  übertrug  ihm 
im  Frühjahr  1780  die  öffentlichen  Demonstrationen  im  botanischen 
Garten.  Dieselben  fanden  so  viel  Beifall,  daß  L.  oft  2(X) — 400 
Zuhörer  hatte.  Gar  bald  nahm  Rudbeck  ilm  auch  als  Hauslehrer 
für  seine  Söhne  zu  sich. 
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LiNNEs  eilig  hingeschriebenes  Vorspiel,  das  übrigens, 
wie  ich  finde,  ziemlich  nach  Vaillant  bearbeitet  ist,  hatte  aber 
auch  ein  wichtiges  Nachspiel.^)  Er  dachte  immer  mehr  über  die 
Befruchtung  der  Blumen  nach  und  kam  schließlich  auf  den  Ge- 
danken, die  so  wichtigen  Geschlechtsorgane  als  Einteilungs- 
prinzip zu  verwenden,  eine  Sache,  an  die  er  in  der  ersten  Arbeit 
noch  garnicht  gedacht  hatte.  Er  begann  zu  zweifeln,  daß  Toürne- 
PORTS  Methode  die  richtige  sei.  Er  befolgte  sie  zwar  noch  in 
der  ersten  Auflage  seines  Hortus  Uplandicus,  einem  Katalog 
der  Gewächse  des  botanischen  Gartens  in  Uppsala,  den  er  auf  Wunsch 
seiner  Zuhörer  herausgab;  aber  in  einer  neuen  vom  29.  Juli  1730 
datierten  Bearbeitung  sind  die  Pflanzen  nach  eigener  Methode 
in  Klassen  geteilt. 

Hier  also  haben  \vir  den  Beginn  des  LiNNEschen  Systems. 
Allerdings  finden  sich  hier  nur  21  Klassen;  im  nächsten  Jahr,  am 
13./23.  Mai  1731,  also  an  seinem  Geburtstage,  gab  er  aber  einen 
neuen  Hortus  Uplandicus  heraus  nach  eigener,  neuer,  vom 
Geschlecht  entnommener  Methode  mit  24  Klassen.^) 

24  Klassen  zählte  sein  System  und  der  Mann,  der  es  aufge- 
stellt, er  zählte  auch  erst  24  Jahre!  In  seiner  Gegenwart  trug 
RuDBECK  in  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Uppsala  am 
11.  Mai  1731  die  Einteilung  vor  und  alle  zollten  ihr  ungeteilten 
Beifall. 

So  hatte  Linne  eine  Aufgabe  gelöst,  die  vor  ihm  keiner  zu 
Stande  gebracht.  Die  Einfachheit  seines  Systems  brachte  es  mit 
sich,    daß    es   bald  alle  andern  verdrängte  und  bis  in  die  heutige 

')  Hiermit  ist  nicht  etwa  die  viel  später  erschienene  Dissertation  des 
Gü8T.  Wahlboom,  Sponsalia  plantarum,  in  Linni&s  Ämoenitates  academicae  1749 
gemeint. 

2)  Das  Manuskript  zu  dieser  wichtigen  Arbeit  befindet  sich  jetzt  in  den 
Händen  der  antiquarischen  Buchhandlung  Björck  u.  Börjesson,  Stockholm, 
die  es  in  ihrem  bei  Gelegenheit  der  Linn^feier  herausgegebenen  Katalog  N.  60 
für  8000  Kronen  anbietet  Ein  Faksimiledruck  des  Titelblattes  ist  diesem 
äußerst  reichhaltigen  Kataloge,  der  eine  wahre  Fülle  von  LiNMi:  sehen  Werken 
oder  solchen,  die  sich  auf  ihn  beziehen,  enthält,  beigegeben.  Der  Katalog  zeigt 
als  Vignette  die  Linnaea  borealis  mit  der  Umschrift:  „Tantus  amor  florum^^ 
LiMNi:s  Lieblingsspruch. 

über  die  Preise,  die  heute  für  Linne s  Werke  gezahlt  werden,  gibt 
Verlagsbuchhändler  W.  Junk,  Berlin,  in  seiner  trefflichen  Festschrift  „LiNNi 
und  seine  Bedeutung  für  die  Bibliographie*',  Berlin  1907,  interessante  Auslcünfte. 
—  W.  Junk  gab  auch  bereits  1 902  eine  „Bibliographia  Linneana",  Verzeichnis  der 
Schriften  Carl  von  Linn^s,  heraus.  —  Siehe  femer  dessen  Faksimile-Neudruck 
der  einzigen  von  Linn^  anonym  herausgegebenen  kleinen  Schrift:  Orbis 
eruditi  Judicium  de  Carolo  Linnaei  1741,  und  endlich  Junks  Katalog 
in  Memoriam  bisecularem  C.  a.  Linnaei  (Scientia  Naturalis  usque  ad  finem 
seculi  XVHI).  Dieser  Katalog  enthält  die  vorlinn^ische  Literatur  in  großer 
Beicbhaltigkeit. 
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Zeit  noch  stelh^nweisp  zur  leichten  Bestinimunp:  (l(»r  Pflanzen  im 
Gebraucli  ist. 

Im  Jahre  1732  erhielt  LiNNfe  infolj?e  einer  ausführlichen  Ein- 
gabe an  die  Kfrl.  Gesellschaft  der  Wissenschaftern  in  Uppsala  von 
dieser  den  Auftrag,  eine  Keise  nach  Läpp  1  and  zu  machen,  damals 
eine  beschwerliche  Sache.  Olme  jede  Begleitung  ritt  er  am  12.  Mai 
alten  Stils  (22.  Mai  n.  St.)  1732  aus  Uppsala  hinaus  dem  halb 
sagenhaften  Lappland  zu.  Viele  Beschwerden  hatte  er  zu  erleiden, 
aber  reichlich  fühlte  er  sich  entschädigt  durch  die  ganz  ungewohnte 
Flora  und  Fauna. 

In  seinem  Tagebuche  über  die  am  Tuggen-Wasserfall  beobach- 
teten Pflanzen  finden  wir  Linnes  Lieblingsblume  zum  ersten  Male 
mit  dem  Gattungsnamen  Linnaea  erwähnt.  An  andern  Stellen 
im  Tagebuch  und  in  älteren  Linne  sehen  Manuskripten  findet  sie 
sich  unter  dem  Namen  Canipanida  scrpyllifolia^  Nummularia 
norvegica  u.  s.  w.  —  Linnaea  horealk^  wie  sie  Gkonovius  zu  Ehren 
Linnes  benannte,  ist  eine  der  scliönsten  Zierden  der  schwedischen 
Nadelwälder  und  bekanntlich  auch  bei  uns  stellenweise  zu  finden, 
u.  a.  bei  Tegel.  Auftallenderweise  ist  sie,  wie  Geh.  R.  Ascherson 
kürzlich  bemerkte,  eine  der  wenigen  nordischen  Pflanzen,  die 
sich  bei  uns  immer  mehr  ausbreiten,  vielleicht  weil  die  Samen 
durch  Vögel  verschleppt  werden,  obwohl  sie  nur  an  wenigen  Stellen 
fruktifiziert. 

Begeistert  schildert  L.  die  Flora  Lapplands,  den  kaum  ge- 
ahnten Reichtum  derselben.  Er  geht  auch  auf  die  Pflanzengeo- 
graphie ein,  weist  auf  das  Vorkommen  mancher  Pflanzen  in  den 
Alpen  und  im  hohen  Norden  hin,  während  sie  in  dem  dazwischen 
liegenden  Gebiet  meist  fehlen.  Und  auch  biologische  Beobachtungen 
gibt  er,  Seite  XX  in  den  Prolegomena,  §  6  sagt  er  /.  B.: 

a.  Alpen-Pflanzen  blühen  schnell  und  reifen  ihre  Samen  sehr 
schnell. 

ß.  Alpine  Pflanzen  ertragen  den  Wind  besser  als  andere. 

y.  Alpine  Pflanzen  ertragen  an  ihrem  Heimatsort  die  Kälte  mit 
der  größten  Unwandelbarkeit  (constantia). 

5.  Alpine  Pflanzen  gedeihen  gewöhnlich  auf  den  trockensten 
und  verödetsten  Alpen,  außerhalb  der  Alpen  sind  sie  alle  Sumpf- 
pflanzen. 

£.  Alpine  Pflanzen  lieben  einen  harten,  sandigen  sterilen  Boden 
in  ihrer  Heimat,  außerhalb  der  Alpen  einen  mehr  scKwammigen. 

^.  Alpenpflanzen  sind  niedrig,  außerhalb  der  Alpen  werden 
sie  doppelt  so  hoch. 

Tfj.  Alpenpflanzen  sind  meist  perennierend. 
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fl-,  Alpenpflanzen  sind  meist  niederlieprend,  außerhalb  der  Alpen 
meist  aufrecht. 

t.  Alpenpflanzen,  die  im  Wasser  wachsen,  gibt  es  bei  uns  kaum. 

X.  Die  Alpenpflanzen  haben  blaue,  purpurne  oder  rote  Blumen, 
die  bei  uns  sich  fast  alle  in  weiße  umwandeln. 

Zurückgekehrt  aus  Lappland,  blieb  L.  noch  2  Jahre  als  Student 
in  üppsala.  Die  öffentlichen  Demonstrationen  als  Rudbecks  Stellver- 
treter, wie  er  es  1730  und  31  gewesen,  konnte  er  aber  leider  nicht 
wieder  tibernehmen,  da  inzwischen  der  Adjunkt  in  der  medizinischen 
Fakultät  Nils  RosiN  aus  dem  Auslande  zurückgekehrt  war  und 
die  Stelle  erhielt.  Nach  der  Darstellung  einiger  früherer  Biographen 
soll  das  Linne  so  empört  haben,  daß  er  mit  gezogenem  Degen  auf 
Kosi:N  eingestürmt  sei  und  infolgedessen  habe  von  der  Universität 
relegiert  werden  sollen.  Nach  P'ries  ist  von  alledem  nichts 
erwiesen;  wahr  ist  nur,  daß  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
eine  Zeitlang  nicht  das  beste  war.  —  Linne  mußte  nun  auf  einem 
andern  Wege  sich  seinen  Lebensunterhalt  verschaifen.  Er  hielt 
den  Studenten  private  Vorlesungen  über  Botanik,  Mineralogie, 
Probierkunst  etc. 

Infolge  seiner  guten  Erfolge  auf  der  lappländischen  Reise 
wurde  er  von  dem  Landeshauptmann  von  Dalarne  (Darlekarlien), 
Nils  Reuterholm  in  Falun  ersucht,  diese  Landschaft  zu  erforschen. 
Im  Sommer  1734  führt  er  die  Reise  aus  und  zwar  in  Begleitung 
mehrerer  Studenten  aus  Uppsala,  die  unter  seiner  Leitung  lernen 
wollten,  wie  ein  Naturforscher  reisen  muß.  —  Zurückgekehrt  nach 
Falnn  gab  er  dort  Unterricht  in  der  Probierkunst.  — 

LiNNi  war  nun  schon  7  Jahre  Student.  Er  mußte  endlich  an 
die  Promotion  denken  und  schrieb  eine  medizinisclie  Dissertation. 
Da  es  aber  damals  in  Schweden  nicht  gebräuchlich  war,  im  Inlande 
zu  proniovieren,  so  beschloß  er  nach  Holland  zu  gehen.  Vorher 
aber  machte  er  noch  zu  Weihnachten  einen  Besuch  in  Falun  und 
lernte  im  Hause  des  Arztes  Johann  Moraeus  dessen  achtzehn- 
jährige Tochter  Sara  Elisabeth  kennen,  mit  der  er  sich  bald 
verlobte;  doch  sollte  auf  Wunsch  der  Eltern  die  Hochzeit  nicht 
vor  3  Jahren  sein. 

Linne  hatte,  als  er  nun  seine  Reise  nach  Holland  antrat,  nicht 
mehr  als  260  Thaler,  wobei  ein  kleiner  Beutel  mit  Dukaten,  den 
ihm  seine  Verlobte  beim  Abschied  gegeben,  wohl  eingerechnet  war; 
aber  er  vertraute  auf  Gott. 

Am  19.  April  1735  fuhr  er  mit  seinem  Freunde  Ch.  Sohlpekg 
von  Helsingör  nach  Lübeck  und  von  dort  nach  Hamburg,  wo  er 
vom  28.  April  bis  16.  Mai  blieb.    Hier  wurde  er  auf  das  freundlichste 
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aufgenomnion,  besoniiers  von  Prof.  Jon.  Peteh  Kohl,  der  in  seinen 
„tTamburgische  Berichte"  bereits  Linnes  Namen  ilen  ausländischen 
Gelehrten  bekannt  gemacht  hatte,  femer  von  Dr.  Gottfkied  Jakob 
Jaenisch,  (iem  Lizentiaten  juris  JoH.  IIeihrich  v.  Spkeckelsen, 
in  dessen  schönem  Garten  u.  a.  sich  schon  4;'»  Arten  Aloe, 
50  Arten  Mesembriantheinuni  etc.  fanden,  Dr.  theol,  Johann  Albkkt 
Fabricius  und  dem  großen  Drogenhändler  Natorp,  die  fast  alle 
große  Sammlungen  bezw.  Bibliotheken  besauen.  Als  größte  Merk- 
würdigkeit galt  eine  siebenköpfige  .Schlange*),  eine  Hydra,  die 
angeblich  einst  in  einer  Kirche  Prags  auf  dem  Altar  ihren  Platz 
hatte  und  1648  von  Königsmaük  erbeutet  worden  sein  sollte. 
Sie  war  jetzt  im  Besitz  des  Hamburgischen  Bürgermeisters  Joh. 
Andersson  und  seines  Bruder-s.  Man  behauptete,  König  Friedrich  VI, 
von  Dänemark  habe  vergebens  3000  Taler  dafür  geboten,  zurzeit 
Tor  LiNNES  Anwesenheit  spielten  Unterhandlungen  mit  „einem 
gewissen  vornehmen  Hof",  der  2000  Taler  geben  wollte.  LinM  sah 
sich  die  Hydra  genau  an,  nach  kaum  einer  Stunde  erklärte  er  aber, 
die  7  Köpfe  seien  Wieselköpfe  und  die  2  Krallen  Wieselkrallen, 
der  ganze  Körper  sei  mit  Schlangenhaut  überzogen. 


Fig.  3. 
Die  T-köpfige  Hjdra  in  Hamburg,  nach  dem  Bilde  von  Ab.  Sbba. 

Linse  und  namentlich  Dr.  Jaenisch  hatten  befürchtet,  daßi'diese 
Entdeckung  ihm  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte;  '"deshalb 
■beschloß  er  abzureisen.    Am  Tage  vorher  besah  er  sich  nöeh.,ein- 


')  Abgebildet  zuerst  in  Alb.  Seba,  LocHpirfwaimi  rerum  naturalwm  theaauri 
»rata  deseriptia  etc.    Daraus  in  Th.  M.  Fries,  Linnä  I,  204,    Unsere  Abbildnog 
itt  danach  gefertigt. 
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mtil  (las  Weltwunder  und  blieb  bei  seiner  Behauptung.  Die  Furcht 
vor  „Andersons  Rache"  war  abt^*  ziemlich  überflüssig.  Wenigstens 
berichtet  Kohl  bald  darauf  in  einem  Briefe  an  Linne  vom 
8.  September,  daß  nach  seiner  Abreise  man  garnichts  von  der 
wunderbaren  Hydra  v(*rspürt(*;  aus  melir  denn  einem  Grunde  aber 
müüte  es  in  seinem  (»igenen  Inten^sse  liegen,  di(^  unbeliaglichi? 
Aufdeckung  tot  zu  schweigen. 

Am  16.  Mai  a.  St.  verließen  Linne  und  sein  Reisekamerad 
Hamburg  und  bezogen  eine  Herberge  in  Altona  (waiiim?  ob  aus 
Furcht  vor  dem  Bürgermeister  Anderson,  oder  um  dem  Hafen  nah(»r 
zu  sein?)  und  gingcm  am  nächsten  Tage  an  Bord  einer  Kuff,  um 
für  1  Dukaten  die  Person  nach  Amsterdam  zu  s<*geln.  Wegen 
widriger  Winde  kam  man  erst  nach  16  Tagen  an. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Amsterdam  begab  sich  Linne  nach 
der  kleinen  164(S  begründeten,  1811  aufgehobenen  Universität 
Harderwijk,  an  (h»r  Zuidersee,  und  promovierte  hier  bereits  am 
24.  Juni  IT*-^;")  mit  der  Dissertation:  Hypothesis  nova  de  febrium 
intermittentium  causa,  in  welcher  er  als  Ursache  des  Wechsel- 
fiebers den  Lehmgelialt  des  Trinkwassers  ansah.  Sporozoen  kannte 
er  natürlich  noch  niclit. 

Er  hätte  nun  eigentlich  gleich  die  Heimreise  antreten  kömn^n, 
aber  der  Mangel  an  Mitteln  hinderte  ilm  daran;  auch  hoffte  er 
hier  Verleger  für  seinem  Werke  zu  finden,  was  ihm  von  Schweden 
aus  nicht  gelungen  war.  Zu  dem  Zweck  besuchte  er  Amsterchim 
und  Leiden,  an  welcli  letzterer  Universität  er  sich  auch  als  Stu- 
dierender einschreiben  ließ.  Anfangs  sali  es  trüb(^  für  ihn  aus, 
aber  bald  ward  auch  hier  das  Cllück  ihm  hold,  seim»  glänzench» 
Begabung  führten  ihm  bald  l^'rcmnde  und  Gönnf^r  zu. 

Unter  letzteren  war  es  besonders  (\oy  Senator  in  Leid(»n 
Dr.  med.  J.  Fu.  (tronovius,  der  zusammen  mit  einem  gelehrten 
Schotten  Isaac  Lawson,  der  sichln  Holland  aufhielt,  die  Kosten 
der  Drucklegung  übernahmen  zu  seinem  „Syst(»ma  naturae,  sive 
regna  tria  naturae  systematica  proposita  per  classes,  ordines, 
genera  et  species."  Mit  dem  Motto:  0  Jehova!  Quam  ampla  sunt 
opera  Tua  etc.  (Psalm  104,  24.) 

Noch  im  Jahre  17;]r>  erschi(^n  zu  Leiden  dies  berühmte  Werk, 
das  mit  den  Kern  zu  Linnaeus  ]{(4'orm arbeit  auf  dem  Gebiete»  der 
Systematik  bihh^t.  Und  wie  groß  war  sein  Umfang?  Nur  11  Seiten 
groß  Folio !^)     Mit  diesen  11  Seiten  begründete  der  (Tst  2H  Jahre 


*)  PRrrzEL,  Thesaurus  Literatuiac    Bötanicae   gibt   irrtümlicheiweise   nur 
7  Seiten  an.     Kin  Neudruck,  besorgt  von  Fee,  erschien  zu  Paris  1830.    8®.  81  S. 
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Zählende  die  ganze  moderne  Systematik.  Seine  leitenden  Grund- 
sätze gibt  (»r  ji:leich  zu  anfang  kund:  ^Alles  entsteht  aus  dem  Ei; 
jedes  Ei  erz(»ugt  sein  Gleiches.  Daher  wenh»n  h(»ute  keine  neuen 
Spezies  erzeugt.  Alle  Individuen  jeder  Art  stammen  wahrschein- 
lich von  einem  EltcTnpaar  ab.  Es  gibt  keine  neuen  Spezies,  (hi 
Gleiches  immer  Gleiches  erzeugt"  u.  s.  w.  Während  nach  unserer 
Auffassung  nur  die  Individuen  erschaffen  sind,  di(»  ^Art"  aber 
ein  menschlicher  Begriff  ist,  der  gleiche  Individuen  umfaßt,  ist 
bei  ihm  die  Art  etwas  P>schaifenes.  Dann  folgt  seine  bekannte 
Unterscheidung  (Ut  drei  Reiche  d<T  Natur:  Steine  wachsen, 
Pflanzen  wächsern  und  leben,  Tiere  wachsen,  leben  und  empfinden.*) 
—  Das  Mineralreich  teilt  er  ein  in:  1.  Steine  oder  einfach*»  Berg- 
arten. 2.  Mineralien  oder  Erze.  B.  P^ossilia,  darunter  versteht  er 
aber  weniger  Versteinenmg(»n  als  vornehmlich  zusammengesetzte» 
Gesteine.  —  Die  Pflanzen  werden  (ungeteilt  in  seine  24  Klassen, 
die  Tiere  in  die  G  Klassen:  Säugetiere»,  Vög<»l,  Amphibien,  Fische, 
Insekten  und  Würmer. 

Die  2.  Auflage  erschien  zu  Stockholm  1740  in  S^  und  umfaßte 
80  Seiten. 

Im  ganzen  erfolgten  nicht  wenigem  als  16  Auflagen  oder  Ab- 
drücke während  der  Lebenszeit  Linnes,  immer  vermehrt,  bis  die 
letzte  der  von  ihm  selbst  besorgten  Auflagen,  di(^  12.  (1766 — 68) 
2300  Seiten  zählte. 

Nach  längeren  Verhandlungen  der  internationalen  Zoologen- 
kongresse ist  zu  Bern  1904  beschlossen,  die  Nomenklatur  der 
10.  Auflage  1758  als  maßgebend  anzusehen  und  bereits  1894  hatte 
die  Deutsche  zoologische  Gesellschaft  einen  Neudruck  veranlaßt.*) 

LiNNAEUS  machte  ferner  die  Bekanntschaft  mit  dem  damals 
schon  von  seiner  Professur  in  Leiden  zurückgetretenen  berühm- 
testen Arzt  seiner  Zeit  Hermann  Boerhave,  von  dem  kürzlich 
bei  Gelegenheit  des  Kongresse  holländischer  Mediziner  nicht 
weniger  als  52  Porträts  ausgestellt  waren.  Dieser  bot  ihm 
an,  eine  Reise  nach  dem  Kap  zu  machen,  was  er  aber  ablehnte, 
er  wollte  zurück.  Doch  es  kam  anders.  *  Zunächst  wurde  er  durch 
Johannes  Bükmann,  der  eine  Reise  nach  Ceylon  gemacht  hatte, 
gefesselt  und  arbeitete  an  dessen  Thesaurus  zeylanicus  mit,  be- 
gann auch  die  Drucklegung  seiner  Fundamenta  botanica  und  seiner 


^)  Später  nannte  er  die  Mineralien  Corpora  congesta,  die  Ptianzen  und 
Tiere  Corpora  organisata. 

*)  Caroli  Linnaet,  Systema  Naturae.  Regnum  animale.  Editio  decima 
1768.  Cura  Societatis  zoologicae  germanicae  itenim  edita  18^4.  Leipzig. 
W.  Engelmann. 
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Bibliotheca  botanica.  Dann  aber  machte  ihm  Boerhave  ein  ver- 
lockendes Anerbieten.  Der  reiche  Direktor  der  holländisch-ost- 
indischen Kompagnie,  Dr.  juris  Georg  Clipfoud,  der  einen  herr- 
lichen Cxarten  zu  Hartecamp,  z\Wschen  Leiden  und  Ilaarlem, 
besaß,  war  Patient  des  Boerhave  und  litt  sehr  an  Hypochondrie 
(malum  hypochondriacum).  Boerhave  machte  Clifford  den 
Vorschlag,  den  jungen  schwedischen  Arzt  in  sein  Haus  zu  nehmen, 
und  das  geschah.  Nun  hatte  Lixnaeus  Muße,  all'  die  seltenen 
Pflanzen  in  den  Gewächshäusern  Cliffords  und  auch  all'  die 
fremden  Tiere,  die  er  in  seiner  Menagerie  hielt,  zu  studieren. 
LiNNE  ward  Verwalter  dieses  Gartens  und  verlebte  hier  zwei 
schöne  Jalu'e.  Er  hatte  u.  a.  das  Glück,  daß  es  ihm  „durch  kluge 
Berechnung"  gelang,  eine  Banane  zum  Blühen  zu  bringen,  die  er 
in  einer  besonderen  Schrift  als  Musa  Cliffbrtiana  mit  Abbildungen 
beschrieb,  die  übrigens  nichts  anderes  ist  als  M.  sapientiim. 

Um  den  Garten  zu  bereichern,  ging  Linnaeüs  auch  nach 
England,  wo  er  u.  a.  die  berühmten  Männer  Hans  Sloane  in 
London,  den  Erforscher  Westindiens,  und  Dillenius  in  Oxford, 
einen  geborenen  Darmstädter,  bekannt  durch  seine  trefflichen 
Untersuchungen  der  Moose,  kennen  lernte.  Dillenius  bat  ihn  bei 
ihm  zeitlebens  zu  bleiben,  sein  Gehalt  reiche  für  beide  aus. 

Eine  unglaubliche  Tätigkeit  entfaltete  Linnaeüs  bei  Clifford. 
Mit  Recht  sagt  Fries,  die  Jahre,  die  er  am  Hortus  Cliffortianus 
zubrachte,  bilden  den  Glanzpunkt  seiner  schriftstellerischen  Tätig- 
keit. Hier  schloß  er  die  Drucklegung  des  Systema  naturae, 
der  Fundamenta  botanica  und  der  Bibliotheca  botanica  ab; 
hier  begann  er  aber  auch  die  Drucklegung  zweier  anderer  großer 
Arbeiten:  der  Genera  plantarum  und  der  Flora  Lapponica, 
beide -1787  erschienen.  Aus  Dankbarkeit  schrieb  er  ferner  das 
Foliowerk  Hortus  Cliffortianus  mit  38  Kupfertafeln  und  einem 
kunstvollen  Titelbilde  (Abb.  S.  27);  ergab  ferner  sein  CoroUarium 
generumplantarum,  seineMethodussexualis,  sein  Viridarium 
CHffortianum  heraus,  alles  17B7.  Die  während  dieses  einen 
Jahres  veröffentlichten,  allerdings  z.  T.  schon  früher  vorbereiteten 
Arbeiten  umfassen  nahezu  500  Seiten  Folio  und  1350  Seiten  Oktav, 
mit  46  Tafeln.  —  Hilfreich  wurde  er  bei  der  Herausgabe  von 
seinen  holländischen  Freunden  unterstützt. 

Im  Clifford  sehen  Garten  zu  Hartecamp,  der  noch  heute  be- 
steht und  jetzt  einem  reichen  Papierfabrikanten,  Herrn  Smidt 
van  Geldern  gehört,  soll  am  23.  Mai  ein  Denkmal  Linnes  ent- 
hüllt werden,  wie  mir  Herr  Krelagö  in  Haarlem  mitteilte.  Es  ist 
eine  Säule  aus  rotem  Granit  m^t  der  Büste  Linnes. 

6t* 
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LiNNi  war  abor  nun  üborarbeitot  und  konnt(»  die  hollän- 
dische Luft  nicht  nudir  crtra^tMi.  iiatto  aucii  die  holländische  Sprache 
noch  innner  nicht  erlernt;  er  sehnte»  sich  nach  Hause,  zu  seiner 
Braut.  Er  verlieU  llartecanip  am  7.  Oktober  IT'H,  wurde  aber 
in  Leiden  von  dem  Prof.  van  Koyen  bewoj^en,  ihm  ])ei  (h'r  Neu- 
ordnunjj:  des  botanischen  (lartens  zu  helfen,  schrieb  hier  auch  noch 
seine  (-lasses  plantarum  und  ji:ab  die  Ichthyologe  seines 
Freundes  Artedi,  der  in  Amstenhim  leider  in  (»iner  (Tracht  er- 
trunken war,  h(»raus. 

Im  Mai  173<S  sagte  L.  endlich  Holland  licbewohl,  ii^ing  nach 
Paris  und  besuchte  hier  Antoine  de  Jussiei:  und  seinen  Bmder 
Beunard  de  Jissiei',  d'Isnard,  d(*n  Physiker  und  Entomolofjfen 
Reaumur  u.  a.  und  studierte  in  den  Herbarien.  Er  blieb  so  lang«», 
daß  er  sein(»n  Plan,  nach  Deutschland  zu  g(»hen,  um  Haller  in 
Göttingen  und  Ludwig  in  Ijeipzig  zu  besuch(»n,  nicht  ausführen 
konnte,  sondern  von  Rou«»n  aus  in  di<»  H(»imat  s(»gelte,  wo  er  um 
die  Mittsommerzeit  1738  wieder  ankam. 

Aber  seltsam!  Eine  Stelle  war  für  den  nun  so  berühmten 
Mann  nicht  zu  finden.  Ein  Brief  von  Haller,  der  ihm  seine 
Professui*  in  Göttingen  anbot,  da  (»r  in  sein(»  Heimat,  die  Schw(»iz, 
zurückkehren  wollte,  kam  durch  Vers(»hen  (»rst  nach  «»in(»m  Jahre 
in  seine  Hände.  Sonst  hätte  Deutschland  vielb»icht  di(»  Ehre  ge- 
habt, ihn  den  seinen  nennen  zu  können.  Er  nmßte  sich  in  Stock- 
holm als  praktischer  Arzt  nied(»rlassen.  Anfangs  ging  es  schlecht, 
später  aber  ward  er  so  gesucht,  dali  er  von  morgens  7  bis 
abends  8  Uhr  kaum  so  viel  Zeit  hatte,  mn  schnell  (»in  Mittagessen 
einzunehmen. 

Wie  so  oft  in  Linnes  Leben  war  auch  hier  wieder  ein  kleiner 
Umstand  von  großen  Folgen.  Er  hatte  der  Gattin  eines  Mit- 
gliedes des  Reichsrates,  die  sehr  an  Hustenanfällen  litt,  Pillen 
aus  Traganth  verschrieben,  die  sie,  wenn  ein  Anfall  käme,  ein- 
nehmen sollte.  Eines  Tages  war  diese  Dame  zur  Königin  Ulrike 
Eleonore  befohlen,  um  mit  ihr  Kart(»n  zu  spielen.  Während  des 
Spieles  nahm  die  Dame  etwas  in  den  Mund.  Die  Königin  fragte, 
was  das  sei,  und  da  berichtete  die  Gefragte,  daß  es  Pillen  gegen 
den  Husten  wären.  Da  nun  die  Königin  auch  oft  an  Husten  litt, 
so  befahl  sie  Linnaeus  zu  sich,  ließ  sich  auch  Pillen  verschreiben 
—  und  so  erhielt  Linnaeus  Zutritt  bei  Hof! 

Zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  konnte  er  wegen  seiner  gi'oßen 
Praxis  kaum  kommen,  er  sah  sich  aber  zu  einer  Arbeit  genötigt^ 
da  der  Petersburger  Botaniker   J.  G.  Siegesbeck  gegen    sein  Ha^ 
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schlechtssystem  öffentlich  aufgetreten  war^).  Siegksbeck  meinte 
u.  a.  (laß  Gott  nie  eine  derartige  Unzucht  zulassen  würde,  daß 
mehrere  Männer  (Staubgefäße)  eine  Frau  (Pistill)  besitzen,  oder 
(laß  verheiratete  Männer  (wie  bei  verschiedenen  Compositen)  außer 
ihrer  legitimen  Frau  noch  in  benachbarten  Blüten  illegitime  Neben- 
frauen haben  dürften.  Linnaeüs  wollte  selbst  zwar  nicht  ant- 
worten, veranlaßte  aber  seinen  Freund  Browalliüs  dies  zu  tun.^) 
Die  Entgegnung  schrieb  L.  indes  größtenteils  selbst. 

Unser  Landsmann,  Prof.  Dr.  Joh.  Gottlieb  Gleditsch 
(1714 — 1786)  trat  auch  für  Linne  ein  und  bewies  u.  a.  die  Ge- 
schlechtlichkeit der  Pflanzen,  indem  er  eine  noch  heute  im  Kgl. 
botanischen  Garten  zu  Dahlem  stehende  Palme,  Chamaeivps  humilis^ 
mit  dem  aus  Leipzig  bezogenen  Pollen  bestäubte  und  so  Früchte 
erzielte,  während  das  vorher  nicht  der  Fall  gewesen  war,^)  trotz- 
dem der  weibliche  Baum  ül?rigens  auch  Zwitterblüten,  aber  mit 
verkümmerten  Staubgefäßen  hatte. 

Drei  Jahre  blieb  L.  in  Stockholm  und  gründete  liier  vor 
allem  1739  am  8.  Juni  die  Akademie  der  Wissenschaften,  deren 
erster  Präsident  er  durch  das  Los  wurde.  Er  ward  außerdem 
durch  Fürsprache  des  Grafen  Tessin  Docens  publicus  am  Ritter- 
hause, mit  Pension,  und  ferner  Medicus  bei  der  Admiralität,  alles 
in  •  einem  Monat  (Juni).  Nun  konnte  er  auch  heiraten  und  führte 
am  26.  Juni  1739  seine  geliebte    Sara    Elisabeth    Moraeus    heim. 

Im  Jahre  1740  schon  hatte  L.  Hoffnung,  nach  Uppsala  zu 
kommen,  da  O.  Rüdbeck  im  80.  Jahre  dahingegangen  war;  er 
meldete  sich  für  dessen  Lehrstuhl:  Botanik  und  Anatomie.  Ihm 
wurde  aber  Nils  Rosen  vorgezogen,  da  er  in  der  Anatomie  mehr 
Verdienste  hatte.  Während  diese  Besetzung  noch  schwebte,  wurde 
auch  die  andere  medizinische  Professm*  frei,  da  Roberg  sich  wegen 
hohen  Alters  zurückzog.  Es  erhoben  sich  zwar  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten, aber  endlich  wurde  Linnaeus  unter  dem  15.  Mai  1741 
vom  Könige  zum  Professor  der  praktischen  Medizin  in  Uppsala  er- 
nannt. Bald  tauschten  Rosen  und  Linne  ihre  Stellen  aus,  sodaU 
nun  Linne  Professor  der  Botanik  und  Anatomie  wurde.  —  So  war 
er  endlich  am  Ziele  und  hat  nun  in  ruhiger  Arbeit  mehr  als  ein 
Drittel -Jahrhundert  segensreich  gewirkt. 


*)  J.    G.    Siegesbeck,    Botanosophiae   verioris     brevis      Sciagraphia   etc. 
Petersburg  1737. 

*)  Browalliüs,    Examen   epicriseos  in  systema  plantarum  sexuale  Linnaei 
auctore  Siegesbeckio.     Abo  (1739). 

*)  Gleditsch,  Consideratio  epicriseos  Siegesbeckianae.     Berlin  1740.  Sein 
Bestäubungsversuch  in  Hist.  de  l'acad.  Berlin  für  1749,  auch  in  Gleditsch,  Ver- 
mischte   physik. -bot.-ök.    Abhandlungen.      Halle.  1765. 
1.  T.  S.  94. 
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Erwähnenswert  ist  noch,  (hiU  Lixne  im  Auftrage  <h»s  Keichs- 
rats  <lrei  Heisen  niaehte:  1741  nach  Öland  und  GotlancI,  17 40  nach 
Westergötland  und  Bohuslau,  1745  nach  Schonten.  In  Schweden 
herrscht«».  wi<»  Fkies  sagt,  (htnials  (»in  Streben,  alle  eigenen  Hilfs- 
(|uellen  nutzbar  und  so  viel  wie  möglich  die  Einfuhr  von  auUen 
her  überflüssig  zu  machen.  Dazu  nmßte  man  aber  erst  die  eigenen 
Naturprodukte  genauer  kennen  lernen  und  LiNNE  hat  auch  von 
diesem  praktischen  Standpunkte  aus  das  in  ihn  gesetrie  Vertrauen 
voll  und  ganz  gerechtfeiiigt.  Wenn  man  seine  g(»ographische  Be- 
sehreibung d(»s  Herzogtums  Schonen  liest,  nmü  man  staunen,  wie 
genau  er  alles  ])eo])aclitete.  „Es  ist  kein  Land,  welches  gröÜere 
Vorteile  hat  als  Schonen'':  so  schließt  or  die  geographische 
Einleitung. 

Doch  wir  müssen  noch  kurz  sein<'r  vi<'len  weiteren  Werke  ge- 
denken. Er  veröft'entlichte  1745  seine  Flora  suecica,  1746  die 
P^auna  suecica,  1741)  die  Materia  medica  und  1751  sein  Philo- 
sophia  botanica,  im  wesentlichen  eine  Morphologie,  von  der 
Julius  Sachs  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  trotz  aller  Aus- 
stellungen S.  W  sagt,  daß  selbst  in  den  neunzig  Jahren  nach 
1751  kaum  ein  lichrbuch  der  Botanik  mehr  erschienen  ist,  welches 
in  demselben  Grade  (h«s  jeweilige  W^issen  so  vollständig  und  so 
übersichtlich  behandelt  hätte.  Und  schon  J.  J.  Kousskau  hatte 
gesagt:  In  diesem  Buche  findet  man  mehr  Weisheit  als  in  den 
größten  Folianten,  in  ihm  ist  nicht  ein  einziges  übertlüssiges  Wort. 

Und  dann  folgen  175H  seine  Species  plantarum,  die  er  dem 
Könige  und  der  Königin  widmete,  enthaltend  die  Beschreibungen  von 
etwa  73(K)  Arten.  Dieses  Werk  ist  laut  Beschluß  des  inter- 
nationalen botanischen  Kongresses  zu  Wien  1905  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Benennung  (Wr  Arten  festgesetzt  und  deshalb 
jetzt  wieder  neu  gedruckt  worden.^)  1763  erschienen  die  Genera 
morborum,  außerdem  wurden  von  mehreren  Werken  im  Laufe  der 
Jahre  neue»  Auflagen  bearbeitet. 

Vorlesungen  hielt  L.  über  Botanik  und  die  anderen  Zweige 
der  Naturgeschichte,  über  Materia  medica,  über  Diätetik  und  die 
Kenntnis  der  Krankheiten.  Sein  Vortrag  war  musterhaft,  klar  und 
überzeugend,  belehrend  und  unterhaltend  zugleich.  Er  riß  seine 
Zuhörer  mit  sich  fort,  und  so  kam  es,  daß  während  seines  ersten 
Rektorates  die  Zahl  der  Studierenden  in  Uppsala,  die  etwa  50() 
betragen  hatte,  auf  15()0  stieg. 


»)  Linke,   Species   Plantarum   Ed.  I,   2  volumina   [1758].     Ed.  W.  Junk, 
Berlin  1907. 
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An  Auszeichnungen  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Schon  1746 
ließen  vier  patriotische  Männer  eine  goldene  Medaille  auf  ihn  und 
sMnen  edlen  Gönner,  den  Grafen  Tessin,  schlagen.  Dieser  letztere  be- 
nutzte die  Gelegenheit  des  Ersch(^inens  der  10.  Auflage  des  Systenia 
naturae  1758,  um  eine  silberne  Medaille  auf  Linnaeus  prägen  zu 
lassen,  mit  der  einfachen  Inschrift:  „lUustrat"  (Er  leuchtet).  Im 
Jahre  1747,  im  Januar,  erhielt  er  den  Titel  „Archiater",  eine  Aus- 
zeichnung, di(j  verdienten  Professoren  zu  teil  wurde,  im  selben 
Jahre  ernannte  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  ihn  zum  Ehrenmitglied e,  1753  erhielt  er  den  Nordstern- 
orden (vielleicht  infolge  der  Widmung  seiner  Species  plantarum 
an  das  Herrscherpaar).  Im  Jahre  1757  reichte  der  König  dem 
Reichstage  eine  Liste  von  Männern  ein,  die  er  zu  Adeligen  er- 
nennen wolle.     Darunter  befand  sich  auch  Linne. 

Der  Keichstag  genehmigte  aber  diese  Liste  nicht;  er  zog  die 
Sache  in  die  Länge,  wollte  die  Frage  erörtern,  wie  weit  er  bei  einer 
Vermehrung  der  Zahl  der  Adeligen  mitz^ureden  habe,  und  erst  nach 
mehljährigen  Verhandlungen  erklärte  er  sich  17G2  beim  »Schluß 
des  Keichstages  damit  einverstanden.  Auftallcnderweise  hatte  L. 
das  Patent  schon  im  November  17()1  erhalten  und  dasselbe  war 
sogar  vom  4.  August  1757  datiert.  In  dem  Adelsbrief  war  sein 
Name  Linnaeus  geändert  in  Cakl  von  Linne*)  und  von  1762  ab 
führte  er  nun  diesen  Namen. 

Sein  Wappen  zeigt  3  Kronen,  in  der  Mitte  ein  Ei  als  das 
Mittel,  durch  das  sich  alles  fortpflanzt,  und  oben  seine  Lieblings- 
blume, die  Liiniaca  horeali^.  D(»r  Wahlspruch  des  Wappens 
lautet:  „Famam  extendere  factis''.  (Abbildung  in  Th.  M.  Fries, 
Linne.  2.  Band  S.  352). 

Im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  nahmen  seine  Kräfte  ab, 
sein  Gedächtnis  war  schon  seit  dem  50.  licbensjahre  schwach  ge- 
worden, seine  Vorlesungen  wurden  nicht  mehr  so  besucht,  zumal 
seine  Werke  nunmehr  schon  überall  verbreitet  waren. 

Daß  liiNNE  auch  ein  naturhistorisches  Museum  begründete  und 
den  botanischen  Garten  bedeutend  verbesserte,  ist  selbstverständlich. 
Er  ließ  vor  allem  eine  Orangerie  anlegen,  gestaltete  den  ganzen 
Garten  nach  französischem  Stil  mit  schnurgeraden  Wegen, 
beschnittenen  Hecken  u.  s.  w.  um  und  erweitete  ihn  später,  da  für 
die  vielen  ihm  gesandten  Samen  und  Pflanzen  kein  Platz  mehr 
war,  zumal  auch  eine  kleine  Sammlung  lebender  Tiere  in  ihm  ge- 


*)  Herr  Dozent  Rob.  E.  Fries  schreibt  mir  auf  meine  Anfrage,  daß  ein 
Akzent  aigu  bei  schwedischen  Eigennamen  nicht  selten  sei,  ursprünglich  sei 
er  allerdings  wohl  aus  dem  Französischen  übernommen. 
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halten  wurde.  Der  Garten  war  Linnes  Lieblin^Hplatz.  Aber  er 
war  sehr  feucht  fcelef?en  und  ist  deshalb  liei  der  100.  WitMlerkelir 
seines  Geburtstages  ein  größerer  andt'rer  Garten  an  ji^nstigenT  Stelle 
eingeweiiit  worden.  Dem  alten  ist  im  letzten  Jahre  auf  Veran- 
lassung der  Universität  einigermaßen  seine  alte  Gestalt  wieder- 
gegeben. Von  den  Gebäuden  steht  noch  die  Orangerie,  von  den 
Pflanzen  aus  Linnes  Zeit  sind  aber  nur  drei  da  geblieben:  Cam- 
panula  latifolia^  ein  Symphytum^  welches  man  nach  I'uiES  für  Linnes 
S.  Orientale  hält,  und  eine  gewaltige  Schwarzpappel. 

LiNNE  besaß  auch  eine  große  Privatsannnlung,  die  er  später 
nach  seinem  1758  käuflich  (»rworbenen  Grundstück  inHammerby, 
1  Meile  von  Uppsala,  verlegte.  Er  erbaute  dort  ein  eigenes  kleines 
Museum. 

liiNNE  tat  aber  auch  seiir  viel  für  die  Hebung  der  Medizin. 
Obwohl  nicht  Mitglied  des  Collegium  medicum  in  Stockholm, 
konnte  er  durch  seinen  intimsten  Freund,  den  Archiater  Abb.  Back, 
der  Präses  dieses  Kollegiums  war,  einen  großen  Einfluß  ausüben. 
Vor  allem  wirkte  er  und  zwar  gemeinsam  mit  seinem  einstigen 
Konkurrenten  Rosen  auf  eine  bessere  Ausbildung  der  Studierenden 
hin.  Er  beklagte  sich,  daß  an  anderen  schwedischen  Universitäten, 
namentlich  in  Greifswald,  das  damals  noch  zu  SchAveden  gehörte,  ganz 
unreife  Studierende  zu  Doktoren  promoviert  würden,  und  setzte  im 
Verein  mit  Rosen  erhöhte  Anforderungen  durch.  So  bezeichnet  sein 
Eintreten  in  den  meTlizinischen  Lehrkörper  eine  neue  Periode  in 
der  Geschichte  der  schwedischen  Medizin.  Seine  Verdienste  um  die 
Medizin  hat  Dr.  E.  Roth  kürzlich  in  der  „Leopoldina"  No.  4, 
April  1907  hervorgehoben,  ^)  von  dauernderem  Wert  war  besonders 
seine  Materia  medica,  die  auch  außerhalb  Schwedens  lange  Zeit 
benutzt  wurde.  —  Auch  an  der  neuen  Pharmacopaea  suecica  1777 
hat  er  fleißig  mitgearbeitet,  ja  sclion  als  Student  ein  Manuskript: 
Pharmacopaea  Holmiensis  aufgesetzt. 

Einen  hervorragenden  Anteil  hatte  er  ferner  an  der  Neuordnung 
des  schwedischen  Veterinärwesens  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage. Schon  auf  seiner  lappländischen  Reise  hatte  er  auf  die 
Bremskugeln  der  Renntiere,  das  Viehsterben  bei  Tornea  durch  Ver- 
giftung mit  Wasserscliierling,  Cicuta  virosu^  hingewiesen;  über  die 
Bremse  der  Renntiere,  Oestrtis  rangiferinus ,  erschien  auch  eine 
Arbeit  von  ihm,  Stockholm  1746. 

Von  hohem  Interesse  ist,  daß  Linne  eigentlich  der  Erfinder 
der  jetzigen  sogen.  CELSiusschen  Thermometer-Skala  ist.  Andeks 


V  I^ort    ist   irrtümlich  Amsterdam    anstatt  Harderwijk    als  Promotionsort 
LiMNEs  angegeben. 
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Celsius,  Neffe  des  Domj>roi)ste8  Olof  Celsius,  hatte  nämlich  1742 
eine  andere  Skala  empfohlen,  er  begann  beim  Kochpunkt  des  Wassers 
mit  0^,  bezeichnete  den  Geiner[)unkt  mit  ICX)  und  fuhr  unterhalb  des- 
selben mit  101,  102  u.  s.  w.  fort.  Linne  empfahl  dagegen  am  16.  Dez, 
1745  in  der  Disputation  Hortus  upsaliensis  den  Gefrierpunkt  mit 
0  zu  bezeichnen,  offenbar,  weil  ihm  der  Gefrierpunkt  für  Pflanzen 
wichtiger  war. 

Gar  bald  wurde  Linne  s  Thermometer  auch  auf  dem  Observatorium 
in  Uppsala  in  Gebrauch  genommen,  wo  die  täglichen  Beobachtungen 
mit  demselben  seit  dem  1.  April  1747  durch  0.  P.  Hiobter  be- 
gannen. Im  Auslande  lüeli  es  auch  zum  Unterschiede  von  dem 
ursprünglichen  CELSiusschen  das  LiNNEsche  oder  das  STRÖMEKSche, 
auch  wohl  schwedisches  Thermometer. 

Gewöhnlich  wird,  wie  mir  mein  verehrter  Herr  Kollege  Prof, 
Dr.  BöRNSTEiN  mitteilt,  Prof.  M.  Strömer  als  derjenige  ange- 
sehen, der  die  CKLSiussche  Skala  umkehrte  (s.  Pogqkndorffs 
Annalen,  Bd.  157  S.  352).  Nach  Th.  M.  Fries  (Linne,  IL  Bd. 
S.  120)  hat  aber  Strömer,  der  die  Beobachtungen  Hiorters  fort- 
setzte, nichts  weiter  getan,  als  daß  er  nach  einem  von  dem  Fabri- 
kanten des  LiNNEschen  Thermometers,  Dan.  Ekström  in  Stock- 
holm, erhaltenen  Thermometer  selbst  einige  solche  verfertigte, 

.  Verschwiegen  darf  jedoch,  wie  Fries  sagt^),  nicht  werden,  daß 
ein  anderer,  wenig  bekannter  Mann,  der  Franzose  Christin  ein 
paar  Jahre  vor  Linne,  bei  der  Zusammenkunft  der  wissenschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Lyon  am  \^.  Mai  1743  Bericht  erstattete 
über  ein  ähnliches,    wenn    auch    in  einigen  weniger  bedeutenderen 

Punkten  abweichendes  Thermometer.     Dasselbe  wurde  aber  selbst 

« 

in  seinem  Vaterlande  so  wenig  beaclitet,  daß  erst  1754  einige  mit 
demselben  gemachte  Beobachtungen  erwähnt  werden.  Außerhalb 
Frankreichs  scheint  es  unbekannt  geblieben  zu  sein,  oder  ist 
wenigstens  nicht  angewendet  worden. 

Dagegen  kann  man  es  als  ein(3  ausgemachte  Sache  ansehen, 
daß  Linne  schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Holland 
ein  lOOteiliges  Thermometer  anfertigen  ließ  und  benutzte,  und 
zwar  eins,  auf  welchem  die  Grade  vom  Gefrierpunkt  des  Wassers 
aufwärts  wie  abwärts  zählen.  Auf  dem  im  Jahre  1738  gezeich- 
neten Titelbihhj  zum  Ilortus  Cliflfortianus  findet  man  nämlich  ein 
solches  Thermometer  abgebildet.  (Der  Nullpunkt  ist  dort  übrigens 
mit  1  bezeichnet.     L.  W.)     Die  Teilung  unterhalb  des  Nullpunkts 


^)  Th.  M.  Fries  hat  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Geschichte  des 
Thermometers  unter  dem  Titel  „Nagra  blad  ur  termometems  historia'^  in  Nor- 
disk  tidskritt  1897  gegeben,  der  mir  aber  nicht  zugänglich  ist 
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geht  auch  bis  1()().  Dien  erklart  Friks  (hunit,  daß  man  damals 
Spiritus  (oder  Leinöl)  anwendete  anstatt  Quecksilber.  Ein  Queck- 
silborthermonieter  war  dagegen  das  von  IjINNE  1745  angegebene, 
wie  es  auch  Cblsius  1742  empfohlen  hatti». 

Es  könnte  naeli  Fkies  in  Frage  k(>mnien,  ob  nicht  LiNNfe  gar 
die  Priorität  (das  l(M)teilige  Thermometer  eingeführt  zu  haben), 
vor  C!eL8IU8  gebühre. 

In  seinem  Aufsatz  von  1742  sagt  a]>er  Celsius,  daß  ersehen 
mehren»  Jahn»  mit  der  Kcnistruktion  seines  Thermometers  be- 
schäftigt gewesen  sei.  und  (hx  liegt  es  näher  anzunehmen,  daß  er 
währenddessen  sich  für  die»  lOOteilig«*  Skala  entschieden  hat  und 
daß  LiNNt  diese  annahm. 

Immerhin  gebührt  Linne  (his  Verdienst,  die  heulige  Skala, 
bei  welcher  der  Gefrierpunkt  des  Wassers  als  Nullpunkt  ange- 
sehen wird,  eingeführt  zu  haben. 

Linne  erfreute  sich  im  allgemeinen  einer  guten  Gesundheit, 
wenn  er  auch  mehrere  ernste  Krankheiten  zu  überstehen  hatte. 
Vom  Jahre  1772  an  aber  klagte  er  über  Schwimlel,  1774  wurde 
er  vom  Schlag  getrofl'en,  177G  trat  ein  neuer  Schlaganfall  ein,  der 
die  rechte  Seite  und  die  Sprache  lähmte;  die  Kräfte  nahmen  immer 
mehr  ab,  und  am  10.  Januar  1778,  morgens  8  Uhr,  hauchte  der 
Lebensmüde  seinen  Geist  aus.  In  der  Domkirche  zu  Uppsala 
wurde  er  begfq,ben,  Freunde  und  Schüler  errichteten  ihm  20  Jahre 
später  daselbst  ein  einfaches  Monument  mit  der  Inschrift:  Amici  et 
discipuli  ^Cakolo  a  TjINNE,  Botaniconim  Principi".  Der  König 
Gustav  111.  ließ  ihm  zu  Ehren  eine  Medaille  schlagen  und  sprach 
ä\eu  Reichsständen  in  der  Thronrede  im  Oktober  1778  sein  tiefes 
Bedauern  über  den  Verlust  LiNNts  aus.  1822  setzten  die  Uppsalaer 
Studenten  ihm    im    botanischen  Garten  ein    Denkmal. 

LiNNES  einziger  Sohn,  der  den  Vater  schon  in  den  letzten 
Jahren  oft  vertreten  hatte,  ward  sein  Nachfolger.  Er  starb  aber, 
unverheiratet,  schon  1783,  und  nun  verkaufte  seine  Mutter  die 
Hauptsammlungen,  vor  allem  das  w  ertvoUe  Herbarium,  die  Bibliothek 
die  vielen  Manuskripte  und  Briefe  für  1»00  Guineen  (18900  M.)  an 
den  jungen,  erst  24  Jahre  alten  Naturforscher  James  Edward 
Smith,  den  späteren  Präsidenten  der  Linnean  Society. 

Leider  geschah  in  Schweden  wenig,  um  die  Sammlungen  dem 
Lande  zu  erhalten.  Nur  ein  junger  Student  Dahl,  w^andte  sich 
an  den  König,  der,  während  die  Hauptverhandlungen  schwebten, 
übrigens  in  Italien  war,  mit  der  Bitte  den  Kauf  rückgängig  zu 
machen,  es  war  zu  spät.  Die  Erzählung,  daß  der  König  ein 
Kriegsschiff  ausgesandt  habe,  um  das  Schiff,  welches  die  Sammlungen 
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nach  EnjLcland  führte,  witMler  zurück  zu  briniafon,  ist  eine  Legende. 
P^benso  die,  daß  Smith  aus  Freude  über  die  mißlungene  Kaperei 
eine  Medaille  hatte  sehlagen  lassen.  Eine  solche  Medaille 
hat  sich  nie  auffinden  lassen.  Wohl  aber  existiert  ein  Stahlstich, 
auf  welchem  die  Verfolgung  des  Schiffes  durch  das  Kriegsschiff 
dargestellt  ist  und  ich  verdanke  Herrn  Dr.  HoRN,  Vorsitzenden  der 
Deutschen  Entomologischen  ( Tesellschaft,  dieses  Bild.  Es  findet 
sich  nach  Fkies  liiNxfe  II.  Rd.  S.  428  zuerst  unter  einem  Stahl- 
stich-Porträt llidleys  18(H)  und  dann  in  Schraders  Joürn.  f.  d. 
Botanik,  IS^X).  III.  Bd.,  auch  in  der  deutschen  Übersetzung  von 
Smiths  Compendium  Florac^  Britannicae,  Erlangen  18()1.  Alles 
aber  ist  nur  Legende;  der  Stahlstich  ist  ein  Phantasiegebilde. 

"'a^ch  dem  1828  erfolgten  Tode  von  Smith  kaufte  die  Linnean 
Society  die  Sammlungen,  in  deren  Besitz  sie  sich  noch  befinden. 
Die  ganze  mineralogische  »Sammlung  fehlt  aber;  sie  wurde  von 
Smith,  als  er  1791)  von  London  nach  seiner  Geburt«stadt  Norwich 
zog,  ,in  Auktion  verkauft  und  in  alle  Winde  zerstreut.  Ebenso  sind 
alle  ausgestopften  Vögel,  Säugetiere  etc.  sowie  dic^jn  Spiritus  auf- 
bewahrten Gegenstände  abhanden  gekommen.  ; 

Noch  bleibt  uns  übrig,  um  ein  volles  Bild  seiner  Wirksamkeit 
zu  erhalten,  kurz  der  zahlreichen  Schüler  Linnes  zu  gedenken,  von 
denen  viele  gleichsam  Avie  Apostel  seine  Lehre  in  der  Welt  ver- 
breiteten und  andere  Avieder  als  Reisende  aus  weiter  Feme  ihm 
Material  zuführten.  Da  haben  wir  Fabricius  in  Kiel,  den  berühm- 
testen  Entomologen  des  18.  Jahrhunderts,  Schrebek  in  Erlangen, 
GiSEKE  in  Hamburg,  der  Linnes  Vorlesung  über  natürliche  Pftanzen- 
familien  herausgab  und  Ehrhakt  in  HeiTenhausen,  femer  den  einzigen 
Engländer  Rotheram,  die  Schweden  Hagström,  Acharius,  Bergius, 
der  mit  seinem  Bmder  den  Stockholmer  botanischen  Garten,  den 
Ilortus  Bergianus,  begründete  u.  v.  a. 

Von  den  Reisenden  seien  besonders  genannt  Kalm,  der  in 
Nordamerika,  Hasselquist,  der  in  Palästina  reiste,  Löffling,  welcher 
Königl.  spanischer  Botaniker  wurde  und  in  Guiana  starb;  FORS- 
KäL  reiste  in  Ägypten  und  Arabien,  Solander  wurde  i\ach  Eng- 
land berufen  und  begleitete  JosuA  Banks  auf  seiner  Reise  um  die 
Welt.  Am  ergiebigsten  mit  war  die  Reise  Tuhnbergs.  Drei  Jahre 
erforschte  er  die  Fauna  und  Flora  des  Kap,  ging  .<lann  nach  Java 
und  vor  allem  nach  Japan,  von  wo  er  erst  nach  Linnes  Tod  zurück- 
kehrte, mn  dann  der  Nachfolger  von  Linnes  Sohn  zu  werden  (bis 
1828).  Ihm  ähnlich  erfolgreich  war  Sparmann,  der  Südafrika 
durchforschte,  und  von  dort  Cook  auf  seiner  zweiten  Reise  nach 
den  antarktischen  Meeren  begleitete. 
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Überblicken  wir  noch  einmal  Linnes  Leistungen,  speziell  sein 
Pflanzensysteni,  so  hat  er  wiederholt  betont,  daß  das  Sexualsystem 
nur  ein  Übergangsstadium  sei,  das  natürliche  System  sei  das 
Endziel  der  Botanik.  In  der  Philosophia  botanica,  Stockholm  1751, 
S-  27  gibt  er  sein  natürliches  System  und  sagt: 

Die  Fragmente  der  natürlichen  Methode  sind  eifrig  zu  erforschen. 
Das  ist  das  erste  und  letzte  was  in  der  Botanik  zu  erstreben  ist. 
Die  Natur  macht  keine  Sprünge.  Die  Pflanzen  zeigen  alle  gewisse 
Verwandtschaften,  Annäherungen,  wie  die  Territorien  auf  einer 
Landkarte.  Und  dann  schlägt  er  als  Fragment  68  Abteilungen 
vor,  von  denen  viele,  wie  die  Scitamineae,  die  Bicornes,  die  Con- 
tortae,  die  Columniferae,  ganz  abgesehen  von  den  Doldengewächsen, 
Schmettc^rlingsgewächsen,  Gräsern  usw.,  noch  h(^ute  seine  Namen 
behalten  haben. 

Sein  Scharfblick  zeigte  sich,  wie  Fries  mit  Recht  hervorhebt, 
besonders  in  der  Begrenzung  der  Gattungen,  wobei  er  sich  nicht 
sklavisch  an  gewisse  Charaktere,  die  das  Sexualsystem  forderte», 
band.  Seine  Gattungen  sind  daher  im  allgemeinen  natürliche  zu 
nennen. 

Daß  LiNNE  nicht  nur  ein  bloßer  Art-Beschreiber  und  Klassifikator 
war,  sondern  auch  auf  biologischem  Gebiet  viel  geleistet  hat, 
geht  aus  den  verschiedensten  Stellen  seiner  Werke  hervor.  Einige 
sind  schon  oben  aus  der  Flora  lapponica  angeführt.  In  der  Philo- 
sophia botanica  S.  276  schlägt  er  vor,  in  jedem  Landesteil 
Calendariae  Florae  anzufertigen,  in  denen  die  Zeit  der  Belaubung, 
des  Aufblühens,  der  Fruchtreife,  des  Laubfalles,  und  zugleich  das 
Klima  beobachtet  werde,  .damit  daraus  die  Verschiedenheit  der 
Regionen  erkannt  worden  könne.  (Hier  empfiehlt  er  auch  sein 
Thermometer). 

Vor  allem  finden  sich  viele  biologische  imd  morphologische 
Fragen  in  den  Amoenitates  academicae  behandelt,  so  die  Pelorien- 
bildung.  Fries  weist  noch  auf  eine  von  Sachs  übersehene  Preis- 
aufgabe der  Petersburger  Akademie  hin,  die  Linne  löste:  Sexum 
plantarum  argumentis  et  experimentis  novis  etc.  Petropoli  1760. 

Linne  hat  schon  als  Knabe  beobachtet,  daß  der  Kürbis  keine 
Früchte  bringe,  wenn  man  die  <^  Blüten  entferne,  —  Bei  Amaryllis 
formosissima  sah  er  später  die  Narbenflüssigkeit  zu  einer  bestimmten 
Stunde  am  Tage  hervortreten,  er  bestäubte  sie  und  sah  dunkle 
Streifen  von  der  Narbe  zu  den  Samenanlagen,  hinabdringen,  wahr- 
scheinlich die  Pollenschläuche,  die  erst  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts entdeckt  wurden. 

•  •  - 

Er    nahm    auch    Kreuzungen    vor,  brachte  z.  B.  Pollen  des 
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violettblüti^en  Trap:opop:on  porrifolius,  der  llafrrwurzel,  auf  dio 
Narbo  des  gelbbltitigen  Traj^opogoii  pratens(»  und  erhielt  Saiiiei), 
welche  Pflanzen  mit  oben  jmrpiirfarl)i|Lren.  unten  j^elben  Blüten 
erjjaben. 

Hierdurch  wie  auch  durch  nit»hrere  and(»re  ahnliche  Experi- 
mente hatte  er  Hybriden  im  Pflanz(»nreich  hergestellt,  und  da 
sein  Aufsatz  darüber  schon  1760  (»rschien,  so  gebührt  ihm  nach 
Fries  die  Priorität  vor  Koelueuter,  dessen  Arbeit  erst  ein  Jahr 
später  veröffentlicht  wurde.  Dieselbe  war  freilich  viel  ausführ- 
licher und  auch  auf  weit  melir  Experiment«*  und  mikroskopische 
Untersuchungen  gestützt. 

Besonders  interessant  ist  Linnes  ^Politia  naturae'',  1760,  die 
Staatsverfassung  d(»r  Natur,  in  welcher  <lie  Abhängigkeit  der 
lebenden  Wesen  von  einander,  der  Kampf  und  W<»tteifer  zwischen 
ihnen  geschildert  wird,  sodaü  wir  schon  an  Darwins  „Kampf  ums 
Dasein"  erinnert  werden.  Linne  betrachtet  diesen  zwar  noch 
nicht  als  ein  Mittel  zur  Entstcdmng  neuer  Arten  —  die  Art  war 
ihm  ja  unveränderlich  — ,  aber  als  eine  Maßnahme,  um  das  (lleich- 
geAvicht  in  der  Natur  aufrecht  zu  erhalten. 

Bekannt  sind  seine  biologischen  Arbeiten  über  den  Pflanzen- 
schlat,  den  Blüten-  und  Stundenkalender  der  Flora  etc.  In  seiner 
Oratio  de  telluris  habitabilis  incremento  174B  hat  er  die  Grund- 
gedanken über  die  Verbreitungsbiologie  der  Samen  niedergelegt, 
was  erst  jetzt  wieder  aufgenommen  ist. 

Auch  die  Pflanzengeographie  und  die  heute  erst  modern  ge- 
wordene Lehre  von  den  Pflanzenvereinen,  die  Ökologie,  hat  er  mit 
Interesse  verfolgt.  Ebenso  wurden  die  Nektarien  der  Pflanzen  von 
ihm  untersucht  (Nectaria  florum  17(>2),  und  wenn  er  auch  nie  zu 
einer  klaren  Auffassung  kam,  so  hat  er  doch  erkannt,  daß  Insekten 
und  selbst  Vögel  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Pollenübertragung 
spielen. 

Alles  das  zeigt,  wie  Fries  am  Schluß  bemerkt,  daß  LiNNi 
nicht  nur  ein  eingefleischter  Systematiker,  sondern  auch  ein 
Biolog  Avar. 

LiNNi:  hatte  wie  fast  jeder  große  Mann  auch  manche  Gegner. 
Siegesbeck  haben  wir  schon  genannt;  dieser  gab  Linne  aber  später 
Recht.  Außer  ihm  w^ar  es  besonders  Albrecht  v.  Ualler,  der 
ihn  anfangs  ja  so  verehrte,  ferner  Heister  in  Helmstädt,  v.  Wachen- 
DORF  in  Utrecht,  v.  Crantz  in  Wien,  Medicüs  in  Schw^etzingen, 
die  meist  eigene  heute  längst  vergessene  Systeme  aufstellten, 
und  auf  zoologischem  Gebiete  außer  Buffon  besonders  Jac.  Th. 
Klein  Danzig,  der  die  Tiere  nach  der  Zahl  der  Füße  einteilte  und 
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ihnen  nicht  einmal  in  den  Mund  sehen  wollte,  der  aber  von  einigen 
begeisterten  Anhängern  so  gefeiert  wurde,  daß  sie  LiNNfe  nur  den 
Elkin  der  nordischen  Reiche  nannten. 

Auch  in  der  Neuzeit  hat  es  nicht  an  Männern  gefehlt,  die 
Linne  s  Verdienste  glaubten  nicht  so  hoch  einschätzen  zu  dürfen, 
so  Julius  Sachs  und  sein  Schüler  Hansen.  Aber  selbst  Sachs  luul 
Hansen  geben  zu,  daß  LiNNi  zwei  ganz  hervorragende,  einzige 
Leistungen  für  seine  Zeit  aufzuweisen  hat,  die  Einführung  der 
heute  noch  im  allgemeinen  gültigen  Nomenklatur  und  Terminologie 
und  sein  System.  Von  diesen  beiden  Taten  wirkt  die  erste  noch 
bis  heute  nach.     Das  System  hat  nur  noch  historische  Bedeutung. 

Auf  zoologischem  Gebiet  ist  ihm  ein  Ehrenretter  in  Victob 
Carus,  auf  botanischem  Gebiet  in  Wiesneu  und  Fries  erwachsen. 

Carus  sagt  (Geschichte  d.  Zool.  S.  497):  Sollen  allgemeine 
Wahrheiten  aus  Einzelbeobachtungen  abgeleitet  werden,  so  müssen 
letztere  so  präzis  wiedergegeben  werden  können,  daß  man  unter 
allen  Umständen  weiß,  wovon  die  Rede  ist.  Das  war  aber  bis  zu 
Linke  weder  in  der  Zoologie  noch  in  der  Botanik  möglich.  Und 
Wiesner  äußert  sich  dahin:  Die  abgeklärten  Aussprüche  der 
berufensten  Richter  klingen  in  dem  Urteil  zusammen,  daß  LiNNt 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Naturgeschichte  ins  Leben  gerufen 
hat.  Seine  Leistungen  als  Forscher  und  Lehrer  bilden  den  Aus- 
gangspunkt der  mit  seinem  Auftreten  ununterbrochenen  Weiterent- 
wicklung der  Botanik  und  Zoologie.  So  steht  er  also  in  allererster 
Reihe  der  Forscher  unserer  Epoche  der  Naturwissenschaften,  neben 
Kopernicus  und  Newton. 

Großer  Meister!  Voll  Hingebung  schauen  wir  auf  zu  Dir.  Wir 
bewundern  Deine  Unerschrockenheit  in  den  schwierigsten  Lebens- 
lagen, Deinen  unendlichen  Fleiß,  Dein  reiches  Wissen,  Deine  Klar- 
heit und  Kürze  im  Ausdruck  und  bei  all  der  Kleinarbeit,  Deine 
Großzügigkeit,  die  Dich  zur  reformatorischen  Tätigkeit  führte. 

Mit  Dir  begann  eine  neue  Epoche  der  Naturwissenschaften  und 
so  lange  deine  Spezies  Homo  sapiens  bestehen  wird,  wird  auch  in 
steter  Dankbarkeit  Dir  gehuldigt  werden.  Der  schwedischen  Nation 
aber  und  der  Universität  Uppsala  wünschen  wir  von  ganzem  Herzen 
Glück,  daß  sie  einen  solchen  Mann  ihr  eigen  nennen  können. 
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Die  Adresse  an  die  Universität  Uppsala. 

Die  von  II«*rrn  Höh.  l{(»fi:itM*un^srat  l*rof.  Dr.  Pail 
As(;herson  entworttnie,  von  Herrn  (leli.  He4J^iernn^.srat 
Prof.  Dr.  Knglkk  überreichte  Adresse  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Der  Universität  Uppsala 

zur  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages  von 

Carl  von  Linn6 

=--    den  23.  Mai  1907.  ---- 


Die  unterzeichneten  Vertreter  von  wissenschaftlichen 
und  gemeinnützigen  Vereinen,  welche  sich  die  Pflege  der 
reinen  und  angewandten  Wissenschaft  von  Mensch  und  Tier, 
von  Pflanze  und  Gestein  zur  Aufgabe  gemacht  haben, 
senden  der  Universität  Uppsala  die  heralichsten  Olück- 
wiinsche  zur  Wiederkehr  des  Tages,  an  dem  vor  zwei 
Jahrhunderten  ihr  größter  Schüler  und  ihr  am  höchsten 
gefeierter  Lehrer,  der  große  Organisator  der  biontologischen 
Systematik  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Zwar  hat  die  Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches,  in 
welcher  die  meisten  der  unterzeichneten  Vereinigungen 
ihren  Sitz  haben,  nie  die  Freude  gehabt  den  großen  Forscher 
in  ihren  Mauern  begrüßen  zu  dürfen,  wie  das  befreundete 
Hamburg;  indessen  fehlte  es  Linne  niciit  an  persönlichen 
Beziehungen  zu  den  Fachgenossen  in  unserer  Stadt.  Ließ 
sich  doch  die  hiesige  Akademie  der  Wissenschaften  nicht 
die  Ehre  entgehen,  als  eine  der  ersten  unter  den  aus- 
wärtigen Körperschaften  ihren  hochberühmten  Zeitgenossen 
zu  ihrem  Mitgliede  zu  erwählen.  Ja,  wir  können  einen 
noch  lebenden  Zeugen   dieser  Beziehungen  anführen,   jene 
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nach  oftmaliger  Versetzung  immer  noch  in  unerschöpfter 
Jugendkraft  zu  Riesenwuchs  gediehene  Zwergpalme,  an  der 
unser  Gleditsch  das  Experimentum  ßerolinense  durch- 
geführt hat  zur  größten  Genugtuung  seines  schwedischen 
Freundes,  des  eifrigsten  Verfechters  der  Sexualität  im  Ge- 
wächsreiche. 

Doch  was  bedarf  es  solcher  an  die  Örtlichkeit  an- 
knüpfenden  Überlieferungen?  Sind  doch  die  Blicke  der 
ganzen  gebildeten  Menschheit  auf  das  Pfarrhaus  zu  Räshult 
gerichtet,  wo  heut  vor  zweihundert  Jahren  einem  armen 
Landgeistlichen  ein  Sprößling  geboren  wurde,  der  mensch- 
lichem Ermessen  nach  bestimmt  war,  den  segensreichen, 
aber  bescheidenen  Beruf  seines  Vaters  zu  ergreifen.  Aber 
das  Schicksal  hatte  es  anders  bestimmt;  der  Stein,  den  die 
Bauleute  verworfen  hatten,  wurde  zum  Eckstein  des  Ruhmes 
der  Universität  Uppsala,  zum  Grundstein  der  wissen- 
schaftlichen Größe  seines  Vaterlandes,  zum  Markstein  in 
der  Geschichte  der  Naturwissenschaft. 

Wir  können  den  großen  Forscher  nicht  durch  alle 
Phasen  seines  in  so  vieler  Hinsicht  ungewöhnlichen  Lebens- 
laufs verfolgen,  wir  wollen  nur  daran  erinnern,  wie  der 
Jüngling  naofcr  unter  den  härtesten  Entbehrungen  durch- 
lebten Lehrjahren,  eben  so  reich  an  wissenschaftlicher  Arbeit, 
als  arm  an  äußern  Erfolgen,  sein  Vaterland  verließ,  um  im 
gastlichen  Holland  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Fülle  von 
meisterlichen  Schöpfungen  zu  überraschen.  Der  jugendliche 
Forscher,  den  in  seinem  Vaterlande  nur  Wenige  gekannt 
hatten,  kehrte  als  Gelehrter  von  Weltruf  in  die  Heimat 
zurück,  und  nach  wenigen  Jahren  befand  sich  der  rechte 
Mann  an  der  rechten  Stelle  als  Inhaber  der  naturhistorischen 
Lehrkanzel  an  der  ersten  Hochschule  seines  Vaterlandes, 
der  er  dann  auch,  trotz  verlockender  Anerbietungen  des 
Auslandes,  treu  geblieben  ist. 

Wohl  selten  hat  sich  ein  akademischer  Lehrer  solcher 
Erfolge  zu  erfreuen  gehabt,  wie  der  Gefeierte  des  heutigen 
Tages.     Die  Zahl  der  Studierenden  in  Uppsala  stieg  auf 
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das  Dreifache;  von  dem  Glanz  seines  Namens  gelockt, 
strömten  Jünglinge  und  schon  bewährte  Forscher  aus  ganz 
Europa  und  selbst  aus  fremden  Weltteilen  zusammen.  Der 
Besuch  seiner  Exkursionen  war  so  zahlreich,  daü  Trompeter 
und  Waldhornisten  nötig  waren,  um  die  zerstreuten  Scliaren 
wieder  zu  den  Füßen  des  Meisters  zu  sammeln. 

Aber  das  akademische  Lehramt  war  nur  ein  Teil  und 
nicht  der  größere  von  der  weltumfassenden  Wirksamkeit 
des  großen  Mannes.  Auch  unter  seinen  Fachgenossen,  den 
Naturhistorikern  der  ganzen  Erde  stand  er  in  so  hohem 
Ansehen,  wie  es  sich  nach  ihm  vielleicht  nur  noch  eiii 
Alexander  von  Humboldt  errungen  hat.  Wie  dieser 
galt  er  für  die  höchste  Autorität  auf  dem  (Gebiete  seiner 
Wissenschaft.  Das  von  ihm  aufgestellte  System  und  die 
von  ihm  ausgestaltete  Nomenklatur  wurden  nahezu  von  der 
Gesamtheit  seiner  Zeitgenossen  angenommen. 

Auch  an  äußeren  Ehren  und  Anerkennungen  hat  es 
dem  großen  Gelehrten  nicht  gefehlt.  Nur  ein  Vierteljahr- 
hundert trennt  den  armen  Studenten  Linnaeus  von 
dem  Archiater  Ritter  Carl  von  Linne. 

Aber  es  entsprach  nicht  Linne s  Natur,  auf  seinen 
Lorbeeren  auszuruhen.  Seine  schriftstellerische  Tätigkeit, 
die  mit  jener  Hochflut  des  Jahres  1737  einsetzte,  wurde 
mit  gleicher  Rastlosigkeit  mehr  als  ein  Menschenalter  hin«-, 
durch  fortgesetzt,  bis  nicht  das  Alter,  sondern  schwere 
Krankheit  ihm  die  Feder  aus  der  Hand  nahm,  und  üach 
wenigen  Jahren  gezwungener  Untätigkeit  der  müde  Greis 
zur  ewigen  Ruhe  einging.  :    : 

Und  der  Mann,  der  so  hoch  in  der  Wertschätzung 
seiner  Zeitgenossen  dastand»  ist  auch  der  heutigen  Wisaen.«- 
Schaft  noch  ein  Lehrer  und  Mehrer  der  Erkenntnis,  auch 
künftigen  Generationen  ein  leuchtendes  Vorbild.  Zwar  hat 
sich  manche  von  Linne  s  theoretischen  Ansichten  alfi. 
nicht  zutreffend  herausgestellt,  zwar  haben  seine ,  Systeme 
nach  mehr  als  hundertjähriger  Herrschaft  den  inzwischea 
herangereiften  natürlichen  Systemen  des  Tier-  und  Pflanzeib 
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reiches  weichen  müssen,  welche  übrigens  Linne  selbst 
stets  als  das  höchst  anzustrebende  Ziel  der  Wissenschaft 
bezeichnet  und  zu  deren  Aufstellung  er  selbst  einen  min- 
destens beachtenswerten  Versuch  gemacht  hat.  Aber  dies 
liünstliche  System  war  zur  Zeit  seiner  Entstehung  eine 
Notwendigkeit.  Indem  Linne  das  gesamte  Wissen  seiner 
Zeit  in  das  Fachwerk  dieses  Systems  einordnete,  ein 
Wissen,  das  in  dem  Chaos  einer  allgemeinen  Verwirrung 
sich  zu  verlieren  drohte,  erwarb  er  sich  ein  unsterbliches 
Verdienst.  Und  wie  reich  ist  der  Zuwachs,  den  unsere 
Erkenntnis  der  Tätigkeit  Linne s  und  seiner  Schüler,  die 
er  in  alle  Welt  aussandte,  verdankt! 

Was  aber  noch  bis  in  unsere  Zeit  fortwirkt  und  fort- 
wirken  wird,  so  lange  eine  biontologische  Systematik 
existieren  wird,  das  ist  die  präzise  Kunstsprache  und  scharfe 
Diagnostik,  welche  uns  dies  klassifikatorische  Genie  gelehrt 
hat.  Und  vor  allem  die  binäre  Nomenklatur,  durch  welche 
Linne  die  bis  dahin  wie  Beschwörungsformeln  klingenden 
Benennungen  der  Lebewesen  ersetzte  und  durch  diese  er- 
folgreichste seiner  Neuerungen  erst  die  Pflege  der  bionto- 
logischen  Wissenschaften  für  weitere  Kreise  möglich  ge- 
macht hat.  In  dieser  Beziehung  bleiben  wir  seine  Schüler 
und  seine  für  zoologische  und  botanische  Nomenklatur 
grundlegenden  Schriften,  deren  Neudruck  sich  erst  kürzlich 
notwendig  gemacht  hat,  werden  täglich  von  uns  zu  Rate 
gezogen. 

So  dürfen  wir  die  Erwartung  aussprechen,  daß  der 
Ruhm  Linnes  als  Organisator  der  biontologischen  Syste- 
matik noch  fernere  ungezählte  Jahrhunderte  überdauern  wird. 


Berliner    Gesellschaft   für   Anthropologie,    Ethnologie    und 
Urgeschichte. 

Karl  von  den  Steinen,  i.  V. 

Berliner  Entomologische  Gesellschaft  (E.  V.) 

H.  Elbe. 
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Berliner  Entomologischer  Verein. 

F.  Ziegler. 

Berliner  Gesellschaft  fDr  Geschichte  der  Naturwissenschaft 
und  Medizin. 

F.  von  Buchka. 

Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg. 

G.  Volkens. 

Deutsche  botanische  Gesellschaft. 

S.  Schwendencr. 

Deutsche  entomologische  Gesellschaft. 

Walter  Hörn. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

Franz  Beyschlag. 

Deutsche  Gesellschaft  ftir  volkstümliche  Naturkunde. 

L.  Kny. 

Deutsche  Ornithologische  Gesellschaft. 

Ant.  Reichenow. 

Deutsche  Pharmaceutische  Gesellschaft. 

HermanQ  Thoras. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuBischen 
Staaten. 

Walter  Swoboda. 

Vereinigung  Tür  angewandte  Botanik  (Sitz:  Hamburg). 

E.  Zacharias. 

Freie  Vereinigung  der  systematischen  Botaniker  und  Pflanzen- 
geographen. 

A.  Engler. 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin. 

L.  Wittmack. 

Deutsche  Dendrologische  Gesellschaft. 

Fritz  Graf  Schwerin. 


Die  kalligraphische  Ausführung  der  Adresse  lag  in  den  be- 
währten Händen  des  Hof  kalligraphen  SACK-Berlin,  der  den  künst- 
lerischen Schmuck  des  Titelblattes  seinem  früheren  Schüler  Herrn 
Schneider  übertrug.  Das  Titelblatt  stellt  eine  Germania  dar,  die 
dem  LiNNE  einen  Lorbeerkranz  überreicht. 
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LiNNE  selbst  ist  oben  in  der  Mitte  des  Titelblattes  im  Medaillon- 
bilde dargestellt,  der  Kopf  nach  einer  Photographie  des  Denkmals  im 
bot.  Garten  zu  Uppsala.  Links  von  Linne  ist  sein  Wohnhaus  in 
Uppsala,  rechts  sein  Landhaus  in  Hammerby  abgebildet,  beides 
nach  Photogi'aphieli.  Alle  diese  Photographien  verdanke  ich  dem 
vor  wenigen  Wochen  verstorbenen  Prof.  der  Botanik  Dr.  Kjellmann 
in  Uppsala. 

Um  jede  der  5  Seiten  Text  zieht  sich,  wie  um  das  Titelblatt, 
in  matter  grüner  Farbe  eine  Girlande  aus  den  Ranken  von  Linnaca 
horealis. 

Würdig  wie  die  innere  Ausstattung  ist  auch  die  äußere.  Der 
Umschlag,  in  braunem  Leder  gepunzt,  ist  aus  der  Kunst  Werkstatt 
von  Georg  Hulbe,  Hamburg  und  Berlin,  hervorgegangen  und  muß 
geradezu  als  ein  Meisterstück  angesehen  werden. 

Die  4  Ecken  der  großen  60  cm  hohen,  45  cm  breiten  Mappe 
sind  mit  versilberten  Schmetterlingen  beschlagen.  Unterhalb  der 
beiden  oberen  Schmetterlinge  sind  nach  Zeichnungen  des  Herrn 
Dr.  Grünberg  gefertigte  Bockkäfer  als  weitere  Symbole  der  Ento- 
mologie sichtbar,  während  in  den  Zwickeln  Bienen  den  Riesenfleiß 
Linne s  veranschaulichen.  Oben  ist  die  gefiederte  Tierwelt  dar- 
gestellt; während  unten,  sozusagen  in  der  Tiefe  der  Erde,  durcli 
dunkle  Kristalle  das  Mineralreich  symbolisiert  ist. 

Oberhalb  der  Kristalle,  auf  der  Erde  dahinkriechend,  finden  wir 
Linne s  Lieblingsblume,  die  Linnaea  horealis  ihre  roten  Blüten 
erheben,  während  rechts  und  links  ihre  Ranken  zu  beiden  Seiten 
in  den  schmalen  rauhen  Feldern  wie  an  der  Basis  eines  Kiefern- 
stammes emporklettern. 

Ganz  besonders  glücklich  ist  der  Gedanke  durchgeführt,  die 
24  Klassen  Linne s  als  Umrahmung  des  inneren  Feldes  zu  benutzen. 
Dieses  Feld  trägt  in  Gold  die  Inschrift: 

1707. 

Carl  von  Linne. 

1907. 

Aus  jeder  der  24  Klassen  ist  ein  Repräsentant  vertreten  und 
die  Klasse  durch  römische  Ziffern  in  Golddruck  bezeichnet.  Es 
beginnt  unten  rechts  mit  Klasse  I:  Hippuris  vulgaris,  gemeiner 
Tannenwedel,  Kl.  11  Veronica,  Ehrenpreis,  HI  Gräser,  IV  Ilex 
aquifolium,  Stechpalme,  Kl.  V,  5.  Ordnung,  Linum,  Lein,  VI  Tulpe. 
Ganz  besonders  künstlerisch  wirkt  der  Vertreter  der  VII.  Klasse: 
die  Roßkastanie,  Avährend  der  der  VIII.,  das  Weidenröschen,  weniger, 
die  IX.,  Butomus  umbellatus,  die  rote  Blumenbinse,  wieder  um  so 
mehr  hervortritt. 


•  • 


»• 


Mappe   zu   der  Adresse  von  16  wisseDschaftlicben  Vereinigangen  an  die  Uni- 

veraität   üppsala   gelegentlicli   der    200.    Wiederkehr    des    Gebortstages   Carl 

VON  Lumta  am  23.  Mai  1907. 


.1.  K.  Starcke,  Herlin  SW.  4H,  Wilhelrastr.  135. 


•  • 


Nr.  6.  1907 


Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  10.  Juni  1907. 


Vorsitzender:    Herr  L.  Wittmack. 


Herr  H.  Poll  berichtete  über  seine  Untersuchungen  an  den  Geschlechtsorganen 

von  Entenbastarden. 
Herr  H.  Kerb  sprach  über  Regeneration  und  Überwinterung  bei  Ascidien. 
Herr  A.  Lange  sprach  über  den  Herzmuskel. 
Herr  0.  Jaekel- Greifs wald  sandte  einen  Aufsatz:   über   die   Mundbildung   und 

Köi"perform  der  Placodermen. 


Mischling-Studien:  Die  Histiologie  der  Keimdrüsen 

bei  Mischling-en. 

Von  Heinrich  Poll  und  Walter  Tiefensee. 

Mit  zwei  Tafeln. 

An  die  Spitze  jeder  wissenschaftlichen  Untersuchung  sollte  man 
grundsätzlich  die  Formulierung  der  nach  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Forschung  idealen  Fragestellung  oder  Versuchs- 
anordnung stellen,  damit  aus  dem  Vergleich  zwischen  dem  Ge- 
forderten und  dem  tatsächlich  Gebotenen  von  vornherein  klar  werde, 
wie  viel  oder  wie  wenig  Forschungsergebnis  man  sich  von  dem 
eingeschlagenen  Wege  zu  versprechen  habe. 

Eine  solche  Forderung  des  Tages  für  die  Erklärung  der  rätsel- 
haften Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge  von  Organismen,  die 
nicht  der  gleichen  Art  angehören,  hat  der  verdienstvolle  IIaecker^) 
aufgestellt:  man  müßte  ein  Objekt  besitzen,  bemerkt  er,  das  mit 
gleicher  Klarheit  die  zellengeschichtlichen  Feststellungen  bei  der 
Entstehung  der  Keimelemente  zu  erforschen  erlaube  —  ähnlich 
wie  dies  z.  B.  bei  vielen  wirbellosen  Tieren  (Hemipteren, 
Crustaceen  usw.)   geglückt   ist  —  und  mit  eben  derselben  Durch- 


*)  Bastardierung  und  Geschlechtszellenbildung,  Festschrift  für  Weishamn, 
Zoologische  Jahrbücher,  Suppl.  Bd.  YII,  1904,  p.  201. 
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sichtigkeit  gestatte,  biologisch  in  vielfältigen  Grenerationen  den 
Erfolg  der  Kreuzung  verschiedener  Formen  zu  verfolgen,  wie  sich 
dieses  z.  B.  bei  einer  Anzahl  von  Tieren  und  besonders  von  Pflanzen, 
hat  durchführen  lassen. 

Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  ein  solches  Untersuchungsobjekt 
ausfindig  zu  machen.  So  muß  man  sich  denn  mit  Feststellungen 
begnügen,  die  an  weniger  günstigem  Material  gewonnen  wurden, 
und  versuchen,  auf  dem  Wege  vorsichtiger  Synthese  der  Erfahrungen 
die  Ursachen  dieser  Kriegslist  der  Natur  klar  zu  legen,  welche  so 
im  Interesse  der  Reinhaltung  der  Arten  die  Fortpflanzung  hybrider 
Formen  verhindert. 

Gegenstand  der  folgenden  Beobachtungen  sind  die  Keimdrüsen 
von  Vogelmischlingen:  in  erster  Linie  der  Hoden,  in  zweiter  Linie 
der  Eierstock.  Bei  den  Vögeln  leidet  im  wesentlichen  die  erste 
Hälfte  der  Haecker' sehen  Forderung:  es  ist  wegen  der  Kleinheit 
der  Zellen  nicht  möglich,  z.  B.  die  einzelnen  Kembestandteile  mit 
der  wünschenswerten  Genauigkeit  zu  verfolgen.  Da  sich  aber 
immerhin  über  die  Fruchtbarkeit  der  Kreuzungsprodukte  recht  ge- 
naue Feststellungen  treffen  lassen  und  z.  T.  schon  von  alter  Zeit 
her  in  den  Schriften  der  Vogelliebhaber  gesammelt  vorliegen,  so 
ließen  sich  doch  Aufschlüsse  über  einige  Punkte  in  der  Lehre  von 
der  Keimzellenbildung  der  Mischlinge  erwarten :  zumal  da  sich  all- 
mählich herausstellte,  wie  viel  größere  Bedeutung  dem  generellen 
Erfolg  an  Fortpflanzungsversuchen  bei  Hybriden  zukomme,  als  dem 
speziellen  Ergebnis  in  dem  gerade  vorliegenden  individuellen  Falle. 

Die  Grundlage  für  die  vorliegende  Mitteilung  bilden  die  Er- 
gebnisse zweier  gesonderter  Untersuchungsreihen. 

Der  eine  von  uns  (Poll)  stellte  seine  Versuche  und  Beob- 
achtungen bei  Mischlingen  verschiedener  Entenarten  an.  Das  Material 
von  Hoden  und  Eierstöcken  lieferten  einerseits  Kreuzungen  von 
Cairina  moschata  (L.)  0^  und  Anas  boschas  yar.  dorn.  L.  $ ,  die 
von  Heinroth ^)  seit  vielen  Jahren  im  Berliner  zoologischen  Garten 
gezogen  und  seit  dem  Jahre  1903  von  Heinroth  und  Poll*) 
biologisch  beobachtet  und  histiologisch  untersucht  werden. 

Eine  Zusammenstellung  der  sonst  beobachteten  Entenmischlinge 
hat  Heinroth  (1.  c.)  gegeben.  Aus  der  Zahl  dieser  Kreuzungen 
kamen  für  die  anatomische  und  histiologische  Untersuchung  noch 
die  Mischlinge  zwischen  Plectroptei'iis  gambensis  (L.)  c^  und  Cainna 
moschata  (L.)  $,  sowie  von  zwischen  ilfefo^nana^eposaia  (Vieill.) 

^)  Heinroth,  0.:  BeobachtuDgen  an  Entenmischlingen.  Sitzber.  der  Ges. 
Daturf.  Freunde,  Jahrg.  1906,  p.  3. 

^)  Poll,  H.  :  Der  Geschlechtsapparat  der  Mischlinge  von  Cairina  moschata 
(L.)    cf  und  Anas  boschas  var.  dorn.  (L.)   9-     Ebenda,  Jahrg.  1906,  p.  4 — 7. 
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(fundNettarufina^PALL,.)  ?  inBetracht.  Eine  wesentliche  Erweiterung 
der  Entenmischlingstudien  erlaubten  die  für  histio logische  Zwecke 
zuerst  im  Jahre  1905  in  größerem  Umfange  gezogenen  Kreuzungen 
in  der  umgekehrten  Richtung,  nämlich  zwischen  Anas  boschas  var. 
dorn.  (L.)  ö^  und  Gairina  moschata  (L.)  $ ,  die  zumal  in  Bezug 
Äuf   die    weiblichen  Keimorgane  interessante  Aufschlüsse  lieferten. 

Wie  die  früheren  Beobachtungen,  so  sind  auch  die  vorliegenden 
nur  durch  die  weitgehende  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Heck, 
Direktor  des  Berliner  zoologischen  Gartens,  und  vor  allem  durch 
die  fortwährende  tatkräftige  Unterstützung  von  Seiten  des  Herrn 
Dr.  0.  Heinroth  möglich  geworden.  Ihnen  gebührt  auch  an  dieser 
Stelle  der  herzlichste  Dank  für  ihr  lebhaftes  Interesse  an  den 
Mischlingstudien. 

Die  zweite  Untersuchungsreihe  hat  Tiefensee  auf  Anregung 
von  Herrn  Geh.  Rat  Hertwig  während  der  Jahre  1906/1907 
durchgeführt.  Sie  betraf  die  Hoden  von  Mischlingen  verschiedener 
Finkenarten  mit  Kanarienweibchen.  Untersucht  wurden  Girlitz- 
Ivanarien  (Set^inus  smnus  X  Serimcs  canarius)^  Zeisigkanarien 
(Chrysomitris  spinus  X  Sei^imcs  canariits),  Hänflingkanarien 
(Acanthis  cannabina  X  Setinus  canarius),  Stieglitzkanarien 
(Carduelis  carduelis  X  Serinus  canarius)  und  Grünlingkanarien 
(Chloris  chloris  X  Sei^inus  canariics).  Die  Tiere  wurden  von  ver- 
schiedenen Züchtern  bezogen.  Bei  ihrem  Erwerb  unterstützte  uns 
Dr.  Heinroth  mit  sachkundigem  Rat.  Von  den  Ergebnissen  dieser 
Arbeit  sollen  nur  einige  wenige  vorläufig  mitgeteilt  werden,  da  sie 
demnächst  ausführlich  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Dort  werden 
auch  die  bisher  bekannten  Angaben  in  der  Literatur  (Stephan, 
Guyer,  Iwanoff)  einer  Besprechung  unterzogen  werden. 

1.  Der  Hoden  der  Entenmischlinge. 

Der  Mischlingshoden,  sowohl  der  Cairina  X  Anas-^  als  der 
Anas  X  Cairma-Kreuzung,  ist  außerhalb  der  Brunstperiode,  als 
Winterhoden,  von  denen  der  Stammformen  in  seinen  Größen-  und 
Formverhältnissen  nicht  zu  unterscheiden  (Poll  1906):  ebenso 
ähnlich  sind  sie  sich  in  ihrem  gröberen  histiologischen  Aufbau. 
In  beiden  Fällen  gewahrt  man  dünne  Kanälchen  mit  relativ  großer 
Lichtung,  ausgekleidet  von  einem  ein-  oder  zuweilen  zweischichtigen 
hochkubischen  bis  zylindrischen  Epithel. 

Ein  ganz  abweichendes  Bild  bietet  die  tätige  Keimdrüse  sowohl 
der  Stammformen  wie  der  Hybriden  dar:  die  Spermiogenese  ver- 
wandelt den  Zellenbelag  der  normalen  Hodenröhrchen  in  ein  viel- 
schichtiges,   polymorphes    Epithel,    dessen    äußere    Schichten    die 
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sichtigkeit  gestatte,  biologisch  in  vielfältigen  Generationen  den 
Erfolg  der  Kreuzung  verschiedener  Formen  zu  verfolgen,  wie  sich 
dieses  z.  B.  bei  einer  Anzahl  von  Tieren  und  besonders  von  Pflanzen, 
hat  durchführen  lassen. 

Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  ein  solches  Untersuchungsobjekt 
ausfindig  zu  machen.  So  muß  man  sich  denn  mit  Feststellungen 
begnügen,  die  an  weniger  günstigem  Material  gewonnen  wurden, 
und  versuchen,  auf  dem  Wege  vorsichtiger  Synthese  der  Erfahrungen 
die  Ursachen  dieser  Kriegslist  der  Natur  klar  zu  legen,  welche  so 
im  Interesse  der  Reinhaltung  der  Arten  die  Fortpflanzung  hybrider 
Formen  verhindert. 

Gegenstand  der  folgenden  Beobachtungen  sind  die  Keimdrüsen 
von  Vogelmischlingen:  in  erster  Linie  der  Hoden,  in  zweiter  Linie 
der  Eierstock.  Bei  den  Vögeln  leidet  im  wesentlichen  die  erste 
Hälfte  der  Haecker' sehen  Forderung:  es  ist  wegen  der  Kleinheit 
der  Zellen  nicht  möglich,  z.  B.  die  einzelnen  Kernbestandteile  mit 
der  wünschenswerten  Genauigkeit  zu  verfolgen.  Da  sich  aber 
immerhin  über  die  Fruchtbarkeit  der  Kreuzungsprodukte  recht  ge- 
naue Feststellungen  treffen  lassen  und  z.  T.  schon  von  alter  Zeit 
her  in  den  Schriften  der  Vogelliebhaber  gesammelt  vorliegen,  so 
ließen  sich  doch  Aufschlüsse  über  einige  Punkte  in  der  Lehre  von 
der  Keimzellenbildung  der  Mischlinge  erwarten :  zumal  da  sich  all- 
mählich herausstellte,  wie  viel  größere  Bedeutung  dem  generellen 
Erfolg  an  Fortpflanzungsversuchen  bei  Hybriden  zukomme,  als  dem 
speziellen  Ergebnis  in  dem  gerade  vorliegenden  individuellen  Falle. 

Die  Grundlage  für  die  vorliegende  Mitteilung  bilden  die  Er- 
gebnisse zweier  gesonderter  Untersuchungsreihen. 

Der  eine  von  uns  (Poll)  stellte  seine  Versuche  und  Beob- 
achtungen bei  Mischlingen  verschiedener  Entenarten  an.  Das  Material 
von  Hoden  und  Eierstöcken  lieferten  einerseits  Kreuzungen  von 
Cairina  moschata  (L.)  0^  ^nd  Anas  boschas  yar.  dorn.  L.  $ ,  die 
von  Heinroth^)  seit  vielen  Jahren  im  Berliner  zoologischen  Garten 
gezogen  und  seit  dem  Jahre  1903  von  Heinroth  und  Poll 2) 
biologisch  beobachtet  und  histiologisch  untersucht  werden. 

Eine  Zusammenstellung  der  sonst  beobachteten  Entenmischlinge 
hat  Heinroth  (1.  c.)  gegeben.  Aus  der  Zahl  dieser  Kreuzungen 
kamen  für  die  anatomische  und  histiologische  Untersuchung  noch 
die  Mischlinge  zwischen  Plec&optei'us  gambensis  (L.)  c^  und  Cairina 
moschata  (L.)  $  ,  sowie  von  zwischen  Metopiana  peposaka  (Vieill.) 

*)  Heinroth,  0.:  BeobachtuDgen  an  EntenmischliDgen.  Sitzber.  der  Ges. 
Daturf.  Freunde,  Jahrg.  1906,  p.  3. 

^)  Poll,  H.  :  Der  Geschlechtsapparat  der  Mischlinge  von  Cairina  moschata 
(L.)    d  und  Anas  boschas  var.  dorn.  (L.)  2-     Ebenda,  Jahrg.  1906,  p.  4 — 7. 
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geschlechtszelle,  im  Keimepithel  des  Embryo,  bis  zur  Spermiogonie 
einschließlich  würde  der  Keim-  oder  Vennehrungszone,  die  Sper- 
miocyte  während  ihrer  Volumenzunahme  der  Wachstumszone,  die 
Praespermide  und  die  Spermide  der  Reifungszone  0.  Hertwigs 
entsprechen.  Die  Benennung  Prospermien  faßt  zur  leichteren  Ver- 
ständigung alle  die  Gestalten  zusammen,  die  von  der  ersten  Form- 
veränderung der  rein  zelligen  Spermide  (Anlage  des  Schwanz- 
fadens etc.)  über  die  Reihe  der  verwickelten  Umbildungsprozesse 
an  Kern,  Plasma  und  Oentrosomenapparat  bis  zur  Abstoßung  des 
letzten  Protoplasmaanhanges  zum  fertigen  Samenfaden  oder  Spermium 
führen. 

Ein  Blick  auf  einen  Schnitt  durch  den  Hoden  eines  Enten- 
mischlings (Abb.  II,  III,  IV)  genügt  zur  Aufklärung  über  die  Grund- 
verschiedenheiten im  histiologischen  Aufbau,  die  ihn  von  dem  normalen 
Brunsthoden  aufs  deutlichste  unterscheiden,  trotzdem  die  äußere  Er- 
scheinungsweise, die  Größenzunahme  in  der  Brunst,  beiden  gemein- 
sam ist.  Statt  der  geregelten  Anordnung  des  Samenbildungepithels, 
das  in  dem  einen  normalen  Hoden  aussieht  wie  in  dem  anderen, 
bemerkt  man  eine  in  weiten  Grenzen  wechselnde  Störung  des 
normalen  Bauplans.  Die  Lichtung  der  Kanälchen  ist  verschieden 
weit,  sie  ist  erfüllt  von  mehr  oder  weniger  anormalen,  zum  Teil 
riesenhaften  Zellen,  die  oft  20  und  noch  mehr  Kerne  enthalten. 
Das  Epithel  ist  unregelmäßig  gelagert,  an  verschiedenen  Stellen 
des  Umfanges  verschieden  hoch  und  sieht  oft  wie  zerfetzt  oder 
zerrissen  aus,  eine  Veränderung,  an  der  die  Behandlung  der  Prä- 
parate keine  Schuld  trägt.  Die  genauere  Untersuchung,  auf  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  zeigt  als  wichtigstes 
Ergebnis,  daß  auch  in  dem  am  meisten  gestörten  dieser  Mischling- 
hoden der  Weg  der  Samenbildung  eine  Strecke  weit  normal  ver- 
läuft: von  der  Spermiogonie  über  die  Phase  der  Synapsis  bis  zur 
Teilung  der  Spermioc}iie :  über  diesen  Punkt,  über  die  Sper- 
miocytenmitose,  hinaus  geht  die  Spermiogenese  bei  keinem 
der  untersuchten  Cairina  X  Anas-  und  Anas  X  Cairina- 
Mischlinge.  Keine  der  Mitosen  war  mehrpolig  oder  wies  Spuren 
einer  Sonderung  des  Chromatins  in  zwei  oder  mehrere  Gruppen  auf. 
Die  vielkernigen  Zellen  zeigen  häufig  verdichtete,  pyknotische 
Kerne:  vielleicht  ist  in  diesen  beiden  Tatsachen,  der  Vermehrung 
und  der  Verklumpung  des  Chromatins  noch  ein  Anklang  zu  sehen 
an  die  unterdrückten  Reifeteilungen  und  die  bei  der  Histiogenese 
des  Samenfadenkopfes  erfolgende  Verdichtung  der  chromatischen 
Substanz. 
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Ahnenzellen  der  Spermien,  dessen  innerste  Partien  die  nahezu  fertig^ 
ausgebildeten  Samenfäden  einnehmen.  Kinen  Schnitt  durch  einige 
Testikelkanälchen  eines  Ttirkenerpels  zeigt  die  Abb.  I,  Taf.  1,  eine 
schematische  Darstellung  der  Samenbildung,  wie  sie  heute  gelehrt 
wird,  die  beistehende  Textligur.  Nach  Art  des  Boveri sehen  und 
Lenhossek  sehen  Planes  sind  die  aufeinanderfolgenden  Generationen 
der  Samenelemente  aufgezeichnet,  wie  sie  auseinander  im  Bereiche 
der  Spermiophylogenese  und  Spermiocytogenese  (Waldeyer)  durch 
mitotische  Kernteilung,  im  Bereiche  der  Spermiohistiogenese 
(Wai^deyek)  durch  Umgestaltung  der  einzelnen  Samenbildungszelle 
hervorgehen.       Die    Formenreihe    vom    Archigonocyten,    der     Ur- 
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Schema  der  Spermiogenese. 

Im  Stammbaum  der  Samenzelle  bedeuten  die  Punktlinien,  daß  die 
Zahl  der  mitotisch  sich  vermehrenden  Generationen  eine  nicht  begrenzte  ist^ 
die  ausgezogenen  Linien  zeigen  an,  daß  nur  die  eine,  im  Stammbaum  ver- 
zeichnete Teilung  stattfindet.  Die  Teilungen  enden  bei  der  Spermidenbildung. 
In  den  beiden  untersten  Reihen  ist  von  links  nach  rechts  in  horizontaler 
Folge  schematisch  die  Umwandlung  einer  Spermide  bis  zu  dem  rechts  unten 
dargestellten  Spermium  verzeichnet. 
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geschlechtszelle,  im  Keimepithel  des  Embryo,  bis  zur  Spermiogonie 
einschließlich  würde  der  Keim-  oder  Vennehrungszone,  die  Sper- 
miocyte  während  ihrer  Volumenzunahme  der  Wachstumszone,  die 
Praespermide  und  die  Spermide  der  Reifungszone  0.  Hertwigs 
entsprechen.  Die  Benennung  Prospermien  faßt  zur  leichteren  Ver- 
ständigung alle  die  Gestalten  zusammen,  die  von  der  ersten  Form- 
veränderung  der  rein  zelligen  Spermide  (Anlage  des  Schwanz- 
fadens etc.)  über  die  Reihe  der  verwickelten  Umbildungsprozesse 
an  Kern,  Plasma  und  Oentrosomenapparat  bis  zur  Abstoßung  des 
letzten  Protoplasmaanhanges  zum  fertigen  Samenfaden  oder  Spermium 
führen. 

Ein  Blick  auf  einen  Schnitt  durch  den  Hoden  eines  Enten- 
mischlings (Abb.  II,  III,  IV)  genügt  zur  Aufklärung  über  die  Grund- 
verschiedenheiten im  histiologischen  Aufbau,  die  ihn  von  dem  normalen 
Brunsthoden  aufs  deutlichste  unterscheiden,  trotzdem  die  äußere  Er- 
scheinungsweise, die  Größenzimahme  in  der  Brunst,  beiden  gemein- 
sam ist.  Statt  der  geregelten  Anordnung  des  Samenbildungepithels, 
das  in  dem  einen  normalen  Hoden  aussieht  wie  in  dem  anderen, 
bemerkt  man  eine  in  weiten  Grenzen  wechselnde  Störung  des 
normalen  Bauplans.  Die  Lichtung  der  Kanälchen  ist  verschieden 
weit,  sie  ist  erfüllt  von  mehr  oder  weniger  anormalen,  zum  Teil 
riesenhaften  Zellen,  die  oft  20  und  noch  mehr  Kerne  enthalten. 
Das  Epithel  ist  unregelmäßig  gelagert,  an  verschiedenen  Stellen 
des  Umfanges  verschieden  hoch  und  sieht  oft  wie  zerfetzt  oder 
zerrissen  aus,  eine  Veränderung,  an  der  die  Behandlung  der  Prä- 
parate keine  Schuld  trägt.  Die  genauere  Untersuchung,  auf  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  zeigt  als  wichtigstes 
Ergebnis,  daß  auch  in  dem  am  meisten  gestörten  dieser  Mischling- 
hoden der  Weg  der  Samenbildung  eine  Strecke  weit  normal  ver- 
läuft: von  der  Spermiogonie  über  die  Phase  der  Synapsis  bis  zur 
Teilung  der  Spermiocyte:  über  diesen  Punkt,  über  die  Sper- 
miocytenmitose,  hinaus  geht  die  Spermiogenese  bei  keinem 
der  untersuchten  Cairina  X  Anas-  und  Anas  X  Cairina- 
Mischlinge.  Keine  der  Mitosen  war  mehrpolig  oder  wies  Spuren 
einer  Sonderung  des  Chromatins  in  zwei  oder  mehrere  Gruppen  auf. 
Die  vielkernigen  Zellen  zeugen  häufig  verdichtete,  pyknotische 
Kerne:  vielleicht  ist  in  diesen  beiden  Tatsachen,  der  Vermehrung 
und  der  Verklumpung  des  Chromatins  noch  ein  Anklang  zu  sehen 
an  die  unterdrückten  Reifeteilungen  und  die  bei  der  Histiogenese 
des  Samenfadenkopfes  erfolgende  Verdichtung  der  chromatischen 
Substanz. 
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2.  Der  Hoden  der  Finkenmischlinge. 
Auch  bei  den  Finkenmischlin^en  zeigt  sich  die  männliche 
Keimdrüse  in  überaus  wechselnden  histiologischen  Bildern,  es  läßt 
sich  aber  hier  eine  gut  ineinandergreifende  Reihenfolge  von  Formen 
konstruieren:  an  deren  einem  Ende  stehen  Testikel,  die  im  Schnitt- 
bilde bis  ins  einzelne  dem  Bau  des  normalen  Finkenhodens  gleichen. 
(Fig.  V).  Das  andere  Ende  der  Reihe  bilden  Hoden,  deren  Kanälchen 
ähnlich  wie  die  der  Entenmischlinge,  wenn  auch  kaum  jemals  in 
gleichem  Umfange,  Riesenzellen  enthalten,  und  von  unregelmäßigem, 
aber  vielschichtigem  Epithel  ausgekleidet  sind  (Abb.  VII).  Allen 
aber  ist  es  gemeinsam,  daß  sie  Spermien  enthalten,  zwar 
in  sehr  wechselnder  Zahl  und  in  den  höheren  Graden  der  Störung^ 
von  abweichender  Form,  bisweilen  nur  als  Prospermien,  nach- 
zuweisen sind  sie  aber  in  jedem  einzelnen  Falle.  Der  Samen- 
bildungsvorgang  kann  demnach,  wenn  auch  häufig  unter  wesent- 
lichen Störungen,  von  der  Spermiogonienbildung  bis  zum  Ende  der 
Spermiohistiogenese,  mindestens  bis  zur  Prospermienentstehung  ab- 
laufen. Auch  bei  den  Finkenmischlingen  wurden  zwar  Abweichungen 
und  Variationen  in  der  Mitosenstruktur,  niemals  aber  Doppelspindeln 
oder  ähnliche  Zerfallserscheinungen  beobachtet. 

3.  Vergleich    der  Samenbildung   bei    den    Enten-  und  den 

Finkenmischlingen. 

Aus  der  Gegenüberstellung  des  wesentlichen  Ergebnisses 
beider  Untersuchungsreihen  geht  hervor,  daß  zwischen  den  beiden 
beobachteten  Misch linggruppen  ein  tiefgreifender  Unterschied  be- 
steht. In  dem  ersten  Falle,  bei  den  Enten,  bricht  die  Samen- 
bildung an  einem  bestimmten  Punkte,  der  Spermiocyte,  ab,  im 
zweiten  Falle  vermag  sie  ihren  Lauf  bis  zum  Schlüsse  zu  vollenden. 
Betrachtet  man  diese  Tatsachen  im  Lichte  des  biologischen  Ver- 
haltens der  beiden  Mischlingsarten,  so  ergibt  sich,  daß  es  in  der 
Tat  niemals  gelingt,  von  den  Entenmischlingen  Nachkommenschaft 
zu  ziehen,  daß  sie  obligatorisch  unfruchtbar  sind.  Bei  den  Finken- 
mischlingen indessen  kommen,  wenngleich  bei  den  einzelnen 
Kreuzungen  in  sehr  verschiedener  Häufigkeit,  wie  schon  aus  den 
Angaben  der  Literatur  hervorgeht,  dennoch  einzelne  fruchtbare 
Individuen  vor. 

Bei  der  Einteilung  der  Mischlinge  geht  man  zumeist  von  der 
systematischen  Verwandtschaft  der  Elternformen  aus  und  redet 
dementsprechend  von  Rasse-,  Art-  und  Gattungsmischlingen 
(Blendlingen,  Bastarden,  Hybriden  etc.).  Die  Auffassungen  über 
Art,  Gattung  etc.  ändern  sich  schnell  und  für  den  Fernerstehenden 
nahezu   unkontrollierbar:    die  biologischen  und  histiologischen  Er- 
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8cheinungen  ändern  sich  nicht.  Es  erscheint  daher  gerechtfertigt,  sich 
von  der  Herrschaft  der  Systematik,  die  hier  keine  ausschlaggebende 
Bedeutung  hat,  in  diesem  Punkte  frei  zu  machen,  und  Art-, 
Gattungs-  etc.  Mischlinge  zuvörderst  in  zwei  große  biologische 
Gruppen  zu  ordnen:  in  die  Gruppe  der  Steironothi  (von  azzipoc, 
unfruchtbar  und  yoQ^o;,  der  Bastard)  alle  die  Mischlinge,  bei  denen 
niemals  Fruchtbarkeit  nachgewiesen  werden  konnte,  und  in  die 
Gruppe  der  Tokonothi  (von  toxo^ fruchtbar),  alle  übrigen,  bei  denen, 
wenn  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  Fruchtbarkeit  beobachtet 
worden  ist.  Unter  den  Toconothi  muß  man  als  fertiles  die 
fruchtbaren,  als  steriles  die  unfruchtbaren  Individuen  trennen. 
Für  die  wesentlichen  histiologischen  Befunde  kommt  es 
auf  die  individuelle  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit 
gar  nicht  an;  Tokonothi  fertiles  und  Tokonothi  steriles  können 
genau  die  gleichen  histiologischen  Bilder  in  ihren  Hodenröhrchen 
aufweisen;  ein  unfruchtbarer  Tokonothus  aber  unterscheidet  sich 
von  einem  ebenso  unfruchtbaren  Steironothus  durch  den  typischen 
Charakter,  daß,  sobald  die  Mischlinge  überhaupt  in  die  Spermiogenese 
eintreten,  der  Steironothus  niemals  mit  seinen  Samenbildungs- 
elementen über  die  Spermioc3rte  hinauskommt,  der  unfruchtbare 
Tokonothus  aber  immer  noch  in  seinem  Hoden  Spermien  zur  Ent- 
wicklung und  Reifung  zu  bringen  vermag.  Im  Schema  der 
Spermiogenese  ist  an  der  Stelle  der  Spermiocytenmitose  ein  Grenz- 
strich zu  ziehen,  der  diese  beiden  Mischlingsgruppen  haarscharf 
voneinander  unterscheidet. 

Die  Form  dieser  Behauptung  darf  zu  Mißverständnissen  keinen 
Anlaß  geben.  Sie  soll  erstens  nichts  darüber  aussagen,  ob  nicht 
nach  der  Erforschung  noch  weiterer  Tier-  oder  Pflanzenmischlinge, 
noch  andere  Unterabteilungen  gebildet  werden  müssen.  Sie  soll 
zweitens  keine  abgeschlossene  Meinung,  sondern  eine  Art  Arbeits- 
hypothese bilden,  an  deren  Hand  Tatsachen  auf  dem  Gebiete  der 
Mischlingslehre  sich  bequem  sammeln  lassen.  So  hat  sich  z.  B. 
in  Übereinstimmung  mit  Tatsachen  der  Biologie  die  Tokonothus- 
natur  von  Mischlingen  zwischen  Peposaka  und  Kolbenente,  zwischen 
Jagdfasan  und  Königsfasan  durch  die  histiologische  Untersuchung 
eines  Hodens  dartun  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt, 
daß  in  dem  Hoden  des  Fasanenmischlings  die  Sertoli sehen  Zellen 
keineswegs,  wie  Stephan  dies  für  einen  von  ihm  untersuchten 
Bastard  behauptet  hat,  gestört,  sondern  völlig  normal  waren. 

Die  meisten  Arbeiten  über  die  Keimzellenbildung  von  Mischlingen, 
die  sowohl  von  botanischer  wie  von  zoologischer  Seite  in  Angriff 
genommen  worden  sind,  gruppieren  sich  um  den  Ideenkreis  von 
Haecker,  der  sich  um  die  Bastardlehre    so  sehr  verdient  gemacht 
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hat:  um  die  Hypothese  der  (lonoinerie.  IIaecker  selbst  hat 
(1W4)  aus  den  wenigen,  damals  bereits  erschienenen  Arbeiten 
über  die  Sperini()|i:enese  bei  Mischlingen  die  für  seine  An- 
schauung? brauchbaren  Tatsachen  heraus^ezoti^en ;  besonders  in  dem 
Auftreten  von  mehrpoligen  Mitosen  der  Keimzellenbildung  erblickte 
er  eine  Stütze  für  die  Tatsache  des  monomeren  Baues  der  Kerne, 
für  die  Tatsache,  daß  mütterliches  oder  väterliches  Chromatin  sich 
während  des  ganzen  Lebens  getrennt  von  einander  erhalte,  erst 
bei  der  Bildung  der  Keimelemente  sich  vereine:  daß  diese  Vereini- 
gung naturgemäß  bei  verschiedener  Herkunft  des  Chromatins,  bei 
Mischlingen,  auf  Schwierigkeiten  stoße  und  demnach  zu  den  er- 
wähnten Störungen  Anlaß  gebe.  In  der  Spermiogenese  bei  Tauben- 
mischlingen sind  nun  auch  von  Giter  (190))  derartige  mehrpolige 
Mitosen  beschrieben  worden.  Allerdings  fand  dieser  Forscher  ähn- 
liche Doppelspindeln  auch  bei  nonnalen  Tauben,  so  daß  der  Gedanke 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  diese  Anomalie  möge  bei  der 
Taube  häufiger  vorkommen:  bei  den  Stammformen  der  Anatiden-  und 
der  Finkenmischlinge  wurde  niemals  eine  ni^dirpolige  Mitose  ge-<. 
funden,  ebensowenig  auch  bei  den  Mischlingen  selbst. 

Für  die  Gonomerietheorie  bieten  also  die  von  uns  untersuchten 
Vogelmischlingshoden  keine  Stütze:  gerade  der  Moment  der  Synapsis, 
der  für  die  Vereinigung  der  elterlichen  Elemente  nach  Haeckers 
Auffassung  in  Betracht  kommt,  wird  stets  von  den  Anatiden  ohne 
Störung  überwunden;  die  darauffolgende  Spermiocytenmitose  sieht 
einer  normalen  genau  gleich.  Daß  aber  hier  in  der  Tat  etwas 
Anormales  eintritt,  was  sich  bei  der  von  Haecker  schon  betonten 
Ungunst  des  Vogelhodens  für  Untersuchungen  über  Chromosomen- 
verteilung dem  Blicke  entzieht,  lehrt  der  weitere  Ablauf  der  Er- 
scheinung: der  Beginn  der  Degeneration.  Ob  diese  Tatsache  in- 
dessen in  einem  gonomeren  Prozesse  zu  suchen  sei,  kann  und  soll 
nicht  entschieden  werden. 

4.  Vergleich  des  Aufbaues  der  Keimdrüsen  bei  Cairina  X 
Anas  und  Anas  X  Cairina  Mischlingen. 
Die  alte  Beobachtung,  daß  eine  Kreuzung  zweier  Formen  zu 
verschiedenem  Ergebnisse  führen  kann,  je  nachdem  die  Eltern  das 
eine  Mal  als  männliches,  das  zweite  Mal  als  weibliches  Individuum 
kopulieren  läßt,  trifft  zu  einem  gewissen  Grunde  auch  für  die 
Kreuzung  der  beiden  Entengattungen  Cairina  und  Anas  zu.  In 
der  oben  angeführten  Mitteilung  (Poll,  1906)  war  von  der  weit- 
gehenden Entartung  des  Ovariums  berichtet  worden,  die  auch  in  der 
Folgezeit  immer  wieder  an  den  weiblichen  Mischlingen  Cairina  X 
Anas  bestätigt  werden  konnte.     Bei    der  Prüfung  des  biologischen 
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Verhaltens  der  weiblichen  Anas  X  Cairina  Mischlinge  trat  nun 
ein  auffallender  Gegensatz  zu  Tage:  während  es  trotz  genauester 
Beobachtung  und  jahrelanger  Wiederholung  der  Versuche  niemals 
hatte  gelingen  wollen,  auch  nur  ein  einziges  Ei  von  einem 
Cairina  X  Anas  Weibchen  zu  erlangen,  kamen  Heinroth  und  mir 
im  Laufe  der  Brunstzeit  1906  und  1907  eine  ganze  Anzahl  von 
Anas  X  Cairina-Enteu  zur  Beobachtung,  die  Eier  legten,  Eier  aller- 
dings, die  etwa  die  Hälfte  an  Größe  und  Gewicht  maßen,  wie  sie  einem 
normalen  Türken-  oder  Stockentenei  zukommen.  Keines  dieser 
Enteneier  aber  war  befruchtet,  trotzdem  die  Erpel,  sowohl  Stock- 
erpel wie  Türkenerpel  von  erprobter  Fmchtbarkeit,  die  Enten 
getreten  hatten.  Im  übrigen  aber  waren  die  Eier  von  durchaus 
normaler  Beschaffenheit,  sowohl  was  Dotter,  Keimscheibe  und  Ei- 
hüllen  anlangt.  Bei  einer  Mischlingsente  Anas  X  Cairina  wurden 
im  Frühjahr  1906  eine  große  Anzahl  annähernd  normal  großer 
Eier  gelegt,  die  sicli  indessen  als  ebenso  unbefruchtet,  ihrem  Bau 
nach  aber  als  Eier  mit  doppeltem  Dotter  erwiesen.  Die  übrigen 
Enten  dieser  Kreuzung  wiesen  stets  Eierstöcke  mit  kleinen  und 
großen  Eiern  auf,  niemals  aber  erreichte  ihre  Ausbildung,  auch  nur 
annähernd  die  Größe  eines  normalen  Ovariums.  Niemals  waren 
bie  andererseits  bis  zu  den  leberbraunen  Läppchen  zurückgebildet,  mit 
ihren  sehr  spärlichen,  oft  nur  durcli  die  mikroskopische  Unter- 
suchung nachweisbaren  Eiern,  wie  sie  typisch  bei  den  Enten  der 
Kreuzung  Cairina  X  Anas  zu  finden  sind.  Die  am  weitesten  degene- 
rierten Ovarien  der  Anas  X  Tairma-Enten  und  die  am  besten 
ausgestalteten  Eierstöcke  der  Cairina  X  ^nas-Mi schlinge  kamen 
sich  einigermaßen  in  Aussehen  und  histiologischen  Bau  nahe,  doch 
waren  die  Unterschiede  immerhin  noch  so  beträchtlich,  daß  aus 
der  Betrachtung  des  Ovariums  allein  die  Richtung  der  Kreuzung 
jedesmal  erkannt  werden  konnte,  ohne  daß  eine  Fehldiagnose  unter- 
gelaufen wäre. 

An  dieser  Stelle  muß  auf  eine  Lücke  hingewiesen  werden,  die 
die  Anatiden-Untersuchungen  noch  nicht  haben  ausfüllen  können. 
Es  wäre  von  außerordentlichem  Interesse,  festzustellen,  an  welcher 
Stelle  die  Eizelle  auf  ihrem  Bildungswege  Halt  macht,  ob  sie  auch 
im  Anas  X  Cairina-0\ arium  nicht  über  die  Phase  der  Oocjte 
hinausgeht:  über  die  Phase,  die  der  Spermiocyte  im  Mischlings- 
Hoden  entspricht.  Für  den  Cairina  X  ^nas-Eierstock  kann  ein  Stehen- 
bleiben auf  dieser  Stufe  mit  Sicherheit  angegeben  werden.  Der 
Unterschied  in  der  Beeinflussung  der  Ausbildung  des  Ovariums  durch 
die  Kreuzungsrichtung  würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seinen 
auffallenden  Charakter  durch  die  Erkenntnis  verlieren,  daß  ob- 
wohl die  Oocyte    bei   Anas    X    Cairina-Mischlmgen^   in   ^röße\:Q,\^ 
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Anzahl  aus*j;(4)il(l(»t  wird  iiii<l  in  ilirrni  Wachstum  einen  bedeuten- 
den rnifanir  erreicht,  <loch  evtoloi^isch  auf  demselben  Punkte 
der  Keiinz(»llenbildun^'  still  stände,  wie  die  Samenbildun^sprozesse 
bei  beid(»n,  die  Kibildun^'svor/iV*»  bei   (b»r  zw(»iten   Kreuzungsforni. 

In  einer  früheren  Mitteilunj^^  (1.  c.  IIHK))  war  bei  der  Be- 
sprechung' <ler  I  )t»^'enerationsweise  des  Eierstocks  auf  die  eigenartige 
Rolle  des  interstitiellen  (iewebes  hin^^ewiesen  worden,  das  bei  ein- 
zelnen ('uirind  •  -l;/^/.sM)varien  die  Hauptmasse  des  gesamten  Ge- 
webes aufl)aut:  auch  bei  den  männlichen  Keimdrüsen  konnte,  wenig- 
stens in  einem  Falle,  ein  ähnliches  Verhalten  in  einem  ruhenden 
Winterhoden  fest^^esteilt  werden.  Näherer  Untersuchung  muß  die  Ent- 
scheidung vorbehalten  bleiben,  wie  dieses  Vorkommnis  zu  deuten 
und  zu  werten  ist,  insb<»sondere,  ob  ein  Unterschied  bezüglich 
dieses  Punktes  besteht  zwischen  einem  bereits  einmal  in  Brunst 
gewesenen,  dann  rückgebildeten  Winterhoden  und  einem  Jung- 
erpelho<len,  der  noch  niemals  in  <lie  Spermiogenese  eingetreten  war. 

In  der  Bastardlehrt»  y:ibt  es  noch  eine  Anzahl  von  allgemein 
wichtigen  Fragen  zu  lösen;  jede  neu  in  den  Bereich  der  Beob- 
achtung gezogene  Tier-  oder  Pflanzengruppe  wird  neue  Ergebnisse 
und  nt*ue  Fragestellungen  liefern.  Der  Zweck  dieser  hier  vorläufig 
mitgeteilten  Untersuchungen,  d(*r  Zweck  der  oben  fonnulierten  Ar- 
beitshypothese ist  erfüllt,  wenn  —  sei  es  nun,  um  sie  befestigen 
oder  sie  stürzen  zu  helfen  —  durch  sie  veranlaßt  neue  Beobach- 
tungen angesti»llt  werden.  An  ihrer  Hand  können  auch  solche  Be- 
obachtungen einigen  Wert  gewinnen,  die  an  gröbere,  aber  mit 
größerer  Sicherheit  festzustellende  C'haraktere  anknüpfen,  und  sich 
nicht  unmittelbar  an  die  allerfeinsten,  uns  in  ihrem  Wesen  selbst  im 
normalen  Ablauf  der  Prozesse  so  rätselhaften  Chromatinstudien 
halten,  deren  Bedeutung  jede  neue  Auffassung  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen  zu  ändern  vermag  und  deren  Beobachtung  und 
Deutung  die  zahlreichen  Felilerquellen  so  außerordentlich  erschweren. 


Erklärang*  der  Abbildaiigeiu 
Tafel  I. 

Abb.  1.  Schnitt  durch  citifii  Briinsthoddi  von  Ayias  hoschas  var.  doin.  L.  (Zwerg- 
erpel).     Hodenröhrchen   in   voller    Spciniiogcnese.      Leitz  Obj.  3.  Ocul.  I. 

Abb.  II.  Schnitt  durcii  einen  Brunsthodtn  von  Luirina  inoschata  (L.)  X  Anas 
boschds  var.  dom.  L.  Nr.  !XX>ilV.  Ilüdcniöhrchm  mit  großtm  LumeD, 
vielschichtigem  Epithel  von  unregelmäßiger  Dicke,  ohne  Spuren  von  Sper- 
mien.    Leitz  Obj.  3.     Ocul.  I. 

Abb.  III.  Schnitt  durch  einen  Brunsthoden  von  Anas  hoschas  var.  dorn,  L. 
X  Cairina  moscliata  (L.)  Nr.  XXXVII.  Hodenröhrchen  mit  unregelmäßig 
zerklüftetem  Epithel  und  zahlreichen  Riesenzellen  in  der  Lichtung.  Leitz 
Obj.  3.     Ocul.  I. 
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Abb.  IV.  Schnitt  durch  einen  Brunsthoden  von  Anas  hoschas  var.  dorn.  L.  und 
Caiiina  mosvhata  (L.)  Nr.  XXXVIll.  Der  am  stärksten  gestörte,  bis  jetzt 
beobachtete  Entenmischlingshoden.  Hodenröhren  stark  erweitert,  ganz  unregel- 
mäßig mit  Epithel  ausgekleidet  und  erfüllt  mit  zahlreichen  vielkemigen 
Riesenzellen. 

Tafel  U. 

Abb.  V.  Schnitt  durch  einen  Hoden  eines  fruchtbaren  %  Girlitzkanarienmisch- 
lings,  von  einem  normalen  nicht  zu  unterscheiden. 

Abb.  VI.  Schnitt  durch  einen  Hoden  eines  unfruchtbaren  Zeisigkanarienmisch- 
lings.  Spermien  zeigen  bei  starker  Vergr.  geringe  Abweichungen  von  der 
nonualen  Form,  auch  ist  ihre  Zahl  etwas  geringer. 

Abb.  Vn.  Schnitt  durch  einen  Hoden  eines  unfruchtbaren  Stieglitzkanarien- 
mischlings.     Spermien  sehr  selten,  Riesen zellen. 


Regeneration  und  Überwinterung*  bei  Ascidien. 

Vorläufige  Mitteilung  von  Heinz  Kerb. 

Mit  einer  Tafel. 

IIans  Driesch  berichtete  im  Archiv  für  Entwicklungsmechanik 
der  Organismen,  Bd.  XX,  1906  über  eigentümliche  Rück-  und  Neu- 
bildung bei  der  Clavelina  lepadiformis,  die  eintrat,  wenn  die  Tiere 
in  zirkulationslosen  Aquarien  gehalten  wurden.  Eine  Nachprüfung 
dieser  Angaben  war  für  mich  der  Anlaß  zur  Beschäftigung  mit  der 
Biologie  dieser  kleinen  Ascidie. 

Nach  vergeblichen  Versuchen  im  Laboratorium  am  Berliner 
anatomisch-biologischen  Institut  mit  Tieren,  die  Herr  Prof.  Dr.  Yves 
Delage  aus  Roscoflf  in  mehrfachen  Sendungen  zur  Verfügung  stellte 
—  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage  — 
wurden  die  Versuche  in  Bergen  in  Norwegen  fortgesetzt. 

Die  Clavelina  lebt  an  der  Westküste  Norwegens  unter  eigen- 
tümlichen hydrographischen  Bedingungen.  Sie  findet  sich  in  so- 
genannten „AusternpoUer".  Es  sind  dies  ruhige  abgeschlossene 
Buchten  an  der  Mündung  der  Fjorde,  mit  denen  sie  nur  durch  einen 
schmalen,  seichten  Kanal  in  Verbindung  stehen.  Bewachsen  sind 
die  2 — 12  m  tiefen  Becken  häufig  mit  dem  sogenannten  Seegras, 
Zostei'a  Marina^  auf  dem  sich  oft  massenhaft  Ciavelinen  angesiedelt 
haben.  Mein  Material  bezog  ich  hauptsächlich  aus  dem  Judreöpoll, 
der  mir  durch  die  Freundlichkeit  seines  Besitzers  zugänglich  ge- 
macht wurde. 

Die  Bemühungen,  Driesch s  Versuche  zu  wiederholen  —  ich 
begann  damit  Anfang  August  —  schlugen  auch  unter  den  günstigeren 
Bedingungen  der  Station  in  weit  über  100  Versuchen  fehl. 


1H8  Heinz  Kerb: 


Die  Tiero  bep:annen  wohl,  sich  zusammenzuziehen;  sie  schnürten 
sodann  den  zu  lan^  {gewordenen  Mantel  durch  eine  Querfurche  ein 
und  stießen  das  al)^eschnürte  Stfick  in  Form  einer  Tunicinkuji^el 
ab;  wiederholten  aucth  wohl  diesen  Vorj^anur,  starben  dann  aber 
ab,  manchmal  nach  vorherijurer  Bildunü:  einer  Knospe. 

Den  p:anzen  Vorganp:  möchte  ich  denmach  als  eine  Reaktion 
auf  die  unirünsti^en  Bedingungen  durch  Einschränkung  des  Haus- 
haltes ansprechen. 

Im  Oktober  beobachtete  ich,  daß  eine  starke  Kultur  nach 
B  Wochen  abgestorben  war,  und  neben  den  K«»sten  der  Ciavelinen 
eine  dichte  Kruste  weißer,  etwa  .stecknadelkopfgroßer  Körperchen 
den  Zweig,  auf  dem  sich  die  Clavelinen  aniiesiedelt  hatten,  überzog. 
Um  zu  prüfen,  ob  diese  Bildung  durch  die  Lebensbedingungen 
im  Aquarium  herbeigeführt  sei,  machte  ich  eine  P^xkursion  nach 
dem  Poll  und  fand  dort  überall,  wo  vorher  CUavelinen  in  Menge 
gesessen  hatten,  die  Unterlagen  dicht  mit  diesen  VVinterknospen 
— •  denn  als  solche  glaubte  ich  sie  jetzt  ansprechen  zu  dürfen  — 
besetzt.  Ich  sammelte  reichliches  Material  davon,  nahm  auch 
lebendes  mit  nach  Berlin,  wo  sich  meine  Vermutung  bestätigte: 
schon  im  Januar  hatten  sich  die  ersten  kleinen  Clavelinen  aus  den 
Knospen  entwickelt. 

Entstehung,    Bau    und    Entwicklung    der  Winterknospen. 

Die  Knospen  stellen  kleine,  zur  Seite  eines  Stolos  sitzende, 
oft  mit  einander  kommunizierende  Kammern  dar.  Außen  sind  sie 
von  einem  derben  Tunicinmantel  umgeben,  der  von  einem  ein- 
schichtigen Epithel  au.sg(^kleidet  wird.  Dies  Epithel  leitet  sich  von 
dem  Körj)erei)ith(4  des  Muttertieres  ab,  das  den  Mantel  auskleidet. 
Das  Innere  der  Kammern  und  das  Stololumen  ist  prall  gefüllt  mit 
Dottermaterial  und  mesodermalen  Blutelementen  des  Muttertieres. 
Der  Dotter,  chemisch  noch  nicht  untersucht,  ist  wohl  eine  fett- 
ähnliche Substanz:  er  ist  stark  lichtbrechend  und  schwärzt  sich 
bei  Behandlung  mit  Osmiumtetroxyd. 

Schon  kurze  Zeit  nach  Bildung  der  Winterknospen  beginnen 
in  ihrem  inneren  Entwicklungsprozesse,  die  indessen  die  Knospen 
äußerlicli  völlig  unverändert  erscheinen  lassen. 

Als  erste  Anlage  differenziert  sich  aus  dem  mesodermalen 
Material  ein  einfaches  Bohr,  das  sich  dann  vielfach  gabelt  und 
windet,  in  dessen  verschiedenen  Partien  sich  das  einschichtige 
Epithel  verschieden  hoch  entwickelt  und  das  schließlich  zur  Bil- 
dung fast  sämtlicher  Organe  fährt.  Das  äußere  Körperepithel 
leitet  sich  von  dem  Kammerepithel  und  —  in  letzter  Linie  —  von 
dem  Körperepithel  des  Muttertieres  ab. 
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Die  Entwicklung  geht  unter  vollkommener  Abgeschlossenheit 
und  Unabhängigkeit  vom  äußeren  Medium  vor  sich.  Durch  Aus- 
stoßen eines  Cellulosepfropfes  an  In-  und  Egestionsöflfnung  gewinnt 
das  Tierchen  dann  seine  Verbindung  mit  der  Außenwelt. 

Dieser  Umstand  erklärt  es  auch,  daß  diese  Winterknospen 
der  Clavelina  —  ihre  einzige  Erwähnung  von  GiARD  und  Caulleky 
(Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris,  1896) 
ist  vollkommen  verschollen  —  allgemein  unbekannt  blieben. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  zwischen  den  Winterknospen  und 
den  zu  einem  Ellipsoid  reduzierten  Ciavelinen  ein  Zusammenhang 
bestellt.  Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Ansicht  durch  die  Angabe 
von  Driesch,  daß  diese  Versuche  nur  im  Winter  glückten.  Als 
Grund  gibt  der  genannte  Forscher  den  Mangel  an  Widerstands- 
fähigkeit der  geschlechtsreifen  Tiere  an. 

Nach  meinen  Erfahrungen  hielten  sich  aber  die  großen,  kräf- 
tigen geschlechtsreifen  Tiere  besser  im  Aquarium  als  die  anderen. 
So  liegt  es  für  mich  nahe,  den  Grund  darin  zu  suchen,  daß  den 
Ciavelinen  im  Sommer  die  Fähigkeit  zur  Dauerknospenbildung  ab- 
geht, während  sie  im  Winter,  dazu  prädisponiert,  durch  ungünstige 
Bedingungen    zur  Winterknospenbildung  veranlaßt  werden  können. 

Wie  die  nicht  seltenen  Dauerzustände  bei  Süßwasserbewohnern 
(ich  erinnere  nur  an  die  „gemmulae"  der  Süßwasserspongien,  an 
die  „Statoblasten"  der  Süßwasserbryozoen)  zurückzuführen  sind 
auf  die  physikalisch-chemischen  Verhältnisse  des  Mediums,  so  läßt 
sich  auch  für  diese  Winterknospenbildung  der  Clavelina^  die  meines 
Wissens  den  ersten  Fall  von  Dauerzuständen  bei  Meerestieren 
darstellt,  die  Ursache  in  den  hydrographischen  Verhältnissen  finden, 
unter  denen  diese  Tiere  leben: 

Während  das  Wasser  der  oben  charakterisierten  „Poller"  im 
Sommer  bis  zum  Grunde  sauerstoffhaltig  ist,  entwickelt  sich  im 
Oktober  in  den  tieferen  Schichten  durch  Verrotten  der  Zosteren 
eine  Schwefelwasserstoflfatmosphäre,  die  allen  Sauerstoff  verdrängt. 
Außerdem   frieren    diese    abgeschlossenen  Buchten   im  Winter  zu. 

So  sind  physikalisch-chemische  Verhältnisse  geschaffen,  denen 
gegenüber  die  Clavelina  nur  durch  Bildung  von  Dauerzuständen 
ihre  weitere  Existenz  sichern  kann. 

Zum  Schluß  möchte  ich  es  mir  nicht  versagen,  der  Herren  in 
Bergen  zu  gedenken,  die  ihrer  Überzeugung  von  der  Internationalität 
der  Wissenschaft  in  so  schöner  und  einzig  dastehender  Weise 
durch  Einführung  der  Kurse  in  Meeresforschung  Ausdruck  gegeben 
haben.    Mögen   recht   viele  Landsleute    das  weitgehende  Interesse 
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der  Berj^enser  Herren  im  Kurs  oder  auf  der  Station  aus  eigner 
Erfahrung  kennen  lernen. 

Für  ihr  stets  bewiesenes  hilfreiches  Interesse  an  dieser  Arbeit 
sage  ich  den  Herren  APPELLöf',  Hamas,  Olimme,  HELLArn-HANSEN 
und  Tyvold  noch  meinen  herzlichsten  Dank. 

Ebenso  bin  ich  Herrn  Geheirarat  Prof.  Dr.  O.  Hertwio,  dem 
ich  die  Anregung  zu  der  xVrbeit  venhinke,  und  in  dessen  Institut 
ich  sie  ausführte,  wobei  ich  mich  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  PoLL  erfreute,  zu  ganz  besonderem  Dank  ver- 
pflicht(*t. 

Über    Pholidosteus    nov.    jfen.,    die    Mundbildung*    und 

die  Körperform  der  Placodermen. 

Von  0.  JAEKEL-Greifswahl. 

Die  Frage  nach  der  Befestigung  des  Unterkiefers  der  Placo- 
dermen am  Schädelskelett  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  erörtert 
worden  und  gilt  als  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  der  Stellung, 
die  man  den  Placodermen  innerhalb  des  Wirbeltierstammes  an- 
weist. Bashford  Dean')  und  nach  ihm  Hussakow^)  kamen  zu 
der  Überzeugung,  daß  der  bisher  allein  bekannte  dermale  Unter- 
kieferknochen der  Placodermen  ohne  Beteiligung  eines  Meckel sehen 
Knorpels  am  Schädel  befestigt  war.  Sie  beziehen  also  den  bisher 
als  Unterkiefer  gedeuteten  Knochen  nicht  auf  den  echten  Unter- 
kiefer und  glauben  daher,  daß  die  Mundbildung  der  Placodermen 
auf  ganz  anderem  Wege  zustande  gekommen  sei,  wie  die  der 
höheren  Wirbeltiere.  Das  war  wohl  der  wesentlichste  ihrer  Gründe 
dafür,  daß  sie  die  Placodermen  allen  anderen  kiefertragenden 
Wirbeltieren  auch  im  System  als  eine  besondere  Einheit  gegen- 
überstellen wollten. 

Ich  habe,  trotzdem  ich  von  der  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Auffassung  überzeugt  war,  zu  dieser  Frage  bisher  nicht  Stellung 
genommen,  da  ich  immer  hoffte,  durch  genauere  Präparation  Wil- 
dunger  Stücke,  diese  Kombinationen  durch  Tatsachen  ersetzen  zu 
können.  Das  ist  jetzt  der  Fall  und  veranlaßt  mich  bei  der  Bedeu- 
tung der  Frage,  diesen  Punkt  meiner  monographischen  Beschreibung 
der  Wildunger  Placodermen  vorw^eg  zu  nehmen.  Einige  andere 
Fragen  lassen  sich  ebenfalls  an  der  Hand  des  neuen  Fundes  ihrer 
Klärung  näher  führen. 

^)  Bashford  Dean:  Further  Notes  on  the  Relationships  of  the  Artliro- 
goathi.    New  York  190J.     (New  York  Acad."  of  Science.  Vol.  11  Part  111  pag.  110. 

*)  L.  HussAKOw:  Studies  on  the  Arthrodira.  (Ebenda  Vol.  IX  Part  III 
pag.    10b.) 
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Die  Form,  an  der  ich  das  Mundskelett  vollständiger  nach- 
weisen konnte,  steht  den  Coccosteiden  nicht  fem.  Ein  Vertreter 
dieses  Formenkreises  ist  von  Herrn  v.  Koenen^)  als  Coccosteus 
(Brachydirics)  bidorsatus  V.  KoEN.  bereits  im  Jahre  1880  be- 
schrieben worden,  wobei  allerdings  irgend  eine  Klarstellung  der 
Organisation  nicht  erzielt  wurde,  sondern  nur  ungefähre  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  einer  Spezies  gegeben  waren.  Wie  alle 
von  Herrn  v.  Koenen  auseinandergehaltenen  Arten  läßt  sich  auch 
diese  zum  Typus  einer  besonderen  Familie  machen,  die  ich  zunächst 
auf  die  Beschreibung  der  Gattung  Pholidosteus  basiere.  Eine 
Seitenansicht  der  Gesamtform  ihres  Panzers  (Fig.  2)  mag  die 
nachfolgende  vorläufige  Definition  erläutern.  Die  hier  zu  be- 
sprechende Art  benenne  ich  zu  Ehren  des  Herrn  Geheimen  Re- 
gierungs-  und  Stadtrats  Friedel  in  Berlin,  dessen  lebhaftem  In- 
teresse an  den  Wildunger  Funden  die  Gewährung  größerer 
Mittel  aus  der  Jagorstiftung  zu  den  Ausgrabungen  in  Wildungen 
in  erster  Linie  zu  verdanken  ist. 

Da  ich  in  meiner  späteren  Monographie  genötigt  sein  werde, 
eine  durchgreifende  Revision  der  Osteologie  der  Placodermen  und 
verwandter  Fischtypen  vorzunehmen,  so  sehe  ich  hier  .von  einer 
kritisch-terminologischen  Bezeichnung  der  einzelnen  Skelettelemente 
ab,  und  beschränke  die  Beschreibung  auf  eine  allgemeine  Charak- 
teristik der  Form  gegenüber  der  allein  genauer  bekannten  Gattung 
Coccosteus  (Fig.  1)  und  auf  Hinweise  auf  andere  teilweise  bekannt 
gemachte  Gattungen. 

Wie  Fig.  2  erkennen  läßt,  ist  der  Kopf  von  Pholidosteus 
etwa  ebenso  hoch  als  lang,  und  auch  seine  größte  Breite  am 
Hinterende  ist  nicht  viel  geringer  als  diese  Maße.  Die  Augen- 
höhlen sind  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  Coccosteus^  die  Nasen- 
spitze ist  stumpfer.  Wenn  wir  von  der  oberen  Occipitalplatte  am 
Hinterrande  des  Schädels  nach  unten  gehen,  so  ist  die  darunter 
liegende  Platte,  die  durch  ein  Gelenk  mit  dem  Halspanzer  ver- 
bunden ist  und  zum  Übertritt  des  Seitenkanals  auf  den  Rumpf 
dient,  wesentlich  schmäler  als  bei  Coccosteus.  Die  drei  unter  ihr 
liegenden  Platten  der  Wangenregion  zeigen  ganz  andere  Umrisse 
und  auch  ein  anderes  Lageverhältnis  als  bei  Coccosteus.  Die  beil- 
förmige  suborbitale  Platte  hängt  tiefer  nach  unten  herab  und  bildet 
die  untere  hintere  Schädelecke.  Die  hintere  Oberkiefer-Zahnplatte  so- 
wie der  Unterkieferknochen  zeigt  keine  stephanodonten  Zahnspitzen 
wie  bei  Coccosteus  und  anderen  Placodermen. 


*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.   Gesellschaft  Band  32  pag.  674,  ferner:  Abh. 
d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1888.     Tat.  I  Fig.  4. 

Vergl.  auch:    G.  Gürich:  Über  Placodermen  etc.    Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.    1891.    Band  43  pag.  907  Fig.  3. 


l"-2  0.  Jaekei,: 

Der  llal»])!in/<'r  ist  oben  imiÜHii  durdi  eine  breit^ri'  Nacken- 
iückt'  von  lieni  Schäilfl  ji''tri'niit.  Dhs  oben  f,'t'k'i;ene  Nuchale  ist 
oval  im  Uinrili  und  liintcn  nicht  /unespit/t  wie  bei  (occosteus. 
Das  unter  deni  Niiclialf  vorn  «eli'^jene  Collare  (('),  'las  von  Seiten 
des  llal.spanziTs  (law  erwnhnti!  Gelenk  bildet    und    ein    Stück    der 
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Seitenlinie  aufnimmt,  ist  ebenso  wie  die  hinter  ihm  gelegene  Platte 
kürzer  als  bei  (,'occosieus;  der  hintere  Ausschnitt  des  Haiepanzers, 
der  nach  meiner  Auffassung  zur  Aufnahme  der  Brustflosse  diente, 
ist  hier  etwas  tiefer  als  bei  dem  älteren  Coceosteus.  '  Die  den 
unteren   Rand    dieses   Ausschnittes    begrenzenden    Platten    zeigen 


Die  obere  und  untere  stacheUrsgende  Platte  vod  I^lidosteus  Friedelii  etva 
in  natOrlicher  Größe.  Ober  Aen  horizontalen  Strichen  das  Cleithmm  (Ct)  und  die 
Oberteite  des  Stacbeis  (S)  darunter  deggen  UnterBeite  und  die  Clavicula  (Cl). 
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keine  wesentlichen  Unterschiede  gegenüber  Coccosteus,  dagegen  ist 
<iie  Ausbil<lung  der  Platten  am  unteren  Vorderrande  des  Hals- 
panzers wesentlich  anders  als  bei  Coccosteiden.  Während  bei 
diesen  das  Spinale  (der  Seitenstachel  S)  vor  dem  Halspanzer 
offenbar  auf  Knorpelskelett  aufsitzt,  ist  es  hier  zwischen  der 
Clavieula  (CI)  und  dem  darüber  gelegenen  Cleithruni  fest  einge- 
fügt, in  der  Art,  daß  dünne,  flügelartige  Fortsätze  dieser  Platten 
das  basale  Stück  des  Spinale  oben  und  nnt«n  fest  umfassen 
(Fig.  3).  Dasselbe  Lage  Verhältnis  habe  ich  kürzlich  bei  devonischen 
Acipenseriden,  und  zwar  einem  Vertreter  der  früher  zu  den 
Holocephalen  gestellten  Rhynchodonten  Eamphodus  Jkl.  beschrieben. 
Ein  ähnliches  Lage  Verhältnis  dieses  Spinale  zu  dem  Hals- 
skelett  muß  auch,  wie  ich  schon  früher  betonte')  und  offenbar  auch 
R.  Traquair  und  neuerdings  Hussakow  *)  annahmen,  bei  Acanthas- 
pis  bestanden  haben.  Immerhin  muß  dessen  Panzer  noch  sehr  er- 
heblich verschieden  gewesen  sein  von  dem  hier  beschriebenen 
PhoUdosteiis. 


Acanthaspis 


Fig.  4. 
■iiiata    Newb.    aiiB    dem   Mitteldevon  {Corttiferous  limestone)  von 
Delaware,  Ohio  ü.  S.  A.     Orig.  Mus.  Berlin. 


Um  das  zu  erläutern,  habe  ich  eine  neue  genauere  Abbildung 
einer  stacheltragenden  Platte  von  Acanthaspis  armata  Newb.  ge- 
geben (Fig.  4),  die  ich  1891  bei  meinem  Besuch  in  Amerika  von 
einem  Händler  erworben  und  nun  sorgföltiger  präpariert  habe. 

■)  Diese  «ericlite  1906  No,  7  p.  182  Fig.  3.  Einige  Beiträge  zur  Mor- 
pliogenie  der  SlteBten  Wirbeltiere. 

^)  über  die  Organisation  und  systematische  Stelinng  der  Asterolepiden. 

*)  1.  c.  pag.  182,  wo  allerdings  die  Form  der  Clanculae  nach  dem  Scbems 
von  Asterolepis  irrtümlich  rekonstruiert  ist.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Qn. 
Bd.  55).    Berlin  IMS  p.  64. 
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Diese.  Platte  kann  weder  mit  der  ventralen  Clavicula  noch 
mit  dem  seitliehen  Cleithrum  von  PhoUdosteus  ganz  in  Einklang 
gebracht  werden,  obwohl  dieser  doch  wohl  dieselbe  Anordnung 
und  Lage  der  betreffenden  Platten  besaß  und  auch  unter  allen  mir 
bekannten  Coccostei  Acanthaspis  am  nächsten  stehen  dürfte.  Die 
genauere  systematische  Position  von  Acanthaspis  läßt  sich  also 
auch  hiernach  noch  nicht  feststellen;  sie  dürfte  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  Phlyctaenaspiden  und  den  Pholidosteiden  ein- 
nehmen, aber  sehr  wohl  die  Beibehaltung  einer  besonderen  Familie,^ 
Acanthaspidae  für  ihre  bisher  bekannten  Vertreter  rechtfertigen. 
Über  das  Verhältnis  ihres  Spinale  zu  dem  anderer  Coccostei  sowie 
dem  seitlichen  Hörn  der  Cephalaspiden  und  dem  Ruderorgan  der 
Asterolepiden  habe  ich  mich  schon  an  anderer  Stelle  ausge- 
sprochen.^) 

Von  sonstigen  Eigenschaften  unseres  Genus  hebe  ich  die 
Tuberkulierung  seines  Hautskelettes  hervor,  die  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  den  doccosteidae  wiederfindet,  aber  verschiedenen  Familien 
dieses  Verwandtschaftskreises  fehlt.  In  diesen  zeigen  sich  dann 
auch  in  Einzelheiten  des  Kopf-  und  Halsskelettes  weitgehende 
Unterschiede,  auf  die  ich  hier  noch  nicht  näher  einzugehen  brauche. 

Der  Unterkiefer. 

Der  eine  bisher  als  Unterkiefer  bezeichnete  Knochen  der  Placo- 
dermen  ließ  zwar  sehr  deutlich  den  beißenden  stephanodonten*) 
Zahnrand  erkennen,  aber  jede  Gelenkfläche  zum  Ansatz  am  Schädel 
bezw.  dem  Quadratum  vermissen,  und  deshalb  auch  nicht  erkennen, 
,-'  wie  der  Unterkiefer  der  PlacodeHnen  überhaupt  dem  Mundskelett 
der  Wirbeltiere  morphologisch  einzureihen  war.  Hierauf  vor  allem 
gründete  Bashford  Dean^)  seine  Auffassung,  daß  die  Placodermen 
mit  den  übrigen  Wirbeltieren  überhaupt  nicht  in  engere  Beziehung 
zu  bringen  seien. 

An  dem  hier  besprochenen  Exemplar  von  PhoUdosteus  Friedeln 
fand  ich  nun  am  Hinterende  des  fraglichen  Unterkieferknochens, 
den  Bashford  Dean  als  Gnathale,  Hüssakow  als  Inferognathale 
bezeichnet  hat,  einen  Knochen,  der  nicht  wie  die  Hautknochen 
massiv    verknöchert    war,    sondern    nur    eine    schwach    verkalkte 


1)  Einige  Beiträge  zur  Morphologie  der  ältesten  Wirbeltiere.  (Diese  Be- 
richte Jahrg.  1906,  Nr.  7,  p.  183.) 

-)  0.  Jaekel,  Cber  Coccosteus  und  die  Organisation  der  Placodermen. 
Diese  Berichte.  Näheres  in  Placochelys  placodonta  aus  der  Obertrias  des 
Bakony.    (Result.  d.  wiss.  Erforsch,  d.  Balatonsees  Bd.  I   1.  pal.  Anhang.) 

')  Palaeontological  Notes.  Further  Notes  on  the  Relationships  of  the^ 
ArÜirognathi.    (New  York  Acad.  of  Science.  Mem.  Vol.  II  Part.  III  1901  p.  111.. 
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Hülle  eines  ehedem  vorhandenen  Knorpelelementes  bildete.  Nach- 
dem ich  dieses  auf  Platte  und  Gegenplatte  in  allen  Richtungen 
vollständig  herauspräparieren  konnte,  zeigte  es  die  Form  eines 
Kissens  mit  einem  rhombischen  Umriß. 

An  seiner  Außenfläche  und  zwar  an  der  Oberkante  besitzt  es 
eine  deutlich  modellierte  flach  konkave  von  vorn  nach  hinten  ver- 
breiterte Gelenkfläche.  Diese  war  als  solche  so  typisch  ausgebildet, 
daß  ich  sofort  sicher  war,  hier  eine  der  beiden  Flächen  des  Kiefer- 
gelenkes gefunden  zu  haben.  Fig.  5  läßt  die  Außenseite  und  die 
Gelenkfläche  dieses  Elementes  mit  Ausnahme  des  verdeckten  Unter- 
randes klar  erkennen.  Daß  dieses  offenkundig  dem  Innenskelett 
ungehörige  Element  nun  dem  Unterkiefer  zuzurechnen  war,  ergab 
sich  daraus,  daß  an  seiner  Innenfläche  eine  flache  Grube  vorhanden 
war,  in  die  genau  das  Hinterende  des  bekannten,  hier  als  Spleniale 
(Spl)  bezeichneten  Knochens  paßte.  Damit  war  das  neue  Kieferelement 
als  „Articulare"  erwiesen;  das  bisher  allein  bekannte  Mandibulare 
(Gnathale  oder  Inferognathale),  wurde  zum  inneren  Deckknochen  des 
Unterkiefers  also  etwa  dem  Spleniale  (Spl)  homolog,  und  die  Frage  nach 
der  Befestigung  des  Unterkiefers  und  seiner  Homologie  mit  dem  der 
übrigen  Wirbeltiere  war  damit  im  Prinzip  gelöst. 

Nun  zeigte  sich  aber  noch  ein  bisher  verschieden  gedeuteter 
Deckknochen,  den  ich  Fig,  5  c  für  sich  allein  von  außen  abgebildet 
habe,  in  engstem  Connex  mit  den  genannten  beiden  Elementen.' 
Schon  R.  Traquair  hatte  denselben  beobachtet,  aber  mit  dem 
später  von  ihm  scharf  geleugneten  Spinale  zusammen  als  ein  Stück 
aufgefaßt.^)  Smith  Wood  ward,  ^)  der  mit  diesem  Doppelstück 
auch  dessen  Namen  Interlaterale  von  Traquair  übernahm,  rechnete 
mit  der  Möglichkeit,  daß  es  die  Clavicula  repräsentiere.'  In  einer 
Schrift  über  Coccosteus^)  hatte  ich  eine  Trennung  der  beiden  Ele- 
mente vorgenommen,  und  in  einer  weiteren  Schrift  über  Astero- 
lepiden*)  die  hier  in  Rede  stehenden  ventral  nach  vom  gerichteten 
Stücke  mit  den  lugularia  von  Ganoiden  verglichen,  weil  sie  zwischen 
den  bisher  als  Mandibeln  aufgefaßten  Unterkiefer -Elementen 
gelegen  waren. 

Dieses  Stück  nun  umfaßt  das  hier  beschriebene  kissenförmige 
Articulare  und  das  vorher  genannte  kauende  Gnathale  von  hinteü, 


*)  R.  H.  Traquaik,    On    the    structnre  of  Coccosteus  decipiens   Ao.    Ann.    /^ 
the  Mag.  Nat.  Hist.  (VI)  Vol.  V  J890  p.  J'25.  '  i 

-)  S.MITH  WooDWAKD,  Cat.  of  Fossil  Fislies  Brit.  Mns.    Nat.  Hist.  partll. 
London  1891  p.  281. 

•)  Über     Coccosteus     und     die     Beurteilung     der     Placodermen.       Djpae 
Berichte  1902,  Fig.  zu  p.  107. 

*)Über    die    Organisation  und  systematisclie  Stellung  der  Asterelopjde^, 
Diese  Berichte  1903  p.  52. 
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Fig.  5. 
Der  Unterkiefer  von  Pholidosteus  Frieddi  Jkl.  von  außen  A  und  innen  B  ge- 

Behen.     Spl.  Spleniale,  Art.  Articulare,  Ang,  Angulare,  Sy  Symphyse. 
C.  Daa  „Angulare"  isoliert  von  außen;  ni  die  Anlagerungskante  des  Jngale  (Sub- 
orbitale), n  die  des  Quadratojugale. 
D.  Reataarierter  Querscinitt  durch  den  UnteiVieier  und  4\e  att\ieg,ettden  Teile  des 
Oberkiefers  Qu.  Quadrati      Qj.  ti\is.drWoittg,»ie. 
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unten  und  innen.  Sein  Lage  Verhältnis  zu  den  genannten  Stücken 
ist  aus  den  Fig.  5A  und  B  zu  ersehen.  Seine  äußere  skulpturierte 
Fläche  ist  an  Fig.  5c  kenntlich.  Dieses  Bild,  das  sich  während 
der  Präparation  der  Teile  ergab  und  durch  Guttapercha-Abdrucke 
konserviert  ist,  zeigt  besonders  den  inneren  Flügel  von  der  Extem- 
seite  und  die  tiefe  Furche,  in  die  sich  das  Articulare  und  Mandi- 
bulare einfügten.  Dieses  Lageverhältnis  habe  ich  noch  durch  einen 
rekonstruierten  Querschnitt  veranschaulicht  (Fig.  5D)  in  dem  ich  das 
knorplige  Articulare  zum  Unterschiede  von  den  schraffierten  Deck- 
knochen (Ang.  und  Spl.)  innerhalb  seiner  verkalkten  und  scharf 
erhaltenen  Kontur  punktiert  habe.  Den  Teilen  des  Unterkiefers 
habe  ich  hier  auch  die  anliegenden  Teile  des  Oberkieferapparates 
angefügt.  Der  schraffierte  außen  tuberkulierte  Deckknochen  ist 
der  kleine  dreieckige  mit  3  Zacken  nach  oben  vorspringende  Knochen, 
der  auch  in  Fig.  2  p.  173  an  der  unteren  Hinterecke  des  Kopf- 
skelettes gelegen  ist  und  etwa  dem  Quadratojugale  der  Stego- 
cephalen  und  Reptilien  entspricht.  An  seiner  Innenfläche  fand  ich 
in  der  Höhe  des  Unterkiefergelenkes  eine  sehr  rauhe  Stelle,  die 
offenbar  zum  Ansatz  von  Knorpel  diente.  Wir  werden  unter  diesen 
Umständen  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  hier  das  Quadratum  suchen, 
zumal  das  obere  Stück  des  Kiefergelenkes  an  dieser  Stelle  ge- 
sucht werden  muß.  Ich  habe  daher  diesen  Teil  des  Quadratums 
an  der  rauhen  Stelle  des  „Quadratojugale"  ansitzend  mit  Punkten 
rekonstiiiiert. 

Wenn  es  mir  nun  auch  bei  Pholidosteus  nicht  fraglich  erscheint,, 
daß  der  beschriebene  Deckknochen  in  festen  Verband  mit  dem 
Unterkiefer  getreten  ist,  so  möchte  ich  doch  darauf  Wert  legen, 
daß  dieses  Verhältnis  sekundär  erworben  sein  dürfte.  Ursprünglich 
dürfte  jener  Deckknochen  den  Vorderrand  eines  einheitlichen 
Bauchschildes  gebildet  haben  und  erst  mit  der  Kräftigung  des  Unter- 
kiefers an  diesen  herangezogen  sein.  Infolge  dieser  Wahrscheinlichkeit 
glaube  ich  auch,  daß  diese  Verbindung  bei  älteren  Coccostei  lockerer 
war,  und  das  spätere  „Spleniale"  bei  diesen  Formen  noch  eine 
indifferente  Leiste  bildete,  ah  der  der  Unterkiefer  den  nächst- 
liegenden Stützpunkt  fand. 

Nach  allem  kann  wohl  aber  darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten, 
daß  der  Unterkiefer  der  Placodermen  dem  der  übrigen  Vertebraten 
in  toto  homolog  ist,  und  also  eine  darauf  basierte  Gegenstellung 
der  Placodermen  gegenüber  allen  anderen  Wirbeltieren,  wie  sie 
Bashford  Dean  und  Hussakow  vornahmen,  nicht  mehr  statt- 
haft ist. 

Andererseits   erscheinen    die  einzelnen  Elemente  ihres  Unter- 
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eine  ziemlich  be(l«*utenile  (irölie  gehabt  haben  müssen.  Bei  den 
Mylostomiclen  macht  das  äußere  überra^ifen  des  vordersten  zahn- 
tra^enden  Absclmittes  die  Ausdehnung  des  Knorpels  sojjar  bis  an 
das  Vorderende  des  Unterkiefers  wahrscheinlich.  Würde  nun  dieses 
den  vorderen  Teil  des  Spleniale  stützemle  Knorpeleleraent  dem 
Stück  d  der  Fig.  (5  entsprochen  und  also  dem  primären  Mund- 
bogen angehört  haben,  so  wäre  es  wahrscheinlich,  daß  das  Arti- 
culare  unserer  Form  vorn  nicht  ossifikatorisch  abgeschlossen  war, 
sondern  mit  dem  ihm  zugehörigen  »Stück  d  knorplig  verbunden  war. 
Da  das  nicht  der  Fall  ist,  muß  man  wohl  mit  4er  Möglichkeit 
rechnen,  daß  ein  unteres  Labiale  unter  den  vortretenden  Teil  des 
Spl(*nial(}  herumgriff  und  zur  Stützung  desselben  beitrug. 

Die  glatte  Fläche  (y  der  Fig.  2)  des  sogenannten  Suborbitale, 
des  unter  dem  Aug(»  gelegenen  beilfürmigen  Ilautknochens  macht 
es  walirscheinlich,  daß  auch  an  dieser  Stelle  wie  bei  den 
Chimären  Lippenknorpel  vorhanden  waren.  Aber  das  sind  zunächst 
hypotlietische  Ergänzungen,  zu  denen  di(*  tatsächlichen  Befunde  nur 
nebenbei  Veranlassung  boten.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
ist  durch  diese  letzteren  der  Kieferapparat  der  Placodermen  seiner 
vermeintlichen  Fremdartigkeit  entkleidet.  Das  bisher  bekannte 
dermale  Knochenstück  ist  ein  innerer  Belegknochen  des  primären 
Unterkiefers.  Man  könnte  ihn  ohne  weiteres  dem  Spleniale  anderer 
Wirbeltiere  gleichsetzen,  wenn  nicht  eben  das  Ilautskelett  dieser 
Placodermen  von  ganz  anderen  Urzuständen  ausginge.  Homolog 
erscheint  dagegen  dieses  „Spleniale".  wie  ich  es  provisorisch  nennen 
muß,  mit  dem  zahntragenden  Stück  des  Unterkiefers  von  Dipnoem, 
ferner  dem  sogenannten  Unterkieferzahn  der  Holocephalen  und  dem 
Unterkieferknochen  der  Acipenseroidea. 

Indem  wir  es  aber  dem  Unterkieferzahn  der  Holocephalen 
gleichsetzen,  müssen  wir  es  konsequenterweise  auch  den  ent- 
sprechenden Zahnplatten  der  Cochliodonten  und  Deltodonten  homolog 
erachten  Damit  bestätigt  sich  nun  aber  auch  die  Auffassung,  die  ich  über 
die  Bezahnung  der  Selachier  aussprach.^)  Ihre  von  mir  als  hype- 
rodont  bezeichneten  Zahnformen  sind  nicht,  wie  Gegenbaur  annahm, 
in  dem  Zustande,  in  dem  sie  uns  jetzt  vorliegen,  die  von  außen 
über  den  Kieferrand  gewachsene  Schuppenhaut,  sondern  sie  sind 
hervorgegangen  aus  einer  funktionellen  Zerlegung  einheitlicher 
Cochliodontenplatten  in  einzelne  Zahnreihen  und  später  in  einzelne 


^)  Über  Janassa  u.  d.  Organisation  der  Petalodonten,  (Zeitsehr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1890  Bd.  LI  pag.  294,  ferner:  Über  jurassiche  Zähne  u.  Eier  von 
Chimaeriden.  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.)  Beilage  Band  XIV  1901  pag.  567. 

Placochelys  Placodonta.    Budapest  1907  pag.  34. 
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Zähne.  Die  komplizierten  Durchgangsstadien  seiner  phyletischen 
Veränderung  sind  in  ihrer  ontogenetisehen  Entwicklung  vollständig 
überschlagen.  Wie  so  unendlich  oft  ließ  auch  hier  die  Kinfachheit 
der  embryonalen  Ausbildung  nicht  entfenit  die  Schwierigkeiten 
ahnen,  die  der  Formulierung  der  Stammesgeschichte  zugrunde  liegen. 

Bashford  Dean  und  nach  ihm  Hussakow  1.  c.  pag.  115  rechneten 
mit  der  Sicherheit,  daß  die  beiden  Unterkieferäste  wenigstens  bei 
einem  Teil  der  Placodermen  in  der  Symphyse  nicht  verbunden 
waren,  weil  sie  einen  stephanodonten  als  Diplognathus  beschriebenen 
Knochen  als  Spleniale  des  Unterkiefers  ansahen.  Ich  habe  schon 
früher  gelegentlich  eines  Referates^)  darauf  hingewiesen,  daß  dieser 
Knochen  wohl  sein  Homologen  in  einem  Gaumenzahnstück  von  Coc- 
costeus  fand,  und  überhaupt  nicht  dem  Unterkiefer  angehörte. 
Indem  man  es  in  die  Gaumenbezahnung  von  Dinichthys  oder  Tita- 
nichthys  einfügt,  fiel  also  jeder  Anlaß  zu  der  sonderbaren  Idee  fort, 
daß  die  Unterkieferhälften  bei  den  Placodermen  vorn  frei  endeten. 
Überdies  fand  ich  schon  bei  Coccostetis  die  feste  Verbindungsnaht 
der  Symphyse  und  kann  auch  durch  Hinweise  auf  andere  Cocco- 
stea  diese  Tatsache  bestätigen. 

Nur  darin  scheinen  mir  diese  Placodermen  eine  bemerkens- 
werte Sonderstellung  unter  den  Wirbeltieren  einzunehmen,  daß  ihr 
Schädel  anscheinend  beweglicher  war  als  ihr  Unterkiefer.  Der 
Ilalspanzer,  der  den  vorderen  Teil  des  Rumpfes  umschließt,  ist  ja 
offenbar  mit  diesem  einheitlich  und  fest  verbunden.  An  den  oberen 
Seitenecken,  an  denen  sich  ein  typisches  Gelenk  bei  allen  Coccostei 
ausgebildet  hat,  besitzt  der  Schädel  offenbar  gegenüber  dem  Rumpf 
einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Bew^eglichkeit.  Die  zwischen  dem 
Kopf-  und  Rumpfpanzer  dorsal  klaffende  Nackenlücke  bringt  den 
Grad  dieser  Beweglichkeit  zum  Ausdruck.  Durch  eine  solche  Auf- 
wärtsbewegung des  Kopfes  an  den  hochgelegenen  Gelenken  wird 
der  untere  Teil  des  Kopfes  nach  vorn  und  aufwärts  gezogen. 
Dadurch  muß  das  Unterkiefergelenk  angehoben,  der  vordere  Teil 
des  Unterkiefers  aber  gesenkt  und  dadurch  das  Maul  geöffnet 
worden  sein.  Andererseits  ist  der  Unterkiefer  mit  seinem  hinteren 
Teil  relativ  wenig  beweglich  eingefalzt  zwischen  den  Knochen  der 
Wangenregion  und  den  gänzlich  starren  Claviculae.  Wenn  dem 
Unterkiefer  auch  eine  gewisse  Beweglichkeit  zukommen  mochte,  so 
muß  doch  meines  Erachtens  an  dem  Öffnen  des  Maules  die  Be- 
wegung des  Kopfes  einen  relativ  großen  Anteil  gehabt  haben.  Die 
Bewegungen  des  Unterkiefers  mochten  mehr  in  kauenden  Ver- 
schiebungen als  in  vertikalen  Bewegungen  beruhen.     Wenn  wir  an 

')  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    1903  I  840. 
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i)er  lliil»iiaii/t'r  ist  oben  median  durcli  eine  lireit^ro  Nacken- 
lückf  vüii  (Ifiii  Scliädi'l  irctri-nnt.  !)a.s  dbt'ii  (fi-leyc-ne  Nuchale  ist 
oval  im  Umriß  uml  hinten  nicht  zutrespitzt  wie  bei  <'occ08teus. 
Das  unter  di'iii  Nucliale  v.)rn  jieh'fjene  Oollart^  (('X  das  von  Seiten 
des  llalspanziTs  das  erwähnte  tielenk  bildet    und    ein    Stück    der 


1)  Von    genanntem    Herrn    (Berlin   N.  4,    InvalideoBtr.   48)    ist    das    MOdeli 
käuilich  2u  erwerben. 
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der  Ber^enser  Herren  im  Kurs  oder  auf  der  Station  aus  eigner 
Erfahrung  kennen  lernen. 

Für  ihr  stets  bewiesenes  hilfreiclies  Interesse  an  dieser  Arbeit 
sage  ich  den  Herren  AppELLr)i\  Damas,  Glimme,  Hellaud-Hansen 
und  Tyvold  noch  meinen  herzlichsten  Dank. 

Ebenso  bin  ich  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  ().  Hertwig,  dem 
ich  die  Anregung  zu  der  Arbeit  verdanke,  und  in  dessen  Institut 
ich  sie  ausführte,  wobei  icli  mich  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Poll  erfreute,  zu  ganz  besonderem  Dank  ver- 
pflichtet. 

Über    Pholidosteus    nov.    8:en.,    die    Mundbildung'    und 

die  Körperform  der  Placodermen, 

Von  ().  JAEKEL-Greifswald. 

Die  Frage  nach  der  Befestigung  des  Unterkiefers  der  Placo- 
dermen am  Schädelskelett  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  erörtert 
worden  und  gilt  als  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  der  Stellung, 
die  man  den  Placodermen  innerhalb  des  Wirbeltierstammes  an- 
weist. Bashford  Dean^)  und  nach  ihm  Hussakow^)  kamen  zu 
der  Überzeugung,  daß  der  bisher  allein  bekannte  dermale  Unter- 
kieferknochen der  Placodermen  ohne  Beteiligung  eines  Meckelschen 
Knorpels  am  Schädel  befestigt  war.  Sie  beziehen  also  den  bisher 
als  Unterkiefer  gedeuteten  Knochen  nicht  auf  den  echten  Unter- 
kiefer und  glauben  daher,  daß  die  Mundbildung  der  Placodermen 
auf  ganz  anderem  Wege  zustande  gekommen  sei,  wie  die  der 
höheren  Wirbeltiere.  Das  war  wohl  der  wesentlichste  ihrer  Gründe 
dafür,  (hiß  sie  die  Placodermen  allen  anderen  kiefertragenden 
Wirbeltieren  auch  im  System  als  eine  besondere  Einheit  gegen- 
überstellen wollten. 

Ich  habe,  trotzdem  ich  von  der  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Auffassung  überzeugt  war,  zu  dieser  Frage  bisher  nicht  Stellung 
genommen,  da  ich  immer  hoifte,  durch  genauere  Präparation  Wil- 
dunger  Stücke,  diese  Kombinationen  durch  Tatsachen  ersetzen  zu 
können.  Das  ist  jetzt  der  Fall  und  veranlaßt  mich  bei  der  Bedeu- 
tung der  Frage,  diesen  Punkt  meiner  monographischen  Beschreibung 
der  Wildunger  Placodermen  vorweg  zu  nehmen.  Einige  andere 
Fragen  lassen  sich  ebenfalls  an  der  Hand  des  neuen  Fundes  ihrer 
Klärung  näher  führen. 

*)  Bashford  Dean:    Further  Notes  on  the  Relationships  of   the   Artliro- 
gnathi.    New  York  1901.     (New  York  Acad.'of  Science.  Vol.  11  Part  III  pag.  110. 
*)  L.  HüSSAKOw:  Studies  on  the  Arthrodira.       (Ebenda  Vol.  IX  Part  III 
pag.    J05.) 
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Die  Form,  an  der  ich  das  Mundskelett  vollständiger  nach- 
weisen konnte,  steht  den  Coccosteiden  nicht  fem.  Ein  Vertreter 
dieses  Formenkreises  ist  von  Herrn  v.  Koenen^)  als  Coccosteus 
(Brachydirus)  bidorsatus  v.  Koen.  bereits  im  Jahre  1880  be- 
schrieben worden,  w^obei  allerdings  irgend  eine  Klarstellung  der 
Organisation  nicht  erzielt  wurde,  sondern  nur  ungefähre  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  einer  Spezies  gegeben  waren.  Wie  alle 
von  Herin  v.  Koenen  auseinandergehaltenen  Arten  läßt  sich  auch 
diese  zum  Typus  einer  besonderen  Familie  machen,  die  ich  zunächst 
auf  die  Beschreibung  der  Gattung  Pkolidosteus  basiere.  Eine 
Seitenansicht  der  Gesamtform  ihres  Panzers  (Fig.  2)  mag  die 
nachfolgende  vorläufige  Definition  erläutern.  Die  hier  zu  be- 
sprechende Art  benenne  ich  zu  Ehren  des  Herrn  Geheimen  Re- 
gierungs-  und  Stadtrats  Friedel  in  Berlin,  dessen  lebhaftem  In- 
teresse an  den  Wildimger  Funden  die  Gewährung  größerer 
Mittel  aus  der  Jagorstiftung  zu  den  Ausgrabungen  in  Wildungen 
in  erster  Linie  zu  verdanken  ist. 

Da  ich  in  meiner  späteren  Monographie  genötigt  sein  werde, 
eine  durchgreifende  Revision  der  Osteologie  der  Placodermen  und 
verwandter  Fischtypen  vorzunehmen,  so  sehe  ich  hier  .von  einer 
kritisch-terminologischen  Bezeichnung  der  einzelnen  Skelettelemente 
ab,  und  beschränke  die  Beschreibung  auf  eine  allgemeine  Charak- 
teristik der  Form  gegenüber  der  allein  genauer  bekannten  Gattung 
Coccosteics  (Fig.  1)  und  auf  Hinw^eise  auf  andere  teilweise  bekannt 
gemachte  Gattungen. 

Wie  Fig.  2  erkennen  läßt,  ist  der  Kopf  von  PhoUdosteus 
etwa  ebenso  hoch  als  lang,  und  auch  seine  größte  Breite  am 
Hinterende  ist  nicht  viel  geringer  als  diese  Maße.  Die  Augen- 
höhlen sind  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  Coccosteus,  die  Nasen- 
spitze ist  stumpfer.  Wenn  wir  von  der  oberen  Occipitalplatte  am 
Hinterrande  des  Schädels  nach  unten  gehen,  so  ist  die  darunter 
liegende  Platte,  die  durch  ein  Gelenk  mit  dem  Halspanzer  ver- 
bunden ist  und  zum  Übertritt  des  Seitenkanals  auf  den  Rumpf 
dient,  wesentlich  schmäler  als  bei  Coccosteics.  Die  drei  unter  ihr 
liegenden  Platten  der  Wangenregion  zeigen  ganz  andere  Umrisse 
und  auch  ein  anderes  Lageverhältnis  als  bei  Coccosteus.  Die  beii- 
förmige  suborbitale  Platte  hängt  tiefer  nach  unten  herab  und  bildet 
die  untere  hintere  Schädelecke.  Die  hintere  Oberkiefer-Zahnplatte  so- 
wie der  Unterkieferknochen  zeigt  keine  stephanodonten  Zahnspitzen 
wie  bei  Coccosteus  und  anderen  Placodermen. 


')  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.   Gesellschaft  Band  32  pag.  674,  ferner:  Abh. 
d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1888.     Tat.  I  Fig.  4. 

Vergl.  auch:    G.  Gürich:  Über  Placodermen  etc.    Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.    1891.    Band  48  pag.  907  Fig.  3. 


17;i  O.  Jaekei.: 

[>er  Ilalspanzer  ist  oben  modiiin  durch  eine  brcit*?n'  Nacken- 
lückc  von  dem  Schüiifl  «""trennt.  Itas  oben  i^'t'lem.'ne  Nuchale  ist 
oval  im  L'mriU  und  hintpn  nicht  zugespitzt  wie  bei  ( 'occostcus. 
Das  unter  (b-ni  Nuchale  vorn  t.'eh't,'ene  Collarü  (('),  das  von  Seit«n 
des  Ilalspanzers  das  erwShnte  C-lelenk  bllih>t    und    ein    Stück    der 
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eingehend  bearbeitet  hat,  verhielt  sich  bisher  ablehnend  gegen  das 
Genus  Boophilus  und  verwies  die  Texasfieberzecke  in  das  KocHsche 
Genus  Rhipicephalus.  Nachdem  aber  Salmon  und  Stiles,  sowie 
ich  selber  für  die  Berechtigung  des  Genus  Booi^hilus  eingetreten 
sind,  erkennt  auch  Neumann  jetzt  die  Notwendigkeit  an,  diese 
Zecken  von  den  Rhipicephalus-kri^n  abzutrennen,  doch  bringt  er 
sie  in  dem  Genus  Margaropus  unter,  das  im  Jahre  1879  von  Karsch 
für  eine  sehr  merkwürdige  Zecke  aus  Valparaiso  aufgestellt  wurde. 
Das  typische  Stück,  ein  Männchen,  befindet  sich  im  Berliner 
Zoologischen  Museum,  in  dessen  Besitz  es  aus  der  Sammlung  von 
WiNTHEM  (Hamburg)  übergegangen  ist,  nach  welchem  Karsch  es 
Margaropus  Winthemi  benannt  hat.  Den  Namen  Margaropits  wählte 
Karsch  deshalb,  weil  die  drei  mittleren  Glieder  der  Hinterbeine 
nicht  walzenförmig  sind,  wie  sonst  bei  den  Zecken,  sondern  breit 
und  rundlich,  so  daß  sie  den  Eindruck  von  aufgereihten  Perlen 
machen  (märgaron  =  die  Perle). 

Neumann,  welcher  Gelegenheit  hatte,  diesen  Margaropus  zu 
sehen,  erklärte  ihn  für  eine  Abnormität  von  Rhipicephalus  (Boophilus) 
annulatus,  var.  micropus. 

Jetzt  hat  aber  Neumann  durch  Lounsbury  vom  Kap  eine 
größere  Anzahl  Zecken  erhalten,  deren  cT  echte  Margaropus  sind. 
Von  den  $  gibt  Neumann  an,  daß  sie  vollkommen  mit  den  $  von 
Boophilus  übereinstimmen.  Und  nun  argumentiert  Neumann  fol- 
gendermaßen: Wenn  wir  von  diesen  Tieren  nur  die  Männchen 
kennten,  würden  wir  in  Verlegenheit  sein,  in  welchem  der  bekannten 
Genera  sie  unterzubringen  wären,  aber  die  $  weisen  auf  das 
Genus  Boophilus  hin.  Wegen  des  Vorhandenseins  von  Anal- 
platten bei  den  cf .  kämen  nur  Hyalomma  und  Rhipicephalus  in 
Frage.  Hyalomma  scheidet  wegen  seiner  langen  Palpen  von  vorn- 
herein aus.  So  bliebe  noch  Rhipicephalus  übrig,  und  zwar  speziell 
Rhipicephalus  (Bqophilus)  annulatus.  Dieser  letztere  aber  und  die 
neue  Art,  welcher  Neumann  den  Speziesnamen  Lounsburyi  gibt, 
sollen  untereinander  soviel  gemeinsames  haben,  was  sie  zu- 
gleich in  Gegensatz  zu  Rhipicephalus  bringt,  daß  sie  als  ein  be- 
sonderes Genus  davon  abgetrennt  werden  müssen.  Diese  Merk- 
male sind  folgende: 

Das  Stigma  ist  nahezu  kreisrund,  hei  Rhipicephalics  kommh- 
förmig. 

Die  Analfurche  fehlt  dem  Weib,  ist  bei  Rhipic.  vorhanden. 

Die  Analplatten  des  Mannes  sind  anders  gebildet  als 
bei  Rhip, 
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Ich  füge  noch  hinzu,  daß  auch  die  Palpen  sehr  ver- 
schieden gebildet  sind.  Bei  Rhipicephalus  ist  beim  ersten 
jCIliede  auf  der  Unterseite  der  Innenrand  leistenfönnig  ver- 
längert und  trägt  mindestens  5  kräftige,  oft  gefiederte  Borsten;  bei 
Boophilus  und  Margaropus  fehlt  diese  Leiste  und  die  Borsten,  oder 
es  ist  eine  einzige  Borste  vorhanden  (bei  Boophilus  decoloratus). 

Es  müssen  also,  sagt  Neumann,  die  Spezies  annulatus  und 
Lounsburyi  von  Rhipiccphalus  abgetrennt  werden  (Winthcmi  soll 
als  Abnonnität  nicht  in  Betracht  kommen).  Ferner  soll  die  Über- 
einstimmung der  Weibchen  der  beiden  Arten  beweisen,  daß  sie 
generisch  zusammengehören,  und  es  würde  sich  nur  fragen,  wie 
man  dieses  Genus  zu  benennen  habe.  Da  nun  nach  Paragraph  27 
der  internationalen  Regeln  der  zoologischen  N«>menklatur  der  Name 
Margaroptts  die  Priorität  vor  Boophilus  habe,  so  müsse  dieses  Genus 
Margaropus  heißen. 

Hierauf  gibt  Neumann  eine  Diagnose  für  Margaropus^  welche 
die  beiden  fraglichen  Spezies  deckt,  aber  nicht  mit  der  von  Karsch 
gegebenen  Diagnose  vereinbar,  also  hinfällig  ist.  Karsch  sagt: 
„das  4.  Beinpaar  besteht  aus  sehr  großen,  flachen,  scharf  abge- 
schnürten, fast  kreisrunden  Gliedern.''  Das  ist  das  wesentliche 
Charakteristikum  des  Genus  Margaropus^  wie  es  auch  schon  der 
Name  besagt.  Eine  Art  aber,  welche  keine  solchen  Hinterbeine 
im  männlichen  Geschlecht  hat,  ist  kein  Margaropus^  kein  Perlfuß. 

Abgesehen  von  diesen  Bedenken  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß 
Boophilus  und  Margaropus  sich  so  sehr  unterscheiden,  daß  sie  als 
Genera  auseinandergehalten  werden  müssen;  und  wenn  Neumann 
sagt,  die  Ähnlichkeit  des  Weibes  beweise,  daß  sie  zusammen- 
gehören, so  erkläre  ich  dem  gegenüber,  daß  die  Verschiedenheit 
der  Männer  verlange,  daß  beide  Arten  in  verschiedenen 
Genera  untergebracht  werden. 

Zur  Begründung  meiner  Auffassung  teile  ich  folgendes  mit. 
Dank  der  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Geh.  Rat  Brauer  und 
Prof.  Dahl  konnte  ich  die  Type  von  Margaropus  Winthenvi  c^  im 
hiesigen  Museum  untersuchen.  Da  sie  auf  Papier  geklebt  war, 
mußte  sie  erst  abgeweicht  w^erden,  und  so  bekam  ich  auch  die 
Unterseite  mit  den  Analplatten  zu  Gesicht,  die  Karsch  nicht 
untersucht  hatte.  Die  Analplatten  sind  ganz  anders  gebildet  als 
bei  allen  anderen  Genera  der  Rhipicephaliden;  anstatt  daß  die 
Platten  der  beiden  Seiten  von  einander  getrennt  sind,  hängen  sie 
hier  durch  eine  Verbindungsbrücke  vor  dem  After  zusammen,  oder, 
anders  ausgedrückt,  die  Bauchhaut  zwischen  den  Sexualfurchen  ist 
vor    dem   After    panzerartig    verdickt    und    verlängert   sich    nach 
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hinton,  jederseits  vom  After,  in  eini»  lanjjre,  frei  wtTdende  Spitze. 
Somit  gehört  zur  Diii^nose  des  (lenus  Maryatopus  im  männl.  Ge- 
schlecht niclit  nur  die  Verbreiterung  der  Hinterbeine,  sondern  aucli 
der  jxemeinsame  Ursprunj?  der  zwei  Afterplatten  von  einer  vor  dem 
After  gelegenen  unpaan^n  Bauchplattc».  Nun  würde  es  wichtig 
sein  zu  erfahren,  ob  auch  die  Weibchen  Besonderheiten  von  ähn- 
licher Bedeutung  aufweisen.  Wenn  ich  auch  selber  noch  kein 
Weibchen  von  Maigaropns  gesehen  habe,  so  kann  ich  docli  aus 
Neumanns  Beschreibung  und  Abbildung  entnehmen,  daß  die 
Coxae  I  ganz  abweichend  gebildet  sind.  Neumann  bildet  zwar 
nur  die  Hüften  des  (^  ab,  da  aber  bei  <len  Zecken  die  Hüften  in 
beiden  CTeschlechtern  im  wesentlichen  übereinstimmen,  so  kann 
man  getrost  annehmen,  daß  die  Eigentümlichkeit  der  Abbildung 
auch  für  das  $  zutrifft.  Zudem  ergibt  sich  diese  Übereinstimnmng 
auch  aus  dem  Texte. 

Das  Autfallende  ist  hier,  daß  die  ersten  Hüften  ein  spitz- 
winkliges Dreieck  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze  bilden  wie 
bei  Haemaphysalis^  und  daß  die  Basis  dieses  Dreiecks  der  Arti- 
kulation des  Beines  entspricht.  Bei  Boophilm  steht  das  Dreieck 
umgekehrt;  die  Basis  ist  der  zweiten  Hüfte  zugewendet,  die  Spitze 
sieht  nach  vorn,  ist  stark  verlängert,  und  ragt  auffallend  weit  über 
das  vordere  Ende  des  Rückenpanzers  hinaus,  so  daß  sie  von  oben 
her  sichtbar  wird.  Dies  ist  bei  Margaroptis  nicht  der  Fall.  Bei 
letzterem  ist  die  erwähnte  Hinterecke  mit  einem  kleinen  Spitzchen 
besetzt,  aber  bei  Boophilm  endet  sie  mit  einem  breiten  dicken 
Höcker. 

So  zeigt  also  auch  das  Weib  von  Margarojms  Eigentümlich- 
keiten, welche  es  vor  Boophilus  auszeichnen,  und  somit  komme 
ich  zu  dem  Schluß,  daß  das  Genus  Boophilus  nicht  mit  Marga- 
ropus  zusanmiengeworfen  w^erden  kann. 

Nun  fragt  sich's  aber,  ob  Margaropiis  überhaupt  als  selbst- 
ständiges Genus  Berechtigung  hat.  Es  wurde  oben  schon  er- 
wähnt, daß  Neumann  die  KARSCHsche  Type  für  eine  Abnormität 
erklärt  hat,  und  der  Autor  hält  auch  jetzt  noch  an  dieser  Ansicht 
fest,  indem  er  sagt:  „Un  detail  interessant,  c'est  que  les  parti- 
cularites  teratologiques  de  cet  individu  semblent  representer  une 
ebauche  de  Celles  qui  sont  caracteristiques  dans  la  nouvelle  espece." 

Warum  aber,  ward  man  fragen,  sind  denn  nicht  auch  die 
M,  Lounshuryi  abnorme  Stücke?  Dem  widerspricht  allerdings  von 
vorn  herein  die  Tatsache,  daß  Neumann  nicht  weniger  als  25  cf 
von  dieser  Form  erhalten  hat,  die  augenscheinlich  alle  unter  ein- 
ander  übereinstimmen,    denn   Gegenteiliges  wird  nicht    angegeben. 
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Wenn  es  sich  um  Abnormitäten  oder  Monstra  handelte,  so 
hätte  man  sieher  verschiedene  Grade  der  Abweichung  vom  Normalen 
zu  erwarten.  Der  strikte  Beweis  aber,  daß  es  sich  nicht  um  Ab- 
normitäten handelt,  läßt  sich  auf  andere  Weise  leicht  führen. 

Man  hat  sich  nur  die  Frage  zu  beantworten,  zu  welcher  nor- 
malen Art  sie  als  Abnormitäten  gehören  könnten.  Es  können  hier 
nur  die  beiden  bekannten  BoophilicssiTten^  anmdatus  und  decoloratus^ 
in  Betracht  kommen,  die  allerdings  von  Neumann  immer  noch  für 
eine  einzige  Art  gehalten  werden.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch, 
daß  B.  mimdatus  4  Längsreihen  von  Zähnen  in  jeder  Hälfte  des 
Hypostoms  besitzt,  und  daß  der  Innenrand  des  ersten  Palpen- 
gliedes auf  der  Bauchseite  keine  Borste  trägt,  während  B.  deco- 
loratus  nur  3  Zahnreihen  hat  und  am  ersten  Palpenglied  unten 
innen  mit  einem  Fortsatz  besetzt  ist,  der  eine  einzige  Borste  trägt. 
Dieser  Fortsatz  ist  so  charakteristisch,  daß  man  an  seinem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  mit  Sicherheit  die  Arten  erkennen  kann, 
auch  wenn  das  Hypostom  abgebrochen  ist,  was  häufig  vorkommt. 
Diese  Unterschiede  treffen  für  beide  Geschlechter  zu,  deshalb 
können  die  Unterschiede  in  den  Analplatten  der  cf  hei  der  Diag- 
nose   hier    außer  Acht   gelassen  werden.. 

Machen  wir  nun  die  Nutzanwendung  auf  die  uns  beschäftigende 
Frage.  In  Südafrika  kommt  nur  Boophilus  decoloratiis  vor, 
also  die  Form  mit  3  Reihen  Zähne  und  borstentragendem  Fort- 
satz am  ersten  Palpenglied.  Maryaropiis  hat  aber  4  Reihen  Zähne 
und  keinen  so  ausgezeichneten  Palpus,  also  kann  er  keine  Ab- 
normität von  B.  docoloratiis  sein.  Daß  er  aber  auch  nicht  zu 
B.  anntilatm  gehört,  ergibt  sich  daraus,  daß  diese  Form  in  Süd- 
afrika überhaupt  fehlt. 

Somit  dürfte  erwiesen  sein,  daß  die  Mm^garopus  normale 
Tiere  sind  und  ein  selbständiges  Genus  bilden.  Es  fragt  sich 
nui'  noch,  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  afrikanischen  Stücke 
zu  dem  Karsch sehen  Stück  aus  Südamerika?  Letzteres  stimmt  in 
allen  Teilen,  die  ich  untersuchen  konnte,  so  genau  mit  den  Afri- 
kanern überein,  daß,  wenn  ich  Abbildungen  davon  geben  wollte, 
sie  sich  in  nichts  von  den  Neümann  sehen  unterscheiden  würden. 
Allerdings  habe  ich  das  Hypostom  nicht  untersuchen  können, 
weil  es  abgebrochen  war.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  in 
Amerika  eine  Form  mit  anders  bezähntem  Hypostom  vorkommt, 
so  würde  das  vielleicht  Veranlassung  zur  Unterscheidung  zweier 
Arten  geben  können.  So  lange  dies  aber  nicht  erwiesen  ist,  müssen 
wir  uns  schon  an  die  sonstige  vollkommene  Übereinstimmung  der 
amerikanischen  und  der  afrikanischen  Form  halten  und  sie  für  die- 
selbe Art  erklären. 
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Demnach  muß  der  Name  Margaropus  Loumhuryi  eingezogen 
werden  und  dem  älteren  Namen  ^f.  Winthemi  Karsch  weichen, 
und  das  (lenus  Boophilus  mit  den  beiden  Arten  annulatus  Say 
und  docolordtus  Koch  bleibt  unangetastet. 

Das  Auffinden  von  Margaropus  in  Afrika  veranlaßt  eine 
Ändemng  der  liestimmungstabelle  in  meinem  Buclie  über  die  wirt- 
schaftlich wichtigen  Zecken,  in  welche  ich  nur  die  afrikanischen 
Arten  aufcrenonnnen  habe. 


Rhipicephalae. 

f  Keine  Augen;  (^  ohne  Analplatten  .     .     .     . 
(  Mit  Augen 

Mit  Analplatten  beim  Mann;    Kragen  breit 

Ohne  Analplatten  beim  Mann;  Palpenglieder 

aufgetrieben,  Kragen  schmal,  viereckig    . 

Hinterbeine     mit     walzenförmigen     Gliedern, 
cf  mit  getrennten  Analplatten 

Hinterbeine  mit  verbreiterten  Gliedern  beim  (f, 
und  mit  zusammenhängenden  Analplatten    . 

Erstes  Palpenglied  unterseits    am  Innenrande 

mit   vielen    (o  und  mehr)   Borsten    besetzt 

cT    niit    1    Paar     Analplatten;      Stigmen 

e  ^      kommaförmig 

Erstes  Palpenglied  höchstens  mit  •  1  Borste, 
cT  niit  2  Paar  Analplatten;  Stigmen 
kreisrund 


Haeniaphysalis 
c 

d 
Dermacentor. 


Margaropus. 


Rhipicephalas. 


Boophilus. 


Boophilus. 
Für  Boophilus  hatte  ich  keine  Bestimmungstabelle  aufgestellt, 
weil  es  nur  2  Arten  gibt,  doch  will  ich  sie  hier  noch  einmal  kurz 
charakterisieren. 

Hypostom  mit  4  Längsreihen  Zähne;  erstes 
Palpenglied  am  Innenrand  unterseits  ohne 
Borste;  cf  n^it  bandförmigen,  hinten  ab- 
gestutzten Analplatten annulatus, 

llypostom  mit  3  Längsreihen  Zähne;  erstes 
Palpenglied  mit  einem  Fortsatz,  der  eine 
Borte  trägt.  Analplatten  der  cf  am  Hinter- 
(*nde  lang  zugespitzt deeoloratus. 
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Referierabend  am  17.  Juni  1907. 

K.  MÖBIÜS:    Die   Ilallit»'  Xorderooi»'  ;ils    Brutplatz   von   Seevögeln 

(s.  S.  IST). 

H.  ViRCHOW:     Über    das   Gehpolster  der  Elefanten    als  Ursache 
ihres  leis(;n  Ganges. 

W.  DÖNITZ:    Die,  Texasfieberzecke,  Boophilus  annulatiis^  imd  das 

Ixodinengenus  Maryaropus  (s.  S.  187). 

L.  WITTMACK  referierte  über: 

1)  die  seltene  Schrift  von  Sebastlvn  Vatllant,  Discoui's  siir 
la  structure  ih^)^  flcurs,  Leiden  171S. 

2)  J.  Labehgehie,  Le  Solanum  Connnersoni  et  ses  variations. 
Ponnne  de  terre  d(^  TUrugua}'  (variete  violette)  Paris  190') 
m.  Abb. 

)^)  J.  Labergerte,  Deux  pommes  de  terre  qui  n'en  sont  pas 
qu'une.  In  Journal  d'agriculture  pratique  Paris  1907. 
S.    147. 

4)  Dr.  Edouard  ITeckel,  Sur  les  origines  iW  la  pomnie  de 
tei're  cultivee  et  sur  les  mutations  gennaires  culturales  des 
Solanum  tuberiferes  sauvages.     Marseille,  1907. 


Berichtigung:: 

In  Nr.  4  der  Sitzungsberichte  ist  auf  S.  113  in  dem  Kapitel 
„Die  Sternzelh'n"  beim  Druck  folgender  Satz  ausgelassen  worden: 
„Häufig  stehen  diese  Zellen  in  eigenartiger  Weise  mit  Nerven- 
fäserchen  in  Verbindung." 


i.  V.  StATCke,  Berlin  \? 


Winterknospen  der  Claveiina  kpadiformis.     Vergr.  40:  1. 


Nr.  7.  1907 


Sitzungsbericht 

der 

(xesellscliaft  iiaturforscliender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  8.  Juli  1907. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  R.  Hermann  sprach  über  das  Vorkommen  hohler  Zähne  bei   fossilen  und 

lebenden  Tieren. 
Herr  P.  Matschie  sprach  über  einen    Biberschädel    aus    Hinterpommern,    über 

die  sibirischen  Edelhirsche  sowie  über  neue  Säugetiere  aus  Deutsch-Ostafrika. 
Herr  H.  Virchow  sprach  über  Menschen-  und  Anthropoidenzähne. 
Herr    A.  JACOBI-Dresden    sandte    einen    Aufsatz    über    neue    südamerikanische 

Cicadiden. 


Über   das  Vorkommen  hohler  Zähne   bei  fossilen  und 

lebenden  Tieren. 

Von  Rudolf  HERMANN-Berlin. 

In  einem  Vortrage  der  zweiten  Märzsitzung  „über  die  Organi- 
sation der  Pyknodonten"  hatte  Herr  Dr.  IIennig  der  interessanten 
Tatsache  Erwähnung  getan,  daß  sich  unter  den  fossilen  Zähnen 
dieser  Fische  wiederholt  hohle  gefunden  haben.  In  der  sich  an- 
schließenden Diskussion  wurde  nicht  nur  die  Annahme  des  Vor- 
tragenden, jene  Zähne  seien  durch  Abkauung  hohl  geworden, 
sondern  die  Tatsache  des  Vorkommens  hohler  Zähne  bei  wilden 
Tieren  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Da  eine  Einigung  der  An- 
sichten nicht  zu  erzielen  war,  habe  icli  einiges  Beweismaterial  ge- 
sammelt, das  diese  Frage  wohl  entscheiden  dürfte.  Für  die 
liebenswürdige  Überlassung  mehrerer  lehrreicher  Stücke  des  Ber- 
liner zoologischen  Museums  bin  ich  Herrn  Prof.  Matschie  sehr  zu 
Dank  verpflichtet. 

Von  den  erwähnten,  hier  abgebildeten  Pyknodontenzähnen 
(Abb.  1)  scheint  mir  einer  (Ib)  die  Entstehung  des  Hohlraums 
durch  postvitale  Abschleifung  völlig  auszuschließen,  da  das  aus- 
füllende   Gestei'nsmaterial    über    den    Hohlraum   emporragt.     Auch 


IOC)  Rldolf  Hermann: 

bei  di'ii  iinitcn'ii  ist  sie  wt'ci'ii  ilcr  [{c^'clinälJiKki'it  di'r  SohliffliSchc 
unil  wciTcii  ihriT  I.a«i',  die  ^.'i'iiiiu  ili-r  Kautläclif  i-ntsjiricht,  min- 
destens sehr  zwfilVlhaft. 


Hoble    fossile  Pyknodontenzäbne   von  Helnaii    aus    dem  Coralrag  von  Tonnarra. 
Sammlg.  des  treol.-pal.  Instituts  zu  Berlin, 

Daß  in  dir  [Eeijd  der  durch  Abkaiiung  bedingte  Substanz- 
vorlu-'t  bis  /ii  (1111 III  liolicu  (inidf  durch  Bildung  von  Ersatzdentin 
.lu^eglichen  wird  ialJt  sich  durch  Verglfich  zwfier  Molaren  von 
Visits  ^ptlaeni,  IJl  l  mji  ,  dem  Höhlenbären,  sehr  schön  erkennen, 
die  ich  aus  Hahuistiin  in  Oberfrankeu  initiiebnicht  habe.  In  Abb. 
2a    ist    ein    slIk  niahsdier    Schnitt    durch   die   Zahnkrone    mit    der 


Fig.  2. 

Schematisch  er    Schnitt   durch    einen  Molarzalm    von    Urnun   siielaeiu  Blumekb., 

a.  eines   eben    ausgeivadisenen,   h.  eiiiea  sebr  alten  Individuums.     Die  bei  der 

Herstellung  des  Sclilitfes  abgebriickelten  Wiir/elenden  sind  gestrichelt  dargestellL 

Die  Zahne  stamroen  aus  Dabenstein  in  Oberfranken, 

recht  beträchtlichen  Pulpahöhle  eines  zwar  ausgewachsenen,  aber 
—  nach  der  guten  Krhaitung  der  fast  gariiieht  abgenutzten  Kau- 
lläche  zu  schließen  -  noch  niclit  wehr  alten  Individuums  dargestellt, 
und  daneben,  in  Abb.  :Jb,  der  stark  abgekaute  Molar  eines  älteren 
Bären,  dessen  Pulpahöhle,  wie  der  Schnitt  gut  zeigt,  zum  größten 
Teil  mit  Ersatzdentin  ausgefüllt  ist,  Oie  bei  der  Herstellung  des 
Schliffes  abgebröckelten  Wurzelenden  sind  in  der  Abbildung  ge- 
strichelt wiedergegeben. 

Jedoch  kommen  auch  Ausnahmen  vor.  In  der  Sammlung  des 
Berliner  zoologischen  Museums  befinden  sicli  ein  Ober-  und  ein 
Unterkiefer   zweier   in  Deutsch-Ostafrika    erlegter  Exemplare    von 
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Hyacna  äff.  germinam,  in  ili'nen  mehrere  Zähne,  Molaren,  Eck- 
und  Schneidezähne,  mit  tloBKi'legter  Pulpahöhle  stecken.  Einen 
starken  Defekt  am  dritten  linken  Schneidezahn  hat  ein  Alaskabär, 
Ursus  Richnrdsoni  Mayne-IvKID  aufzuweisen.  Auch  sei  hier  eines 
Schädels  von  MeUn  taxus  Pallas  Erwähnuiyt  getan,  den  ich  im 
vor^en  Herbst  (19i)G)  bei  Körbolilorf  in  Oberfrunken  im  Walde 
fand.  Bei  diesem  ist  der  linke  Eckzahn  des  Unter-  und  de«  Ober- 
kiefers und  ein  linker  Schneidezahn  des  Oberkiefers  hohl.  Wie 
wir  aus  der  Verwachsung  sämtlicher  Nähte  schließen  dürfen, 
handelt  es  sich  um  ein  .tehr  altes  Individuum.  Unser  „Dachs- 
greis",  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,  bietet  auch  biologisch  einiges 
Interesse,  insofern  als  sein  Schädel  un.s  ül)er  zwei  E]iisodeii  ans 
seinem   Leben  Auskunft  gibt,  die  für  ihn  fast  verliängnisvoll  wurden 


KiK.  3. 
lies  Oraiig  Ulan  mit  mehreren  fiohleii  Zähnen.    liorneo. 
Sammlg.  lies  zool.  Museums  zu  Kerlin. 


1<)S  KuDOLF  Hermann: 

und  hüac  Folifcii  liultcii.  Zwi'iniiil  wunii*  er  ilurcli  .ScIiüspii.'  vtT- 
wumlft,  jibi-r  bciilc  Mali'  ühcrstuinl  it  dii'  ti'ilwcisi'  n-clit  scinviTcii 
Vcrli'tzmiKi'ii.  VAii  SchuU  traf  ihn  vnn  hinti'ii  in  iU\n  Kopf,  (iii- 
Ku^cl  blii'l)  ji'docli  dort,  wo  wioh  ilii'  Cristii  .«iigittalis  in  zwei 
divcr!ri''r('ndi^  Aste  ti'ilt,  stecken  und  heilte  ein.  Kin  anderer 
fSchuU  traf  iliii  von  vorn,  wchlufj:  ihm  einige  Schneidezähne  aus, 
verletzte  den  oberen  rechten  Eckzahn  und  den  Knochen  tiber  dem 
Infraorbitjilloch,  nnd  schlufj  ihm  das  reclite  Ause  aus.  Aber  auch 
diese  Verletzunfi  verlieilte  und  das  Tier  hat  anscheinend  noch 
läiifrere  Zeit  irelebt. 

Von  Affen  konnte  ich  ans  den  iieständen  des  Museums  zwei 
Unterkiefer  mit  stark  defekten  Ziihnen  vorlej^en.  Der  eine,  vom 
Oranjr  Utan  (Abb.  ;!),  zei^'t  den  recliten  Kck/ahn  und  die  vier 
Schneideziihne  hohl.  Verdfichtij:  sieht  auch  der  Defekt  zwischen 
dem    i'rsten   und   /weiten   linken   Prfimolar   aus.     Der  andere,  vom 


Fig.  4. 
Oberkiefer  eines  Gorilla  mit  linkem  hohlen  EckKalin. 
.  des  nool.  Museums  zu  Tlerlin  (nach  einer  Aufnahme  von  Herrn  Prof. 
Dr.  H.  ViRCHOW-BeiliH). 


Üfier  das   Vorhim 
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Schimpansen,  zeigt  eine  Höhlung  am  linken  Eckzahn.  Zwei  weitere 
Affenschädel  waren  von  Herrn  Prof.  Virchuw  aufgefunden  worden, 
ein  Schimpanse  mit  hohlem  linken  und  ein  Gorilla  mit  hohlem 
rechten  Eckzahn  (Abb.  4). 

Von  fossilem  Material  befindet  sich  im  geologisch -paläonto- 
logischen Institut  der  Universität  der  riesige  Schädel  eines  sehr 
alten  Höhlenbären,  Uisus  spelaeus  Blumii.,  aus  der  Gailenreuther 
Höhle  in  Oberfranken,  der  im  Oberkiefer  einen  hohlen  rechten  Eck- 
zahn und  zwei  hohle  zweite  Molaren  besitzt,  femer  zwei  nicht  zu- 
sammengehörende Unterkieferäste  von  Urstts 
priteus  Cuv  ,  gleichfalls  au.s  dem  Diluvium 
von  Oberfranken,  von  denen  der  rechte 
(Abb.  5)  einen  hohlen  Schneidezahn  und 
zwei  hohle  Backzähne  (m*  und  ms),  der 
linke  ebenfalls  zwei  hohle  Molaren  (nii 
und  mg)  besitzt. 

Wenn  wir  berücksichtigen,  daß  die  be- 
sprochenen Fälle  das  Ergebnis  einer  zeitlich 
beschränkten  und  daher  nur  oberflächlichen 
Durchsicht  der  Berliner  Sammlungen  sind, 
so  erweckt  es  den  Anschein,  als  ob  hohle 
Zähne  auch  bei  wilden  Tieren  nicht  allzu- 
selten vorkämen.  Nicht  immer  ganz  leicht 
sind  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu 
ermitteln. 

Eine  wichtige  Kolle  spielen  äußere 
Verletzungen  des  Zahnes.  So  sind  z.  B.  die 
in  Abb.  8  dai^estellten  Beschädigungen  des 
Drang  Utangebisses  auf  einen  Schuß  zuriick- 
zuflihren.  Die  oben  erwähnten  Hyänen 
sind  offenbar  in  Fallen  geraten  und  haben 
sich  entweder  beim  Zuschlagen  <i('r  Falle 
oder  bei  dem  Vei^suche,  sieh  zu  befreien, 
die  Zähne  au-i^ebissen  und  abgebroclien. 
Jedoch  liegen  auch  schadhafte  Z'älme  voi', 
bei  denen  eine  solche  Erklärung  nicht  ange- 
bracht erscheint.  Es  töUt  uns  jedoch  auf, 
daß  es  sich  immer  um  ausgewachsene  ältere  Ur. 
Individuen  handelt.  Hierher  gehöri'n  von 
den  erwähnten  Beisjiielen  Meles  laxits  Fall., 
Urstts spetacN^BLVMB.  und  Urstts priscusGuv. 
In  diesen  Fällen  müssen  wir  das  Hohlwerder 
der  Zähne  als  eine  senile  Erscheinung  auf- 


Fig.  5. 

Recliter  Uiitcrkieferast  von 
w  ruv.  Gailen- 
'iither  HülilP,  Ob  ertranken, 
it  einrm  bohlen  Schneide- 
ihn   und  zwei  hohlcu  Mo- 
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fassen,  d.  h.  die  Pulpa  ist  infolge  atrophischer  Schrumpfuiit?  nicht 
mehr  iinstan(h»,  (hMn  Verbrauch  durch  Abnut/un^a:  (his  Gleichf?ewicht 
zu  halten  durch  IMldunj^:  von  Ersatz(h'ntin.  liier  icäbe  (»s  nun  zwei 
Möglichkeiten;  entwech^r  hört  die  Pulpa  mit  ein<Mn  gewissen  Alter 
überhaupt  auf,  P>satzdentin  zu  bilden,  oder  aber  durch  ununter- 
brochene Bildung  von  Ersatzdentin  wird  die  Pulpahöhle  allmählich 
so  verengt,  daß  (k^  Pulpa  nicht  mehr  genügend  Blut  zugeführt 
wird  und  sie  wegen  mangelhafter  Ernährung  verkümmert  und  ab- 
stirbt. In  beiden  Fällen  dürfte  (bis  betroffene  Tier  nach  mensch- 
licher Analogie  von  Schmerzen  frei  sein. 

Es  lag  bei  unserer  Untersuchung  di(»  Frage  nahe,  ob  sich  auch 
kariöse  Zahndefekte  bei  wilden  Tieren  nachweisen  lassen.  Schon 
Baume  berichtet  1885  in  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuches  der 
Zahnheilkunde  (Leipzig.  Verl.  v.  Arthur  Felix),  das  mir  von  dem 
Waisenhauszahnarzt  und  gerichtl.  Sachverständigen,  Herrn ür.RiTTER- 
Berlin,  als  Nachschlagewerk  empfohlen  und  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  er  habe  „zweifellose  Karies  an  mehreren 
Schädeln  von  Affen  und  an  einem  Leopardenschädel  beobachtet." 
(S.  248).  Jedoch  macht  er  keine  näheren  Angaben  darüber,  ob 
es  sich  nicht  etwa  um  Menagerietiere  gehandelt  hat.  Denn  diese 
zeigen  infolge  der  veränderten  Lebensbedingungen  ebenso  wie 
unsere  Haustiere  relativ  häufig  kariöse  Erscheinungen.  Was  ist 
aber  nach  Baume  die  Ursache  der  Karies?  Im  Munde  zurück- 
bleibende organische  Substanz,  die  durch  Säurebildung  den  weniger 
widerstandsfähigen  Zähnen  soviel  Kalk  entzieht,  daß  der  Zahn- 
knorpel der  Fäulnis  unterliegt.  Daß  ein  solcher  Fall  auch  bei 
einem  wild  lebenden  Tiere  eintreten  kann,  liegt  durchaus  im  Be- 
reich des  Möglichen. 

Ferner  bieten  ja  Verletzungen  der  Zähne,  wie  in  Abb.  3,  oder 
ein  Hohlwerden  durch  senile  Atrophie  günstige  Angriffspunkte  für 
kariöse  Zerstörungen.  Bei  sehr  alten  Tieren  wird  freilich  meist 
der  Tod    die   weiteren  Zerstörungen  des  Zahnbeines  unterbrechen. 

Wenn  also  auch  die  Möglichkeit  des  Vorkonnnens  echter  Karies 
bei  wild  lebenden  Tieren  nicht  bestritten  werden  kann,  so  ist  mir 
dennoch  kein  unzweifelhafter  Fall  bekannt  geworden. 

Diese  Untersuchungen  gewinnen  aber  in  einer  ganz  anderen 
Frage  Bedeutung.  In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  vom  23.  März  1907  trug  Herr  P.  Favreau  über  „die 
Ausgrabungen  in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld"  vor.  In  diesem 
Vortrag  erwähnte  er  einen  l^ckzahn  von  Ursus  spelaem  Blumb., 
der  seiner  Ansicht  nach  durch  menschliche  Tätigkeit  angeschliffen 
sei,    um    durch  Eröffnung    der  Pulpahöhle    einen   „Hänger"   herzu- 
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stellen.  Herr  Prof.  Virchow  erhob  unter  Bezugnahme  auf  den 
auch  von  mir  erwähnten  Schädel  des  Ursiis  spdaeus  im  Berliner 
geologisch-paläontologischen  Institut  und  Museum  gegen  die  Deutung 
jenes  Fundes  als  Artefakt  den  gewichtigen  Einwand,  er  könne  auch 
durch  starke  Abnutzung  hohl  gekaut  sein.  Diese  Ansicht  Virchow s 
erhält  durch  die  hier  aufgeführten  Belegstücke,  im  ganzen  drei 
fossile  und  ein  rezentes  Exemplar  der  Gattung  Ursus,  zwei  Ver- 
treter der  Gattung  Hyaena,  einen  Dachs  und  vier  Anthropomorphen 
mit  hohlen  Zähnen,  eine  wesentliche  Bestätigung. 


Neue  Cicadiden  Südamerikas. 

Von  A.  Jacobi. 

Mit  4  Figuren. 
(Aus  dem  Kgl.  Zoologischen  Museum  zu  Dresden.) 

Gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  Cicaden  des  Kordilleren- 
gebietes, deren  schon  einmal  an  dieser  Stelle  Erwähnung  geschah  ^), 
fand  ich  in  dem  mir  zur  Verfügung  gestellten  Material  verschiedener 
Museen  mehrere  Formen  von  Singcicaden,  die  sich  nach  dem  neuen 
Kataloge  von  DiSTANT^)  nicht  bestimmen  ließen.  Da  sich  darunter 
bemerkenswerte  Erscheinungen  erwiesen,  die  sogar  zur  generischen 
Sonderung  berechtigen,  möchte  ich  sie  hier  in  Wort  und  Bild  be- 
schreiben. Die  Erklärung  einiger  morphologischer  Ausdrücke  von 
allgemeiner  Geltung  wolle  man  einer  gleichzeitig  erscheinenden 
Veröffentlichung^)  entnehmen,  während  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Teile  der  von  mir  aufgefimdenen  Schrilleinrichtung  bei  den 
Tettigadinae  in  einem  Aufsatze  erklärt  sind,  den  kürzlich  der 
„Zoologische  Anzeiger"  brachte.*) 

1.  Garineta  picadae  n.  sp.  (Fig.  1.) 
Kopf  und  Rumpf  oberseits  gelbgrün,  Stirn  und  Scheitel  bis- 
weilen ins  ockergelbe  spielend;  Ocellengegend  bis  an  die  Augen, 
Innenrand  der  Jochstücke,  Schrägfurchen  und  Seitenfurchen  des 
Scheibenteils  im  Pronotum  sowie  eine  verloschene  Doppelbinde 
längs  der  Mitte  des  ersteren  schwärzlich.  Keilflecken  des  Meso- 
notums  scharf  getrennt,  die  äußeren  sehr  schmal  und  bis  zum 
Seitenrand  ausgedehnt;  vor  dem  Schildkreuze  eine  breite  schwarze 


')  (05)  in:  Sitzungsber.,  p.  163. 

*)  (06)  A  synonymic  catalogue  of  Uomoptera.  Part.  I.  Cicadidae.  —  London. 
•)  Jacobi    (07),    Uomopt&ia   Atidina.     I.     Cicadidae^   in:    Abh.  u.  Ber.  K. 
Zool.  u.  Anthrop.  -  Ethnogr.  Mus.  Dresden,  Y.  11,  No.  5,  p.  5. 
*)  (07),  V.  32,  No.  2,  p.  67-71. 


KeilfiRur.  Unterseite  schmutzig  grauRplb;  untere  Hälfte  der  WanRen 
und  die  Sdinab<'ls))itze  scliwiir/;  Länjtswtn'ifen  der  Schenki-I,  Apicew 
der  Mitteltibien    und    deren  Tarsen   dunkelbraun.     Adernnp;  beider 


Fiff.  1.    CarineUi  /lieadae  Jac.     r^ 

FlüKelpaare  in  der  Gnindhälfte  grasgrün,  in  der  lünterliälfte  grau- 
braun, letztere  etwas  wolkig,  der  aderfreie  Uand  undentlich  ge- 
strichelt. 

Der  ganze  Rumpf  mit  feinem  und  kurzem,  silbei^rauen  Haar- 
besatz.  Kopf  kaum  breiter  als  das  Met<onotum;  Stirn  die  Joch- 
stücke deutlich  überragend,  fast  doppelt  so  breit  wie  diese,  mit 
scharfer,  enger  Mittelrinne,  die  vom  Clipeus  bis  auf  die  Stirnbasis 
reicht;  Schnabel  bis  zu  den  IlinterhÜften  verlängert.  Pronotum  nur 
mäßig  abschüssig,  die  Schulterecken  gegen  die  Seitenleisten  scharf 
abgesetzt.  Mesonotuni  vom  etwas  flaohgedriickt,  mit  breitem  Schild- 
kreuz. An  den  Vorderschenkeln  vier  Dornen,  von  denen  der  vor- 
derste sehr  klein,  aber  deutlich  ausgebildet  ist.  Geäder  der  Deck- 
flügel normal,  jedoch  die  Basalzelle  etwa  dreimal  so  lang  wie 
breit,  innere  Ulnarzelle  überall  fast  gleichbreit. 

c^:  Obere  Öffnung  de»  Stimmorgans  über  dem  gefalteten  Iläut- 
clien  ungewöhnlich  groß  und  letzteres  weniger  schräg  nach  innen 
gestellt  als  es  hei  Carinda  sonst  zu  sein  pflegt  (C.  rufescnis  (F.) 
zeigt  ähnlichen  Kau).  Opercula  groß,  oblong,  schief  nach  innen, 
aber  ohne  Berührung  an  den  Innenecken,  mit  abgerundetem  Hinter- 
rande ;  zwischen  ihnen  ein  sehr  großer,  gleichseitig  dreieckiger 
Metastemalfortsat«.  Subgenitalplatte  mäßig  lang,  hinten  rundlich 
abgestutzt. 

Long,  cum  tegm.  26  mm;  Exp.  tegm.  ÖO  mm. 

Hab.  —  Brasil:   Prov.  RioGrande  do  Sul  (Sgl.  Jacobi, Typen!) 

Frosotettix  n.  g. 

Stirn  sehr  lang,  von  oben  gesehen  etwa  doppelt  .so  lang 
wie  der  Scheitel  in  der  Mittellinie,  nach  vorn  stark  abschüssig. 
Kopf  kaum  breiter  als  der  Vorderteil  des  Pronotums.    Metastemum 
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mit  breitem  hinterem  Fortsatz  von  (Ireieckiger  Form.  Das  1.,  die 
„gefalteten  Haut«"  des  Stimmoi^ans  tragende,  Abdoininiiltergit') 
sehr  entwickelt,  bedeutend  länger  als  (las  folgende,  in  der  Mitte 
sattelförmig  erhaben.  Postcostalfel<l  der  Deckflügel  nach  hinten 
deutlich  verbreitert;  im  Flügel  0  Apikaizellen.  Hinterleib  apikad 
stark  verengert. 

Die  Gattung  dürfte  sieb  an  Sch/mliria  St&i,  ansehließen,  bei 
der  die  kräftige  Ausbildung  der  Stirn  und  des  1.  Ilinterleibstei^rits 
schon  angedeutet  ist;  auch  haben  beide  den  gleichen  (.-Jeädertyi». 


KiR.  '2.     a)  l'iosoletlix  spliecoidcn  Jac.    d',  b)  Batis  iIps  AlKlomciia  von  üben, 
c)  Genitulspfinifnl  des   d"  v«»  der  Seite,  il)  Voidpim-ljcnkH, 

Sclierbengelb,  darauf  dunkler  oder  heller  schwarzbraun  ge- 
zeichnet: (legend  der  Ocelli'n  hinten,  einen  weilien  Fleck  oin- 
sclilieüend,  ein  Längsstreifen  auf  den  Jochstüi-ken  und  ein  [■'leck 
hinter  den  Augen;  vom  Pronotum  die  äuÜeren  Schräg-  und  die 
Längsfurchen  sowie  zwei  Klecke  in  der  Mitte  des  Vorder-  und 
Hinterrandes    (wohl    die  lieste    einer    dopjjclten  Längsbin(h');    auf 

*)  Jenes  Tergit  düHtc  bei  ulliii  Cicailidcii  von  dem  nächstfolgenden,  das 
bei  den  Ciciidinae  iind  Giienn'mi'i;  Iiistants  die  oberen  Stirn  in  de  ekel  ahgliedert, 
Belbständtg  sein,  nur  wird  es  meistens  von  einer  medianen  Verlängerung  des 
letzteren  fast  ganz  verdeckt  und  deslialb  in  der  praktisclien  Sj'stematik  nicht 
mitgezählt.  Ob  dieses  vorderste  Tergit  wirklich  das  1.  und  das  folgende  das 
2.,  oder  erstercs  nur  ein  Schnürstnck  (A{jotoni  Endkri.eins)  des  letzteren  ist, 
bleibt  eine  noch  zu  beantwortende  Frage. 
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dem  Mesonotuin  dio  aniredouteten  Keilflecke;  endlich  die  Ränder 
{\('s  1.  Abdonnnalter<i:its  neben  den  e^efalteten  Mäutchen,  der  Vorder- 
ran<l  des  1.  Abdoniinalsternits  und  die  Schnabelspitze.  Flügelpaare 
hyalin,  Aderuni^  in  der  (Irumlhälfte  ^größtenteils  elfenbeinfarben, 
nach  hinten  zu  t^raubraun,  ebenso  im  Deckflügel  die  Basalzelle,  der 
Innensaum  der  Costa,  die  f).  Querader  und  der  Außenrand  des 
Clavus;  von  der  f).  Querader  ausgehend  ist  die  Deckflügelfalte  durch 
bräunlichen  Ton  angedeutet. 

Stirn  vom  Clipeus  bis  zum  Stirngipfel  mit  einer  Mittelrinne, 
die  unterhalb  des  letzteren  sich  etwas  erweitert,  und  bis  auf  die 
Stirnbasis  mit  Querfurchen;  Clipeus  steil  dachförmig;  Schnabel 
bis  zu  den  Mittelhüften.  Seitenleisten  des  Pronotums  ganz  nach 
unten  gebogen  und  an  dessen  Flanken  angelegt,  so  daß  von  oben 
gesehen  nur  die  Schulterecken  deutlich  vorspringen; ,  Furchen  des 
Scheibenteils  tief  eingeschnitten;  Schildteil  kurz.  Vorderschenkel 
mit  zwei  Dornen,  <leren  vorderer  sehr  groß  und  hakenförmig  ist, 
vor  ihm  ein  winziger  dritter  Dorn  angedeutet  (Fig.  2d).  Im  Deck- 
flügel die  Basalzelle  etwa  dreimal  so  lang  wie  breit;  innere  Ulnar- 
zelle  nach  hinten  verbreitert;  8.  Apikaizelle  etwa  so  lang  wie  die  7. 

cf*:  Opercula  ganz  klein,  in  Form  eines  viereckigen  Lappens. 
Vorletztes  Bauchsternit  hinten  halbkreisförmig  ausgezogen,  mehr  als 
doppelt  so  lang  wie  das  vorhergehende;  Subgenitalplatte  sehr  lang 
und  schmal;  Afterröhre  in  einen  schmalen,  oben  glatten  Fortsatz 
verlängert,  der  sich  hinten  abwärts  biegend  die  Subgenitalplatte 
beträchtlich  überragt  (Fig.  2  c). 

Auf  dem  sattelförmigen  Fiuckel  des  1.  Abdominaltergits  zwei 
Rippen  in  Form  nach  hinten  offener  Halbkreise  (Fig.  2b). 

Exp.  tegm.  39  mm. 

Hab.  —  Brasil:  Bahia  (Mus.  Greifswald:  Fruhstorfek, 
Typus !) 

3.  Tettigades  antennaria    n.  sp.  (Fig.  3.) 

Scheitel  pechschwarz,  zwischen  Hinterrand  und  Innenwinkel 
jedes  Auges  ein  breiter  Keilfleck  scherbengelb.  Pronotum  kastanien- 
braun, auf  dem  Scheibenteil  eine  scharfbegrenzte  mittlere  Längs- 
binde, flie  vorn  und  hinten  verbreitert  sich  in  letzterer  Gegend 
längs  der  Querfurche  bis  zum  Vorderrande  zieht;  Seitenleisten 
größtenteils  schwarz.  Mesonotum  schwarz,  die  postero -lateralen 
Ränder  und  eine  hakenförmige  Zeichnung  vor  jedem  Vorder- 
arme des  Schildkreuzes  scherbengelb.  Gesicht  größtenteils 
scherbengelb;  Stirn,  Clipeus  und  Schnabel  schwarz,  ein  mitt- 
lerer Längsstreifen  im  oberen  Teile  der  Stirnfläche  und  das 
Grundglied    des    Schnabels    scherbengelb.     Die    drei    Basalglieder 
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der  Fühler  braun,  das  verbreiterte  4.  Glied  glänzend  schwarz, 
die  beiden  lindglieder  gelblichweiß.  Brust  größt<mteils  scherben- 
gelb; Beine  blaßbraun.     Geäder    beider  Flügelpaare  pechbraun,  in 


a 


Fig  3.     a)  Tettigades  antennaria  Jag.    cT,     b)  Fühler  stark  vergr. 

der  Grundhälfte  hie  und  da  scherbengelb,  Costa  und  Radius  mehr 
schwarzbraun,  ebenso  der  Außenrand  des  Clavus,  die  Basalzelle 
und  die  Fläche  um  die  Wurzel  von  Media  und  Cubitus,  sowie  der 
Radial-  und  Analadern  im  Flügel;  Gelenkhaut  des  Decktlügels 
und  etwa  ^/s  des  Anallappens  im  Flügel  orangerot.  Steniite 
des  Abdomens  scherbengelb  mit  hellen  Hintersäumen,  Tergite 
schwarz  mit    kastanienbraunen  Rändern. 

Behaarung  kurz  und  fein,  unten  etwas  länger,  silbergrau. 
Pronotum  sehr  kurz  und  kaum  breiter  als  der  Kopf,  hinter  den 
Augen  am  breitesten;  die  Seitenleisten  vorn  rechtwinklig 
endend,  die  Schulterecken  ganz  verschwunden.  Schrill- 
schwiele ^)  wenig  gewölbt,  schmal,  mit  zahlreichen  Querleisten. 
Deckflügel  lang  und  schmal,  spitz  zulaufend,  aderfreier 
Saum  mäßig  breit;  Apikalzellen  gebogen  wie  bei  T,  chilensis  A. 
Sl  S.  und  Verwandten,  aber  wenig(»r  verkürzt,  nur  die  7.  sehr 
kurz  und  rhombisch;  äußere  lJlnarz(dle  nach  hinten  nur  mäßig 
erweitert.  4.  Fühlerglied  messerartig  zusammengedrückt 
und  verbreitert,   etwa  b(3im  zweiten  Drittel  am  breitesten. 

(f  :  Opercula  kurz,  stum])f,  hinten  wenig  breiter,  etwas  schief 
nach  innen  gerichtet,  den  breiten,  stumpfen  Trochantinusdorn  wenig 


')  Ober  dieses  bisher  unbekannte    Organ    und    die    systematische  Stellung 
der  Tettigadinae  vergl.  meine  Ausführungen  im  Zool.  Anzeiger  07,  p.  67 — 71. 
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Überragend.     SubRenitalplntte  lanjr  und  sehr  spitz,  die  SeitenrSnrter 
Rchiirf  riiicli  obt'n  gcboffen. 

Long.  corp.  cf    li'v*^  nim,  Kxp.  tcf^m.   o*   SG  mm. 
„  "       „       ¥    10,;')     „         _  „2    3'.i,r)     , 

Fliib.  —  Argentina:  Santiaf^o  del  Esten.  (Mus.  Strüßhuin: 
Steinbach  <-M\.,  Typen!) 

Bttbvas  n.  i;.   Tpttujfidinariim. 

Stirn  hitlbkuKcli«  ir-'wölbt,  weit  über  die  Jochstüeke 
vortretend;  Scheitel  mit  der  Stirubasis  nacli  vorn  stark  absehÖK-sig, 
Pronotum  nur  vom  abschüssig,  bedeutend  breiter  ali<  der  Kopf, 
Seitcnleisten  breit  und  gerundet  vorspringend.  Schrill- 
öcliwiele  mit  wenigen  Leisten  besot/t.  Deckflügel  aptkad 
stark  verschmälert,  mit  grotti'ui,  rundem  Schrillappen. 

Typus;  li.  fonorirox  n.  sp. 

4.  Baliian  nonorirox  n.  .«p.  (Fig.  4.) 


Fig.  4.  Babraa  sonorivox  Jac.    d. 


Schmut/i«  sdlierbengelb;  sehwilrzliclii'  Zeichnungen  sind;  die 
Ot/i'llensi'genii,  zwei  davon  nach  fler  Mitte  der  Joclistficke  ausgehende 
Sfriclie  sowie  iler  Innenrand  der  .\ugen;  eine  mittlere  Längsbinde 
auf  dem  Scheibeiiteile  des  Pronotun>s,  die  den  Vortlerrand  nicht 
errei;dit,  die  Seiirägfurclien  und  ein  län^lidier  Fleck  auf  jeder  Seite; 
die  sehr  tfrolien  und  scharfen  Keilfleeken  des  Mesonotums,  deren 
beide  mittleren  gröÜti'nteils  versclimolxen  sind,  und  die  ganze 
(.iegend  vor  dem  Scliildkreu/e;  das  lange  dritte  Scimabelglied. 
Schenkel  unil  Knden  der  Tibien  braun.  Beckfli^el  hyalin,  Aderung 
tneisti'ns  hraun,  Costa  und  Itadius  sowie  die  den  Claviis  einschließen- 
den Adern  blali  selterhengelb.  llint^Tleibsseginenttj  schwärzlich, 
unten   heller,  ihre  llinterriinder  weidlich. 

Kopf  etwas  breiter  als  daa  Pronotum;  Stimbasi«  etwas  schmäler 
als  jedes  Jochstttck,  deren  Uand  über  der  Fühlei^nibe  stark  aus- 
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gebogen  ist;  Ocellen  groß;  Stirnfläche  mit  undeutlicher  Längsfurche, 
auch  die  Querfurchen  wenig  ausgebildet;  Schnabel  die  Ilinterhüften 
nicht  erreichend.  Auf  der  Schrillschwiele  nur  4—5  hohe  und  weit 
von  einander  entfernte  Leisten.  Deckflügel  27»  mal  so  lang  wie 
breit,  Costalrand  vor  und  hinter  dem  Stigma  fast  gerade;  aderfreier 
Saum  breit;  äußerer  Arm  des  Arculus  fast  verschwunden, 
sodaß  die  Media  dicht  am  Kadius  entspringt  und  die  Basal- 
zelle keilförmig  ist;  Cubitus  stark  gebogen.  Flügel  ebenfalls 
spitz  zulaufend. 

$  :  Lorig.  cum  tegm.  22  mm;  Exp.  tegm.  ca.  42  mm. 

Hab.  —  Argentina:  Santiago  del  Estero  (Mus.  Straßburg: 
Steinbach  coli.,  Typus!) 


Über  Fixationsg-emische  mit  Trichloressigsäure  und 

Uranylacetat. 

Von  Hans  Friedenthal- Nicolassee. 

(Aus  dein  Referier  abend  vom   15.  Juli   1907). 

Die  Frage  nach  dem  besten  Fixationsmittel  wurde  bisher  ge- 
wöhnlich dahin  beantwortet,  daß  für  verschiedene  Objekte  ver- 
schiedene Fixationsgemische  sich  am  Besten  bewährt  hätten.  Für 
embryonale  Gewebe  finden  noch  heute  so  primitive  Fixationsmittel 
wie  Salpetersäur(^  oder  die  Pikrinsäuregemische  Anwendung,  für 
Kernteilungsbilder  kämpfen  Flemming  sehe  Lösung  und  Ilerrmannsche 
Lösung  um  den  Vorrang.  Für  das  Zentralnervensystem  sind  die 
Gemische  mit  Kalium  bichromicum  und  Formalin  in  vielen  Fällen 
spezifischer  Eigenschaften  dieser  Füllungsmittel  wegen  gar  nicht 
zu  entbehren.  Der  Arbeitstisch  eines  Ilistologen  zeigt  gewöhnlich 
eine  große  Zahl  von  Fixationsgemisohen,  um  für  jeden  vorkommenden 
Fall  gerüstet  zu  sein. 

Fixation  bedeutet  Überführung  d(T  Gewebsbestandteile  aus 
dem  gelösten  oder  halbgelösten  Zustand  in  den  festen  Zustand 
nebst  Erhaltung  der.  bereits  in  festem  Zustand  befindlichen  Zell- 
teile. Bei  der  Gleichartigkeit  der  chemischen  Zusammensetzung 
aller  Lebewesen  scheint  die  Auffindung  eines  Universalfixations- 
mittels  nicht  unmöglich.  Eingehench^  Untersuchungen  von 
Tellyesniczky  und  Wasielewski  habc^i  ergeben,  daß  sich  pflanz- 
liche und  tierische  Zellen  und  Gewn^be  den  Fixierungsflüssigkeiten 
gegenüber  gleichartig  verhalten. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  molekularen  Konzentration  der 
Gewebssäfte    und  Zellsäfte    bedingt  nur  schwach  fällenden  Fixier- 
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geniischen  (schlechten  Fixationsmitteln)  gegenüber  eine  Berück- 
sichtigung der  molekularen  Konzentration  der  Fixiergennsche  zur 
Vermeidung  von  Schrumpfung  und  Quellung  vor  der  Härtung.  So 
kann  ein  Zusatz  von  (),(>  Prozent  Kochsalz  zur  üblichen  zehnprozentigen 
Formalinlösung  Volumänderungen  empfindlicher  Wirbeltierorgane 
hintanhalten.  Die  ^vässrige  Formalinlösung  gehört  zu  uns(»rn 
schlechtesten  Fixationsmitteln,  hat  sich  aber  wegen  ihrer  bequemen 
Anwendung  und  wegen  der  nachträglichen  Versilberungsmöglichkeit 
der  fixierten  Gewebe  ein  ausgedehntes  Anwendungsgebiet  zu  be- 
haupten verstanden,  liei  gut  fixierenden  Flüssigkeiten  wie  der 
Flemming  sehen  oder  Herrmann  sehen  Lösung  spielt  die  Isotonie 
zwischen  Gewebssaft  und  Fixationsgemisch  keine  nachweisbare 
Rolle.  Ein  Überschuß  gelöster  Moleküle  in  der  Fixierungsflüssig- 
keit erscheint  sogar  erforderlich,  da  die  Gewebe  "während  der 
Fixation  fortwährend  gelöste  Stoffe  aus  dem  Fixierungsgemiscli  an 
die  ausfallenden  Oolloide  ketten  und  somit  die  molekulare  Kon- 
zentration beständig  vermindern.  Das  Ausbleiben  der  Gewebs- 
schrumpfung  bei  Anwendung  dQS  ganz  absoluten  Alkohols  gegenüber 
der  Schrumpfung  nach  Alkohol-Wassergemischc^n  zeigt  deutlich  in 
wie  hohem  Grade  die  Geschwindigkeit  der  Fällung  für  die  Er- 
haltung des  Organvolumens  maßgebend  ist,  wie  unwesentlich  da- 
gegen die  Isotonie. 

Die  bisher  benutzten  Fixationsgemische  lassen  sich  in  zwei 
große  Gruppen  einteilen. 

Fixationsgemische,  welche  vorzüglich  konservieren  aber  schwer 
in  die  Tiefe  dringen  (hierher  gehörten  die  Osmiumgemische 
namentlich  die  Flemming  sehe  Lösung)  und  zweitens  Fixations- 
Lösungen,  welche  weniger  gut  konservieren  aber  in  die  Tiefe 
dringen  und  bequem  zu  handhaben  sind.  Hier  ist  vor  allem  die 
Zenkersche  Lösung  zu  nennen.  Eine  Lösung,  welche  vorzüglich 
konserviert  und  rasch  in  die  Tiefe  dringt  gab  es  bisher  noch  nicht. 
Die  Anwendung  der  Trichloressigsäure  in  Verbindung  mit  Uran- 
ylacetat  erlaubt  die  Herstellung  von  Gemischen,  welche  bei  guter 
Fixation  außerordentlich  rasch  in  die  Tiefe  dringen  und  die  Färbbar- 
keit  der  fixierten  Gewebe  günstig  beeinflussen.  Die  Trichloressig- 
säure ist  in  Wasser  außerordentlich  löslich.  Man  kann  sich  eine 
fünfzigprozentige  Stammlösung  herstellen,  welche  unbegrenzt  halt- 
bar ist. 

Die  ganz  besonders  gute  Färbung  der  mit  Trichloressigsäure 
fixierten  Gewebe  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Geschwindigkeit 
der  Ausfällung  der  Kolloide.  Sublimat  und  Trichloressigsäure 
besitzen  nach  Ehrlich  eine  ganz  spezifische  Fähigkeit  die  Färb- 
barkeit  der  Gewebe  zu  erhöhen. 
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Trichloressigsäure  fällt  alle  Eiweißkörper  und  geht  mit  den 
basischen  Kernstoffen  praktisch  unlösliche  Verbindungen  ein. 

Trichloressigsäure  besitzt  eine  so  hohe  Dissoziationskonstante 
120000  X  10-^  gegenüber  1.8  X  10"^  der  Essigsäure,  daß  schon 
bei  ganz  geringen  mo-lekularen  Konzentrationen  der  zur  Eiweiß- 
fällung erforderliche  11+  Jonengehalt  erreicht  wird.  Trichloressig- 
säure ist  fast  so  stark  wie  Salzsäure,  gehorcht  aber  trotzdem  dem 
Ostwaldschen  Verdünnungsgesetz.  Die  Diffusion  der  Trichloressig- 
säure in  lebende  Gewebe  ist  unvergleichlich  schneller  als  die  der 
anderen  starken  Säuren.  Bei  Salzsäure  z.  B.  ist  das  Chlorion 
praktisch  unlöslich  in  Plasma,  nur  das  II  +  Jon  kommt  für  die 
Diffusion  in  Betracht. 

Bei  der  Trichloressigsäure  ist  nicht  nur  das  II  +  Jon,  sondern 
auch  das  Säureanion  (CCUs  —  000"),  vielleicht  auch  das  un- 
dissoziierte  Molekül  CCI3  —  ('OÜH  im  Plasma  löslich.  Bisher 
liat  man  bei  der  Auswahl  von  Fixationsmitteln  noch  nicht  Wert 
darauf  gelegt  Substanzen  zu  wählen,  deren  beide  Jonen  plasma- 
löslich sind.  Da  die  Chloride  zu  den  gebräuchlichsten  Salzen  ge- 
hören, das  Chlorion  aber  so  gut  wie  gar  nicht  plasmalöslich  ist, 
war  die  Wahl  der  Fixiersalze  nicht  immer  eine  glückliche.  Sublimat 
dringt  bedeutend  schw^n'er  ein  als  trichloressigsaures  Quecksilber, 
eben  wegen  der  Unlöslichkeit  des  Cl "  Jons. 

So  allgemein  die  Eiweißkörper  durch  Trichloressigsäure  ge- 
fällt werden,  so  unvollständig  nmß  eine  Fixation  bleiben,  welche 
nur  durch  Trichloressigsäure  bewirkt  wird,  weil  alle  elektropositiven 
Kernstoffe  ein  elektronegatives  (-olloid  zur  Ausfällung  verlangen. 

Das  Uranylacetat  stellt  ein  ähnlich  vollkommenes  Ausfällungs- 
mittel für  die  elektropositiven  Kernstoffe  dar,  wie  dio  Trichloressig- 
säure für  die  elektronegativen  Kc^rnbestandteile,  auch  sämtliche 
amphotere  Eivveißsubstanzen  werden  durch  Uranylacetat  in  saurer 
Lösung  ausgefällt.  Für  Fermente  und  andere  eiw^eißähnliche  Sub- 
stanzen ist  Uranylacetat  ein  wirksames  Fällungsmittel. 

Uranylacetat  dringt  unvergleichlich  schneller  ein  als  Queck- 
silberchlorid, weil  wie  bei  der  Trichloressigsäure  nicht  nur  das 
Uranylradikal,  sondern  auch  das  Essigsäureradikal  als  protoplasma- 
löslich für  die  Diffusion  in  Betracht  kommt. 

Tatsächlich  zeigt  ein  Gemisch  von  Trichloressigsäure  und 
Uranylacetat  als  Fixationsmittel  die  oben  theoretisch  vorausberech- 
neten Vorteile. 

Nimmt  man  ein  Gemisch,  welches  aus  konzentrierter 
Uranylacetatlösung,  .Wprozentiger  Trichloressigsäure 
und  Wasser  zu  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  ist,  so  erhält  man 
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A\w  Lösung,  welch(»  bei  prufer  Fixation  alle»  bisherigen  (reniische 
an  schneller  Ti<»fen Wirkung  übertrifft. 

Das  (iemisch  verleiht  (l(»n  Geweben  (»ine  gute  Filrbbarkeit 
und  ü])ertrift*t  an  RecjUCMnüchkeit  weit  die  Su])liniatgeniisch(*, 
namentlich  die  ganz  gut  fixierend«»  Zenkersche  Lösung,  weil  die 
Nachbehandlung  mit  Jod  fortfällt  und  störende  Niederschlägt»  nicht 
auftreten.  Da  die  Osmium  enthaltenden  Fixationsgemische  die 
Färbbarkeit  ungünstig  beeinflussen  und  in  vielen  Fällen  die  Fnt- 
fernung  der  Osmiumschwärzung  durch  Wasserstoffsuperoxyd  not- 
wendig ist,  der  Fixationszustand  der  Gewebe  aber  sehr  ähnlich 
ausfällt  bei  Anwendung  obiger  Trichlor(»ssigsäure  -  Uranylacetat- 
gemische,  so  wird  obig(»s  Gemisch  in  allen  F^ällen  gute  Dienste 
leisten  können,  wo  rasches  F^indringen  bei  guter  F^'ixation  und 
bequeme  und  schnelle  Handhabung  gefordert  wird.  Wi(»  oben  schon 
erwähnt  dringen  die  vorzüglich  fixierenck^n  Osmiumgemische  schwer 
od(»r  gar  nicht  in  die  Tiefe. 

F'ür  alle  Fälle  bei  welchen  vorzüglichste  Fixation  die  Haupt- 
sache, Bequemlichkeit  der  Anwendung  und  der  Färbung  aber  Neben- 
sache ist,  empfiehlt  sich  aber  ein  F'ixationsgemisch,  welches  neben 
der  Trichloressigsäure  und  dem  Uranylacetat  noch  Osmiumsäure 
und  Chrorasäure  enthält.  Die  Osmiumsäure  wirkt  für  die  Erhaltung 
von  Cilien  spezifisch  günstig,  die  Chromsäure  für  die  Erhaltung 
gewisser  Teile  des  Zentralnervensystems.  Eine  physikalisch 
chemische  F'.rklärung  für  die  günstige  Wirkung  der  Osmiumsäure 
und  der  Chromsäure  ist  bisher  nicht  gefunden.  Genauere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  wären  sehr  erwünscht,  da  als- 
dann das  Stadium  des  experimentellen  Herumprobierens  mit 
verschiedenen  Fixationsgemischen  definitiv  zu  Ende  wäre.  F]s 
mag  hier  Erwähnung  finden,  daß  mit  Formalin  und  mit  Phos- 
phorwolframsäure (his  Trichloressigsäure -Uranylacetatgemisch  nicht 
kombiniert  werden  kann,  weil  F^ällungen  entstehen;  mit  den  übrigen 
Inxationsmitteln,  von  (h»nen  alle  gc^bräuchlicheren  untersucht  worden, 
laut  sich  das  Gemisch  kombinieren  *).  Die  Mischung  mit  den 
Lnprägnierungsmitteln  Silber  und  Gold  erlaubt  eine  Kombination 
von  Imprägnierung  mit  vorzüglicher  Fixation,  wie  sie  bisher  noch 
nicht  erreicht  wer(l(»n  konnte.  Silbernitrat  wird  von  Trichloressig- 
säure nicht  gefällt,  weil  keine  Chlorionen  vorhanden  sind  trotz 
Anw^esenheit  der  festgebundenen  Chloratome.    Nur  Chlorionen  geben 


^)  Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  molyl)dänsaures  Ammonium 
wie  es  für  die  Fixation  von  Metylenblau  nach  vitaler  Injektion  Anwendung  findet, 
mit  dem  Trichloressigsäure-Uranylacetatgemisch  Fällungen  gibt,  welche  im  Cber- 
scbuß  des  Fällungsmittels  wieder  in  Lösung  gehen. 
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mit  Silber  Chlorsilberniederschläge.  Goldchlorid  giebt  ebenfalls  mit 
Trichloressigsäure  -  Uranylacetat  klare  haltbare  Lösungen.  Von 
besonderer  Bedeutung  erscheint  die  Möglichkeit,  Platinchlorid  mit 
dem  Gemisch  zu  kombinieren,  weil  nach  dessen  Anwendung  durch 
Holzessig  die  Gewebsbestandteile  sich  ohne  Färbung  sichtbar 
machen  lassen.  Die  Herrmann  sehe  Lösung  gestattet  bekanntlich 
diese  Anwendung  des  Holzessigs,  dringt  aber  so  gut  wie  gar  nicht 
in  die  Tiefe.  Ein  Universalfixationsgemisch  für  viele  Zwecke 
des  Botanikers  und  Zoologen  brauclibar,  welches  bei  vorzüglichster 
Fixation  verhültnismäliig  rasch  in  die  Tiefe  dringt,  erhält  man, 
wenn  man  (his  Triclilorcssigsäure-Uranylacetatgemisch  kombiniert 
mit  Osmiumsäure,  Chromsäure  und  Platinchlorid. 

Eine  Lösung,  welche  in  lOÜ  Teilen  20  gr  Trichloressigsäure, 
10  gr  Uranylacetat,  0,;")  gr  Osmiumsäure,  1  gr  Chromsäure  und 
0,5  gr  Platinchlorid  enthält,  wird  allen  Ansprüchen  an  ein  vor- 
züglich fixierendes  und  rasch  in  die  Tiefe  dringendes  Universal- 
fixiermittel, welches  bisher  anscheinend  fehlte,  genügen  können. 
Ist  seine  Anwendung  auch  nicht  ganz  so  bequem  wie  die  des 
Trichloressigsäure  -  Uranylacetatgemisches  allein,  so  spricht  der 
Fixationszustand  und  die  ganz  allgemeine  Anwendbarkeit  für  die 
Verwendung  des  letztgenannten  Gemisches^). 


Referierabend  am  15.  Juli  1907. 
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und  dessen  Anwendung  (s.  S.  207). 
L.  WlTTMACK  teilte  mit,  daß  gelegentlich  der  LiNNE-Feier  mehrerti 
interessante  Arbeiten  erschienen  seien.  U.  a.  legte  er  vor: 
1)  Veit  Brecher  Wittrock,  Linnaea  horealis  Tj.  Species 
pohimorplia  et  polychroyna.  (Acta  Horti  Bergiani  Bd.  4  No.  7. 
Stockholm  1907.  187  8.,  18  Tafeln  und  18  Textabb.)  Wittrock, 
der  sich  schon  durch  die  eingehenden  Studien  über  die  Formen  und 
Farbenvariationen  des  Stiefmütterchens  verdient  gemacht,  hat 
die    dabei  erlangte  Übung   im  Unterscheiden  feiner  Abweichungen 


1)  Sollte  das  Volumen  gewisser  Organe  in  .diesem  starken  Gemisch  eine 
Änderung  erleiden,  so  wäre  diesem  Übelstand  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
leicht  abzuhelfen.  Doch  ist  ein  Volumenschwund  bisher  nicht  beobachtet  worden. 
Es  braucht  wohl  kaum  eines  Hinweises  darauf,  wie  schnell  entkalkend  ein  so 
saures  Gemisch  wirken  muß,  zumal  die  Löslichkeit  des  trichloressigsauren  Kalkes 
eine  gute  ist. 
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hier  wieder  benutzt  und  gibt  auf  den  ersten  4  schwarzen  Tafeln 
die  verschiedenen  Formen  und  Wuchsverhältnisse  der  Liiinara 
wieder,  auf  der  f).  Tafel  in  Farb(»n  die  Hildun^sabweichun^en  der 
Blüte  und  auf  Taf<d  0 — 12  die  vielen  \uanzierunf^'(»n  in  der  Fär- 
bung der  Blumen,  vom  reinsten  Weiß  ])is  zum  dunktdsten  Karminrot. 
Endlich  folirt  \vie(h'r  eine  schwarze  Tafel  mit  verschiedenen  Formen. 
Die  Zeichnuni?,  die  Malerei,  sowie  (h'r  Farbendruck  sind  i2:era(hv.u 
meisterhaft!  Im  Ganzen  unterscheidet  Wittkock  nicht  wenii^er  als 
140  Formen  und  Farben. 

Niemals  ist  wohl  LiNNKs  Tjieblinirsblume  so  zu  Ehren  i?e- 
kommen. 

2)  Veit  Brecher  Wittrock,  Nat^Ta  ord  om  XAww  (einiire 
Worte  über  Linne)  Acta  llorti  I5eririani  Bd.  4  Xn.  1.  Stock- 
holm 1907  mit  3  Tafeln,  die  Linne  im  Alter  von  30,  4s  und 
07  Jahren  darstellen. 

o)  Derselbe,  Carl  v.  Linne,  Sonderabdruck  aus  .^Samtideii''  1907. 

4)  Wilhelm  Jink,  Carl  v.  Linne  und  seine  Bedeutunir  für 
die  Bibliographie.  Festschrift.  Berlin  1907.  4"  19  S.  (Vergl.  diese 
Sitzungsberichte  1SK)7  S.  131). 

Ausführlicher  referierte  L.  Wittmack  über  „Neue  geschicht- 
lich-technische P^rörterungen  zur  Schießpulverfrage  im  alten  Indi(»n, 
auf  Grund  literarischer  Belege."  Ein  Briefwechsel  der  Herren 
Gustav  Opfert  Berlin  und  Oscar  Guttalvnn  liondon,  vermittelt 
und  mit  Einführung  u.  s.  w.  versehen  von  Paul  Diercurt,  Berlin 
(Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften 
IV  Bd.  No.  a  Berlin,  1900). 

Oscar  Guttmann,  Consulting  engineer  and  cheniical  adviser 
in  London,  war  bei  seinen  Studien  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß 
die  Erkennung  der  treibenden  Kraft  von  schießpulverähnlichen 
Mischungen  erst  zwichen  den  Jahren  1813  und  1825  eriolgte  und  daß 
Opfert,  der  aus  der  Sanskritschrift  Sukranitisara  entnehmen 
will,  daß  die  alten  Inder  schon  Schießpulver  gekannt  haben,  im 
Unrecht  sei.  Opfert  habe  nur  eine  erst  200  Jahre  alte  Ab- 
schrift der  Sukranitisara  zur  Hand  gehabt,  und  die  sei  nicht 
maßgebend.  Prof.  Dr.  Opfert,  Dozent  für  indische  Sprachen  an  der 
Universität  Berlin,  führt  nun  einige  Gewährsmänner  für  seine  Be- 
hauptung an.  So  z.  B.  sagt  Prof.  H.  H.  Wilson,  die  Hindu  hätten 
die  Bestandteile  des  Schießpulvers  gekannt:  Schwefel,  Holzkohle 
und  Salpeter;  wahrscheinlich  hätten  sie  auch  deren  Entzündbarkeit 
gekannt.  Daß  das  Feuer  als  eine  Waffe  im  Kampf  diente,  war 
eine  familiäre  Idee.  Raketen  scheinen  auch  eine  indische  Erfin- 
dung zu  sein.     Ob  sie  aber  im  Sanskrit   schon  erwähnt  werden, 
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müßte  erst  untersucht  werden.  Eine  Waffe  wird  Vajra  genannt, 
das  ist  eigentlich  der  Donnerkeil  oder  der  Blitz,  als  Waffe  ist 
aber  damit  vielleicht  ein  explosives  Projektil  gemeint. 

Opfert  sagt  weiter,  daß  schon  im  12.  Jahrhundert  nach  Christo 
indische  Feuerwaffen  erwähnt  werden,  ja  daß  viel  früher  der  buddhi- 
stische König  Asoka  (259 — 222  v.  Chr.)  von  „Feuerwerken  und 
andern  himmlischen  Schaustellungen"  spricht. 

Auch  Sir  Henry  Elliot  verlegt  den  Gebrauch  des  Schieß- 
pulvers und  der  Feuerwaffen  in  die  frühesten  Zeiten  der  indischen 
Geschichte,  meint  allerdings,  daß  später  derselbe  verloren  gegangen 
sei  und  daß  zur  Zeit  der  mohamedanischen  Invasion  nur  Naphtha 
und  Asphalt  zu  entzündlichen  Projektilen  verwandt  wurden.  Bota- 
nisch interessant  ist  nun,  (hiß  die  Samen  der  Caesalpiniacee 
Guikmdina  Boriducolla^  die  in  der  Tat  Flintenkugeln  ähneln,  als 
Ursprung  für  den  Namen  der  1^'lintenkugel  im  Sanskrit  gedient 
haben  dürften.  Im  Varnaparva  XV  f)  des  Mahabharata  werden 
Yantrani  erwähnt,  welche  Nilakantha  für  Maschinen  erklärt,  die 
Pulver  (feurige  Medizin),  Steinkugeln  und  kleine  Bleikugeln,  die 
Bandhuka  heißen,  auswerfen. 

Bandhuka^)  ist  aber  verw^andt  mit  „Bonduc",  deiri  Guilandina 
-  Bonducella,  deren  stachelige  Hülsen  bläulich-graue  Samen  von  etwa 
1,5  cm  Durchmesser  („blaue  l^ohnen'')  enthalten.  Das  Pulver 
dieser  Bohnen  soll  auch  als  Ersatz  des  Schwefels  bei  der  Pulver- 
bereitung in  Birma  dienen. 

Zugleich  zeigt  sich  hier  eine  merkwürdige  Wortwanderung: 
Die  Haselnuß  heißt  im  Griechischen  Karjon  Pontikon.  Aus 
Pontikon  wurde  das  aramäische  und  auch  das  arabische  Wort 
Pfunduq  für  Haselnuß.  Diese  Bezeichnug  Pfunduq  wurde  aber 
dann  mit  Bunduk  vermengt  und  letzteres  Wort  erhielt  nun  die 
Bedeutung  Haselnuli,  neben  der  von  Flintenkugel  und  Flinte. 
Durch  die  Araber  gelangte  dann  das  ursprünglich  sanskritische  Wort 
wieder  nach  Indien. 


*)  Nach  Watson  ist  Bandhuka  Ixora  Bandhuca. 


J.  F.  Starcke,  Bcriin  W> 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  14.  Oktober  1907. 


Vorsitzender:    Herr  L.  Wittmack. 


Herr  P.  Matschie  sprach  über  neue  Säugetiere  aus  Deutschostafrika. 

Herr  W.  Magnus  sprach  über:  Die  Botanik  und  das  neue  Laboratorio  scienti- 
fico  A.  Mosso  auf  dem  Monte  Rosa. 

Herr  L.  Wittmack  legte  Weizen  vor  mit  schwarzen,  von  Thylenchus  tritici 
befallenen  Körnern,  sog.  „Gichtweizen". 

Herr  K.  W.  VERHOEFF-Dresden  sandle  einen  Aufsatz  über  Isopoden.  10.  Auf- 
satz: Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  (Körnerasseln). 


Zwei  anscheinend  noch  nicht  beschriebene  Arten 

des  Bibers. 

Von  Paul  Matschie. 

Desmarest  hatte  im  Nouveau  Dictionnaire,  V.,  1816,  377,  2  den 
Rhone-Biber  unter  dem  Namen  Castor  galliae  unterschieden.  Alle 
übrigen,  heute  noch  lebenden  Biber  der  alten  Welt  werden 
unter  dem  Namen  Castor  fiber  L.  vereinigt.  Die  Palaeontologen 
haben  eine  Anzahl  besonderer  Arten  nach  fossilen  Resten  be- 
schrieben wie  z.  B.  Castor  eheczlcyi  Krenner  von  Ajnaczkö  in 
Ungarn,  C.  plicideiis  F.  Major  und  C.  rosinae  F.  Major  aus 
Italien,  C,  prefiber  Deperet,  C.  negledus  Schlosser,  C.  sigmodus 
(tERVMS,  C.  issiodorensis  Croizet  und  C.  subpyrenaicus  Gervais 
aus  Frankreich,  C  veterior  Lankaster  und  C.  europaeus  Owen  aus 
England,  C.  priscus  Schmerling  aus  der  Nähe  von  Lüttich. 

Unter  den  amerikanischen  Bibern  unterscheidet  man  bis  jetzt 
f)  lebende  Arten:  Castor  canadeiisis  Kum.  von  den  Ufern  der 
lludson-Bay,  C.  carolinensis  Rhoads  von  Nord-Carolina,  C,  pacificus 
Rhoads  von  Washington,  C.  frondator  Mearns  von  Nordwest-Mexika 
und  C.  texensis  Bailey  von  Texas. 
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Daß  der  Elbe-Biber  von  dem  schwedischen  Biber  verschiedcMi 
ist,  lehrt  ein  Blick  auf  das  Bild  der  Molaren-Keihe  eines  Schädels  in 
Meves  Atlas  üfver  Skandinaviens  I)iii2:j2:(ljur,  Sup])lenient.  Tat*.  III, 
J.  a.  Dem  letzten  Molaren  des  schwedischen  Schädels  fehlt  die 
innere  Schmelzfalte  und  bei  den  übrif^^en  Molaren  le^^t  sie  sich  nicht 
an  die  vorderste  Außenfalte  an,  sondeni  verliiuft  senkrecht  zum 
Längsdurchmesser  der  Zähne  und  endigt  frei  zwischen  der  vorderen 
und  mittleren  Außenfalte.  Ferner  sind  die  Nasalen  schriig  nach 
vorn  abgeschnitten  und  neben  dem  Intermaxillare  nicht  eing(»- 
buchtet,  sodaß  ihr  Vorderrand  von  der  Seite  g(\sehen  winkt'lig 
ausgeschnitten  erscheint.  Der  Biber  des  Elbe-Beckens  kann  deshalb 
nicht  mit  demselben  Namen  wie  der  schwedische  bezeichnet  werden; 
man  nmß  den  Namen  (Msfor  fiher  Ij.  auf  den  schwedischen  Biber 
beschränken.  Für  den  Elbe-Biber  schlage  icli  die  Ikzeichnung 
Castor  alhicus  vor. 

Das  l^erliner  Zoologische  Museum  hat  vor  kurzer  Zeit  einen 
Biberschädel  ohne  Unterkiefer  als  Geschenk  des  Herrn  Witte  in 
Dölitz,  Pommern  erhalten;  dieses  Stück  ist  in  der  faulen  Ilma 
gefunden  worden,  in  einem  Nebenflusse  der  Ihna,  welche  sich  in 
das  sogenannte  Papenwasser,  den  unteren  seeartig  verbreiterten 
Lauf  der  Oder  unterhalb  Stettin  und  mit  diesem  in  das  Haff  ergießt. 

Die  Bestinnnung  des  auf  Taf.  1,  Fig.  1  und  Taf.  2,  Fig.  1 
abgebildeten  Schädels  verursachte  einige  Schwierigkeiten.  Er  unter- 
scheidet sich  von  solchen  des  Elbe-Bibers  in  auffallender  Weise: 

Er  ist  verhältnismäßig  breiter;  die  Lineae  semicirculares  verei- 
nigen sich  schon  am  hinteren  Rande  der  Stirnbeine  zu  einer  Crista,  die 
oberen  Kanten  der  Intermaxillaren  an  der  Sutura  naso-intermaxillaris 
sind  nach  der  Nasenöffnung  zu  nicht  deutlich  einwärts  gebogen, 
sondern  wenden  sich  nur  ganz  wenig  nach  innen,  sodaß  sie  am 
Vorderrande  der  Nasalen  nicht  mehr  als  2,5  mm  enger  an  einander 
stehen  als  dort,  wo  sie  am  weitesten  von  einander  entfernt  sind, 
und  sie  sind  vorn  nicht  viel  niedriger  als  am  hinteren  Ende  des 
horizontalen  Astes  des  Intermaxillare,  wo  das  Nasale,  Intermaxillare 
und  Maxillare  sich  berühren:  die  Nasenbeine  sind  also  flach,  nicht 
stark  gewölbt  wie  bei  den  Schädeln  des  Elbe-Bibers. 

Der  zwischen  dem  Foramen  infraorbitale  und  dem  Jugale 
befindliche  Teil  des  Maxillare  ist  wesentlich  breiter  als  bei  jenen 
und  seine  Außenkante  ist  stärker  gebogen,  auch  nicht  so  tief  aus- 
gehöhlt; die  Außenkanten  sind  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  nach  unten 
wenden,  um  21  mm  weiter  von  einander  entfernt  als  an  der  Sutura 
maxillo-intermaxillaris,  gegen  höchstens  12,5  mm  bei  erwachsenen 
Schädeln  des  Elbe-Bibers. 
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Die  einzelne  innere  Schmelzfalte  des  Oberkiefer-Praemolaren 
reicht  bei  weitem  nicht  bis  zur  Mittellinie  der  Kaufläche  wie  bei 
den  Elbe-Biberschädeln,  sondern  nur  bis  etwas  über  ein  Drittel 
des  Breitendurchmessers;  sie  ist  an  dem  letzten  Molar  verkümmert, 
bei  den  Elbo-Bibern  aber  fast  so  lang  wie  die  Hälfte  des  Breiten- 
durchmessers dieses  Zahns. 

Das  Palatum  ist  zwischen  den  ersten  Molaren  um  die  Hälfte 
breiter  als  der  Zahn,  bei  den  Elbe-Bibern  nur  so  breit  wie  der 
Zahn,  zwischen  den  zweiten  Molaren  etwas  breiter  als  zwischen 
den  dritten  Molaren,  bei  jenen  bedeutend  schmäler.  Die  Grube 
zwischen  den  Bullae  ist  breiter  als  lang,  während  sie  bei  den 
Schädeln  der  Elbe-Biber  mindestens  so  lang  wie  breit  ist. 

Der  Schädel  ist  an  der  breitesten  Stelle  der  Nasalen  viel 
breiter  als  ■•  dicht  vor  den  Processus  postorbitales  des  Stirnbeins, 
bei  den  Elbe-Bibern  ungefähr  so  breit  wie  dort. 

Mit  dem  Dölitzer  Schädel  stimmt  ein  arg  zertrümmerter 
Schädel  des  Lübecker  Museums  sehr  gut  überein;  er  wurde  in 
einem  Torfmoor  bei  Gnissau  im  südöstlichen  Holstein  gefunden 
und  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  H.  Meyer  (Taf.  1,  Fig.  2  und 
Taf.  2,  Fig.  2). 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  hier  mit  einer  noch  nicht 
beschriebenen  Art  des  Bibers  zu  tun;  es  wird  sich  empfehlen,  sie 
unter  einem  neuen  Namen  festzulegen,  damit  weitere  Forschungen 
darüber  angestellt  werden  können,  wie  weit  diese  Art  in  Deutschland 
verbreitet  war.  Die  beiden  bekannten  Fundorte  liegen  nördlich  von 
demjenigen  Landrücken,  der  von  Holstein  durch  Mecklenburg  und 
Pommern  sich  bis  nach  Ostpreußen  erstreckt  und  als  Wasser- 
scheide des  diluvialen  Elbe-Oder-Stroms  gegen  die  Zuflüsse  des 
baltischen  Meeres  zu  betrachten  ist.  Ich  habe  früher  gezeigt,  daß 
auch  der  Rothirsch  nördlich  von  dieser  Wasserscheide  andere 
Merkmale  besitzt  als  südlich  davon. 

Zum  Vergleich  ist  auf  Tafel  1  Fig.  3  und  Taf.  2  Fig.  3  der 
Schädel  eines  Elbe-Bibers  abgebildet  worden. 

Ich  schlage  für  diesen  Biber  den  Namen  Castor  balticus  vor 
und  begründe  die  Art  auf  den  Dölitzer  Schädel  des  Berliner 
Museums. 

Im  Berliner  Zoologischen  Garten  befand  sich  in  diesem  Sommer 
ein  Biber,  der  aus  dem  westlichen  Polen  durch  einen  Händler  ein- 
geführt worden  ist.  Er  zeichnete  sich  durch  rostbraune  Kopffärbung 
und  schwärzlich  kastanienbraune  Rückenfärbung  aus.  Seine  Unterseite 
und  die  Schwanzwurzel  waren  erdbraun. 

Nach  seinem  Tode  gelangte  er  in  den  Besitz  des  Berliner 
Zoologischen  Museums.     Sein  Schädel  besitzt   folgende  Merkmale: 
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Kr  ist  verhältnismäßig  so  broit  wie  derjenif^e  eines  P^lbe-Bibers, 
die  Lineae  seniicirculares  verhalten  sich  ebenfalls  wie  bei  diesem^ 
die  ol)eren  Kanten  der  Intennaxillaren  an  der  Sutura  naso-inter- 
maxillaris  sind  nach  der  Nasenöftnun^^  zu  etwas  einwärts  gebo<ren, 
sodaß  sie  am  Vorderrande  des  Nasale  (>  mm  weniger  von  einandt^r 
entfernt  sind  als  an  der  weitesten  Stelle,  sie  sind  aber  vorn  nicht  viel 
niedriger  als  am  hinteren  Ench^  des  horizontalen  Astes  des  Inter- 
maxillare  an  der  Berührungsstelle  des  Maxillare.  Intermaxillare  und 
Nasale;  die  Nasenbeine  sind  flach,  nur  vorn  etwas  seitlich  gewölbt. 

Der    zwischen  dem  Foramen    infraorbitale    und    dem    Jugah^ 
befindliche  Teil  des  Maxillare  ist  breiter  als  bei  den  Schädeln  des- 
Elbe-Bibers  und  ebenso  tief  ausgehöhlt;   die  Außenkanten  sind  an 
der  Stelle,  wo  sie  sich  nach  unten  wend(»n,  um  11)  mm  weiter  von 
einander  entfernt  als  an  der  Sutura  maxillo-intermaxillaris. 

Die  Bildung  der  Schmelzfalten  des  Praemolaren  ist  (ierjenigen 
ähnlich  wie  wir  sie  bei  Castor  haUicus  finden,  aber  am  letzten 
Molar  ist  eine  kurze,  aber  nicht  bis  zur  Mittellinie  der  Kaufläche  vor- 
dringende Schmelzfalte  sichtbar. 

Das  Palatum  ist  zwischen  den  ersten  Molaren  breiter  als  der 
Zahn,  zwischen  den  zweiten  Molaren  etwas  schmäler  als  zwischen 
den  dritten  Molaren. 

Die  Grube  zwischen  den  Bullae  ist  so  breit  wie  lang.  Die 
Nasenöffnung  ist  an  dem  Vorderende  der  Sutura  naso-inter- 
maxillaris  viel  schmäler  als  die  Entfernung  von  der  vorderen  Spitze 
der  Nasalen  bis  zum  oberen  Ende  der  Sutura  intermaxillaris.  Die 
Processus  postorbitales  des  Frontale  springen  nicht  deutlich  über 
den  liand  des  Schädels  vor.  Der  Schädel  ist  an  der  breitesten 
Stelle  der  Nasalen  erheblich  breiter  als  dicht  vor  den  Processus, 
postorbitales  des  Frontale. 

Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  in  J.  F.  Brandts 
Arbeit:  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  der  Gattung  Castor  (Mem. 
Acad.  St.  Petersbg.  6.  ser.  IX.  sc.  nat.  VII,  1805,  43—76.  Taf.  II 
und  III  abgebildeten  Schädeln  eines  kaukasischen  und  eines  im  Mu- 
seum von  Kiew  aufbew^ahrten  polnischen  Bibers  ebenfalls  erlieblicli. 
Der  von  Menetries  im  Kaukasus  gesammelte  Schädel  des  Peters- 
burger Museums  (Taf.  II  Fig.  1)  unterscheidet  sich  durch  die  nach 
hinten  spitz  zulaufenden  Frontalen  und  den  sehr  schmalen  Processus . 
maxillaris  des  Jugale  erheblich  von  allen  andern  europäischen 
Biberschädeln. 

Der  Schädel  Nr.  5C  der  Kiewer  Sammlung  (Taf.  II,  Fig.  2  und  ö, 
Taf.  III,  Fig.  1  und  2)    ist  dem  polnischen  des  Berliner  Museums, 
sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,    daß  die  Nasenbeine 
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am  Vorderrande  kaum  schmäler  sind  als  an  der  breitesten  Stelle. 
IMe  Nasenöffnung  ist  oben  breiter  als  ihre  Höhe  über  der  Sutura 
intermaxillaris,  während  sie  bei  den  Schädeln  des  Elbe-Bibers 
^lieser  gleich  ist,  bei  dem  Schädel  des  oben  beschriebenen  polnischen 
Bibers  viel  schmäler  erscheint.  Die  größte  Schädelbreite  an  den 
Jochbögen  ist  bei  dem  Kiewer  Schädel  viel  größer  als  die  Ent- 
fernung der  Spitze  der  Nasalen  von  dem  hintersten  Punkt  der 
Frontalen  an  der  Sutura  frontalis,  bei  den  Schädeln  der  Elbe-Biber 
und  bei  dem  polnischen  Schädel  nur  sehr  wenig  größer. 

Wahrscheinlich  stammt  der  Schädel  Nr.  56  der  Kiewer  Samm- 
lung also  aus  einer  anderen  Gegend  als  der  oben  besprochene 
polnische  Schädel,  vielleicht  aus  dem  Gebiet  des  Dnjepr,  während 
jener  aus  dem  Gebiet  der  Weichsel  hen'ührt. 

Ich  schlage  für  den  oben  beschriebenen  Biber  des  Berliner 
Museums  den  Namen  Castor  vistulanus  vor. 

Einige  vergleichende  Maße  vonBiberschädeln  seien  hier  beigefügt. 

In  der  letzten  Spalte  sind  Maße  eines  Schädels  gegeben  worden, 
welchen  Herr  Professor  Dr.  von  Hansemann  dem  Berliner  Zoo- 
logischen Museum  zum  Geschenk  gemacht  hat;  er  ist  bei  Schwerin 
n.  d.  Warthe  gefunden  worden.  Dieser  Schädel  stimmt  in  den 
meisten  Merkmalen  mit  solchen  des  polnischen  Bibers  überein, 
zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  daß  das  Palatura  zwischen  dem 
irrsten  Molaren  nicht  breiter  als  der  Zahn  ist  und  daß  die  Nasen- 
<)ffnung  außerordentlich  hoch  und  breit  ist.  Ich  möchte  vorläufig 
<liesen  Schädel  zu  Castor  ristulanus  stellen;  allerdings  wäre  es 
]nöglich,  daß  er  wieder  einer  anderen  Art  angehört.  Vielleicht 
wird  man  durch  Vergleichung  anderer  Stücke  aus  dem  östlichen 
Deutschland  eine  Entscheidung  darüber  herbeiführen  können,  ob 
man  es  nur  mit  einem  recht  alten  männlichen  Schädel  des  polnischen 
Bibers  zu  tun  hat  oder  ob  hier  wieder  eine  besondere  Form  vorliegt. 

Man  hat  öfter  behauptet,  daß  die  Färbung  des  Haarkleides 
bei  den  europäischen  Bibern  großen  Abänderungen  unterworfen  ist. 
So  steht  in  der  3.  Auflage  von  Brehms  Tierleben,  Bd.  II,  1890, 
464:  „Ilinsichtlieh  der  allgemeinen  Färbung  des  Felles  kommen 
Abweichungen  vor,  indem  sie  bald  mehr  in  das  Schwarze,  bald 
mehr  in    das  Graue,    zuweilen    auch    in    das  Rötlichweiße  zieht." 

Alle  Biberfelle  aus  dem  Elbe-Gebiete,  welche  ich  verglichen 
habe,  stimmen  miteinander  überein  in  dem  gleichen  gelblichbraunen 
Farbenton,  der  wohl  als  haselnußbraun  bezeichnet  werden  kann. 
Auch  H.  Friedrich  (Die  Biber  an  der  mittleren  Elbe,  Dessau 
1894,  14),  welcher  die  Färbung  hellkastanienbraun  nennt,  sagt, 
daß  von  abweichenden  Färbungen  bei  deutschen  Bibern  nichts  be- 
kannt geworden  sei. 
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17 

Breite  des  GeEicbtssthädels  an  der 
breitesten  Stelle  der  Nasalen: 

31,9 

32,7 

35,7 

33 

28,4 

85 

Gerin^te    Sehädeibreite    dicht    vor 
den   Processus   postorbilales    des 
Stirnbeins: 

81,5 

82,1 

31 

ai,G 

25,2 

30 
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Die    wissenschaftliche    Bezeichnung    der    sogenannten 

Altai -Hirsche. 

Von  Paul  Matschie. 

N.  Severtzoff^)  hat  die  asiatischen  Edelhirsche  unter  der 
Überschrift:  Cei'vus  rnaral  (C.  canadensis)  ausführlich  besprochen. 
]^r  unterscheidet  sie  als  derviis  maral  {(\  wapiti)  var.  asiatica  und 
trennt  sie  in  zwei  Formen,  a)  sibirica  und  b)  songarica. 

Ccrvus  maral  var.  asiatica  Severtzoff  ist  also  ein  Sammel- 
name, welcher  mehrere  Arten  von  Cervus  umfaßt.  Die  var.  songarica 
begründet  der  russische  Forscher  auf  Hirsche  aus  dem  Thienschan 
und  zwar  auf  2  alte  und  1  junges  d  vom  Alatau,  östlich  von 
Wjernyi  (Vernoe)  aus  den  Turgeni  Bergen  nahe  dem.  östlichen  Teile 
des  Issik-kul.     Diese  Gegend  wässert  zum  Ili  ab. 

Auf  der  Seite  105  der  Turkestan  Jevotnie  befinden  sich  zwei 
Abbildungen  eines  Geweihes  mit  der  Unterschrift  Cervus  maräl, 
welche  offenbar  die  var.  songarica  darstellen;  denn  sie  stimmen 
sehr  gut  überein  mit  dem  Bilde  einer  Geweihstange,  die  von 
I^LANFORD^)  unter  dem  Namen  Cervus  eustephanus  beschrieben 
worden  ist  und  aus  dem  Thienschan  aus  der  Gegend  von  Kuld- 
scha  stammt,  also  ebenfalls  dem  Gebiet  der  Zuflüsse  des  zum 
I^alkasch-See  strömenden  Ili  angehört.  Auch  H.  J.  Elves^)  hat  ein 
sehr  ähnliches  Geweih  unter  dem  Namen  Cervus  asiaticus  var.  son- 
garica Severtzoff  =  Cervus  eustejjha^iusBhANFORD  aus  demKuldscha- 
(xebiet  abgebildet.  Im  Berliner  Zoologischen  Museum  befindet  sich 
ebenfalls  ein  Geweih  dieser  Art,  dessen  Herkunft  aber  nicht  mehr 
genauer  festgestellt  werden  kann;  es  stammt  aus  dem  Thienschan 
und  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Richard  Biedermann-Imhoof 
(Fig.  1). 

Das  Geweih  ist  sehr  weit  ausgelegt,  die  Stangen  sind  auffallend 
dick  und  lang;  sie  biegen  sich  an  der  Mittelsprosse  etwas  einwärts 
bis  zur  Obersprosse;  diese  ist  sehr  kräftig  und  stark  einwärts 
gebogen.  An  ihrer  Wurzel  biegt  sich  die  Stange  stark  nach  innen 
und  hinten ;  auf  ihrer  Oberseite  erheben  sich  kräftige,  lange,  ziem- 
lich parallele  Enden  fast  in  rechten  Winkeln  zur  Stange  (Fig.  2).  Die 
obere  Gabel  ist  im  ausgebildeten  Geweih  dreizackig  und  liegt  un- 
gefähr in  derselben  Ebene  wie  die  Spitze  der  Obersprosse  und  fast 
in  derselben  Ebene  wie  die  Spitze  der  Mittelsprosse. 


')  Turkestan   Jevotnie,    1873,    übersetzt   in   Ann.  Mag.   Nat.  Hist.   ser.  4. 
XVIII,  386. 

-)  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  638. 

»)  The  Journal  of  the  Linnean  Society;  Zoology,  XXVII,  1899,  80,  Fig.  1. 


•>!>9  Paul  Matsciiie: 


Severtzoff  hat  seine  var.  sihirica  nicht  ^enau(»r  b(»schrieben ; 
(»r  sagt  nur,  daß  sie  in  den  Sajanski-Ber^(»n  und  Zahaikaljc-Bergen 
sowie  am  oberen  Jenissei  bei  Krasnojarsk  lebe  und  daß  die  Ge- 
weilie  dieser  Art  kürzen^  und  dünn(»n^  Stan.ijen  und  Enden  als  die 
var.  sonyarica  besitz(»n. 

Im  Berliner  Museum  l)etinden  sicli  als  Gesclienk  des  Herni 
Dr.  BiCHAKD  Biedermann-Imhoof  2  (leweilie  und  11  Abwurfstan«:en 
aus  den  Ge^end(»n  des  oberen  Tscholeschman,  südlich  von  dem 
Teletzker  See  nahe  den  Quellflüssen  des  Jenissei,  welche  ('-  son- 
garicas  sehr  ähnlich  sind,  aber  nicht  so  gewaltijj^e  Staniifen  haben 
wie  jener,  auch  eine  hellere  Färbung  zeigen.  Sie  stimmen  überein 
mit  den  Abbildungen,  welche»  K.  Lydekker^)  gibt  nach  denjenigen 
Hirschen,  die  der  Herzog  von  Bedford  von  Hagenbeck  erworben 
hat.  Diese  stammen  walirscheinlich  aus  (hn'selben  Gegend  wi(»  Hie 
Gewcnhe  des  Berliner  Museums  und  sind  wie  jene  durch  Herrn 
Wache  nach  Europa  gebracht  worden. 

Sie  unterscheiden  sich  von  solchen  des  Cervus  songaricus 
außer  durch  die  geringere  Stärke  und  hellere  Färbung  durch 
folgende  Merkmale:  Die  Obersprosse  ist  nicht  stark  einwärts, 
sondern  nach  außen  gebogen  und  nur  an  der  Spitze  etwas  ge- 
krümmt; die  Stange  wendet  sich  an  der  Obersprosse  ebenfalls  nach 
innen  und  hinten,  aber  nicht  so  schroff  nach  hinten,  sondern  im 
flachen  Bogen,  erst  auswärts,  dann  einwärts  und  nach  hinten. 
Auf  ihrer  Oberseite  erhebt  sich  nur  eine  starke  Sprosse,  im  übrigen 
läuft  die  Stange  in  eine  Endgabel  auf  langem  Stiel  mit  kürzeren 
Zinken  aus.  Die  Endgabel  liegt  einwärts  von  der  Spitze  der 
Obersprosse  und  auch  etwas  einwärts  von  der  Spitze  der  Mittel- 
sprosse. Sie  ist  gegen  den  zwischen  der  Mittelsprosse  und  Ober- 
sprosse gelegenen  Teil  der  Stange  nicht  scharf  einwärts  geknickt, 
sondern  schwach  nach  innen  gebogen. 

Diese  Geweihform  bildet  Elves  auf  Seite  31  aus  dem  Altai  ab. 

Es  ist  nun  nicht  unmöglich,  daß  ein  Hirsch  mit  solchem 
Gew^eih  in  denjenigen  Gegenden  lebt,  w^elche  südlich  vom  Tscholesch- 
man in  den  abflußlosen  Gebieten  um  Kobdo  liegen,  und  daß  vielleicht 
die  Geweihe  des  oberen  Jenissei-Gebiets  einer  dritten  Art  angehören, 
zumal  da  Elves  auf  Seite  31  davon  spricht,  daß  im  Petersburger 
Museum  Kronengeweihe  von  Jenissei  sich  befinden.  Vorläufig  will 
ich  aber  Severtzoff  s  Namen  Cervus  Sibiriens  für  diese  Hirsche 
anwenden  und  die  Bezeichnung  Cervus  sihiricus  für  Cervus  asiatieus 
Lydekker  gebrauchen. 


i).  The  Deer  of  all  Lands  London.  1898.    Taf.  VI  und  Fig.  27  auf  Seite  106. 
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Lydekker  sagt  auf  Seite  108  seines  Werkes:  The  lieight 
(6  feet)  given  by  Severtzoff  is  excessive;  er  hat  eben  eine 
andere  Art  des  Hirsches  als  Severtzoff  vor  sich  gehabt.  Die 
Ili-Hirsche  sind  stärker  als  die  Tscholeschman-Hirsche. 

Ich  gebe  die  Abbildung  eines  der  im  Berliner  Museum  auf- 
bewahrten Geweihe  dieser  Art  in  Fig.  3  und  4. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Geweihen  sind  4  andere  des 
Berliner  Museums;  das  eine  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Major 
VON  WissiviANN  aus  der  Nähe  von  Barnaul,  die  anderen  Geschenke 
des  Herrn  Dr.  Biedermann-Imhoof  aus  der  Nähe  des  Teletzker 
Sees;  drei  einzelne  Geweihstangen  aus  derselben  Gegend  sind 
gleichfalls  von  diesem  Herrn  geschenkt  und  auch  von  Herrn  Wache 
gesammelt  worden;  sie  geben  Zeugnis  von  dem  für  die  Wissen- 
schaft erfolgreichen  Streben  dieses  verdienstvollen  Reisenden.  Alle 
diese  stimmen  gut  überein  mit  der  von  Elves  auf  Seite  32  ge- 
gebenen Abbildung  eines  Barnaul-Geweihes. 

Die  Stangen  sind  in  sich  wenig  gebogen  und  verlaufen  bis 
zur  Obersprosse  fast  in  derselben  Geraden,  erst  an  dieser  Stelle 
sind  sie  einwärts  gebogen  und  endigen  in  eine  langstielige  Gabel;  die 
Geweihbreite  an  der  Ansatzstelle  der  Obersprosse  ist  größer  als 
an  der  Ansatzstelle  der  Mittelsprosse  wie  bei  sibiricus^  aber 
die  obere  Gabel  wendet  sich  nur  wenig  nach  innen,  sodali 
die  obere  Sjn'osse  die  Gabel  von  vorn  gesehen  deckt,  während  sie 
bei  Sibiriens  von  jener  auswärts  verläuft.  Bei  songariciis  deckt  sie 
ebenfalls  die  obere  Gabel,  aber  sie  ist  sehr  stark  einwärts  gebogen. 

Für  dieses  Geweih  des  am  oberen  Ob  lebenden  Hirsches 
schlage  ich  den  Namen  Ceixus  biederman7ii  vor,  um  denjenigen  zu 
ehren,  durch  dessen  selbstlose  Aufopferung  es  möglich  ge- 
worden ist,  eine  für  die  Wissenschaft  sehr  wertvolle  Sammlung 
asiatischer  Hirschgeweihe  für  ein  zoologisches  Museum  zu  retten. 
Ihm  verdanke  ich  auch  die  ersten  Hinweise  auf  die  Verscldedenheiten 
in  dem  Geweihbau  der  Altai -Hirsche.  (Fig.  5  und  6.) 

Noch  eine  vierte  Form  befindet  sich  unter  den  von  Herrn 
Dr.  Eichard  Biedermann  -  Imhoof  dem  Berliner  Zoologischen 
Museum"  geschenkten  Geweihen  (Fig.  7  und  8)  und  zeichnet  sich 
durch  sehr  kräftige  Stangen  aus,  bei  ihr  sind  die  oberen  Enden  stark 
einwärts  gebogen,  die  Gabelwurzel  befindet  sich  ungefähr  auf  der- 
selben Ebene  wie  die  Ansatzstelle  der  Mitt-elsprosse,  diese  ist  stark 
nach  oben  und  innen  gebogen  und  ist  von  der  Obersprosse  nicht  so  weit 
entferntwie  von  der  Eissprosse;  die  Obersprosse  deckt  die  Gabel,  welche 
aus  fast  gleich  langen  auf  ziemlich  kurzem  Stiel  sitzenden  Zinken 
besteht.  Dieses  Geweih  stammt  möglicherweise  aus  demKobdo-Gebiet. 
Der  sichere  Fundort  war  nicht  zu  ermitteln. 


!>!>2  Paul  Matsciiie: 


Severtzoff  hat  seine  var.  Sibirien  nicht  genauer  beschrieben; 
er  sagt  nur,  (hiß  sie  in  den  Sajanski-Ber^en  und  Zabaikaljc-Bergen 
sowie  am  oberen  Jenissei  bei  Krasnojarsk  lebe  und  daß  die  Ge- 
weihe dieser  Art  kürzere  und  dünnere  Stanicen  und  Enden  als  die 
var.  songarica  besitzen. 

Im  Berliner  Museum  befinden  sich  als  Geschenk  des  Herrn 
Ür.  BiCHAKD  Biedermann-Imhoof  2  Geweihe  und  1 1  Abwurfstan^ifen 
aus  den  Gegenden  des  oberen  Tscholeschman,  südlich  von  dem 
Teletzker  See  nahe  den  Quellflüssen  des  Jenissei,  welche  C  so)i- 
garicus  sehr  ähnlich  sind,  aber  nicht  so  gewaltige  Stangen  haben 
wie  jener,  auch  eine  hellere  Färbung  zeigen.  Sie  stimmen  überein 
mit  den  Abbildungen,  welche  B.  Lydekker^)  gibt  nach  denjenigen 
Hirschen,  die  der  Herzog  von  Bedford  von  Hagenbeck  erworben 
hat.  Diese  stammen  wahrscheinlicli  aus  derselben  Gegend  wie  die 
Geweihe  des  Berliner  Museums  und  sind  wie  jene  durch  Herrn 
Wache  nach  Europa  gebracht  worden. 

Sie  unterscheiden  sich  von  solchen  des  Cervus  songaricus 
außer  durch  die  geringere  Stärke  und  hellere  Färbung  durch 
folgende  Merkmale:  Die  Obersprosse  ist  nicht  stark  einwärts, 
sondern  nach  außen  gebogen  und  nur  an  der  Spitze  etwas  ge- 
krümmt; die  Stange  wandet  sich  an  der  Obersprosse  ebenfalls  nacli 
innen  und  hinten,  aber  nicht  so  schroff  nach  hinten,  sondern  im 
flachen  Bogen,  erst  auswärts,  dann  einwärts  und  nach  hinten. 
Auf  ihrer  Oberseite  erhebt  sich  nur  eine  starke  Sprosse,  im  übrigen 
läuft  die  Stange  in  eine  Endgabel  auf  langem  Stiel  mit  kürzeren 
Zinken  aus.  Die  Endgabel  liegt  einwärts  von  der  Spitze  der 
Obersprosse  und  auch  etwas  einw^ärts  von  der  Spitze  der  Mittel- 
sprosse. Sie  ist  gegen  den  zwischen  der  Mittelsprosse  und  Ober- 
sprosse gelegenen  Teil  der  Stange  nicht  scharf  einwärts  geknickt, 
sondern  schwach  nach  innen  gebogen. 

Diese  Gew^eihform  bildet  Elves  auf  Seite  31  aus  dem  Altai  ab. 

Es  ist  nun  nicht  unmöglich,  daß  ein  Hirsch  mit  solchem 
Geweih  in  denjenigen  Gegenden  lebt,  welche  südlich  vom  Tscholesch- 
man in  den  abflußlosen  Gebieten  um  Kobdo  liegen,  und  daß  vielleicht 
die  Geweihe  des  oberen  Jenissei-Gebiets  einer  dritten  Art  angehören, 
zumal  da  Elves  auf  Seite  31  davon  spricht,  daß  im  Petersburger 
Museum  Kronengew^eihe  von  Jenissei  sich  befinden.  Vorläufig  will 
ich  aber  Severtzoff  s  Namen  Cervus  sibiricus  für  diese  Hirsche 
anw^enden  und  die  Bezeichnung  Cervus  sibiricus  für  Cervus  asiaficus 
Lydekker  gebrauchen. 


*).  The  Deer  of  all  Lands  London.  1898.    Taf.  VI  und  Fig.  27  auf  Seite  106. 
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Lydekker  sagt  auf  Seite  108  seines  Werkes:  The  heiglit 
(6  feet)  given  by  Sevektzoff  is  excessive;  er  hat  eben  eine 
andere  Art  des  Hirsches  als  Severtzoff  vor  sich  gehabt.  Die 
Ili-Hirsche  sind  stärker  als  die  Tscholeschman-Hirsche. 

Ich  gebe  die  Abbildung  eines  der  im  Berliner  Museum  auf- 
bewahrten Geweihe  dieser  Art  in  Fig.  3  und  4. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Geweihen  sind  4  andere  des 
Berliner  Museums;  das  eine  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Major 
VON  WissiviANN  aus  der  Nähe  von  Barnaul,  die  anderen  Geschenke 
des  Herrn  Dr.  Biedermann-Imhoof  aus  der  Nähe  des  Teletzker 
Sees;  drei  einzelne  Geweihstangen  aus  derselben  Gegend  sind 
gleichfalls  von  diesem  Herrn  geschenkt  und  auch  von  Herrn  Wache 
gesammelt  worden;  sie  geben  Zeugnis  von  dem  für  die  Wissen- 
schaft erfolgreichen  Streben  dieses  verdienstvollen  Reisenden.  Alle 
diese  stimmen  gut  überein  mit  der  von  Elves  auf  Seite  32  ge- 
gebenen Abbildung  eines  Barnaul-Geweihes. 

Die  Stangen  sind  in  sich  wenig  gebogen  und  verlaufen  bis 
zur  Obersprosse  fast  in  derselben  Geraden,  erst  an  dieser  Stelle 
sind  sie  einwärts  gebogen  und  endigen  in  eine  langstielige  Gabel;  die 
Geweihbreite  an  der  Ansatzstelle  der  Obersprosse  ist  größer  als 
an  der  Ansatzstelle  der  Mittelsprosse  wie  bei  sibiricus^  aber 
die  obere  Gabel  wendet  sich  nur  wenig  nach  innen,  sodaß 
die  obere  Sju'osse  die  Gabel  von  vorn  gesehen  deckt,  während  sie 
bei  Sibiriens  von  jener  auswärts  verläuft.  Bei  songaricus  deckt  sie 
ebenfalls  die  obere  Gabel,  aber  sie  ist  sehr  stark  einwärts  gebogen. 

Für  dieses  Geweih  des  am  oberen  Ob  lebenden  Hirsches 
schlage  ich  den  Namen  Cei'vus  hiedermanni  vor,  um  denjenigen  zu 
ehren,  durch  dessen  selbstlose  Aufopferung  es  möglich  ge- 
worden ist,  eine  für  die  Wissenschaft  sehr  wertvolle  Sammlung 
asiatischer  Hirschgeweihe  für  ein  zoologisches  Museum  zu  retten. 
Ihm  verdanke  ich  auch  die  ersten  Hinweise  auf  die  Verschiedenheiten 
in  dem  Geweihbau  der  Altai -Hirsche.  (Fig.  5  und  6.) 

Noch  eine  vierte  Form  befindet  sich  unter  den  von  Herrn 
Dr.  ErcHARD  Biedermann  -  Imhoof  dem  Berliner  Zoologischen 
Museum"  geschenkten  Geweihen  (Fig.  7  und  8)  und  zeichnet  sich 
durch  sehr  kräftige  Stangen  aus,  bei  ihr  sind  die  oberen  Enden  stark 
einwärts  gebogen,  die  Gabelwurzel  befindet  sich  ungefähr  auf  der- 
selben Ebene  wie  die  Ansatzstelle  der  Mittelsprosse,  diese  ist  stark 
nach  oben  und  innen  gebogen  und  ist  von  der  Obersprosse  nicht  so  weit 
entferntwie  von  der  Eissprosse;  die  Obersprosse  deckt  die  Gabel,  welche 
aus  fast  gleich  langen  auf  ziemlich  kurzem  Stiel  sitzenden  Zinken 
besteht.  Dieses  Geweih  stammt  möglicherweise  aus  demKobdo-Gebiet. 
Der  sichere  Fundort  war  nicht  zu  ermitteln. 


Pal'l  Matschie: 


ifi 

1 

5-S 

|ll 

'S 

M      ^1 

Weitesic  Auslage 

148 

JOS 

lOä 

94,5 

115 

114 

108 

104 
103 

Liebte  Weite  an  ilcr  oberen 
Gubeliine: 

ISO 

05 

95 

84 

JOS 

114 

103 

Liehto  Weite  an  der  Wurzel 
der  Obersprosse 

139 

98 

100 

83 

88 

99 

102    '    100 

Lichte  Weite  nn  der  Wurzel 
der  Mlltelsprosse 

104 

83 

69 

S5 

62 

74 

86 

81 
31,5 

Liciite  Weite  an  der  Wurrel 

der  Eissprosse. 

4, 

40 

Sl 

29 

31 

80 

Enlfemuiifc  der  Spitzen   der 

Vordersprosseti   der    oberen 

Gabel 

lU 

79,5 

93 

03 

108 

111 

lÜS    '  101,5 

Euifemung  dpr  Spitzen    dei' 

Hiniersprnssen    der     oberen 

Gabel 

120 

95 

Ö9,5 

76 

114 

? 

?           103 

Rlntfernunji  der  Spitzen    der 
Obersprossen. 

118 

104 

93,5 

72 

89 

86,5 

107    '     86 

Entfernung   der   Spitzen   der 
MiltelsproBsen 

148 

100 

92 

94,5 

? 

84,5 

90,5  i     89 

1 

Entfemunif    der  Spitzen   der 
Eissprossen 

« 

65 

60 

61 

42,5 

? 

?           52 

1 

Grüßte  Slangenlänge 
geradlinig 

127 

JOB 

104 

94 

101 

86 

93         81 

Größte  Stangenlange  mit 
dem  Bandmaß  geraessen 

1E2 

110 

IIb 

112 

107,8 

98 

98 

88 

Stangenlänge  zwischen  der 

Mitteleprosse  nnd  der  Ober- 

spi'osse 

86 

29 

3» 

19 

28 

27 

27 

17 

Stangenlänge  zwiscben  der 
MittelsproBse  und  der  Eis- 
sprosse. 

39 

29 

26 

42 

29 

28 

31 

30 

rifi;,   1.     Cervus  songarieus  Seveüts.  a.  <l.  Thienüchiui. 
(iesclienk  des  Herrn  Dr.  lilCH.  lilEDERMANN-lMHüOF. 


Fi«,  y.     Ceri-us  sihirir.us  Sevekts.    Töcholesman-Quullen. 

C.  Wache  coli. 

(leschenk  des  Herrn  Dr.  ItrcH.  Biedermann-Isihoup. 


¥iir.  2.     (-eirus  songariciis  Severtz. 


p^ 


Fifif.  8.    Cervus  wachei  NoACK^ 


Pi^.  4.     Cervus  Sibiriens 

Severtz, 


Ficf.  6.  ('eiTiisbicdermanni  Wr^cu. 


T).     Cervus  bicdermanni  Mtrch.  spec.  no\.   Umgebung  des 

Teletzker  See's.     C.  Wache  coli, 
(leschenk  defi  Ileriii  7)r.  lircH.  Biedebmann-Imhoof. 
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Icli  vermutete,  daß  es  mit  Cerrtis  wachei  NoACK  ^)  vom 
Dschingielflus.se    im    Gebiet    des    scliwar/en   Irtisch  übereinstimmt. 

Herr  Professor  Dr.  Th.  Noack  hatte  die  große  Liebenswürdig- 
keit, mir  (his  von  ihm  seiner  Zeit  aufgenommene  Original-Aquarell 
von  Cervus  wachei  auf  einige  Tage  zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 
Durch  dieses  gütige  Entgegenkommen  des  ersten  Beschreibers  der 
fraglichen  Art  ist  nunmehr  der  Nachweis  möglich  gewesen,  daß 
das  von  Herrn  Dr.  RiCH.  Biedermann  -  Imhoof  dem  Berliner 
Zoologischen  Museum  geschenkte  Geweih,  \velches  Herr  C.  Wache 
gesammelt  hat  (Fig.  7  und  8),  zu  (,'errus  wachei  gehörte. 

Über  die  verschiedene  Gestalt  der  Geweihe  dieser  vier  Arten 
gibt  auch  die  vorstehende  Zusammenstellung  Auskunft. 


Über  einige  westafrikanische  Frösche. 

Von  Fkitz  Nieden. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Bei  herpetologischen  Arbeiten  im  Kgl.  Zoolog.  Museum  in 
Berlin  bin  ich  liinsichtlich  der  systematischen  Stellung  einiger 
Arten  zu  folgenden,  von  den  bisherigen  Ansichten  abweichenden 
Befunden  gekommen: 

1.  Die  in  Boulengers  Cat.  Batr.  Sal.  1882  mit  Rana  ver- 
einigte Gattung  Pyxicephalus  muß  als  selbständige  Gattung  aufrecht 
erhalten^  werden,  da  sämtliche  zu  ihr  gehörigen  Arten  äußere 
Metatarsen  besitzen,  die  fest  miteinander  verbunden  sind,  während 
bei  Eana  die  Schwimmhaut  zwischen  sie  hinabsteigt. 

2.  Da  der  auf  Seite  31 'von  Boulengers  Cat.  Batr.  Sal.  1882 
aufgeführten  Rayia  delalafidi  Tschudi  auf  Grund  der  vorstehenden 
Mitteilung  1  nunmehr  der  Name  Pyxicephalus  delalandi  Tschudi 
zukommt,  muß  die  in  neuester  Zeit  (in  genanntem  Katalog  S.  50 
u.  51)  als  Rana  angolensis  Bocage  aufgeführte  Rana-Art  wieder 
mit  ihrem  ursprünglichen  Namen  als  Rana  delalandi  Dum.  und 
BiBR.  bezeichnet  werden. 

3.  Die  beiden  Arten 

Pyxicephalus  ornatus  Pet.  {=■•  Rana  ornata  in  Boulgs.s  Cat. 
Batr.  Sal.  1882,  S.  33)  und 

Rana  ornatissima  £ocage  (Bocages  Herpetol.  d'Angola  1895, 
S.  157) 

gehören  zu  einer  neuen  Gattung,  für  die  ich  nach  dem  Sammler 


1)  Zoologischer  Anzeiger,  XXV,   1902.  145—147. 


Ueher  einige  tcestafrikanische  Frösche.  229 

des    ältesten    bekannten    Exemplares    den    Namen    Hüdobrandtia 
gewählt  habe. 

Hildehrandtia  g.  n.  Banidaritm. 

Schultergürtel  wie  bei  Rana^  aber  Scapala,  Praecoracoid  und 
Coracoid  sind  an  ihrer  Berührungsstelle  jederseits  untrennbar  ver- 
wachsen; letztere  beiden  Knochen  sind  nur  noch  in  der  Mitte  durch 
einen  schmalen  Spalt  getrennt. 

Äußere  Metatarsen  fest  verbunden. 

Übrige  Merkmale  wie  bei  Rana. 

Die  2  Arten  umfassende  Gattung  steht  Pyxicephalus  sehr  nahe, 
erinnert  andererseits  im  Bau  des  Schultergürtels  an  die  Familie 
der  Dyscophiden. 

4.  Die  Gattungen  Astylosiernus  Werner  (Typexemplar  unter- 
sucht!) und  Trichobatrachus  BouL.  sind  identisch;  der  Name  Ästy- 
lostcnius  ist  als  älterer  beizubehalten. 

Charakteristik  der  Gattung: 

Omosternum  mit  knöchernem  Stiel,  Sternum  eine  Knorpelplatte. 

Äußere  Metatarsen  fest  verbunden  (auch  bei  Werners  schlecht 
(erhaltenem  Typexemplar!), 

Pupille  vertical, 

Vomerzähne  vorlianden, 

Zehen  mit  Schwimmhaut. 

An  den  Zehenenden  treten  häufig  Knochenspitzen  hervor. 

Die  beiden  von  Werner  und  Boulenger  beschriebenen  Arten 
unterscheiden  sich  durch  die  Größe  der  Schwimmhaut,  sind  aber 
sonst  beizubehalten. 

Ausführliche  Mitteilun«:en  mit  Abbildungen  werden  demnächst 
erscheinen. 


Über  Isopoden.    10.  Aufsatz: 

Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  (Körnera^seln). 

Von  Karl  W.  Verhoefp  in  Dresden-Striesen. 

(Inhaltsübersicht  am  Schluß.) 

I.  Vorbemerkungen. 

(Auf  Jugendformen  begründete  Arten  und  Charaktere  von 
Jugendformen.  Alte  und  neue  systematische  Handhaben,  Epimeren- 
drüsen,  Seitenknötchen.     Mängel  der  Gruppen-Diagnostik.) 
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Meine  Mitteilunj^eii  im  9.  Isopoden-Aufsatz  über  die  systenm- 
tische  Untersuchnn^  der  Armadillidiiden  (Zoolog.  Anzeifi:er  11)07, 
No.  15/1(3)  gelten  zum  Teil  auch  für  die  Porcellioniden.  Neben 
Armadiliidium  bietet  keine  Gattung  der  Oniscoidea  so  bedeutende 
systematische  Schwierigkeiten  wie  Forcdlio^  ja  mit  l^ücksicht  auf 
die  grolie  Artenzahl  und  die  nahe  Berührung  verschiedener  Gruppen, 
wie  namentlich  Porccllio  und  Metoponorthus^  sind  diese  Schwierig- 
keiten hier  fast  noch  größere. 

Nachdem  ich  bereits  eine  Reihe  von  neuen  ForceUiO'XYi^w 
früher  beschrieben  habe,  so  im  3.  Aufsatz  1901  No.  634  des 
Zoolog.  Anzeigers  (1  Art),  im  4.  Aufsatz  No.  035  das.  1901 
(4  Formen),  im  7.  No.  ()47  und  648  das.  1901  (12  Formen), 
drängte  sich  mir  das  l^edürfnis  nacli  einer  vor  allen  Dingen  durch 
analytische  Schlüssel  erleichterten  Übersicht  umsomehr  auf,  als 
dadurch  einerseits  das  Verständnis  einer  weiteren  Reihe  neuer 
Fonnen  bedeutend  erleichtert  wird,  andererseits  in  der  Literatur 
keine  größere  Artenzusammenfassung  existiert  und  damit  Gefahr 
erwächst,  daß  immer  mehr  mangelhaft  begründete  Arten  beschrieben 
werden.  Schon  jetzt  sind,  wenn  wir  Metoponorthus  einrechnen, 
weit  über  150  Porcellionen  beschrieben  worden.  Was  ich  über 
BüDDE-LuNDs  Isopoden-Arbeit  von  1885  im  9.  Aufsatz  (hinsichtlich 
der  Armadillidien)  sagte,  gilt  auch  für  Porcellioniden.  Er  führt 
von  eigentlichen  PorcelliO'AjciQXi  ca.  70  auf,  hat  aber,  außer  der  Haupt- 
Gegenüberstellung  2  oder  5  Tracheenpaare,  unter  den  Formen  mit  2 
Tracheenpaaren  nur  zwei  Gruppen  nach  dem  Bau  des  1. — 3.  Trunkus- 
segmentes  unterschieden  und  deren  erstere  nach  der  Gestalt  des 
Telsons  wieder  in  3  Untergruppen  gebracht.  Dies  ist  also  nur  ein 
kleiner  Anfang  zu  einer  analytischen  Bearbeitung.  In  den  von 
E.  v.  Oektzen  gesammelten  Landisopoden  aus  Griechenland 
(Archiv  f.  Naturgesch.)  brachte  Budde-Lund  einen  bis  auf  die 
Arten  gehenden  Schlüssel  für  19  mit  5  Tracheenpaaren  versehene 
PorcelUo'XYiQn,  Dieser  Schlüssel  ist  aber  bei  den  einzelnen  Arten 
meist  auf  nur  ein  Merkmal  gestützt  und  dadurch  umsoweniger 
befriedigend  als  mit  der  Einfügung  weiterer  Arten  gerechnet 
werden  muß. 

In  den  „Isopoden  Süddeutschlands  und  Tirols"  Nürnberg  1901 
hat  L.  Koch  15  angebliche  Arten  beschrieben  und  auch  in  einer 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  7  von  diesen  15  Arten 
sollen  neu  sein,  nach  meiner  Prüfung  der  Diagnosen  sind  aber 
crüentatus  L.  K.  und  ochraceus  C.  K.  lediglich  Jugendformen  des 
scaber,  mildei  L.  K.  ist  auf  große  Männchen  des  laevis  gegründet, 
confluefis  C.  K.  betrifft  halbwüchsige  Stücke  des  ratzebargi,  parie- 
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tinus  L.  K.  halbwüchsige  Individuen  des  rathkei.  P,  sociahilis  L.  K. 
ist  berechtigt,  ich  habe  aber  diese  Form  im  Folgenden  als  Rasse 
des  arcuatus  B.-L.  aufgeführt.  P.  cognatus  L.  K.  ist  nur  eine  in- 
dividuelle Abänderung  des  sociahilis.  P.  tirolensis  L.  K.  halte  ich 
für  einen  abnormen  seaber,  während  der  dubiiis  C.  K.,  der  als  in 
Häusern  lebend  angeführt  wird,  von  L.  Koch  selbst  als  dem 
„scabcr  sehr  ähnlich'^  bezeichnet  wird.  Somit  bleiben  von  den 
„15''  (eigentlich  16,  da  er  den  pidus  in  der  Tabelle  ausgelassen 
hat)  Formen  7,  höchstens  8  Arten  übrig.  L.  Koch  hätte  die  bereits 
bekannten  Arten  und  namentlich  das  Buch  Budde-Lunds  viel  mehr 
berücksichtigen  und  außerdem  der  Variabilität  und  den  Jugend- 
formen mehr  Rechnung  tragen  müssen. 

Wie  hei  ÄrmadiUidium  ist  auch  unter  den  Porcellionen  das 
Längenverhältnis  der  beiden  Geißelglieder  der  Antennen  ein  sehr 
verschiedenes,  aber  verschieden  nicht  nur  bei  Arten,  sondern  auch 
bei  Stufen.  Während  der  Entwicklung  nimmt  das  anfänglich 
mehr  oder  weniger  kurze  1.  Geißelglied  allmählig  an  Länge 
zu,  sodaß  innerhalb  einer  bestimmten  Art  das  1.  Glied  bei  den 
Jugendlichen  kürzer,  bei  den  Erwachsenen  länger  sein  kajan  als 
das  2.  Ein  derartiger  Charakter  muß  also  sehr  vorsichtig  ver- 
wandt werden.  L.  Kochs  Unterscheidung  des  ockraceus  in  dem 
Schlüssel  S.  35  allein  auf  das  Merkmal  „das  1.  Glied  des  Fla- 
gellum  deutlich  kürzer  als  das  2."  ist  somit  hinfällig,  zumal  er  die 
Körpergröße  selbst  auf  nur  „7  mm  Lg."  angibt.  Soll  die  Längen- 
proportion der  Geißelglieder,  die  bei  manchen  Arten  (z.  B.  obsoletus} 
tatsächlich  ein  wertvolles  Merkmal  abgibt,  richtig  verwandt  werden. 
so  müssen  Tiere  gleicher  Größe  verglichen  werden  oder  bei 
kleinen  Formen  irgend  ein  sonstiger  Umstand  geltend  gemacht 
werden,  um  die  Verwendung  eines  noch  sehr  unreifen  Stückes  zu 
vermeiden.  Daß  die  Länge  der  Uropoden-Exopodite  unter  Um- 
ständen ebenfalls  ein  trügerisches  Merkmal  ist,  lehrt  die  Tatsache, 
daß  diese  Organe  bei  manchen  Arten,  z.  B.  scaber  und  laevis,  bei 
alten  kräftigen  Männchen  eine  auffallende  Verlängerung  er- 
fahi'en  können  („mildev'  L.  K.).  Ich  besitze  von  scaber  var. 
scabrior  ein  Kiesen-cT  von  18  mm  Lg.  dessen  Uropoden-Exopodite 
nicht  nur  die  vierfache  Länge  der  Propodite  erreicht  haben, 
sondern  auch  stark  säbelartig  nach  oben  gekrümmt  sind. 
Geringere  sexuelle  Unterschiede  in  diesen  Exopoditen  sind  bei 
scaber  bekanntlich  schon  für  gewöhnlich  anzutreffen. 

Die  Art  der  Körnelung  ist  bei  Porcellio  überaus  mannigfaltig, 
ihre  Verwendung  hat  jedoch  wieder  mit  einigen  Schwierigkeiten  zu 
rechnen,  indem  die  Jugendformen  viel  schwächer  gekörnt  sein 
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können,  wie  die  Erwachsenen.  PorcoUio  /«pr/.v-Ju^endliche  von 
4 — 5V2  mm  z.  B.  fand  ich  an  ()rt(»n  wo  die  Erwachsenen  in  der 
hinteren  Rmiipfhälfte  deutlich  li^ekörnt  sind,  vollkommen  i^latt, 
während  bei  scahcr,  wo  die  Kaudalsegmente  der  Erwachsenen  je 
zwei  kräftige  Körnchenreihen  führen,  die  Halbwüchsigen  namentlich 
die  vordere  dieser  Keihen  mehr  oder  weniger  schwach  entwickelt 
zeigen,  während  sie  noch  Jüngeren  überhaupt  fehlt.  (Bei  einigen 
Armadillidien  zeigen  umgekehrt  diedeschlechtsreifen gegenüber  den 
älteren  Entwicklungsformen  eine  etwas  schwächere  Körnelung.) 
Diese  Verhältnisse  schließen  aber  nicht  aus,  daß  die  Körnelung 
für  Artunterscheidung  recht  wertvoll  ist;  sie  wurde  aber  bisher  oft 
nicht  genügend  eingehend  beschrieben. 

L.  Koch  unterscheidet  von  dem  gröber  gekörnten  scaber  seinen 
„mit  flacher,  undeutlicher  Granualation''  versehenen,  kleineren 
cruentatus^  der  sich  eben  damit  als  ein  halbwüchsiger  scaber  er- 
weist. Zwar  soll  diese  Art  am  3.  Antennenglied  noch  durch 
einen  Zahn  ausgezeichnet  sein,  aber  da  er  den  scabet'  als  „zahnlos 
oder  mit  ganz  kleinem  Zahn"  am  3.  Gliede  beschreibt,  so  hat  er, 
da  der  scaber  tatsächlich  einen  zwar  kurzen  aber  doch  ganz  deut- 
lichen Zahn  besitzt,  sich  entweder  geirrt  oder  nur  wenige  Individuen 
geprüft,  die  vielleicht  zufällig  sich  hierin  etwas  abweichender  ver- 
hielten. Jedenfalls  halte  ich  L.  Kochs  cruentatus  und  C.  Kochs 
ochraceus  beide  so  lange  für  unreife  scaber^  als  nicht  über- 
zeugend das  Gegenteil  erwiesen  wird. 

Auch  II.  KrcHARDSON  beschrieb  1905  in  dem  Monograph  on  the 
Isopods  of  North  America,  Washington  1905  S.  ßl6  unter  dem 
Namen  ,^Porcellio  imrvicornis^'  von  Bermudas  eine  Jugendform, 
deren  Größe  weder  im  Text  noch  bei  der  Abbildung  angegeben 
ist,  während  die  Diagnose  rein  garnichts  Spezifisches  bietet,  wohl 
aber  die  bedenklich  auf  Jugendformen  stimmenden  Charaktere: 
„Haed  with  median  lobe  small,  widely  rounded,  lateral  lobes 
small,  rounded."  Ferner  heißt  es  von  der  Antennengeißel,  „first 
Joint  very  much  shorter  than  second  Joint."  Nun  hat  bereits 
Friedr.  Dahl^)  S.  110  seiner  Schrift  den  PorceUio  laevis  als  auf 
Bermuda  nicht  selten  erwiesen,  während  die  Abbildung  667 
H.  RiCHARDSONs  mit  einem  jungen  laevis  alle  nur  mögliche  Ähnlich- 
keit besitzt.  Ich  sehe  daher  ohne  allzu  kühnen  Schluß  in  dem 
y,parvicornis^^  eine  Jugendform  des  nahezu  kosmopolitischen 
P.  laevis. 

Im  9.  Aufsatze  habe  ich  besonders  die  Kopfplastik  der  Arma- 


')  Die   Landfauna  von   Bermuda,    den    Kapverden  u.  s.  w.    Kiel    und 
Leipzig,  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  1892. 
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<lilli(lien  als  hervorragend  systematisch  wichtig  betont.  Auch  bei 
<len  Porcellioniden  ist  der  Kopf  und  zwar  namentlich  die 
»Stirnquerzone  Träger  ausgezeichneter  diflferenzialer  Merkmale, 
wenn  anch  in  etwas  geringerem  Maaße  als  bei  jener  Gruppe, 
da  bei  Porcellio  die  eine  höhere  Komplikation  der  Ge- 
.sichtsplastik  mit  sich  bringenden  Anpassungen  an  das 
Kugel  vermögen  fehlen,  vor  allem  die  Antennenlappen  und  das 
Triangulum  der  Armadillidiiden. 

Ein  Vergleich  des  Armadillidium'  und  Porerf/io-Kopfes  zeigt, 
daß  Ersterer  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  länger  ist  als 
Letzterer,  da  Ocellen  und  Antennengruben  bei  Armadillidium 
weiter  auseinander  gerückt  sind,  indem  für  Seitenkanten  und 
Antennenlappen  natürlich  mehr  Platz  erforderlich  war  als  für  die 
Seitenlappen  der  Porcellioniden  allein.  Die  Seitenlappen  von 
Porcellio  sind  homolog  denSeitenkantenvon^rma6i^iZ^d!^^fm, 
zumal  sich  bei  der  Sektio-Marginifej^ae  die  Seitenlappen  etwas 
jwrcellio-älmlich  als  Seitenlappen  entwickelt  finden.  Wie  sich  bei 
Armadillidium  zwischen  die  Seitenkanten  die  Stirnplatte,  so  schiebt 
8ich  bei  Porcellio  zwischen  die  Seitenlappen  der  Mittellappen  oder 
die  mittlere  Querkante  ein.  Also  weist  auch  die  Homologisierung 
der  Stirnauszeichnungen  von  Porcellio  und  Armadillidium  darauf 
hin,  daß  Antennenlappen  und  Stirndreieck  Erscheinungen  sind, 
welche  sich  allmählig  bei  Vervollkommnung  des  Einkugelungs- 
vermögens  herausbildeten.  Hinsichtlich  der  Stirnmitte  stellt  Por- 
cellio gegenüber  Armadillidium  jedenfalls  den  ursprünglicheren 
Zustand  dar  und  als  der  Ausgangsstreifen  für  die  verschiedenen 
Auszeichnungen  der  Stimmitte  kann  die  einfache  Querkante 
gelten,  wie  wir  sie  besonders  bei  Metoponorthus  als  einfache  Ver- 
bindung der  Seitenlappen  antreffen. 

Wenn  also  auch  die  Porcellio-Ko^fjil'dstik  gegenüber  Arma- 
dillidium die  einfachere  ist,  so  habe  ich  doch  gegenüber  den  Merk- 
malen, welche  in  den  bisherigen  Diagnosen  zum  Ausdruck  kommen, 
einige  Punkte  deutlicher  hervorzuheben  gesucht,  besonders  den 
Randverlaut  des  Mittellappens,  die  Winkelbildung  zwischen  Mittel- 
und  Seitenlappen,  den  Außenrand  der  Außenlappen  und  die  Art 
der  Ilöckerbildung  unter  dem  Mittellappen.  Außer  der  genaueren 
Behandlung  der  Rückenkörnelung  und  dem  gelegentlichen  Vor- 
kommen von  Längswülsten  neben  dem  Epimerenseitenrande  habe 
ich  noch  besonders  zweierlei  neue  Merkmale  hervorzuheben;  einmal 
den  Verlauf  des  oberen  Hinterrandes  der  Uropodenpropodite  und 
sein  Längenverhältnis  zum  Außenrande,  sodann  die  Mündungen 
4er   bisher    so    gut    wie  vollständig   unberücksichtigt   gebliebenen 
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Wehrdrüsen  der  Trunkussep^inente,  für  welche  sich  auch  dit»^ 
Bezeichnung  Epimerendrüsen  empfiehlt.  Dief^o  Drüsenporeii 
liefern  neben  der  Kopfplastik,  der  Gestalt  d(»r  Epiin(»renzipfel,  dem 
Verlauf  der  Segmentran<Ilinien  und  <h»ni  Bau  von  Telson  und  Uro- 
poden  hervorragende  Merkmale  zur  Art-  oder  auch  Arten- 
gruppen-Unterscheidung. Die  Epimerendrüsen  spielen  im  Leben 
der  Asseln  (»ine  ähnliche  Rolle  wie  di(»  Wehrdrüsen  der  meisten 
Diplopoden,  d.  h.  sie  sondern,  allerdings  nach  Menge  und  In- 
tensität des  Geruches  in  durchschnittlich  geringerem  Maße,  zur 
Verteidigung  gegen  ihre  Feinde  einen  Wehrsaft  ab,  welcher 
z.  B.  bei  PorceUio  arcuatus  den  Alkohol,  in  welchem  man  <Ue 
frisch  gefangenen  Tiere  einlegt  hellgrüngelb  färbt  und  ihm  einen 
intensiven  Geruch  verleiht.  Iku  großen  Individuen  des  arcuatus 
sah  ich  auch  einige  Male,  daß  der  Drüsenporus  (Feld  der  Einzel- 
poren) einige  Zeit  nach<h^m  die  Tiere  in  Alkohol  gebracht  waren, 
(»twas  liervorgepreßt  wurde.  Viel  häufiger  und  bei  zahlreichen 
Arten  sah  ich  aus  den  Drüsenporen  ein  graues  oder  gelbes  Ge- 
rinnsel hervorquellen.  Diese  bisher  so  sehr  vernachlässigten 
Drüsen  finde  ich  z.  B.  in  Gerstäckers  hübscher  Isopoden-Be- 
arbeitung  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs  gar- 
nicht  erwähnt,  ebensowenig  haben  die  besten  Forscher  der  Land- 
Isopoden  wie  Lerebouillet,  Bijdde-Lunt)  und  Dollfls  diese  so 
wichtigen  Drüsenporen  erwähnt.  Dagegen  liefert  Max  Weber  in 
seiner  wertvollen  Schrift  „Anatomisches  über  Trichonisciden"  ^)  in 
seiner  Fig.  13  der  Taf.  XXVIII  für  Trichoniscus  roseus  eine  An- 
,  sieht  von  Lage  und  Verteilung  der  paarigen  seitlichen  Drüsen  in 
der  Cauda  und  den  beiden  letzten  Trunkussegmenten.  Von  den 
IJropodendrüsen  abgesehen  sind  die  Mündungsporen  nicht  dargestellt, 
er  sagt  aber  auf  S.  603  in  dem  Kapitel  „Hautdrüsen"  ausdrücklich 
„daß  von  diesen  dicht  gelagerten  Drüsenhaufen  lange  Ausführungs- 
gänge zum  Seitenrand  und  Unterrand  der  Epimerenplatte  der  ge- 
nannten Segmente  des  Pereion  und  Pleon  laufen,  hier  die  Chitin- 
decke in  Gestalt  eines  feinen  Kanales  durchbohren  und  nach  außen 
münden."  Seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  Drüsen  faßt 
M.  Weber  auf  S.  607  in  Folgendem  zusammen: 

„Ich  möchte  glauben,  daß  wir  es  hier  mit  Drüsen  zu  tun  haben, 
die  gerade  für  die  Land-Isopoden  von  Bedeutung  sind,  da 
diese  der  ihnen  innewohnenden  terripetalen  Tendenz  folgend  das. 
Leben  im  Wasser  mit  dem  Landleben  vertauschten  und  nun  durch 
dünnhäutige,    zarte  Kiemen   in    der  Luft  atmen  müssen.     Die  Be- 
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xleutung  des  Sekretes  sehe  ich  darin,  daß  dasselbe  eine  zähe,  im 
Wasser  unlösliche  Schicht  namentlich  um  das  dünnhäutige 
Pleon  und  dessen  Anhänge,  unter  denen  an  erster  Stelle  die 
Kiemen  zu  nennen  sind,  bildet,  welche  die  Hautdecke  vor  Ver- 
dunstung beschützt,  ohne  deren  Beweglichkeit  zu  beeinträchtigen. 
Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  dürfte  sprechen,  daß  die  ürüsen  vor 
allem  am  kiementragenden  Teil  des  Körpers  entwickelt  sind  und 
hier  ihr  Sekret  an  die  Unterseite  des  Körpers  ergießen."  Er  macht 
ferner  für  seine  Ansicht  geltend,  „daß  dem  im  Wasser  lebenden 
Äsellus  aquaticus  und  cavaticiis  diese  Drüsen  abgehen,  während 
Ligia  oceanica  sich  derselben  bereits  erfreut."  Ohne  hier  auf  die 
Trichonisciden-Drüsen  einzugehen,  muß  ich  doch  so  viel  be- 
tonen, daß  diese  Theorie  M.  Webers  für  mich  unhaltbar  ist.  Die 
von  ihm  besonders  herangezogenen  Trichonisciden  sind  nämlich 
eine  derjenigen  Gruppen  der  Land-Isopoden,  welche  am  aller- 
wenigsten eines  Schutzes  „vor  Verdunstung"  bedüi-ftig  sind,  weil 
.sie  stets  an  Plätzen  leben,  welche  ihnen  an  Wasserdampf 
reiche  Luft  garantieren;  wir  treffen  sie  außer  am  Ufer  der 
verschiedensten  Gewässer  besonders  unter  feuchtem  Waldlaub  und 
an  quelligen  Plätzen  feucht-schattiger  Orte,  der  von  M.  Weber 
abgebildete  Trichoniscus  roseus  ist  mir  besonders  an  feuchten  oder 
gar  direkt  nassen  Steinen  an  oder  in  der  Nähe  von  Gebirgsbächen  oder 
lünnsalen  vorgekommen.  Wenn  ferner  die  Epimerendrüsen  schon 
<len  Ligia  -  Arten  zukommen,  die  ihr  halbes  Leben  im 
Wasser  {Ligia  italica  namentlich  gern  in  Felsenaquarien  der 
Küsten)  zubringen,  so  zeigt  das  gerade  deutlich,  daß  die  Ver- 
<lunstungsgefahr  hier  schwerlich  in  Frage  kommt.  Wir  brauchen 
uns  aber  nur  1.  eine  halb  im  Wasser  lebende  Ligia,  2.  einen  auf 
dem  Lande  aber  an  meist  feuchten  Plätzen  lebenden  Porcellio 
nitzehargi  und  3.  einen  in  der  dürren  Felswüste  hausenden  Hemi- 
Icpistits  reaumurii  nebeneinander  zu  halten,  um  sofort  zu  sehen, 
daß  der  beste  Schutz  gegen  Verdunstung  in  der  geringeren 
oder  größeren  Dicke  des  Kalk-  oder  Chitin-Hautskelettes  liegt, 
indem  es  bei  dem  1.  zart,  bei  dem  2.  mäßig  dick  und  bei  dem 
o.  sehr  dick  geworden  ist.  Ferner  meine  ich,  daß  gerade  die.  der 
Atmung  dienenden  Kaudalanhänge  am  wenigsten  einen  „zähen" 
iSekretbelag  vertragen  können.  Ob  nun  den  Drüsen  der  Kaudal- 
isegmente  der  Trichonisciden  (von  den  spinnenden  Uropodendrüsen 
natürlich  abgesehen),  eine  andere  Bedeutung  zukommt  als  denen 
des  Trunkus,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  soviel  steht  aber,  bei  der 
Intensität  der  Sekretion  und  der  Porenlage  an  der  äußeren 
Körperabdachung,  fest,    daß   die  Epimerendrüsen  des  Trunkus  der 
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Porcellioniden  Wohrdrüson  sind.  Bei  d(Mn  Leben  dieser  Tiere 
meist  unter  Steinen  od<n'  l{inden  in  flach(»n,  niedrigen  Haumver- 
lülltnissen  werd(*n  di(»  an  od(T  über  dem  Kpimeren-Scutenrande  be- 
findlicben  Drüsenporen  ein(Mn  sich  s(»itlich  nähernden  Feinde  ent- 
^^e^en^estreckt. 

Was  nun  die  Epimerendrüsen  am  Trunkus  von  Forccilio  be- 
trift't,  so  habe  ich  sie,  von  Mrtoponorthus  abi^esehen,  nur  bei  ver- 
hältnismälüi?  wenigen  der  im  P^lf^enden  aufji^eführten  Arten  vermißt, 
nämlich  (h^  (Iruppe  Froporcellio^  meistens  waren  die  Poren  und  oft 
auch  das  aus  denselben  hervor^^equoUene  Gerinnsel  mehr  oder 
wenii2;er  deutlich  und  zwar  an  allen  sieben  Trunkussej?menten,  bis- 
weilen auch  am  3 — h.  Kaudalsej^ment. 

Hier  wo  es  sich  um  die  systematische  Bedeutuni?  (h^  Mündunijs- 
poren  der  Epimerendrüsen  handelt,  mache  ich  auf  P^olgendes  auf- 
merksam: Die  je  nach  den  Arten  in  ihrer  D(*utlichkeit  und  (Iröße 
verschiedenen  Poren  treten  bei  (hm  echten  Porcellionen  haupt- 
sächlich in  den  vier  fol*,^enden  Positionen  auf. 

A.  An  allen  7  Seji^menten  dicht  am  Epimerenaulienrande, 

1.  mehr  in  der  Mitte  des  Randes  gelegen,  z.  B.  bei  P.  ar- 
cuatus^  affinis^  raihkci  und  moyitanus^ 

2.  weiter  nach  vorn  gerückt  und  zwar  am  2.  und  den  folgenden 
Segmenten  hinter  dem  vorhergehenden  p]pimerenhinterzipfel  wie  bei 
scaber  oder  am  2. — 6.  (7.)  Segment  sogar  von  dem  vorhergehenden 
Zipfel  etwas  verdeckt,  ßavomarginatus. 

B.  An  allen  7  Segmenten  mehr  oder  weniger  nach  oben  vom 
Epimerenaußenrande  abgerückt  und  zwar 

1.  weniger  abgerückt  und  auf  allen  Segmenten  in  gleichem 
oder  fast  gleichem  Abstand  vom  Seitenrande,  so  bei  ratzehurgi 
schwach  aber  deutlich,  bei  trachealis  schon  auffallend,  bei  ater  noch 
ausgesprochener, 

2.  stärker  abgerückt  und  in  einer  schrägen  Linie,  sodaß  der 
Perus  vom  7.  bis  gegen  das  2.  Segment  immer  mehr  nach  oben 
geschoben  liegt,  am  2.  daher  ungefähr  doppelt  so  weit  vom  Rande 
entfernt  wie  am  7.,  so  bei  haUicus. 

Noch  weiter  nach  innen  geschoben  finden  wir  die  Drüsenporen 
des  mit  kolossalen  Epimeren  ausgerüsteten  trilohatus^  der  sie  zu- 
gleich etAvas  mehr  nach  vorn  hin  zeigt.  Bei  dieser  Art  liegen  sie 
am  2. — 5.  Trunkussegment  vom  HinteiTande  nicht  mehr  als  vom 
Seitenrande  entfernt.  — 

AbAveichender  von  den  6  übrigen  verhalten  sich  naturgemäß  die 
Poren  an  den  1.  Epimeren,  indem  sie  einmal  verhältnismäßig  mehr 
<lem  Kopf   genähert   sind   und    dann    auch    bei    den  Arten,    deren 
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Poren  mehr  oder  weniger  nach  oben  gerückt  sind,  etwas  tiefer 
stehen  als  die  Poren  des  2.  Segmentes.  Außerdem  sind  diese 
1.  Poren  bei  manchen  Arten  vor  den  weiterfolgenden  durch  Größe 
ausgezeichnet. 

Im  allgemeinen  habe  ich  bemerkt,  daß  die  offen  und  mehr 
nach  hinten  gelegenen  Drüsenporen  größer  sind  als  die  nach 
vorn  geschobenen  und  daher  am  2. — 7.  Trünkussegment  unter  dem 
vorhergehenden  Epimerenzipfel  versteckten  Poren.  Außerdem  habe 
ich  diejenigen  Poren,  welche  vom  Seitenrande  mehr  oder  weniger 
weit  nach  oben  abgerückt  sind,  stets  mehr  oder  weniger  deutlich, 
d.  h.  verhältlich  groß  gefunden,  sodaß  sie  mit  scharfer  Lupe  leicht 
auffindbar  sind,  sobald  sich  das  Auge  an  das  Erkennen  dieser 
Gebilde  etwas  gewöhnt  hat. 

Innerhalb  der  artenreichsten  Untergattung  Euporcellio  lassen 
sich  auf  Grund  der  Lage  der  Epimerendrüsenporen  verschiedene 
Gruppen  feststellen,  vor  allen  aber  zwei,  welche  in  einem  besonderen 
Gegensätze  stehen,  nämlich 

a)  eine  Artengruppe  mit  großen,  mehr  nach  hinten  gelegenen, 
also  auch  vollkommen  frei  mündenden  und  mehr  oder  weniger 
vom  Seitenrande  abgerückten  Drüsenporen. 

Hierher  gehört  die  mostarensis-  und  balticus-Gmjii^e^  also 
X.  24—30  der  unten  folgenden  Tabelle,  sowie  N.  18,  21  und  22, 
N.  14  und  15,  16,  44  und  49. 

b)  eine  Artengruppe  mit  kleineren  und  durch  die  Epimeren- 
hinterzipfel  am  2. — 7.  Segment  mehr  oder  weniger  versteckten 
Drüsenporen,  wobei  dieselben  meist  am  Seitenrande  münden. 

I^s  gehören  hierhin  die  Arten  N.  12  und  13,  N.  40  und  41, 
N.  ()2  und  53,  sowie  N.  60  und  61.  Es  nähern  sich  dem  Ver- 
halten dieser  Formen  durch  Poren,  welche  fast  versteckt  sind, 
die  Arten  N.  45 — 47,    N.  55 — 57,  sowie  N.  64. 

c)  enthält  dann  eine  Gruppe  mit  Poren  mittleren  Verhaltens, 
indem  sich  die  Drüsenporen  dicht  am  Seitenrande  befinden  und 
mehr  oder  weniger  hinten  gelegen,  also  frei  mündend. 

Es  gehören  also  die  meisten  übrigen,  noch  nicht  aufgeführten 
EiqmrceUio- Arten  dahin,  während  z.  ß.  N.  23,  ratzeburgi  den  Über- 
gang bildet  von  Gruppe  a  zu  Gruppe  c. 

Die  bei  Lupenbetrachtung  als  ein  einfacher  t  leck  oder  ein 
Grübchen  oder  Fensterchen  erscheinenden  Poren  lösen  sich  bei 
starken  Vergrößerungen  in  ein  Sieb  auf  und  zeigen  damit,  daß 
die  Epimerendrüsen  nicht  Komplexdrüsen  mit  einem  einfachen 
großen  Ausführkanal  vorstellen,  sondern  Gruppen  von  aus  einer 
oder  wenigen  Zellen  bestehenden  Drüsen.     An    den  1.  Epimeren 
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des  PorcclUo  friJohatus  z.  15.  kann  man  im  Sieb  der  Drüsenmün- 
dung gegen  4()  kleine  Poren  beobachten. 

Bei  Jugendformen  z.  B.  des  P.  scaher  fand  ich  erst  spär- 
liche Drüsen  vor,  aber  an  allen  Epimeren,  auch  denen  des  3. — ;'). 
Kaudalsegmentes.  Junge  scaher  von  etwa  4  mm  Länge  besitzen 
am  B.  und  4.  Kaudalsegment  je  2  Einzelporen  jederseits,  am 
T).  Kaudalsegment  nur  einen,  während  an  den  Kändern  der  Trun- 
kussegmente  vorn  jc^lerseits  3 — ;")  und  mehr  Einzelporen  hinter 
einander  zu  bemerken  sind.  Trotz  der  mithin  ausgesprochen  zu- 
sammengesetzten Natur  der  Epimerendrüsen  werde  ich  doch,  da 
systematisch  in  erster  Linie  das  Lupenbild  der  Drüsenmündungen 
in  Betracht  kommt,  kurz  von  Drüsenporen  sprechen. 

Die  größere  oder  geringere  Auffälligkeit  der  Drüsenporen  so- 
wohl bei  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  verschiedenen 
Segmenten  als  auch  verschiedenen  Arten  hängt  somit  vielfach 
ab  von  der  Menge  der  Ein/eldrüsen. 

Das  gleichmäßig  segmentale  Auftreten  der  Epimerendrüsen 
an  allen  epimerenführenden  Kumpfsegmenten  scheint  mir  ein  pri- 
mitiver Zug  in  der  Isopoden-Organisation  zu  sein,  der  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  darf'  mit  der  Natur  der  Epimeren 
als  eingeschmolzene  und  mit  den  primären  Tergiten  verwachsene 
Coxalia.  Für  diese  Coxalnatur  der  Epimeren  sprach  sich  auch 
JoH.  Thiele  aus  in  seinen  „Betrachtungen  über  die  Phylogenie 
der  Crustaceenbeine",  S.  453,  1901.^)  Es  verdient  hier  ferner 
erinnert  zu  werden  an  die  nicht  wenigen  Isopoden  deren  Epimeren 
durch  Furchen  vom  Primärtergit  mehr  oder  weniger  sturk  ab- 
gesetzt sind.  (Tylos.) 

Die  Epimerendrüsen  kann  ich  auch  für  Armadillidiiden 
feststellen,  w^enigstens  habe  ich  sie  bei  einer  ganzen  Beilie  von 
Arten  beobachtet.  Durchschnittlich  sind  sie  schwächer  als  bei 
den  Porcellioniden,  am  2. — 7.  Segment,  soweit  sie  überhaupt  vor- 
kommen, ist  der  Perus  so  klein,  daß  er  systematisch  keine  Ver- 
w^endung  finden  kann,  er  liegt  vom  am  Bande  der  Epimeren. 
Entschieden  am  auffallendsten  sind  die  Drüsenporen  an  den 
L  Epimeren,    wo    sie    auf   deren  Vorderzipfeln    unter  und  vor 


den  Ocellen  bemerkt  werden,  oft  durch  ein  Gerinnselhäufchen 
verklebt. 

Eine  weitere  wichtige  Eigentümlichkeit  der  Trunkussegmente 
zahlreicher  Isopoda  teirestria^  welche  bisher  so  gut  wie  vollständig 
unberücksichtigt   geblieben   ist,    systematisch    aber  von  namhaftem 
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Interesse,  betrifft  ebenfalls  vorwiegend  die  Epimeren.  Es  handelt 
sich  um  kleine,  mehr  oder  weniger  konvexe  und  in  unverletztem 
Zustande  stets  mit  einer  kurzen,  steifen  Tastborste  besetzte 
Höckerchen  auf  den  Epimeren,  welche  wieder  an  allen  Seg- 
menten des  Trunkus  vorkommen.  In  Fällen  wo  sie  besonders  auf- 
fällig sind,  wurden  sie  zwar  hier  und  da  mal  in  einer  Diagnose 
erwähnt,  nicht  aber  als  systematisch  besonders  wichtig  betont, 
noch  weniger  sind  sie  als  Gruppenmerkmale  erkannt  worden. 
In  letzterer  Hinsicht  kommt  nicht  so  sehr  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  dieser  Höckerchen  in  Betracht  als  ihre  verschiedenartige 
Stellung.  Ich  bezeichne  diese  Erhebungen  mit  kurzen  Sinnes- 
stiften als  Seitenknötchen  (Nodiili  laterales)  und  will  betonen, 
daß  ich  sie  durchschnittlich  bei  ungekörnten  Formen  mehr  als  bei 
gekörnten  beobachtet  habe,  bei  verschiedenen  kräftig  gekörnten 
überhaupt  nicht.  Da  diese  Tastorgane  jedenfalls  den  auf  dem 
Rücken  liegenden  oder  eingekrümmten  oder  in  niedrigen  Räumen 
sitzenden  oder  eingekugelten  Formen  zur  rückenwärtigen 
Orientirung  dienen,  so  muß  ich  annehmen,  daß  ihr  Fehlen  bei 
stärker  gekörnten  auf  eine  Tastvermittlung   der   Körner    hinweist. 

Meistens  findet  man  die  Seitenknötchen  in  der  Grundgegend 
oder  in  der  Außenhälfte  der  Epimeren  und  zwar  dem  Hinterrand(* 
mehr  als  dem  Vorderrande  genähert.  Während  sich  nun  bei 
Porcollioy  z.  B.  politus,  laevis,  dispar,  longicornis,  trilobatus  die 
Seitenknötchen  am  1. — 4.  Segment  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  be- 
finden und  am  5. — 7.  etwas  mehr  nach  unten  zu,  also  mehr  oder 
weniger  in  einer  gebogenen  Linie,  bieten  uns  die  Ci/listicus-Arten 
ein  durchaus  anderes  Bild,  indem  hier  die  Seitenknötchen  de.s 
1. — 3.  Segmentes  wieder  in  ungefähr  gleicher  Höhe  liegen,  die  des 
4.  aber  plötzlich  viel  weiter  rückenwärts,  ganz  aus  dem 
Bereich  der  eigentlichen  Epimeren  heraus  verschoben,  die  des  o. 
und  6.  wenig  tiefer  wie  die  drei  ersten  und  dann  abermals  die 
des  7.  auffällig  nach  oben  verschoben  neben  die  zwei  kleinen 
ersten  Kaudalsegmenttergite  gerückt. 

Eine  dorsale  Verschiebung  der  Seitenknötchen  des  4.  Seg- 
mentes beobachtete  ich  auch  bei  Oniscus,  wo  schon  die  Larven 
mit  unfertigem  7.  Trunkussegment  auf  den  Knötchen  kräftige 
Borsten  tragen. 

Innerhalb  der  Porcellionen  selbst  ist  die  Stellung  der 
Seitenknötchen  auch  nicht  gleichförmig,  ich  will  nur  erwähnen,  daß 
sie  z.  B.  bei  politus  am  4.  und  5.  Segment  dem  Hinterrande  ent- 
schieden näher  liegen  als  dem  Seitenrande,  w^ährend  sie  bei  trilo- 
batus von  beiden  am  4.  und  5.  Segment  gleich  weit  entfernt  sind, 
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(laß  .si<»  bei  jioUfas  am  1. — 4.  Se^nncnt  wtnii^  IiöIkt  stehen  als  am 
;').,  ])(u  gaUicHs  (la^(^f?en  am  f).  be(leiit(»n(l  ti(»fer  und  daß  sie  bei 
lom/icornis  an  allen  7  Segment(.'n  (»inen  nur  maßi^(»n  Abstand  vom 
Seitenrande  haben,  vorn  aber  etwas  nn^hr  als  hint(»n.  Wichtig?  ist 
auch  das  Stellungsverhältnis  von  Seitenknötehen  zu  Drüsen- 
poren. So  befinden  sich  bei  triJohatiis  die  letzteren  um  ein  bedeutendes 
Stück  mehr  nach  innen  gelej?en  w'w  die  Seitenknötehen,  wahrend 
bei  vielen  anderen  Arten,  z.  B.  Incvis,  umj^^ekehrt  die»  S(»itenknötehen 
weit  innen,  die  Drüsenporen  aber  am  Kande  liegen.  Bei  P.  Jongi- 
conm  liegen  die  beiderlei  (Gebilde  fast  in  (*iner  Keih(%  die  Drüsen- 
j)oren  am  Kande,  di(*  Seitenknötehen  etwas  nach  innen  gerückt. 

Auf  den  Unterschied  des  Vorkommens  von  2  oder  ö  Paaren 
spongiöser  Trachealbezirke  haben  die  bisherigen  Forscher  großen 
Wert  gelegt  und  auch  ich  leugne  die  Bedeutung  dieses  Merkmals 
nicht.  Wenn  aber  so  weit  auseinan(h'rsteliende  Fonnen  wie  Por- 
rrllio  (•o)is2)prsifs^  tnlolmtiiH  und  politus^  sowie  Mctopo)wrtlu(s  orlen- 
tfilis  und  dann  wieder  die  ('f/listict(,s-\rivn  ö  Paar  Trachealbezirke 
besitzen,  während  von  zwei  im  Übrigen  sieh  nahestehenden  Arten, 
wie  z.  B.  politus  und  (jallicus^  die  eine  ö  di(»  andere  2  Paare  be- 
sitzt, so  halte  ich  die  Anwendung  dieses  (feg(msatzes  als  oberstes 
Einteilungsmoment,  wie  es  z.  B.  von  BrDD?>lA'ND  geschehen  ist, 
für  verfehlt,  abgesehen  von  (h'r  verschiedenen  Stärke  der  Aus- 
breitung der  Trachealbezirke  bei  den  F()rmen  mit  5  Paaren 
farcuatus  und  politus!). 

Endlich  sind  als  bedeutsame,  diagnostisch  verAvendbare  Organe 
die  Anhänge  des  1.  und  2.  männlichen  Kaudalsegmentes  zu  nennen. 
Wenn  auch  ihr  systematischer  Wert  nicht  etwa  mit  dem  der 
Gonopoden  bei  den  meisten  Diplopoden  in  Parallele  gestellt 
werden  kann,  so  ist  doch  bei  manchen  Arten  ihr  Bau  von  Be- 
deutung und  Avird  in  Zukunft  wahrscheinlich  noch  mehr  heran- 
gezogen werden.  Ich  denke  in  einem  späteren  Aufsatze  darauf 
zurückzukommen. 

Sehr  verbesserungsbedürftig  ist  z.  Z..  die  Gruppierung  der 
Gattungen  und  Untergattungen  der  Porcellioniden.  Budde-Luni> 
hat  a.  a.  O.  die  Gattung  Porccllio  s.  lat.  in  „septem  subgenera" 
gegliedert,  unter  denen  sich  auch  Cylistieus  und  Metoponorthus  be- 
finden. Er  selbst  soAvohl  als  auch  andere  Autoren  haben  später 
diese  „Subgenera"  als  Genera  geführt,  indem  dieselben  dem  Art- 
namen einfach  vorgesetzt  wurden,  nicht  eingeklammert  hinter  dem 
Gattungsnamen.  Bei  näherer  Prüfung  habe  ich  gefunden,  daß 
namentlich  die  beiden  Gruppen  Cylisticiis  und  Metoponorthus  ihren 
Verw^andten    gegenüber    durchaus    nicht    gleichw-ertig    sind,    indem 
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Cylisticus  eine  sehr  ausgeprägte,  von  allen  anderen  Gruppen  scharf 
getrennte  selbständige  Gattung  vorstellt,  während  Metoponorthiis 
ganz  allmählig  zu  den  typischen  Porcellionen  überführt  und 
daher  nur  als  Untergattung  bezeichnet  werden  kann,  wie  ich 
bereits  in  einem  der  früheren  Aufsätze  betont  habe.  Einen  Gruppen- 
schlüssel hat  ßUDDE-LuND  nicht  gegeben,  aus  seiner  Diagnose  zu 
Metoponorthiis  (S.  161  a.  a.  0.)  ist  gegenüber  Porcellio  s.  str.  kein 
einziges  durchgreifendes  Merkmal  zu  entnehmen,  doch  kann  als 
wichtig  gelten:  „Cauda  trunco  saepissime  abrupte  angustior,  epi- 
mera  omnium  annulorum  parva"  und  „Trunci  annuli  tres  priores 
margine  posteriore  curvato".  Demgemäß  haben  sich  dann  ver- 
schiedene Autoren  geäußert,  wie  L.  Koch,  der  S.  21  a.  a.  O. 
Metoponorthus  von  Porcellio  +  Cylisticics  abgrenzt  durch:  „die  vor- 
dersten Segmente  am  Hinterrande  seitlich  nicht  ausgebuchtet." 
Dasselbe  sagt  1897  Michaelsen  und  H.  Kichardson  nennt  die 
beiden  ersten  eben  angefülirten  Charaktere,  welche  Budde-Lund 
aufführt.  In  den  „Isopodes  terrestres  de  l'Espagne"  sagt  A.  Doll- 
FUS^).1892,  S.  185:  „Le  genre  Metoponorthus  a  ete  detache  avec 
raison  par  Budde-Lund  du  grand  genre  Porcellio,  dont  il  se  di- 
stingue  surtout  par  la  forme  du  cephalon  (front  et  prosepistome) 
—  worin  diese  forme  besteht  ist  jedoch  nicht  näher  erklärt 
worden  —  du  premier  somite  pereial  qui  ne  presente  jamais  de 
sinuosite  postero-laterale  et  de  la  partie  posterieure,  pleon 
et  pleotelson:  le  pleon  presque  toujours  en  retrait  sensible,  et 
Taspect  general,  rapprochent  ce  genre  des  Philoscia,  dont  on  les 
distinguera  a  premiere  vue  par  Texistenoe  de  deux  articles  au  foüet 
des  antennes  (au  lieu  de  trois  chez  les  Philoscia  et  autres  Onisci) 
et  par  les  pleopodes  tracheates,  ceux  des  Onisci  etant  toujours 
depourvus  de  trachees,  caracteres  morphologiques  tres  importants 
({ui  separent  completement  les  Porcelliones  des  Onisci."  — 

Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  Porcellio  und  Meto- 
ponorthus ist  also  von  Niemand  erwiesen  worden  und  selbst 
DoLLFUS  hat  sich  auf  S.  182  der  eben  genannten  Schrift  zweifelnd 
ausgesprochen,  ob  er  seinen  Porcellio  nigrogranulatus  nicht  vielmehr 
zu  Metoponorthus  stellen  solle,  wie  ich  es  z.  B.  aus  weiter  unten 
ersichtlichen  Gründen  tue.  Was  nun  die  Charakteristika  von 
Metoponorthus  betriift,  so  ist  das  „abrupte  angustior"  der  Kauda 
gegenüber  dem  Trunkus  ein  sehr  unbestimmtes  Merkmal,  welches 
sehr  klar  ist  wenn  man  etwa  einen  scciher  rmt  pruinosus  y^i^X^ioki, 
das  uns  aber  im  Stiche  läßt,  wenn  es  sich  um  die  an  der  Grenze 
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der  beiden  lJnt(*rgattung(»n  stehenden  Arten  liand(dt.  Der  Pore. 
(Mvtopj  moUcri  Vekh.  z.  B.  zeifjrt  in  Bezuti:  auf  Kaudalabsetzunir 
kein(»rlei  Unterschied  |?e|?en  andere  entschieden  nicht  zu  Metopov- 
ofihus  zu  stellende  Arten,  wie  z.  B.  politus  und  corticicohis.  Die 
großen  oder  kleinen  Kpimeren  der  Kauda  häniren  mit  dem  (Jesa^^rfjeii 
zusammen,  (hmn  von  ihrer  Entwicklung  hän^  es  in  erster  Lini«^ 
ab,  ob  die  Kauda  greifen  den  Trunkus  mehr  oder  wenip:er  abgesetzt 
erscheint.  Daß  alle  AMoponotihus  am  Hint(»rrand  des  1. — H.  Trunkus- 
segment(»s  kein«»  Spur  von  Ausbuchtung  besitzen,  ist  ja  richtitr, 
aber  nicht  richtig  ist  es  zu  behaupten,  daß  allen  Porcellionen 
tlerartige  Ausbuchtungen  zukämen.  P]s  gibt  aber  eine  Formen- 
reihe, welche  teils  die  für  Motoponorthus^  teils  die  für 
PorceJlio  angegebenen  M(*rkmale  besitzt  und  somit  durch- 
aus den  Charakter  einer  verbindenden  Mittelgruppe, 
welche  ich  im  Folgen(U'n  als  MesoporcoJHo  definiert  habe.  Diese 
Gruppe»  deckt  sich  teilweise  mit  BlDDE-lilNDs  Po/yW/Zo-Gruppe» 
II  B.  aber  eben  nur  t(ulw(»ise,  nach  d(»r  Definition  sowohl,  als  auch 
dem  Inhalt,  da  verschi(Mlene  der  von  mir  für  Mosoporccllio  aufge- 
führten Arten  erst  neueren  Datums  sind. 

Daß  (ylisticH^  und  Meiopo}iorthns  niclit  gleichwertig  sind,  hat 
offenbar  auch  schon  Gerstäcker  (»mpfunden.  da  er  in  seiner 
Isopoden-Bearbeitung  (Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tier- 
reichs, Leipzig  1882)  erstere  Gruppe  als  selbständige  Gattung 
neben  ForcolUo  aufführt,  nicht  aber  die  letztere.  In  der  Über- 
sichtstabelle S.  204  sagt  er:  „Körper  flach  gewölbt,  ohne  Kugelungs- 
vermögen:  Porcollio''  und  ,,Körper  stark  gewölbt,  mit  Kugelungs- 
vermögen: Cylistieus."'  Damals  war  hiergegen  nicht  viel  einzu- 
wenden. W.  MiCHAEi.SEN  1<S97  und  L.  Koch  1901  geben  ungefähr 
dieselbe  Unterscheidung.  Da  ich  im  7.  Aufsatz  über  Isopoden, 
auf  S.  404  des  zoolog.  Anzeigers,  Juli  1901  bereits  auf  die  im 
Folgenden  als  Porcellidium  charakterisierte  Gruppe  des  PorceUio 
conspersus  und  das  bei  ihr  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Ei n- 
rollungsvermögen  hingewiesen  habe,  so  Avar  H.  Kichardson 
1905  niclit  mehr  in  der  Lage  diese  frühere  Unterscheid ungsw^eise 
zu  bringen,  sodaß  also  entweder  (mit  Budde-Lund)  Cf/Usticus  als 
Untergattung  von  PorceUio  gebracht  werden,  oder  eine  neue  Begrün- 
dung nachgewiesen  Averden  mußte.  Statt  dessen  heißt  es  aber  auf 
S.  593:  Cylisticus:  „Body  very  convex,  capable  of  being  rolled 
up  into  a  perfect  ball"  und  für  PorceUio  -|-  Leptotrichus:  „Body 
more  or  less  depressed,  scarcely  contractile."  Das  ist  also  (analog 
Metoponorthus)  wieder  eine  Majoritätsunterscheidung,  nicht  aber  eine 
durchgreifende.     Wie  aus  meinem  Gruppenschlüssel  ersichtlich  ist, 
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!2:ibt  es  für  Cylisticus  sogar  mehrere  durchgreifende  Unterscheidungs- 
charaktere, deren  einer  wenigstens  schon  längst  hätte  bekannt  sein 
können,  wenn  man  auch  den  lebenden  Tieren  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hätte.  Einen  Anfang  zur  Verbesserung  der 
('j/listicus-Gh2ir^ktensieTxing  hat  jedenfalls  schon  a.  a.  0.  1897 
W.  Michaelsen  gemacht,  indem  er  für  Cylisticus  schreibt:  „Tiere 
mit  nahezu  vollkommenem  Kugelungsvennögen",  was  nämlich 
entschieden  richtiger  ist  als  „perfect  ball",  zumal  der  eingerollte 
Cf/listiciis-Köriper  überhaupt  keinen  runden  Ball  darstellt,  sondern 
einen  etwas  tonnenartig  länglichen.  Auch  L.  Koch  sprach  schon 
richtiger  von  „unvollkommenem  Rollvermögen",  was  mangels 
näherer  Erklärung  allerdings  auch  wieder  zu  Mißverständnissen 
führen  kann. 

Tatsächlich  rollen  sich  alle  Cylisticus  entschieden  ein,  insofern 
(las  Telson  dicht  unter  den  Kopf  eingeschlagen  wird,  aber  die  Ein- 
rollung ist  dennoch  eine  unvollkommene,  indem  der  Rumpf  zwar 
durch  starke  Wölbung  uijd  steile  Epimeren  an  dieselbe  angepaßt 
ist,  nicht  aber  die  Uropoden,  deren  Exopodite  mit  ihren  Spitzen 
mehr  oder  weniger  weit  vorstehen  und  auch  nicht  der  Kopf,  da 
die  Antennen  recht  lang  sind  und  bei  der  Einrollung  voll  kommen  frei 
vorstehen,  mit  den  Schaftgliedern  zunächst  nach  oben 
gewendet.  Auch  das  Telson  weist  keine  Anpassung  an  die 
EinroUuHg  auf,  da  es  gestreckt  ist  und  mehr  oder  weniger  spitz 
ausläuft.  Von  einer  Aneinanderpassung  der  Kopf-  und  Telsonregion, 
wie  wir  sie  bei  Armadillo  und  in  geringerem  Grade  bei  Arma- 
dillidium  vorfinden,  kann  bei  Cylisticus  keine  Rede  sein,  ja  bei 
Porcellio  Untergatt.  Porcellidium  ist  die  Anpassung  der  Uropoden 
und  des  Telson  an  eine  Einkugelung  so  deutlich,  daß  nach  dieser 
Richtung  Cylisticus  sogar  hinter  Porcellidium  zurücksteht. 

Die  Cylisticus  verteidigen  sich  gegen  kleine  Feinde  zwar  durch 
Einrollung,  aber  da  sie  im  Vergleich  mit  den  meisten  Porcellionen 
schnellfüßiger  sind,  suchen  sie  auch  bei  etwaiger  weiterer 
Störung  sich  aufzurollen  und  davonzulaufen.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  daß  sowohl  bei  Armadillidium  als  auch  Cylisticus  die 
mit  Embryonen  oder  unreifen  Larven  im  Brutraum  belasteten 
Weibchen  sich  ebenfalls  einrollen  können,  daß  sie  aber,  wie 
mir  Vergleiche  mit  brutlosen  Tieren  gezeigt  haben,  im  Zustande 
der  Einrollung  weniger  lange  aushalten.  Junge  eben  dem 
Brutraum  entschlüpfte  Larven  rollen  sich  sowohl  \i^\  Armadillidium 
als  auch  Cylisticus  schon  ganz  wie  die  Alten.  Junge  Cylisticus 
welche  man  aufstört,  machen  entweder  vom  Laufen  Gebrauch  oder 
sie  machen  die  Klappe    zu   und    halten    die  Antennen    schon  ganz 
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wie  die  Erwachs<*nen  nach  ob(»n.  Junge  aufgestörte  ArmddiUidiiim- 
Larven  sind  aber  im  Einrollen  entschiedener  als  die  der  Cf/listieifs^ 
ihrer  stärkeren  Anpassung  an  diesen  Vorgang  entsprechend. 

IL  Schlüssel  zu  den  behandelten  Porcellioniden-Gattungen  und 

Untergattungen. 

A.  Körper  einrollbar  in  eine  in  der  Uichtung  der  Körper- 
längsachse ausgedehnte  Tonnenkugel,  Antennen  vollkoninien  frei- 
stehend, die  Schaftglieder  nach  oben  gegen  den  Kücken  gelegt, 
Uropoden  und  Telsonniittelteil  nicht  verkürzt.  Hinterecken  des 
4.  und  f).  Trunkussegmentes  abgerundet,  Seitenknötchen  des  4.  Seg- 
mentes viel  weiter  nach  der  Kückenmitte  gelegen  als  am  1. — 3. 
und  ;').  Segment,  auch  die  Seitenknötchen  des  7.  Segmentes  viel 
mehr  rückenwärts  als  die  des  T).  und  6.  Stirnmitte  nicht  auffallend 
aufgetrieben.  Jiückenmitte  ganz  oder  doch  größtenteils  glatt  und 
ungekörnt. 

1.  Gatt.  Cylisficus  Schnitzleh. 

B.  Körper  meistens  nicht  einrollbar,  wenn  er  aber  einrollbar 
ist,  sind  die  Uropoden  im  Vergleich  mit  CijUsticHS  auffallend  kurz, 
entweder  im  Propodit  oder  auch  im  Exopodit,  das  Telson  ist  dann 
ebenfalls  kurz  und  abgerundet  und  die  Seitenknötchen  stehen  am 
4.  Segment  (soweit  sie  überhaupt  ausgepriigt  sind)  nicht  höher  als 
am  3. und  5.,  der  eingerollte  Körper  istungefähr  kugelig,  bildet  nicht  eine 
längliche  Tonnenkugel,  auch  sind  die  Antennen  dann  nur  mäßig  lang. 

^  C.  Körper  gedrungen,  mäßig  bis  stark  gewölbt,  Kopf  in  der 
Mitte  der  Stirn  stark  aufgetrieben  und  dreieckig  beulenartig 
vortretend,  weiter  als  die  Seitenlappen,  gegen  die  Scheitelfläche 
ist  die  Auftreibung  nicht  oder  nur  wenig  abgesetzt.  Hinterrand 
des  1.  und  2.  Trunkussegmentes  ohne  Ausbuchtung.  Antennen 
auffallend  kurz.  Vorderzipfel  der  1.  Epimeren  auch  sehr  kurz, 
den  Kopf  nur  wenig  umfassend,  weit  hinter  den  Seitenlappen 
zurückbleibend.  Telson  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger  stumpf- 
winklig eingebuchtet,  die  Uropodenpropodite  deutlich  überragend. 
Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  den  oberen  Hinterrand  der  Uro- 
podenpropodite entweder  überragend  oder  ilm  wenigstens  erreichend. 
Körper  wenig  krümmbar,  Beine  recht  dick. 

2.  Gatt.  Leptotrichus  Budde-Lund. 
D.  Körper  wenig  bis  stark  gewölbt,  Kopf  in  der  Mitte  der 
Stirn  nicht  aufgetrieben,  wenn  sich  hier  aber  ein  dreieckiger  oder 
abgerundeter  starker  Mittellappen  befindet,  dann  ist  er  gegen  die 
Scheitelfläche  sehr  stark  abgesetzt,  weil  nicht  die  ganze  Stirnmitte 
aufgetrieben   ist.      Außerdem    sind    die    betreffenden    Formen    am 


Ueber  Isopoden.  10.  Aufsatz:  Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  ( Körner asseln).      245 

Hinterrand  des  1.  und  2.  Segmentes  ausgebuclitet  und  die  Antennen 
sind  nicht  auffallend  kurz,  sondern  kräftig  entwickelt,  die  Beine 
nicht  besonders  dick.  Vorderzipfel  der  Epimeren  des  1.  Segmentes 
meistens  kräftig  entwickelt  und  den  Kopf  stark  umfassend,  ist 
das  aber  weniger  der  Falk  dann  zeigen  die  betr.  Formen  keinen 
Stirnmittellappen,  also  überhaupt  eine  viel  weniger  vorspringende 
Stirnmitte. 

3.  Gatt.  Porcellio  Latreille. 

1.  Körper  entweder  stark  einkrümmbar  oder  wirklich  einroll- 
bar, stark  gewölbt,  Kauda  im  Profil  nach  hinten  mehr  oder  weniger 
steil  abfallend.  Hinterrand  des  1.  Trunkussegmentes  jederseits 
deutlich  und  meist  stark  ausgebuchtet.  Uropoden  mehr  oder  weniger 
auffallend  verkürzt,  blaß.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes 
seltener  divergierend,  meistens  gerade  nach  hinten  gerichtet  oder 
sogar  konvergierend.  Telson  auft'allend  gedrungen,  immer  ab- 
gerundet. Kopfmittellappen  so  weit  oder  noch  weiter  vorragend 
wie  die  Seitenlappen.  1.  Segment  ganz  vorn  im  Vorderzipfel  der 
Epimeren  mit  kleinem  Drüsenporus,  an  den  übrigen  Segmenten 
keine  auffallenden  Poren. 

1.  Untergatt.  Porcellidium  n.  subg. 

2.  Körper  niemals  einrollbar,  auch  nicht  stärker  einkrümmbar, 
w^eniger  gewölbt,  Kauda  nach  hinten  nicht  steil  sondern  sehr 
schräg  abgedacht.  Uropoden  normaler  Weise  nicht  auffallend 
verkürzt,  selten  blaß.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  diver- 
gierend. Telson  länglicher,  wenn  es  aber  gedrungener  ist,  ist  es 
hinten  nicht  völlig  abgerundet. 

8.  Epimeren  von  ungewöhnlich  starker  Entwicklung.  Die 
Poren  der  Epimercndrüsen  liegen  viel  weiter  nach  innen  als  die 
Seitenknötchen.  Die  Drüsenporen  der  Vorderzipfel  der  1.  Epimeren 
liegen  dem  Innenrande  näher  als  dem  Außenrande.  Die  1.  Epi- 
meren ragen  nach  vorn  noch  ein  gut  Stück  über  die  großen  Kopf- 
seitenlappen hinaus.     Alle  drei  Kopf  läppen  sehr  groß. 

2.  Untergatt.  Megepimeno  n.  subg. 

4.  Epimeren  weniger  kolossal  entwickelt.  Die  Epimerendrüsen- 
Poren  liegen  außen  von  den  Seitenknötchen,  soweit  letztere  über- 
haupt erkennbar  sind.  Die  Drüsenporen  der  Vorderzipfel  der 
1..  Epimeren  liegen  dem  Außenrande  entweder  dicht  an  oder 
jedenfalls  mehr  als  dem  Innenrande  genähert.  Die  1.  Epimeren 
bleiben  in  der  Richtung  nach  vom  fast  immer  mehr  oder  weniger 
hinter  den  Kopfseitenlappen  zurück,  selten  reichen  sie  ebenso 
weit,  nie  nach  vorn  über  sie  hinaus 5,  6, 

o.  Stirnmittellappen  weiter  nach  vorn  vorragend  wie  die  seit-- 
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können,  wie  die  Erwachsenen.  PorcelHo  /ae?;is-Jugen(lliclie  von 
4 — 572  mm  z.  B.  fand  ich  an  Orten  wo  die  Erwachsenen  in  der 
hinteren  Rumpf hälfte  deutlich  i^ekörnt  sind,  vollkommen  glatt, 
w^ährend  bei  scaber,  wo  die  Kaudalsegmente  der  Erwachsenen  je 
zwei  kräftige  Körnchenreihen  führen,  die  Halbwüchsigen  namentlich 
die  vordere  dieser  Reihen  mehr  oder  weniger  schwach  entwickelt 
zeigen,  während  sie  noch  Jüngeren  überhaupt  fehlt.  (Bei  einigen 
Armadillidien  zeigen  umgekehrt  dieCleschlechtsreifengegenüber  den 
älteren  Entwicklungsformen  eine  etwas  schwächere  Körnelung.) 
Diese  Verhältnisse  schließen  aber  nicht  aus,  daß  die  Körnelung 
für  Artunterscheidung  recht  wertvoll  ist;  sie  wurde  aber  bisher  oft 
nicht  genügend  eingehend  beschrieben. 

L.  Koch  unterscheidet  von  dem  gröber  gekörnten  scaber  seinen 
„mit  flacher,  undeutlicher  Granualation"  versehenen,  kleineren 
criientatuSj  der  sich  eben  damit  als  ein  halbwüchsiger  scaber  er- 
weist. Zwar  soll  diese  Art  am  3.  Antennenglied  noch  durch 
einen  Zahn  ausgezeichnet  sein,  aber  (hi  er  den  scabe)'  als  „zahnlos 
oder  mit  ganz  kleinem  Zahn"  am  3.  Gliede  beschreibt,  so  hat  er, 
da  der  scaber  tatsächlich  einen  zwar  kurzen  aber  doch  ganz  deut- 
lichen Zahn  besitzt,  sich  entweder  geirrt  oder  nur  wenige  Individuen 
geprüft,  die  vielleicht  zufällig  sich  hierin  etwas  abweichender  ver- 
hielten. Jedenfalls  halte  ich  L.  Kochs  cruentatus  und  C.  Kochs 
ochraceus  beide  so  lange  für  unreife  scaber,  als  nicht  über- 
zeugend das  Gegenteil  erwiesen  wird. 

Auch  H.  RiCHARDSON  beschrieb  1905  in  dem  Monograph  on  the 
Isopods  of  North  America,  Washington  1905  S.  616  unter  dem 
Namen  „Porcellio  parvicornis'^  von  Bermudas  eine  Jugendform, 
deren  Größe  weder  im  Text  noch  bei  der  Abbildung  angegeben 
ist,  während  die  Diagnose  rein  garnichts  Spezifisches  bietet,  w^ohl 
aber  die  bedenklich  auf  Jugendformen  stimmenden  Charaktere: 
„Haed  wath  median  lobe  small,  widely  rounded,  lateral  lobes 
small,  rounded."  Ferner  heißt  es  von  der  Antennengeißel,  „flrst 
Joint  very  much  shorter  than  second  Joint."  Nun  hat  bereits 
Friedr.  Dahl^)  S.  110  seiner  Schrift  den  PorcelHo  laevis  als  auf 
Bermuda  nicht  selten  erwiesen,  während  die  Abbildung  667 
H.  RiCHARDSON s  mit  einem  Jungen  laevis  alle  nur  mögliche  Ähnlich- 
keit besitzt.  Ich  sehe  daher  ohne  allzu  kühnen  Schluß  in  dem 
jjpamcornis'^  eine  Jugendform  des  nahezu  kosmopolitischen 
P.  laevis. 

Im  9.  Aufsatze  habe  ich  besonders  die  Kopfplastik  der  Arm a- 


*)  Die   Landfauna   von   Bermuda,    den    Kapverden  u.  s.  w.    Kiel    und 
Leipzig,  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  1892. 
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i^rölierer  Kopfmittellappen  kommt  nicht  vor,  bisweilen  aber  ein 
kleinerer,  meistens  statt  desselben  eine  gerade  oder  gebogene 
Querkante.  Die  Trunkussegmente  besitzen  meistens  Epimeren- 
liandfurchen.  Bisweilen  springen  die  Hinterecken  des  4,  Trunkus- 
segmentes  nach  hinten  vor.  Körper  wenig  bis  meist  ziemlich  stark 
gewölbt.  Epimeren  des  b.  Kaudalsegmentes  das  äußere  Ende  des 
oberen  Hinterrandes  der  Propodite  entweder  erreichend  oder  nach 
hinten  noch  darüber  hinausragend. 

o.  Untergatt.  Meso])orcellio  n.  subg. 
9.  Wie  Mesoporcellio,  aber  Telson  die  Uropodenpropodite  meist 
nicht  überragend,  selten  ein  wenig.  Kaudalepimeren  schwächer 
entwickelt,  daher  die  Kauda  gegen  den  Trunkus  plötzlich  ab- 
gesetzt. Stirnmitte  stets  mit  niedriger  Querkante,  niemals  mit 
vorspringendem  Lappen,  unter  der  Querkante  oft  ein  V  ähnlicher 
Wulst.  Epimerenrandfurchen  fehlend  oder  schwach.  Die  Hinter- 
ecken des  4.  Segmentes  springen  niemals  vor.  Körper  wenig 
gewölbt.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  stets  mehr  oder  weniger 
zurückbleibend  hinter  dem  äußeren  Ende  des  oberen  Hinter- 
randes der  Uropodenpropodite.  Poren  der  Epimerendmsen  fehlen, 
wenigstens  sind  sie  in  der  für  Euporcellio  charakteristischen  Weise 
nicht  bemerkbar. 

6.  Untergatt.  Mctoponorthus  ß.  L. 

III.  Schlüssel  für  die  Arten  der  Porc^Z/^o-Untergattungen  1—5. 

1.  Porcellidiuni  mihi: 
Die  Arten  gehören  sämtlich  zu  den  kleineren  Formen. 

A.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  entschieden  divergierend, 
nur  wenig  über  die  Außenecken  der  Uropodenpropodite  hinaus- 
ragend. 5.  Kaudalsegment  hinten  auffallend  breit  ausgebuchtet. 
Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend.  Trunkus 
an  Rücken  und  Epimeren  deutlich  gekörnt,  auch  der  Kopf.  Hinter- 
rand des  1.  Segmentes  jederseits  deutlich  nach  vom  ausgebuchtet,, 
aber  im  Bogen.  Telson  hinten  abgerundet,  aber  nicht  so  breit 
wie  bei  cojisjjei^sus,  Kopfmittellappen  abgerundet-dreieckig,  alle 
drei  Kopf  läppen  entschieden  kürzer  als  bei  gleich  großen  Individuen 
des  conspmsus.  (Junge  von  kaum  2  mm  Länge  besitzen  schon 
7  Beinpaare.)  Länge  bis  ö^a  mm.  Uropoden  stets  gelb.  1.  Geißel- 
glied nur  halb  so  lang  wie  das  2.  —  Westungarn. 

1.  collicolus  n.  sp. 

B.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  etwas  divergierend. 
^Seiten  des  Telsonmittelteiles  wenig  konvergierend,  fast  parallel- 
seitig.     Uropodenexopodite  IV2  mal  länger  als  die  Propodite,  über 
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(las  Telson  deutlicli  hinausraj^end.  S(»it(»il  iiaincntlich  «Ics  1. — 4. 
Trunkusse??inent(»s  dicht  über  dcMii  Rande  d(»utlich  gefurcht.  Die 
Ilinterecken  auch  des  4.  S(*jj:iiient(*s  in  spitze»  deutliche  Zipfel  nach 
hinten  vortretend.  1.  -B.  Sej^ment  jederseits  hinten  stark  aus^e- 
buchtet.  Körnelunjo:  zienilieh  kräftig.  Kopfniittellappen  abg(»nindet- 
dreieckig?.  —  Stidbosnien. 

2.  recurratus  Vkkh. 
C    Kpini(T(»n    des    o.  Kaudals(»^nnentes    gerade    nach    hinten 
gerichtet  oder  meistens  konvergierend. 

1.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  wenig  konvergierend.  Uro- 
poden  wenig  oder  garnicht  über  das  '{'(»Ison  hinausragend. 

a)  Gelenk  der  Propodite  der  llropoden  auffallend  schräg 
stehend,  von  vorn  außen  nach  innen  hinten  und  hier  wenig  hinter 
dem  Telson  zurückbleibend,  dessen  hinterer  Teil  nicht  länger  als 
am  (Irunde  breit  ist.  Mittlerer  Stinilappen  groß  und  dreieckig, 
dahinter  ausgehöhlt  und  jeders(»its  ein  Wulst.  Kücken  mit  (oder 
ohne)  deutlicher  Körnelung,  mit  grauen  Schüppchen  besetzt.  Seiten- 
ränder des  1.— 4.  Segmentes  ohne  deutliche  Furchen,  Ilinterecken 
des  4.  Segmentes  abgerundet,  ohne  vorragenden  Zipfel.  1.  Seg- 
ment jederseits  kräftig,  2.  und  ;5.  deutlich,  4.  nur  schwach  aus- 
gebuclitet.  Uropodenexopodite  nur  wenig  länger  als  die  Propodite. 
Körnelung  auf  den  Epimeren  fein  a]>er  deutlich.  —  Fiume  und 
südöstliche  Alpengebietc. 

;5.  fiumaiius  Vekh. 
(lanz  ohne  Körnelung:  var.  sfyricifs  )nilü  —  Graz. 

b)  Wie    fiumunus^    aber    Kopfmittellappen    viel    breiter,    in 

der  Mitte  abgestutzt,    weniger    vorspringend    und    dahinter  nur 

schwache  Wülste.     Kücken  zu  Seiten  der  Mitte  deutlich  gekömelt. 

Schuppenpünktchen    zerstreut,    mäßig    dicht.    —    Bosnisch-herzego- 

winisches  Gebirge. 

4.  herzegowinensis  Vekh. 

Kücken  ungekörnt:  var.  trehcvicenm  ynihi,  —  Trebevic. 

2.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend,  dieser 
länger  als  am  Grunde  breit.  Uropoden  kurz,  aber  doch  ein  be- 
trächtliches Stück  über  das  Telson  hinausragend.  Körnelung 
kräftig  und  namentlich  an  den  Trunkus(»pimeren  deutlicher  als  bei 
N.  3  und  4. 

a)  Hinterrand  des  1.  Segmentes  tief  und  fast  stumpfwinklig 
ausgebuchtet.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nach  hinten  ge- 
richtet, bedeutend  über  den  Außenwinkel  der  Uropodenpropodite 
nach  hinten  hinausragend.  Der  abgerundet-dreieckige  Stimmittel- 
lappen ragt  weiter  vor  als  die  seitlichen  und  ist  vorn  entschieden 
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stumpfwinklig,  im  Profil  gesehen  gerade  nach  vorn  gerichtet  und 
nicht  nach  oben  gebogen.  Unter  dem  Mittellappen  ein  vorsprin- 
gender Höcker,  aber  kein  bis  gegen  denselben  ausgedehnter 
Grat.  —  Mitteleuropa. 

5.  conspersus  C.  K. 

b)  Der  Mittellappen  ragt  noch  stärker  vor,  ist  beinahe  zuge- 
spitzt und  bildet  ein  an  der  Spitze  ungefähr  rechtwinkliges 
Dreieck,  welches  im  Profil  gesehen  vorn  deutlich  etwas  nach 
oben  gekrümmt  \<>i.  Unter  dem  Mittellappen  ein  Mittelgrat, 
der  in  der  Mitte  unter  stumpfem  Winkel  geknickt  ist  und  nach 
oben  gegen  die  Dreieckspitze  ausläuft.  Die  beiden  Scheitelw^ülste 
hinter  der  Stirnmitte  sind  etwas  dicker  wie  bei  conspei'siis  und 
ein  wenig  aufgebläht.  Körnelung,  namentlich  an  den  3. — 7.  Trun- 
kusepimeren  reichlicher  wie  bei  dem  sonst  ähnlichen  conspersus. 
Länge  7 — 8  mm.  —  Nordsiebenbürgen. 

6.  triangulifer  n.  sp. 

Anmerkung:  Nach  den  vorhandenen  Diagnosen  ist  es  mir 
unmöglich  den  auch  von  Budde-Lund  im  Nachtrag  seines  bekannten 
Buches  aufgenommenen  P.  nodulosus  C.  Koch  (aus  Slavonien)  auf 
eine  der  mir  vorliegenden  Forcellio-Avten  zu  beziehen.  Als 
charakteristisch  für  ihn  (gegenüber  rathJcei  und  conspersus)  hat 
Budde-Lund  angeführt  „Lobi  frontales  laterales  minores^  und 
„Flagelli  articulus  prior  altero  paulo  brevior."  Außerdem  schil- 
dert er  die  Trunkussegmente  als  „delete  granulati".  Beide  letztere^ 
Merkmale  stimmen  aber  auf  meinen  collicolus^  der  ihm  sonst  nahe 
zu  stehen  scheint,  ebensowenig  wie  die  von  B.  L.  auf  12  mm 
angegebene  Größe.  Wenn  aber  Dollfus  in  den  „Isopodes  ter- 
restres  de  Hongrie"  ^)  S.  145  von  nodulosus  angibt,  er  käme  von 
BayeiTi  bis  Siebenbürgen  vor  und  „depasse  parfois  25  mm"  so 
stehe  ich,  der  ich  in  diesen  Ländern  vielleicht  melir  als  jeder 
andere  Zoologe  Landisopo^den  gesammelt  habe,  nicht  nur  vor  einem 
liätsel,  sondern  ich  meijtie  auch,  daß  das  was  Budde-Lund  und 
Dollfus  (und  vielleicht  auch  C.  Koch!)  unter  nodulosus  verstanden 
haben,  zwei  (vielleicht  sogar  drei)  verschiedene  Tiere  betrifft! 

2.  Megepimerio  mihi. 

Hierher  gehört  vorläufig  nur  eine  Art  (7.),  nämlich  der  durch 
phantastische  Gestalt  und  sein  beschränktes  Vorkommen  im  öst- 
lichen Banat  gleich  ausgezeichnete  P.  trilobatus  Stein. 


')  Term^szetrajzi  Füzetek  1901,  XXIV. 
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i\.   yaslfferlo  mihi, 

A.  Körnelunf?  sehr  stark,  zapfenartij^  vortretend.  1.  —3.  Seg- 
ment hinten  tief  ausgebuchtet.  Epinierenhinter/ipfel  kräftig  nach 
hintern  vortretend.  Mittellai)pen  ländlich,  fj:ep:(»n  das  Knde  stark 
verschmälert  und  hi(»r  abgerundet  oder  spitz,  also  dreiecki^^ 
Zapfen  an  den  Ilinterrändern  des  Trunkus  etwas  /ahnartig  zu- 
gespitzt, nach  hinten  und  oben  vorragend.  Tnter  dem  Stirnmittel- 
lappen mit  Höcker  oder  Längskante. 

1.  Mittellappen  der  Stirn  scharf  zugespitzt,  die  Seitenlappen 
bedeutend  überragend.  Kaudalsegmente  ;) — f)  mit  je  zwei  Köruer- 
reihen,  deren  hintere  w(»nig  stärker  ist  als  die  vordere.  Telson 
abgerundet  -  zugespitzt.  Punktförmige  Schüppchen  ziemlich  groß. 
Unter  dem  Mittellappen  ein  J  locker.     -  Dalmatien. 

S.  rhinocpvos  B.  L. 

2.  Mittellappen  der  Stirn  abgerundet,  die  Seitenlappen  etwas 
überragend.  Kaudalsegmentc»  I)— f)  mit  kräftigen  Ilinterrandzapfen, 
während  die  Vorderreihen  nur  s(»hr  schwach  angedeutet  sind.. 
Telson  breit  abg(»rundet.  Punktförmige  Schüppchen  kl(4n.  Unter 
dem  Mittellappen  eine  Längskante.  —  Portugal. 

\^.  ochinatHs  Lucas. 

B.  Körnelung  einfach  höckerig,  nicht  zapfenaiiig  vortretend. 
1. — 3.  Segment  hinten  leicht  ausgebuchtet,  daher  die  Epimeren- 
lEnterzipfel  kaum  nach  hinten  vortreten.  Mittellappen  der  Stini 
nicht  so  stark  verschmälert,  abgerundet- dreieckig  oder  breit  abge- 
rundet. Ilinterränder  der  Trunkussegmente  mit .  deutlicher  aber 
einfacher  Körnelung.  Unter  dem  Mittellappen  weder  Höcker  noch 
Längskante.     Telson  zugespitzt. 

1.  Mittellappen  nicht  ganz  so  lang  wie  am  Grunde  bnat,  am 
Ende  breit    abgerundet,    nicht   zurückgekrümmt.     L    Geißelglied 
der  Antennen    nur  7»  —  %    ^^  lang    wie  das  2.      Alle    Tnmkus- 
Segmente  in  Querreihen  kräftig  gekörnt.  —  Ombla,  Dalmatien. 

10.  moebiusi  Vekh. 

2.  Mittellappen  abgerundet-  dreieckig,  zurückgekrümmt. 
1.  Geißelglied  deutlich  länger  als  das  2.  Die  vorderen  Trunkus- 
segmente kräftiger  gekörnt  als  die  hinteren.  —  Krim,  Algier,, 
französ.  Reviera. 

11.  lamellatus  Ulj. 

4.  JEuporcellio  mihi. 
I.  Propodite    der  Uropoden  am  Außenrande  ungefähr  so  lang 
wie    am   Hinterrande.     Letzterer  ist  quer  gestellt  oder  höchstens 
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wenig    schräg.      Das    1. — 3.    Trunkussegment    hinten   meist    stark 
jederseits  ausgebuchtet III,  IV 

II.  Propodite  der  Uropoden  am  Außenrande  (von  oben  ge- 
sehen) meist  entschieden  kürzer  als  an  dem  übrigens  auffallend 
i:?chräg  von  innen  hinten  nach  außen  vorn  gebogenen  Hinterrand, 
manchmal  am  Hinterrand  ebenso  lang  wie  am  Außenrand,  dann 
aber  ersterer  deutlich  schräg  gestellt.  1.— 3.  Trunkuss^ment  meist 
weniger  stark  ausgebuchtet.  Keine  besonders  kräftig  gekörnte 
Arten  (ausgenommen  cilicius) V,  VI 

III.  Rücken  völlig  ungekörnt,  oder  es  finden  sich  doch  höchstens 
sehr  schwache  und  sehr  stumpfe  Spuren  von  Rauheiten.  Telson 
tief  gefurcht. 

A.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  stark  und  spitz. 
Rücken  glänzend,  am  Kopfe  kein  eigentlicher  Mittellappen,  die 
Seitenlappen  nicht  mit  dreieckigem  Zipfel  nach  außen  vorspringend. 
Telson  schlank  und  spitz,  sein  Mittelteil  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  am  Grunde  breit.  Zwei  Paar  spongiöse  Trachealbezirke  an 
der  Kauda.  Poren  der  Epimerendrüsen  dicht  am  Seitenrande  ge- 
legen oder  doch  nur  unbedeutend  abgerückt,  am  2.-7.  Segment 
vom  vorhergehenden  Epimerenzipfel  mehr  oder  weniger 
verdeckt. 

a)  Seitliche  Kopf  läppen  groß,  abgerundet -dreieckig,  die  sie 
verbindende  mittlere  Stirnkante  ist  unter  stumpfem,  deutlich 
geknicktem  Winkel  nach  unten  vorgezogen.  Von  der 
Knickung  zieht  nach  unten  eine  erhabene  Kante  ins  Interanten- 
nularfeld.  Epimeren  schmäler  oder  breiter  weiß  aufgehellt.  — 
Herzegowina. 

12.  narentanus  n.  sp.  (^=  marginalis  Vekh.  i.  litt.) 

b)  Seitliche  Kopf  läppen  ziemlich  groß,  stärker  abgerundet, 
<lie  sie  verbindende  mittlere  Stirnkante  im  Bogen  geschwungen, 
ohne  Winkel,  unter  ihr  keine  Kante,  nur  ein  vorspringender  Knoten. 
Epimeren  des  Trunkus  schmal  weißlich  aufgehellt,  die  Hinterzipfel 
i»twas  breiter.     Lg.  12  mm.  —  Bosnien,  Jaice. 

13.  jaicensis  n.  sp. 
[Man  vergl.  auch  P.  magyaricus  Verh.] 

B.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  ziemlich  stark 
aber  abgerundet.  Rücken  matt,  mit  punktartigen,  sehr  kurzen 
Börstchen  besetzt,  Telson  gedrungen,  abgerundet-spitz,  der  Mittel- 
teil wenig  länger  als  am  Grunde  breit.  Kopfseitenlappen  auf- 
fallend nach  außen  gebogen,  daher  mit  einem  dreieckigen  Zipfel 
nach   außen  vorspringend.     Mittellappen  ziemlich  klein  aber  deut- 
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wie  die  Erwachsenen  nach  oben.  Juni^'e  aufirestörte  ArmddiUidhim- 
Larven  sind  aber  im  Einrollen  <»ntscliie<l(»ner  als  <lie  (h»r  Cf/Iisfiafs^ 
ihrer  stärkeren  Anpassunij:  an  <liesen  Voriran;^  <»nts])r(»cliend. 

II.  Schlüssel  zu  den  behandelten  Porcellioniden-Gattungen  und 

Untergattungen. 

A.  Körper  einrollbar  in  eine  in  der  liichtunj?  der  Körper- 
län^sachse  ausgedehnt«»  Tonnenkugel,  Antennen  vollkoninien  frei- 
stehend, die  Schaftf?li<Mler  nach  oben  iregen  den  liücken  geletrt, 
Uropoden  und  Telsonniittelteil  nicht  verkürzt.  Hinterecken  de.s 
4.  und  f).  Trunkussepfmentes  abgerundet,  Seitenknötchen  des  4.  Sej?- 
mentes  viel  weiter  nach  <ler  Hückeninitte  gelegen  als  am  1. — *>. 
und  f).  Segni(*nt,  auch  die  Seitenknötchen  des  7.  Segmentes  viel 
mehr  rückenwärts  als  die  des  5.  und  6.  Stirnmitte  nicht  auffallend 
aufgetrieben,  liückenmitte  ganz  oder  doch  größt(»nteils  glatt  und 
ungekörnt. 

1.  Gatt.  Cijlisiicns  Schnitzleh. 

ß.  Körper  meistens  nicht  einrollbar,  wenn  er  aber  einrollbar 
ist,  sind  die  Uropoden  im  Vergleich  mit  ([f/lisfictts  auffallend  kurz, 
entweder  im  Propodit  oder  auch  im  Exopodit,  das  Telson  ist  dann 
ebenfalls  kurz  und  abgerundet  und  die  Seitenknötchen  stehen  am 
4.  Segment  (soweit  sie  überhaupt  ausgeprägt  sind)  nicht  höher  als 
am  3.  und  r).,dereingerollteKörperistungefährkugelig, bildet  nicht  eine 
längliche  Tonnenkugel,  auch  sind  die  Antennen  dann  nur  mäliig  lang. 
^  C.  Körper  gediiingen,  mäßig  bis  stark  gewölbt,  Kopf  in  der 
Mitte  der  Stirn  stark  aufgetrieben  und  dreieckig  beulenartig 
vortretend,  weiter  als  die  Seitenlappen,  gegen  die  Scheitelfläche 
ist  die  Auftreibung  nicht  oder  nur  wenig  abgesetzt.  Hinterrand 
des  1.  und  2.  Trunkussegmentes  ohne  Ausbuchtung.  Antennen 
auffallend  kurz.  Vorderzipfel  der  1.  Epimeren  auch  sehr  kurz, 
den  Kopf  nur  wenig  umfassend,  weit  hinter  den  Seitenlappen 
zurückbleibend.  Telson  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger  stumpf- 
winklig eingebuchtet,  die  Uropodenpropodite  deutlich  überragend. 
Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  den  oberen  Hinterrand  der  Uro- 
podenpropodite entweder  überragend  oder  ilni  wenigstens  erreichend. 
Körper  wenig  krümmbar,  Beine  recht  dick. 

2.  Gatt.  Leptotrichus  Budde-Lund. 

D.  Körper  wenig  bis  stark  gewölbt,  Kopf  in  der  Mitte  der 
Stirn  nicht  aufgetrieben,  wenn  sich  hier  aber  ein  dreieckiger  oder 
abgerundeter  starker  Mittellappen  befindet,  dann  ist  er  gegen  die 
Scheitelfläche  sehr  stark  abgesetzt,  weil  nicht  die  ganze  Stirnmitte 
aufgetrieben   ist.      Außerdem    sind    die    betreffenden    Formen    am 
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Hinten'and  des  1.  und  2.  Segmentes  ausgebuchtet  und  die  Antennen 
sind  nicht  auffallend  kurz,  sondern  kräftig  entwickelt,  die  Beine 
nicht  besonders  dick.  Vorderzipfel  der  Epimeren  des  1.  Segmentes 
meistens  kräftig  entwickelt  und  den  Kopf  stark  umfassend,  ist 
das  aber  weniger  der  Fall^  dann  zeigen  die  betr.  Formen  keinen 
Stirnmittellappen,  also  überhaupt  eine  viel  weniger  vorspringende 
Stirnmitte. 

3.  Gatt.  PorceUio  Latreille. 

1.  Körper  entweder  stark  einkrümmbar  oder  wirklich  einroll- 
bar, stark  gewölbt,  Kauda  im  Profil  nach  hinten  mehr  oder  weniger 
steil  abfallend.  Hinterrand  des  1.  Trunkussegmentes  jederseits 
deutlich  und  meist  stark  ausgebuchtet.  Uropoden  mehr  oder  weniger 
auffallend  verkürzt,  blaß.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes 
seltener  divergierend,  meistens  gerade  nach  hinten  gerichtet  oder 
sogar  konvergierend.  Telson  auft'allend  gedrungen,  immer  ab- 
gerundet. Kopfmittellappen  so  weit  oder  noch  weiter  vorragend 
wie  die  Seitenlappen.  1.  Segment  ganz  vorn  im  Vorderzipfel  der 
Epimeren  mit  kleinem  Drüsenporus,  an  den  übrigen  Segmenten 
keine  auffallenden  Poren. 

1.  Untergatt.  PorcelUdium  n.  subg. 

2.  Körper  niemals  einrollbar,  auch  nicht  stärker  einkrümmbar, 
weniger  gewölbt,  Kauda  nach  hinten  nicht  steil  sondern  sehr 
schräg  abgedacht.  Uropoden  normaler  Weise  nicht  auffallend 
verkürzt,  selten  blaß.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  diver- 
gierend. Telson  länglicher,  wenn  es  aber  gedrungener  ist,  ist  es 
hinten  nicht  völlig  abgerundet. 

H.  Epimeren  von  ungewöhnlich  starker  Entwicklung.  Die 
Poren  der  Epimercndrüsen  liegen  viel  weiter  nach  innen  als  die 
Seitenknötchen.  Die  Drüsenporen  der  Vorderzipfel  der  1.  Epimeren 
liegen  dem  Innenrande  näher  als  dem  Außenrande.  Die  1.  Epi- 
meren ragen  nach  vorn  noch  ein  gut  Stück  über  die  großen  Kopf- 
seitenlappen hinaus.     Alle  drei  Kopflappen  sehr  groß. 

2.  Untergatt.  Megepimerio  n.  subg. 

4.  Epimeren  weniger  kolossal  entwickelt.  Die  Epimerendrüsen- 
Poren  liegen  außen  von  den  Seitenknötchen,  soweit  letztere  über- 
haupt erkennbar  sind.  Die  Drüsenporen  der  Vorderzipfel  der 
1..  Epimeren  liegen  dem  Außenrande  entweder  dicht  an  oder 
jedenfalls  mehr  als  dem  Innenrande  genähert.  Die  1.  Epimeren 
bleiben  in  der  Richtung  nach  vom  fast  immer  mehr  oder  weniger 
hinter  den  Kopfseitenlappen  zurück,  selten  reichen  sie  ebenso 
weit,  nie  nach  vorn  über  sie  hinaus 5,  6, 

o.  Stirnmittellappen  weiter  nach  vorn  vorragend  wie  die  seit-- 


24<)  Karl  W.  Veriioei-t: 


liehen,  nashornarti^  stoil  nach  oben  gerichtet.  Kücken  stark 
^^»körnt  oder  so^ar  jrehöokert.  1. — B.  Trunkusse^rment  hinten  j euer- 
seits mehr  och^r  weniiirer  deutlich  aus^n'huehtet.  Telson  ein  gut 
Stück  die  Tropodenpropodite  überra^^end.  Antennenschaft^lieder 
(h»utlich  jrefurcht.  das  2.  und  3.  (tHimU  oben  mit  Fortsatzspitze. 
Ilinterrand  <ler  Uropod(»npropodite  etwas  j^ebuchtet.  im  wesentlichen 
aber  (juer  verlaufend,  nicht  länj^er  als  der  Auüenrand.  Im  übri|2:en 
mit  EuporceUio  zunächst  verwandt.  Poren  der  Epimerendrüsen 
am  2. — 7.  Sepnent  weder  deutlieh  noch  offen  liegend,  wenn  vor- 
handen, klein  und  versteckt.     Kaudalepimeren  ungekörnt. 

3.  l-ntergatt.  Xasigrrio  n.  subg. 

6.  Stirnmittellappen  höclistens  so  weit  vorragend  wie  die  seit- 
lichen, meistens  aber  kürzer  als  diese,  oft  überhaupt  nicht  als 
vorstehender  Lappen  (»ntwick(»lt.  son<l(»rn  statt  dessen  eine  mehr 
oder  weniger  vorspringenthi  Querkant(?.  Jedenfalls  ist  der  Mittel- 
lappen, wenn  er  vorkommt,  nicht  nashornartig  steil  aufge- 
richtet    7.  S.  <K 

7.  Ilinterrand  des  1.  — 3.  Trunkussegmentes  jederseits  deutlich 
und  zwar  meistens  kräftig  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel  der 
1. — B.  Ejumeren  nach  liinten  deutlich,  selten  schwach  vorspringend. 
Telson  die  Uropodenpropodite  gewöhnlich  bedeutend  tiberragend, 
selten  kürzer  als  sie.  die  o.  Kaudalsegmentepimereii  ebenfalls  die 
Propodite  gewöhnlich  überragend,  selten  hinter  ihnen  zurückbleibend 
(in  welchem  Falle  dann  aber  das  l.~3.  Segment  deutlich  aus- 
gebuchtet und  ein  Kopfmittellappen  vorhanden  ist).  Kaudalepi- 
meren kräftig  entwickelt,  Kauda  nicht  plötzlich  gegen  den  Trunkus 
verschmälert.  Unter  der  Stirnmitte  befindet  sich  häufig  ein  nasen- 
artiger Vorsprung  oder  ein  Höcker,  selten  fehlt  beides,  nie  aber 
findet  sich  ein  V  ähnlicher  Wulst.  Meistens  ist  ein  oft  kräftiger 
Kopfmittellappen  entwickelt.  Epimerendrüsen  mit  deutlichen 
aber  oft  verdeckt  liegenden  Poren  ausmündend. 

4.  Untergatt.  EuporceUio  m. 

8.  Ilinterrand  des  1. — 3.  Trunkussegmentes  jederseits  ohne 
Ausbuchtung,  selten  mit  schwacher  Andeutung  einer  solchen, 
(laevis).  Hinterzipfel  der  Epimeren  des  1. — 3.  Segmentes  nach 
hinten  nicht  vorragend.  Drtisenporen  vorhanden  oder  fehlend. 
Telson  die  Uropodenpropodite  entweder  wenig  überragend  oder 
aber  meist  gerade  bis  zum  oberen  Hinterrand  <lerselben  reichend. 
Kaudalepimeren  gut  entwickelt,  Kauda  nicht  plötzlich  gegen 
den  Trunkus  verschmälert.  Unter  der  Stirnmitte  findet  sich  weder 
ein  Nasen vorsprung  noch  Höcker,  sondern  eine  einfache  Abrundung, 
bisweilen    aber    ein    nach    oben    offener   V   ähnlicher  Wulst.     Ein 
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i^roßerer  Koptmittellappen  kommt  nicht  vor,  bisweilen  aber  ein 
kleinerer,  meistens  statt  desselben  eine  gerade  oder  gebogene 
Querkante.  Die  Trunkussegmente  besitzen  meistens  Epimeren- 
Randfurchen.  Bisweilen  springen  die  Hinterecken  des  4.  Trunkus- 
segmentes  nach  hinten  vor.  Körper  wenig  bis  meist  ziemlich  stark 
gewölbt.  Epimeren  des  5,  Kaudalsegmentes  das  äußere  Ende  des 
oberen  ITinterrandes  der  Propodite  entweder  erreichend  oder  nach 
hinten  noch  darüber  hinausragend. 

5.  Untergatt.  MesoporcelUo  n.  subg. 
9.  Wie  MesoporcelUo,  aber  Telson  die  Uropodenpropodite  meist 
nicht  überragend,  selten  ein  wenig.  Kaudalepimeren  schwächer 
entwickelt,  daher  die  Kauda  gegen  den  Trunkus  plötzlich  ab- 
gesetzt. Stirnmitte  stets  mit  niedriger  Querkante,  niemals  mit 
vorspringendem  Lappen,  unter  der  Querkante  oft  ein  V  ähnlicher 
Wulst.  Epimerenrandfurchen  fehlend  oder  schwach.  Die  Hinter- 
ecken des  4.  Segmentes  springen  niemals  vor.  Körper  wenig 
gewölbt.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  stets  mehr  oder  weniger 
zurückbleibend  hinter  dem  äußeren  Ende  des  oberen  Hinter- 
randes der  Uropodenpropodite.  Poren  der  Epimerendmsen  fehlen, 
wenigstens  sind  sie  in  der  für  Euporcellio  charakteristischen  Weise 
nicht  bemerkbar. 

6.  Untergatt.  Metoponorthus  B.  L. 

III.  Schlüssel  für  die  Arten  der  Porce^/io-Untergattungen  1—5. 

1.  JPorcellidiuni  mihi: 
Die  Arten  gehören  sämtlich  zu  den  kleineren  Formen. 
A.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  entschieden  divergierend, 
nur  wenig  über  die  Außenecken  der  Uropodenpropodite  hinaus- 
ragend, f).  Kaudalsegment  hinten  auffallend  breit  ausgebuchtet. 
Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend.  Trunkus 
an  Rücken  und  Epimeren  deutlich  gekörnt,  auch  der  Kopf.  Hinter- 
rand des  1.  Segmentes  jederseits  deutlich  nach  vorn  ausgebuchtet,, 
aber  im  Bogen.  Telson  hinten  abgerundet,  aber  nicht  so  breit 
wie  bei  coiispeisus.  Kopfmittellappen  abgerundet-dreieckig,  alle 
drei  Kopflappen  entschieden  kürzer  als  bei  gleich  großen  Individuen 
des  cotispersus.  (Junge  von  kaum  2  mm  Länge  besitzen  schon 
7  ßeinpaare.)  Länge  bis  öVs  mm.  Uropoden  stets  gelb.  1.  Geißel- 
glied nur  halb  so  lang  wie  das  2.  —  Westungarn. 

1.  coUicolus  n.  sp. 
ß.    Epimeren    des    5.    Kaudalsegmentes    etwas    divergierend, 
leiten  des  Telsonmittelteiles    wenig  konvergierend,    fast  parallel- 
seitig.     Uropodenexopodite  IV2  mal  länger  als  die  Propodite,  über 
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«las  Telson  (l('utli(;h  hinausra^^ond.  S<»it('n  naiiiditlich  <h*s  1. — 4. 
Trunkussr^inrnt(»s  dicht  über  dem  Kandr  deutlich  prefurcht.  Di<* 
Ilinterecken  auch  des  4.  Se<riuentes  in  spitze  d(»utliche  Zipfel  nach 
hinten  vortretend,  l.  -3,  S«»ji:nient  jederseits  hinten  stark  aus^«^ 
bucht(»t.  Körnelunff  ziemlich  kräftijj:.  Koi)fmittellappen  abgerundet- 
dreieckij;.  —  Südbosnien. 

2.  rrcifrrafifs  Vkkii. 
C.    Kpimeren    des    f).  Kaudals<'j,nn(»ntes    gerade    nach    hinten 
gerichtet  oder  meistens  konvergierend. 

1.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  \v(»nig  konvergierend.  Uro- 
poden  wenig  odt»r  garnicht  über  das  T(»lson  hinausragend. 

a)  Gelenk  der  Propo<lit(»  der  Uropoden  auffallend  schräi? 
stehend,  von  vorn  außen  nach  innen  hinten  und  hier  wenig  hint?er 
dem  Telson  zurückbleibend,  dessen  hinterer  Teil  nicht  länger  als 
am  (Irunde  breit  ist.  Mittlerer  Stirnlajjpen  groß  und  dreieckig, 
dahinter  ausgehöhlt  und  jederseits  ein  Wulst.  Kücken  mit  (oder 
ohne)  deutlicher  Körnelung,  mit  grauen  Schüppchen  besetzt.  Seiten- 
ränder des  1.— 4.  Segmentes  ohne  deutliche  Furchen,  Hinterecken 
des  4.  Segmentes  abgerundet,  ohne  vorragend«»n  Zipfel.  1.  Seg- 
ment jederseits  kräftig,  2.  und  ;>.  deutlich,  4.  nur  schwach  aus- 
gebuchtet. Uropo(h'nexopodite  nur  wenig  länger  als  die  Propodite. 
Körnelung  auf  den  Epimeren  fein  aber  deutlich.  —  Fiume  und 
südöstliche  Alpengebietc. 

3.  fiumanus  Verh. 
Ganz  ohne  Körnelung:  var.  styricns  mihi  —  Graz. 

b)  Wie    fiumanus^    aber    Kopfmittellappen    viel    breiter,    in 

der  Mitte  abgestutzt,    weniger    vorspringend    und    dahinter  nur 

schwache  Wülste.     Kücken  zu  Seiten  der  Mitte  deutlich  gekömelt. 

Schuppenpünktchen    zerstreut,    mäßig    dicht.    —    Bosnisch-herzego- 

winisches  Gebirge. 

4.  Jierzegowinensis  Vekh. 

Rücken  ungekörnt:  var.  trebcvicensis  mihi,  —  Trebevic. 

2.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend,  dieser 
länger  als  am  Grunde  breit.  Uropoden  kurz,  aber  doch  ein  be- 
trächtliches Stück  über  das  Telson  hinausragend.  Körnelung 
kräftig  und  namentlich  an  den  Trunkusepimeren  deutlicher  als  bei 
N.  3  und  4. 

a)  Hinterrand  des  1.  Segmentes  tief  und  fast  stumpfwinklig 
ausgebuchtet.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nach  hinten  ge- 
richtet, bedeutend  über  den  Außenwinkel  der  Uropodenpropodite 
nach  hinten  hinausragend.  Der  abgerundet-dreieckige  Stimmittel- 
lappen ragt  weiter  vor  als  die  seitlichen  und  ist  vorn  entschieden 
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stumpfwinklig,  im  Profil  gesehen  gerade  nach  vorn  gerichtet  und 
nicht  nach  oben  gebogen.  Unter  dem  Mittellappen  ein  vorsprin- 
gender Höcker,  aber  kein  bis  gegen  denselben  ausgedehnter 
Grat.  —  Mitteleuropa. 

5.  conspei'sus  C.  K. 

b)  Der  Mittellappen  ragt  noch  stärker  vor,  ist  beinahe  zuge- 
spitzt und  bildet  ein  an  der  Spitze  ungefähr  rechtwinkliges 
Dreieck,  welches  im  Profil  gesehen  vorn  deutlich  etwas  nach 
oben  gekrümmt  ij^st.  Unter  dem  Mittellappen  ein  Mittelgrat, 
<ler  in  der  Mitte  unter  stumpfem  Winkel  geknickt  ist  und  nach 
oben  gegen  die  Dreieckspitze  ausläuft.  Die  beiden  Scheitelwtilste 
hinter  der  Stirnmitte  sind  etwas  dicker  wie  bei  conspeisiis  und 
ein  wenig  aufgebläht.  Körnelung,  namentlich  an  den  3. — 7.  Trun- 
kusepimeren  reichlicher  wie  bei  dem  sonst  ähnlichen  conspei'sus. 
Länge  7 — 8  mm.  —  Nordsiebenbürgen. 

6.  trimigiUifer  n.  sp. 

Anmerkung:  Nach  den  vorhandenen  Diagnosen  ist  es  mir 
unmöglich  den  auch  von  Budde-Lund  im  Nachtrag  seines  bekannten 
Buches  aufgenommenen  P.  nodulosus  C.  Koch  (aus  Slavonien)  auf 
eine  der  mir  vorliegenden  Porcellio-Avten  zu  beziehen.  Als 
charakteristisch  für  ihn  (gegenüber  rathJcei  und  conspersus)  hat 
Budde-Lund  angeführt  „Lobi  frontales  laterales  minores^'  und 
„Flagelli  articulus  prior  altero  paulo  brevior."  Außerdem  schil- 
dert er  die  Trunkussegmente  als  „delete  granulati".  Beide  letzterem 
Merkmale  stimmen  aber  auf  meinen  coUicolus,  der  ihm  sonst  nalie 
zu  stehen  scheint,  ebensowenig  wie  die  von  B.  L.  auf  12  mm 
angegebene  Größe.  Wenn  aber  Dollfus  in  den  „Isopodes  ter- 
restres  de  Hongrie"  ^)  S.  145  von  nodulosus  angibt,  er  käme  von 
Bayern  bis  Siebenbürgen  vor  und  „depasse  parfois  25  mm"  so 
stehe  ich,  der  ich  in  diesen  Ländern  vielleicht  mehr  als  jeder 
andere  Zoologe  Landisopo<den  gesammelt  habe,  nicht  nur  vor  einem 
Kätsel.  sondern  ich  meiije  auch,  daß  das  was  Budde-Lund  und 
Dollfus  (und  vielleiclit  r/uch  C.  Koch!)  unter  nodulosus  verstanden 
haben,  zwei  (vielleicht  sogar  drei)  verschiedene  Tiere  betrifft! 

2.  Megepimerio  mihi 

Hierher  gehört  vorläufig  nur  eine  Art  (7.),  nämlich  der  durch 
phantastische  Gestalt  und  sein  beschränktes  Vorkommen  im  öst- 
lichen Banat  gleich  ausgezeichnete  P.  trilobatus  Stein. 
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i).   Ifaslgerlo  mihi. 

A.  Köniolun^  sehr  stark,  zapfenartij^  vortretend.  1.  —3.  Se«;:- 
iiient  hinten  tief  ausgebuchtet.  Epinierenhinterzipfel  kraft  ig  nach 
hinten  vortretend.  Mittellappen  Ifm^^lich,  ;(ef(en  das  Ende  ntark 
verschmälert  und  hier  abg(»rundet  od<T  spitz,  also  dreieckig. 
Zapfen  an  den  1  linterrändern  des  Trunkus  etwas  /ahnartig  zu- 
gespitzt, nach  hinten  und  oben  vorragend.  Tnter  dem  Stirnmittel- 
lappen mit  Höcker  oder  Längskante. 

1.  Mittellappen  der  Stirn  scharf  zugespitzt,  die  Seitenlappeii 
bedeutend  überragend.  Kaudalsegmenti»  ;^ — o  mit  je  zwei  Könier- 
reihen,  deren  hintere  wenig  stärk(»r  ist  als  die  vordere.  Telson 
abgerundet  -  zugespitzt.  Punktförmige  Schüppchen  ziemlich  groß. 
Unter  <lem  Mittellappen  ein  Höcker.     -  Dalmatien. 

S.  rhinocoros  H.  L. 

2.  Mittellapp(»n  der  Stirn  abgerundet,  die  Seitenlappen  etwas 
überragend.  Kau<lalsegmente  :)— 5  mit  kräftigen  llinterrandzapfen, 
während  die  Vorderreihen  nur  s(?lir  schwach  angedeutet  sind.. 
Telson  breit  abgerundet.  Punktförmige*  Schüppchen  klein.  Unter 
dem  Mittellappen  eine  Längskante.  —  Portugal . 

IL  ochinatns  Lucas. 

B.  Körnelung  einfach  höckerig,  nicht  zapfenartig  vortretend. 
1.— ;3.  Segment  hinten  leicht  ausgebuclitet,  daher  die  Epimeren- 
Hinterzipfel  kaum  nach  hinten  vortreten.  Mittellappen  der  Stirn 
nicht  so  stark  verschmälert,  abgerundet- dreieckig  oder  breit  abge- 
rundet. Ilinterränder  der  Trunkussegmente  mit .  deutlicher  aber 
einfacher  Körnelung.  Unter  dem  Mittellappen  weder  Höcker  noch 
Längskante.     Telson  zugespitzt. 

1.  Mittellappen  nicht  ganz  so  lang  wie  am  Grunde  breit,  am 
Ende  breit    abgerundet,    nicht   zurückgekrümmt.     1.    Geißelglied 
der  Antennen    nur  7^  —  %    «o   lang    wie  das  2.      Alle    Tnmkus- 
Segmente  in  Querreihen  kräftig  gekörnt.  —  Onibla,  Dalmatien. 

10.  moebiusi  Veuh. 

2.  Mittellappen  abgerundet-  dreieckig,  zurückgekrümmt. 
L  Geißelglied  deutlich  länger  als  das  2.  Die  vorderen  Trunkus- 
segmente kräftiger  gekörnt  als  die  hinteren.  —  Krim,  Algier,, 
französ.  Reviera. 

11.  lamellatics  Ulj. 

4.  JEuporcellio  mihi 
I.  Propodite    der  Uropoden  am  Außenrande  ungefähr  so  lang 
wie    am   Hinterrande.     Letzterer  ist  quer  gestellt  oder  höchstens 
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wenig  schräg.  Das  1. — 3.  Trunkussegment  hinten  meist  stark 
jederseits  ausgebuchtet III,  IV 

IL  Propodite  der  Uropoden  am  Außenrande  (von  oben  ge- 
sellen) meist  entschieden  kürzer  als  an  dem  übrigens  auffallend 
schräg  von  innen  hinten  nach  außen  vorn  gebogenen  Hinterrand, 
manchmal  am  Hinterrand  ebenso  lang  wie  am  Außenrand,  dann 
aber  ersterer  deutlich  schräg  gestellt.  1. — 3.  Trunkuss^ment  meist 
weniger  stark  ausgebuchtet.  Keine  besonders  kräftig  gekörnte 
Arten  (ausgenommen  cilicius) V,  VI 

III.  Rücken  völlig  ungekörnt,  oder  es  finden  sich  doch  höchstens 
sehr  schwache  und  sehr  stumpfe  Spuren  von  Rauheiten.  Telson 
tief  gefurcht. 

A.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  stark  und  spitz. 
Rücken  glänzend,  am  Kopfe  kein  eigentlicher  Mittellappen,  die 
Seitenlappen  nicht  mit  dreieckigem  Zipfel  nach  außen  vorspringend. 
Telson  schlank  und  spitz,  sein  Mittelteil  mehr  als  doppelt  so  lang 
wde  am  Grunde  breit.  Zwei  Paar  spongiöse  Trachealbezirke  an 
der  Kauda.  Poren  der  Epimerendrüsen  dicht  am  Seitenrande  ge- 
legen oder  doch  nur  unbedeutend  abgerückt,  am  2.-7.  Segment 
vom  vorhergehenden  Epimerenzipfel  mehr  oder  weniger 
verdeckt. 

a)  Seitliche  Kopf  läppen  groß,  abgerundet -dreieckig,  die  sie 
verbindende  mittlere  Stirnkante  ist  unter  stumpfem,  deutlich 
geknicktem  Winkel  nach  unten  vorgezogen.  Von  der 
Knickung  zieht  nach  unten  eine  erhabene  Kante  ins  Interanten- 
nularfeld.  Epimeren  schmäler  oder  breiter  weiß  aufgehellt.  — 
Herzegowina. 

12.  narentanus  n.  sp.  (=  marginalis  Vekh.  i.  litt.) 

b)  Seitliche  Kopf  läppen  ziemlich  groß,  stärker  abgerundet, 
<lie  sie  verbindende  mittlere  Stirnkante  im  Bogen  geschwungen, 
(►hne  Winkel,  unter  ihr  keine  Kante,  nur  ein  vorspringender  Knoten. 
E})imeren  des  Trunkus  schmal  weißlich  aufgehellt,  die  Hinterzipfel 
i^twas  breiter.     Lg.  12  mm.  —  Bosnien,  Jaice. 

13.  jaicends  n.  sp. 
[Man  vergl.  auch  P.  magijariciis  Verh.] 

B.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  ziemlich  stark 
aber  abgerundet.  Rücken  matt,  mit  punktartigen,  sehr  kurzen 
Börstchen  besetzt.  Telson  gedrungen,  abgerundet-spitz,  der  Mittel- 
teil wenig  länger  als  am  Grunde  breit.  Kopfseitenlappen  auf- 
fallend nach  außen  gebogen,  daher  mit  einem  dreieckigen  Zipfel 
nach   außen  vorspringend.    Mittellappen  ziemlich  klein  aber  deut- 
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lieh  vorragend,  l)n»it  abqerun<let.  Poron  clor  Epinierendrüsen 
otwas  vom  S<»itenran(l  abji^crückt,  am  2.  -7.  Segment  ein  ^ut 
Stück  hinter  (Um  vorh<»r^a»h(Mi<h»n  Epimorenzipfeln  gelegen.  — 
Trip(dis. 

14.  klaptoczi  Verh. 

IV.  Kücken  mehr  oder  weniirer  ^^okurnt. 

A.  Stimmittellappen  vorhanden  und  entwe(hT  am  Endrande 
ausg(»huchtet  oder  eing(»schnitten.  Telson  «gefurcht,  jrroße 
Arten  mit  deutlicher  Korn<dunp:. 

Drüsenporen  ziemlich  f^roü,  ein  d(»utliche.s  Stück  vom  Seiten- 
rand(»  abgerückt,  \v(ät  hinter  den  Zipfeln  des  vorhergehenden 
Segmentes  gebogen. 

a)  StimmittellapjM^n  tiefwinklig  ausgeschnitten  und  da- 
«lurch  mehr  oder  weniger  in  zwei  Lappen  zerfallend.  Telson  von 
typischer  Länge,  d.  h.  di(»  lJropodenpropodit(»  deutlich  überragend. 
Kopfseitenlai)pen  groß,  etwas  nach  außen  gebogen,  innen  und 
außen  abgerundc^t,  fast  halbkreisförmig.  Körnelung  kräftig,  am 
Trunkus  z.  T.  als  kleine  Iföckerchen  erscheinend,  auch  an  der 
Kauda  deutlich.  Telson  spitz,  hinten  rinnig  ausgehöhlt.  —  Por- 
tugal. Sj)anien,  Algier.  — 

lö.  hoff'mannseifyi  Bka. 

b)  Stirnmittellappen  klein,  abgerundet-dreieckig,  am  Endrand 
mehr  oder  weniger  ausgebuchtet,  nach  seitwärts  gerade  abge- 
dacht. Telson  auffallend  kurz,  den  llinterrand  der  dicken  Uro- 
podenpropodite  nicht  erreichend.  Kücken  etwas  glänzend,  kräftig 
gekörnt,  Kaudalsegmente  mit  zwei  l{(»ihen  deutlicher  Körner.  Unter 
dem  Kopfmittellappen  ein  nasiger  Vorsprung,  Seitenlappen  groß, 
fast  halbkreisförmig,  schief  nach  außen  gebogen,  innen  und  außen 
abgerundet,  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet,  die  llinterzipfel 
abgerundet-zugespitzt,  nach  hinten  vorspringend.  L  Geißelglied 
IV2  mal  länger  wie  das  2.  Telson,  spitz,  gefurcht.  6.  und  7.  Seg- 
ment sowie  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  hellen  paramedianen 
Flecken.  —  Algier.  — 

1(5.  ivagncri  Bka. 

B.  Stirnmittellappen  nicht  selten  fehlend,  wenn  er  aber  vor- 
handen ist,  am  Endrande  nicht  eingeschnitten  oder  ausgebuchtet; 
findet  sich  aber  eine  schwache  Ausbuchtung  dann  ist  das  Telson 
durchaus  un  gefurcht. 

a)  Rücken  dicht  fein  behaart,  die  Härchen  im  Profil  deutlich 
abstehend,  als  ein  feiner  kurzer  Flaum.  Mittlerer  Stirnlappen 
nur  mäßig  groß,  abgerundet-dreieckig,  etwas  nach  oben  gerichtet, 
Seitenlappen  ziemlich  groß,    fast   halbkreisförmig.      Körnelung    an 


lieber  Isopoden.  10.  Aufsatz:  Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  (Körnerasseln),      253 

I  ■    ■■         I  ^—   -I       —       -  ■       ■  ■         I      ■      ■      ■  ■■^■^ll  ■      II      ■      ■  ■  ,  ■ 

Kaiula  und  Trunkusepimeren  fehlend,  in  der  Trunkusmitte  schwach, 
stumpf  und  zerstreut.  Telsonende  abgerundet,  Telson  flach,  ohne 
Längsrinne.  Drüsenporen  klein,  dicht  am  Seitenrande,  etwas 
hinter  den  Hinterzipfeln,  8  mm  lg.  —  Herzegowina. 

17.  puber ulus  DoLLF. 
(Verwandt  mit  dieser  Art    ist    der    spanische,    mir   in    natura 
nicht  bekannte  P.  incanus  B.  L.) 

b)  Rücken  nicht  abstehend  flaumartig  behaart  .     .     .     0,  D, 

C.  Stirnmittellappen  entweder  überhaupt  nicht  ausgebildet  oder 
klein,  oder  wenn  größer  mit  den  Seitenlappen  einen  meistens 
stumpfen,  seltener  rechten  Winkel  bildend E,  F? 

D.  Stirnmittellappen  immer  groß  und  kreisabschnittförmig 
nach  vorn  vorragend,  mit  den  ebenfalls  großen  Seitenlappen  unter 
Bildung  von  spitzen  Winkeln  zusammenstoßend.  Seitenlappen 
abgerundet-  oder  abgestutzt- dreieckig,  am  Außenrande  unge- 
fähr so  lang  wie  der  hinter  ihnen  gelegene  äußere  Kopfteil. 
Unter  dem  Mittellappen  eine  nasig  vorspringende  Ecke.  Poren  der 
Epimerendrüsen  deutlich  und  frei  gelegen. 

a)  Kopfseitenlappen  abgestutzt -dreieckig.  Körper  grau- 
weißlich, mit  dunkeln  Flecken.  —  Die  großen  Trunkusepimeren 
mit  schwarzen,  unregelmäßigen  inneren  Flecken,  welche  durch 
weißliche  Körner  unterbrochen  sind.  Auf  der  Trunkusmitte  am 
Grunde  der  Epimeren  des  2. — 7.  Segmentes  mit  nach  hinten  größer 
werdenden  unregelmäßigen  dunkeln  Flecken,  zwei  kleinere  weiter 
innen  noch  am  5. — 7.  Segment.  Kauda  mit  4  Reihen  dunkler 
Flecke,  einem  feinen  schwärzlichen  Saum  vor  dem  Hinterrande  der 
Kaudalepimeren.  Telson  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  Uro- 
podenproprodite  schwarz  gefleckt,  ebenso  die  drei  Kopflappen.  Der 
kreisabschnittförmige  Mittellappen  ist  groß,  aber  noch  nicht  halb  so 
lang  wie  die  sehr  kräftigen  Außenlappen,  welche  innen  zugerundet, 
am  Ende  ziemlich  breit  abgestutzt  und  außen  gerade  begrenzt  sind. 
Der  nasige  Vorsprung  unter  dem  Mittellappen  ist  kräftig.  Die 
großen  1.  Epimeren  bleiben  nur  ein  kurzes  Stück  hinter  den 
Seitenlappen  zurück.  Körper  recht  flach.  Kopf  und  Trunkus 
deutlich  und  ziemlich  dicht  aber  etwas  niedergedrückt  gekörnt. 
Epimeren  ziemKch  dicht  gekörnt.  Kaudalsegmente  mit  deutlicher 
Körnchenreihe  an  den  Hinterrändern,  davor  und  an  den  Epimeren 
nur  schwache  Körnchen.  Telson  lang,  vorn  deutlich  gefurcht, 
hinten  fast  flach,  mit  abgerundeter  Spitze,  an  den  Seiten  fast 
stumpfwinklig  eingebuchtet,  über  die  Uropodenpropodite  weit  und  die 
letzten  Epimeren  etwas  hinausragend.    Die  abgeplatteten  Exopodite 
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(las  Telson  deutlich  hinausragend.  Seiten  namentlich  des  1. — 4. 
Trunkussegmentes  dicht  über  dein  Rande  deutlich  gefurcht.  Die 
Hinterecken  auch  des  4.  Segmentes  in  spitze  deutliche  Zipfel  nach 
hinten  vortretend.  1. — 3.  Segment  jederseits  hinten  stark  ausge- 
huchtet.  Körnelung  ziemlich  kräftig.  Kopfmittellappen  abgerundet- 
dreieckig. —  Südbosnien. 

2.  reciirratus  Vekh. 
C.    Epimeren    des    5.  Kaudalsegmentes    gerade    nach    hinten 
gerichtet  oder  meistens  konvergierend. 

1.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  wenig  konvergierend.  Uro- 
poden  wenig  oder  garnicht  über  das  Telson  hinausragend. 

a)  Gelenk  der  Propodite  der  Uropoden  auffallend  schräi? 
stehend,  von  vorn  außen  nach  innen  hinten  und  hier  wenig  hinter 
dem  Telson  zurückbleibend,  dessen  hinterer  Teil  nicht  länger  als 
am  Grunde  breit  ist.  Mittlerer  Stirnlappen  groß  und  dreieckig, 
dahinter  ausgehöhlt  und  jederseits  ein  Wulst.  Kücken  mit  (oder 
ohne)  deutlicher  Körnelung,  mit  grauen  Schüppchen  besetzt.  Seiten- 
ränder des  1. — 4.  Segmentes  ohne  deutliche  Furchen,  Hinterecken 
des  4.  Segmentes  abgerundet,  ohne  vorragenden  Zipfel.  1.  Seg- 
ment jederseits  kräftig,  2.  und  3.  deutlich,  4.  nur  schwach  aus- 
gebuchtet. Uropodenexopodite  nur  wenig  länger  als  die  Propodite. 
Körnelung  auf  den  Epimeren  fein  aber  deutlich.  —  Fiume  und 
südöstliche  Alpengebiete. 

3.  fiumanus  Verh. 
Ganz  ohne  Körnelung:  var.  styncusmihi  —  Graz. 

b)  Wie  fiumanus^  aber  Kopfmittellappen  viel  breiter,  in 
der  Mitte  abgestutzt,  weniger  vorspringend  und  dahinter  nur 
schwache  Wülste.  Rücken  zu  Seiten  der  Mitte  deutlich  gekömelt. 
Schuppenpünktchen  zerstreut,  mäßig  dicht.  —  Bosnisch-herzego- 
winisches  Gebirge. 

4.  herzegmvinensis  Vekh. 
Rücken  ungekörnt:  var.  trebevicensis  ynihi.  —  Trebevic. 

2.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend,  dieser 
länger  als  am  Grunde  breit.  Uropoden  kurz,  aber  doch  ein  be- 
trächtliches Stück  über  das  Telson  hinausragend.  Körnelung 
kräftig  und  namentlich  an  den  Trunkusepimeren  deutlicher  als  bei 
N.  3  und  4. 

a)  Hinterrand  des  1.  Segmentes  tief  und  fast  stumpfwinklig 
ausgebuchtet.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nach  hinten  ge- 
richtet, bedeutend  über  den  Außenwinkel  der  Uropodenpropodite 
nach  hinten  hinausragend.  Der  abgerundet-dreieckige  Stimmittel- 
lappen ragt  weiter  vor  als  die  seitlichen  und  ist  vorn  entschieden 
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20.  sarajevenns  n.  sp. 
2.  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  kräftigen  Körnerreilien    und 
auch  auf  den  Epimeren  deutlich  gekörnt. 

a)  Äußere  Kopflappen  erst  in  der  Endhälfte  so  nach  außen 
gebogen,  daß  am  Außenrande  eine  deutliche  Ausbuchtung  ent- 
standen ist.  Mittlerer  Kopflappen  stark  vorragend,  fast  halbkreis- 
förmig, vorn  durchaus  gebogen.  Körnelung  kräftig,  an  den  Ilinter- 
rändern  des  Trunkus  aber  ziemlich  fein.  Die  Körnelung  der 
1.  Epimeren  läßt  den  Vorderzipfel  frei  von  Körnern.  Die  sehr 
deutlichen  Drüsenporen  vom  Seitenrande  der  Epimeren  eine  ziem- 
lich weite  Strecke  abgerückt.  —  Süd-Siebenbürgen. 

21.  ater  B.  L. 

ß.  Äußere  Kopflappen  gleich  vom  Grunde  an  etwas  nach 
außen  gebogen,  daher  am  Außenrande  gerade  begrenzt.  Mitt- 
lerer Kopflappen  ziemlich  stark  vorragend,  vorn  in  der  Mitte  etwas 
abgestutzt.  Körnelung  stark,  an  den  flinterrändern  des  Trunkus 
in  warzigen  Knötchen  so  ausgesprochen,  daß  diese  Ränder 
stumpf  gesägt  erscheinen.  An  den  1.  Epimeren  erstreckt  sich 
die  Körnelung  auch  auf  die  Vorderzipfel.  Die  kleineren  Drüsen- 
poren sind  nur  unbedeutend  vom  Seitenrande  entfernt.  —  Korfu 
und  Epirus. 

22.  2)haeacorum  Verh.  (=  rathkei  phacacorum  Verh.) 

(Ein  Stück  aus  Epirus  zeigt  den  Mittellappen  bogig  abge- 
rundet, ohne  aber  sonstige  Abweichungen  aufzuweisen.) 

E.  Telson  un gefurcht,  hinten  mehr  oder  weniger  spitz,  wenn 
aber  abgerundet,  dann  konvergieren  die  Seiten  des  Mittelteiles 
stark.  Telson  gewöhnlich  im  Mittelteil  etwas  gewölbt,  sehr  selten 
schwach  ausgehöhlt.  Poren  der  Epimerendrüsen  stets  deutlich,  an 
allen  Trunkussegmenten,  freiliegend  und  verhältlich  groß,  also 
niemals  unter  den  Hinterzipfeln  Kauda  (soweit  bekannt)  mit  fünf 
Paar  spongiösen  Trachealbezirken tr,  II, 

F.  Telson  meistens  gefurcht  und  spitz  auslaufend,  wenn  nicht 
gefurcht  ist  es  hinten  vollkommen  abgerundet  und  die  Seiten  des 
Mittelfortsatzes  laufen  parallel  oder  konvergieren  wenig.  Poren  der 
Epimerendrüsen  entweder  deutlich  und  offen  gelegen,  oder  klein 
und  dann  meist  weit  nach  vorn,  nicht  selten  unter  die  vorher- 
gehenden Epimerenzipfel  gerückt.  Kauda  (soweit  bekannt)  mit 
zwei  Paar  spongiösen  Trachealbezirken I,  K, 

G.  Alle  drei  Kopflappen  gut  entwickelt,  der  mittlere  aber  nicht 
so  weit  vorragend  wie  die  seitlichen.      Entweder   ist    der   Mittel- 
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läppen  kreisahsrhnittforiiii^c  un<l  stößt  dann  unter  unjrefahr  rechtem 
Winkel  an  (He  Heitlichen.  oder  er  ist  zwar  abgerundet,  aber  an 
den  S(»iten  mehr  ^(»rade  und  stößt  dann  unter  entschieden  stumpfem 
Wink(»l  an  die  s<»itlichen.  Im  let'/t(»ren  Falle  ist  der  Kücken  be- 
son<h»rs  krftfti^  un<l    dicht    mit    vorra;(<'nden    Körnern    1)esetzt. 

a)  Kopfmittellappen  kn^isabsclinittförmiii:  und  unter  ungefähr 
rechtem  Winkel  an  die  Seit<»nla])p(»n  stoßend.  Drusenporen  dicht 
am  Seitenrando  oder  nur  s(»hr  \v(»ni^^  von  ihm  entfernt.  Ilinter- 
zipfel  der  Fipimeren .  st(»ts  mehr  oder  weniger  auf^^ehellt.  Cbrij^ens 
d(»m  ffarcifJntus  ahnlich  abt»r  dunrh  fol,ü:(»ndes  unterschieden: 
1.  (leißeljrlied  nur  -/s  bis  \i  so  lan^^  wie  das  2.  Ausbuchtiuigen 
am  llinterrande  <h's  1.  15.  Trunkussegmentes  kräftig,  die  Kpimeren- 
hintcTzipfel  spitz  und  stärk(»r  nacli  hinten  vortretend.  Seitenlappen 
(h»s  Kopfes  1^,*  bis  fast  2  mal  länger  wie  der  Mittellappen.  Körner 
nicht  autfallend  dicht  stehend,  nur  mäßig  kräftig,  durch  reichliche 
Zwischenräume  gi^trennt.  Körnidung  (h'r  Kauchi  fein,  die  Vorder- 
reihen schwach  bis  undeutlich.         Mitteleuropa. 

2:5.  rafzohifif/i  Hka. 

b)  Ko])fmittellappen  a))g(»rundet  aber  an  (h^n  Seiten  mehr  ge- 
rade verlaufend,  daher  unter  entschieden  stumpfem  Winkel  an 
die  Seitenlappen  stößiMid.  ninterzipf(»l  <h»r  Fpimeren  nicht  auf- 
fallend aufgehellt,  Körper  vorwiegend  ^rau,  bisweilen  die  ganzen 
Fpimeren  heller,  der  Kücken  kräftig  und  dicht  mit  vorragenden 
Körnern  besetzt,  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  l{eihen  deutlicher 
Körner. 

1.  Poren  der  Fpimerendrüsen  an  allen  .  Trunkussegmenten 
(bnitlich  vom  Seitenrande  abgerückt.  Uinterrand  des  1. — 4.  Seg- 
mentes im  Profil  gesehen  fein  aber  deutlich  wellig-höckerig.  — 
Peloponnes  und  Mittelgriechenland. 

24.  tracheaUs  B.  L. 

2.  Poren  der  Epimerendrüsen  an  allen  Tmnkussegmenten  dicht 
am  Seitenrande  gelegen.  IIint(;rrand  des  1. — 4.  Segmentes 
im  Profil  gesehen  ganz  glatt.    —  Herzegowina  und  Süddalmatien. 

25.  mostarensis  Vekh,  (=  rathkei  var.  mostarensis  Vekh.) 
H.  Von  den  drei  Kopflappen  ist  der  mittlere  oft  überhaupt 
nicht  entwickelt,  indem  die  Seitenlappen  nur  durch  eine  niedrige 
gebogene  Kante  verbunden  werden,  oder  wenn  er  vorhanden  ist, 
stößt  er  stets  unter  entschieden  stumpfem  (niemals  rechtem) 
Winkel  an  die  seitlichen  und  die  betreffenden  Arten  besitzen  eine 
niedergedrückte  Körnelung  (nicht    eine    kräftige    und    vorragende), 
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ist  dieselbe  aber  stärker,  dann  bleibt  der  Mittellappen  recht  kurz. 
a)  Poren     der    p]pimerendrüsen    vom    Seitenrande     an     allen 
Trunkussejonenten  sehr  deutlich  nach  oben  abgerückt. 

1.  Kopfmittellappen  ziemlich  groß,  breit  abgerundet,  unter 
stumpfem  Winkel  an  die  seitlichen  stoßend.  1. — 3.  Segment  hinten 
jederseits  nur  mäßig  ausgebuchtet,  die  Epimerenhinterzipfel  derselben 
abgerundet  und  nur  mäßig  vorspringend.  1.  Geißelglied  nicht 
kürzer  als  das  2.  ihm  ungefähr  gleiche.  Kopfseitenlappen  mehr 
als  doppelt  so  lang  wie  der  Mittellappen.  Körner  des  Rückens 
namentlich  am  1. — 4.  Segment  stark  abgeplattet,  warzig  ver- 
breitert, mit  verhältlich  geringen  Zwischenräumen,  daher  zellig 
gedrängt  erscheinend.  —  Krim. 

2(5.  sarculatus  B.   L. 

2.  Kopfmittellappen  fehlend  oder  nur  unbedeutend.  1. — 3.  Seg- 
uK^nt  hinten  stark  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel  abgerundet-zuge- 
spitzt  und  kräftig  nach  hinten  vorragend. 

A  Hinterrand  des  1. — 4.  Segmentes  fein  aber  deutlich,  des 
ö. — 7.  ziemlich  kräftig  gekörnt.  Kömelung  überhaupt  ziemlich  kräftig. 
Kaudalsegmente  mit  je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die 
abgerundeten,  ziemlich  großen  Kopfseitenlappen  verbindende,  ge- 
bogene Querkante  ist  in  der  Mitte  auffallend  unterbrochen,  er- 
scheint daher  von  oben  wie  ein  kleiner  in  der  Mitte  ausgebuchteter 
Mittellappen;  darunter  findet  sich  ein  vorspringender  Buckel.  Telson 
abgerundet.  5.  Schaftglied  der  Antennen  gerade.  Körper  grau, 
mit  punktartiger  Beschuppung,  am  Grunde  der  Epimeren  jederseits 
eine  Längsreihe  weißlicher  Flecke.  ?  11  mm  lg.  —  Mittel- 
griechenland. 

27.  squamuliger  n.  sp. 

A  A  Hinterrand  des  1. — 4.  Segmentes  schwach,  des  5. — 7. 
<leutlich  gekörnt.  Körnelung  ziemlich  kräftig.  Kaudalsegmente  mit 
je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die  Kopfseitenlappen  ver- 
bindende gebogene  Querkante  ist  in  der  Mitte  nicht  unterbrochen 
imd  nicht  ausgebuchtet,  darunter  findet  sich  ein  länglicher  vor- 
springender Buckel.  Telson  schmal  abgerundet,  o.  Schaftglied 
bei  den  Erwachsenen  etwas  gebogen.  Körper  grauschwarz,  0^$, 
sonst  wie  bei  squamuUger.  üropodenexopodite  des  c^  nicht  auf- 
fallend   heller   gefärbt.     11 — 14 V2  mm  lg.    —    Naxos    und    Syra. 

2H.  acgaeus  n.  sp. 
A  A  A  Hinterrand    des    1. — 4.   Segmentes    ohne    Körnelung 
oder  nm-  mit  Andeutung  derselben,  des  5. — 7.  Segmentes  schw^ach 
gekörnt.      Kaudalsegmente    mit   je    zwei    feinen    Kömchenreihen. 
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i].   Ntislgerlo  mihi. 

A.  Körnelun^  sehr  stark,  zapfenartijj:  vortretend.  1.  —3.  Seir- 
ment  hinten  tief  ausgebuchtet.  Epimerenhinterzipfel  kräftig  nach 
hinten  vortretend.  Mittellappen  länglich,  '^^^('w  (his  Knde  stark 
verschmälert  und  hier  abgerundet  oder  spitz,  also  dreieckig. 
Zapfen  an  den  Hinterrändern  des  Trunkus  etwas  /ahnartig  zu- 
gespitzt, nach  hinten  und  oben  vorragend.  Unter  dem  Stirnmittel- 
lappen mit  Höcker  oder  Längskante. 

1.  Mittellappen  der  Stirn  scharf  zugespitzt,  die  Seitenlappen 
bedeutend  überragend.  Kaudalsegmente  ^) — o  mit  je  zwei  Körner- 
reihen, deren  hintere  wenig  stärker  ist  als  die  vordere.  Telson 
abgerundet  -  zugespitzt.  Punktförmige  Schüppchen  ziemlich  groß. 
Unter  dem  Mittellappen  ein  Höcker.  —  Dalmatien. 

8.  rkinocoros  B.  L. 

2.  Mittellappen  der  Stirn  abgerundet,  die  Seitenlappen  etwas 
überragend.  Kaudalsegmente  8—5  mit  kräftigen  Hinterrandzapfen, 
während  die  Vorderreihen  nur  sehr  schwach  angedeutet  sind.. 
Telson  breit  abgerundet.  Punktförmige  Schüppchen  klein.  Unter 
dem  Mittellappen  eine  Längskante.  —  Portugal. 

\).  echinatus  Lucas. 

B.  Kömelung  einfach  höckerig,  nicht  zapfenartig  vortretend. 
1. — 3.  Segment  hinten  leicht  ausgebuchtet,  daher  die  Epimeren- 
ffinterzipfel  kaum  nach  hinten  vortreten.  Mittellappen  der  Stini 
nicht  so  stark  verschmälert,  abgerundet- dreieckig  oder  breit  abge- 
rundet. Hinterränder  der  Trunkussegmente  mit .  deutlicher  aber 
einfacher  Körnelung.  Unter  dem  Mittellappen  weder  Höcker  noch 
Längskante.     Telson  zugespitzt. 

1.  Mittellappen  nicht  ganz  so  lang  wie  am  Grunde  breit,  am 
Ende  breit    abgerundet,    nicht   zurückgekrümmt.     L    Geißelglied 
der  Antennen    nur  7»  —%    s^  ^^^S   wie  das  2.      Alle    Tmnkus- 
Segmente  in  Querreihen  kräftig  gekörnt.  —  Ombla,  Dalmatien. 

10.  moebiusi  Verh. 

2.  Mittellappen  abgerundet-  dreieckig,  zurückgekrümmt. 
1.  Geißelglied  deutlich  länger  als  das  2.  Die  vorderen  Trunkus- 
segmente   kräftiger   gekörnt    als    die    hinteren.    —    Krim,    Algier,, 

französ.  Reviera. 

11.  lamellatus  Ulj. 

4.  JEuporcellio  mihi. 
I.  Propodite    der  Uropoden  am  Außenrande  ungefähr  so  lang 
wie    am    Hinterrande.     Letzterer  ist  quer  gestellt  oder  höchstens 
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wenig    schräg.      Das    1. — 3.    Trunkussegment    hinten   meist    stark 
jederseits  ausgebuchtet III,  IV 

II.  Propodite  der  Uropoden  am  Außenrande  (von  oben  ge- 
sehen) meist  entschieden  kürzer  als  an  dem  übrigens  auffallend 
schräg  von  innen  hinten  nach  außen  vorn  gebogenen  Ilinterrand, 
manchmal  am  Hinterrand  ebenso  lang  wie  am  Außenrand,  dann 
aber  ersterer  deutlich  schräg  gestellt.  1.— 3.  Trunkussegment  meist 
weniger  stark  ausgebuchtet.  Keine  besonders  kräftig  gekörnte 
Arten  (ausgenommen  cilichis) V,  YI 

III.  Rücken  völlig  un gekörnt,  oder  es  finden  sich  doch  höchstens 
sehr  schwache  und  sehr  stumpfe  Spuren  von  Rauheiten.  Telson 
tief  gefurcht. 

A.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  stark  und  spitz. 
Rücken  glänzend,  am  Kopfe  kein  eigentlicher  Mittellappen,  die 
Seitenlappen  nicht  mit  dreieckigem  Zipfel  nach  außen  vorspringend. 
Telson  schlank  und  spitz,  sein  Mittelteil  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  am  Grunde  breit.  Zwei  Paar  spongiöse  Trachealbezirke  an 
<ler  Kauda.  Poren  der  Epimerendrüsen  dicht  am  Seitenrande  ge- 
legen oder  doch  nur  unbedeutend  abgerückt,  am  2.-7.  Segment 
vom  vorhergehenden  Epimerenzipfel  mehr  oder  weniger 
verdeckt. 

a)  Seitliche  Kopf  läppen  groß,  abgerundet -dreieckig,  die  sie 
verbindende  mittlere  Stirnkante  ist  unter  stumpfem,  deutlich 
geknicktem  Winkel  nach  unten  vorgezogen.  Von  der 
Knickung  zieht  nach  unten  eine  erhabene  Kante  ins  Interanten- 
nularfeld.  Epimeren  schmäler  oder  breiter  weiß  aufgehellt.  — 
Herzegowina. 

12.  narentanus  n.  sp.  ^=  marginalis  Vekh.  i.  litt.) 

b)  Seitliche  Kopf  läppen  ziemlich  groß,  stärker  abgerundet, 
<lie  sie  verbindende  mittlere  Stirnkante  im  Bogen  geschwungen, 
ohne  Winkel,  unter  ihr  keine  Kante,  nur  ein  vorspringender  Knoten. 
Epimeren  des  Trunkus  schmal  weißlich  aufgehellt,  die  Hinterzipfel 
^i'twas  breiter.     Lg.  12  mm.  —  Bosnien,  Jaice. 

13.  jaicensis  n.  sp. 
[Man  vergl.  auch  P.  magijaricus  Verh.] 

B.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  ziemlich  stark 
aber  abgerundet.  Rücken  matt,  mit  punktartigen,  sehr  kurzen 
Börstchen  besetzt.  Telson  gedrungen,  abgerundet-spitz,  der  Mittel- 
teil wenig  länger  als  am  Grunde  breit.  Kopfseitenlappen  auf- 
fallend nach  außen  gebogen,  daher  mit  einem  dreieckigen  Zipfel 
nach  außen  vorspringend.     Mittellappen  ziemlich  klein  aber  deut- 
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lieh    vorragend,    breit    abgerundet.      Poren    der  P^pinierendrtti>en 

etwas  vom  Seitenrand  ab<2:erückt,    an»  2.  -7.    Seprment   ein    frut 

Stück    hinter    den    vorhergehenden    KpinnTenzipfeln    gelegen.   — 

Tripolis. 

14.  klaptoczi  Verh. 

IV.  Kücken  mehr  oder  weniger  gekörnt. 

A.  Stimmittellappen  vorhanden  und  entweder  am  Endrande 
ausgebuchtet  oder  eingeschnitten.  Telson  gefurcht,  große 
Arten  mit  deutlicher  Körnelung. 

Drilsenporen  ziemlich  groß,  ein  deutliches  Stück  vom  Seiten- 
rande abgerückt,  weit  hinter  den  Zipfeln  des  vorhergehenden 
Segmentes  gelegen. 

a)  Stimmittellappen  tiefwinklig  ausgeschnitten  und  da- 
durch mehr  oder  weniger  in  zwei  Lappen  zerfallend.  Telson  von 
typischer  Länge,  d.  h.  die  Uropodenpropodite  deutlich  überragend. 
Kopfseitenlappen  groß,  (»twas  nach  außen  gebogen,  innen  und 
außen  abgerundet,  fast  halbkreisfömiig.  Körnelung  kräftig,  am 
Trunkus  z.  T.  als  kleine  Höckerchen  erscheinend,  auch  an  der 
Kauda  deutlich.  Telson  spitz,  hinten  rinnig  ausgehöhlt.  —  Por- 
tugal. Spanien,  Algier.  — 

lo.  hoff'mannspißyi  Bra. 

b)  Stirnmittellappen  klein,  abgerundet-dreieckig,  am  Endrand 
mehr  oder  weniger  ausgebuchtet,  nach  seitwärts  gerade  abge- 
dacht. Telson  auffallend  kurz,  den  Ilinterrand  der  dicken  Uro- 
podenpropodite nicht  erreichend.  Rücken  etwas  glänzend,  kräftig 
gekörnt,  Kaudalsegmente  mit  zwei  Reihen  deutlicher  Körner.  Unter 
dem  Kopfmittellappen  ein  nasiger  Vorsprung,  Seitenlappen  groß, 
fast  halbkreisförmig,  schief  nach  außen  gebogen,  innen  und  außen 
abgerundet,  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet,  die  Ilinterzipfel 
abgerundet-zugespitzt,  nach  hinten  vorspringend.  1.  Geißelglied 
IV2  nial  länger  wie  das  2.  Telson,  spitz,  gefurcht.  6.  und  7.  Seg- 
ment sowie  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  hellen  paramedianen 
Flecken.  —  Algier.  — 

16.  tvagneri  Bra. 

B.  Stimmittellappen  nicht  selten  fehlend,  wenn  er  aber  vor- 
handen ist,  am  Endrande  nicht  eingeschnitten  oder  ausgebuchtet; 
findet  sich  aber  eine  schw^ache  Ausbuchtung  dann  ist  das  Telson 
durchaus  un  gefurcht. 

a)  Rücken  dicht  fein  behaart,  die  Härchen  im  Profil  deutlich 
abstehend,  als  ein  feiner  kurzer  Flaum.  Mittlerer  Stirnlappen 
nur  mäßig  groß,  abgerundet-dreieckig,  etwas  nach  oben  gerichtet, 
Seitenlappen  ziemlich  groß,    fast   halbkreisförmig.      Körnelung    an 
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Kaiida  und  Trunkusepimeren  fehlend,  in  der  Trunkusmitte  schwach, 
stumpf  und  zerstreut.  Telsonende  abgerundet,  Telson  flach,  ohne 
Längsrinne.  Drüsenporen  klein,  dicht  am  Seitenrande,  etwas 
hinter  den  Hinterzipfeln,  8  mm  lg.  —  Herzegowina. 

17.  puherulus  DoLLF. 
(Verwandt  mit  dieser  Art   ist    der    spanische,    mir   in    natura 
nicht  bekannte  P.  incanus  B.  L.) 

b)  Rücken  nicht  abstehend  flaumartig  behaart  ...     0,  D, 

C.  Stirnmittellappen  entweder  überhaupt  nicht  ausgebildet  oder 
klein,  oder  wenn  größer  mit  den  Seitenlappen  einen  meistens 
stumpfen,  seltener  rechten  Winkel  bildend E,  F, 

D.  Stirnmittellappen  immer  groß  und  kreisabschnittförmig 
nach  vorn  vorragend,  mit  den  ebenfalls  großen  Seitenlappen  unter 
Bildung  von  spitzen  Winkeln  zusammenstoßend.  Seitenlappen 
abgerundet-  oder  abgestutzt- dreieckig,  am  Außem-ande  unge- 
fähr so  lang  wie  der  hinter  ihnen  gelegene  äußere  Kopfteil. 
Unter  dem  Mittellappen  eine  nasig  vorspringende  Ecke.  Poren  der 
Epimerendrüsen  deutlich  und  frei  gelegen. 

a)  Kopfseitenlappen  abgestutzt- dreieckig.  Körper  grau- 
weißlich, mit  dunkeln  Flecken.  —  Die  großen  Trunkusepimeren 
mit  schwarzen,  unregelmäßigen  inneren  Flecken,  welche  durch 
weißliche  Körner  unterbrochen  sind.  Auf  der  Trunkusmitte  am 
Grunde  der  Epimeren  des  2. — 7.  Segmentes  mit  nach  hinten  größer 
werdenden  unregelmäßigen  dunkeln  Flecken,  zwei  kleinere  weiter 
innen  noch  am  5. — 7.  Segment.  Kauda  mit  4  Reihen  dunkler 
Flecke,  einem  feinen  schwärzlichen  Saum  vor  dem  Hinterrande  der 
Kaudalepimeren.  Telson  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  Uro- 
podenproprodite  schwarz  gefleckt,  ebenso  die  drei  Kopflappen.  Der 
kreisabschnittförmige  Mittellappen  ist  groß,  aber  noch  nicht  halb  so 
lang  wie  die  sehr  kräftigen  Außenlappen,  welche  innen  zugerundet, 
am  Ende  ziemlich  breit  abgestutzt  und  außen  gerade  begrenzt  sind. 
Der  nasige  Vorsprung  unter  dem  Mittellappen  ist  kräftig.  Die 
großen  1.  Epimeren  bleiben  nur  ein  kurzes  Stück  hinter  den 
Seitenlappen  zurück.  Körper  recht  flach.  Kopf  und  Trunkus 
deutlich  und  ziemlich  dicht  aber  etwas  niedergedrückt  gekörnt. 
Epimeren  ziemlich  dicht  gekörnt.  Kaudalsegmente  mit  deutlicher 
Körnchenreihe  an  den  Hinterrändern,  davor  und  an  den  Epimeren 
nur  schwache  Körnchen.  Telson  lang,  vorn  deutlich  gefurcht, 
hinten  fast  flach,  mit  abgerundeter  Spitze,  an  den  Seiten  fast 
stumpfwinklig  eingebuchtet,  über  die  Uropodenpropodite  weit  und  die 
letzten  Epimeren  etwas  hinausragend.    Die  abgeplatteten  Exopodite 
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bedeutend  län}ü!:er  als  die  Propodite,  1.  und  2.  Segment  breit  al)er 
nicht  tief  ausgebuchtet,  dif»  Hinterecken  ab^^Tundet-zugespitzt,  etwa.s 
nach  hinten  vortretend.  irint(»rrand  (h»r  Uropodenpropodite  etwas 
schräg  aber  entschieden  kürzer  als  der  Außenrand.  Drüsenporen 
vom  Seitenrande  etwas  abgerückt.   —  Algi(»r.  Constantine.   ITV?  mm 

lg..    ?     ~ 

IS.  rihauii  n.  sp. 

(Eine  in  Habitus  und  Färbung  sehr  an  fripoUfavu^'  Verh.  er- 
innernde Art,  aber  von  den  Kopflappen  und  der  bedeutenderen 
Größe  abgesehen,  auch  durch  etwas  andere  Färbung  unterschieden 
und  dadurch,  (hiß  die  Epimerenkörnelung  des  Trunkus  reichlicher 
und  zerstreut  ist,  während  bei  tripolitanus  über  die  Mitte  der 
Epinieren  ein  querer,  ziemlich  regelmäßiger  Körnerzug  verläuft, 
der  gegen  <lie  Mitte  des  Kückens  allmälilig  undeutlicher  winl.  An 
der  Kauda  ist  bei  tripoliianus  die  Körnelung  deutlicher  und  das 
Telson  auch  in  der  Hinterhälfte  merklich  gefurcht.) 

b)  Kopfseitenlappen  abgerundet-dreieckig.  Köq)er  grau  bis 
schwarz  und  nur  die  Epimeren  namentlich  hinten  mehr  oder 
weniger  aufgehellt. 

1.  Kaudalsegmente  an  den  Epimeren  ungekörnt,  in  der  Mitte 
mit  je  2  Keilien  recht  feiner  Körnchen. 

a)  Körper  flach  gewölbt,  reichlicher  gekörnt,  daher  am  7.  Seg- 
ment in  der  Mitte  2 — 3  unregelmäßige  Körnchenreihen.  Hinterrand 
des  1. — 3.  Segmentes  breit  aber  nicht  tief  ausgebuchtet, 
1. — 4.  Epimeren  reichlich  gekörnt.  Hinterzii)fel  der  Epimeren 
nur  schmal  aufgehellt.  Seitenlappen  bei  Erwachsenen  (von 
12 — 14  mm)  innen  zunächst  etwas  gerade  nach  vorn  gerichtet  und 
dann  erst  nach  außen  gebogen.  Drüsenporen  am  Eande  der 
1.  Epimeren  groß,  auch  an  den  folgenden  Segmenten  recht  deut- 
lich. —  Istrisch- kroatisches  Küstenland. 

19.  iUyriciis  Verh.  (=  ratzehiirgi  iUyricus  Verh.). 
ß)  Körper  höher  gewölbt,  spärlicher  gekörnt,  daher  am  7.  Seg- 
ment in  der  Mitte  nur  1 — 2  unregelmäßige  Körnchenreihen.  Hinter- 
rand des  1. — 3.  Segmentes  in  tieferem  Bogen  ausgebuchtet, 
1.— 4.  Epimeren  spärlich  gekörnt,  Hinterzipfel  der  Epimeren 
breit  dreieckig  aufgehellt,  am  1.  Segment  diese  gelbrötliche  Zeich- 
nung am  Rande  mehr  oder  weniger  nach  vorn  ausgedehnt  und 
bisweilen  auch  über  den  ganzen  Vorderzipfel.  Seitenlappen  bei 
Erwachsenen  (von  12 — 14  mm)  vom  inneren  Winkel  sofort  nach 
außen  gebogen.  Drüsenporen  am  Rande  der  1.  Epimeren  recht 
klein,  auch  an  den  folgenden  Segmenten.  —  Südbosnien. 
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20.  sarajei'ensis  n.  sp. 
2.  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  kräftigen  Körnerreihen    und 
auch  auf  den  Epimeren  deutlich  gekörnt. 

a)  Äußere  Kopflappen  erst  in  der  Endhälfte  so  nach  außen 
gebogen,  daß  am  Außenrande  eine  deutliche  Ausbuchtung  ent- 
standen ist.  Mittlerer  Kopflappen  stark  vorragend,  fast  halbkreis- 
förmig, vorn  durchaus  gebogen.  Körnelung  kräftig,  an  den  ITinter- 
rändern  des  Trunkus  aber  ziemlich  fein.  Die  Körnelung  der 
1.  Epimeren  läßt  den  Vorderzipfel  frei  von  Körnern.  Die  sehr 
deutlichen  Drüsenporen  vom  Seitenrande  der  Epimeren  eine  ziem- 
lich weite  Strecke  abgerückt.  —  Süd-Siebenbürgen. 

21.  ater  B.  L. 

ß.  Äußere  Kopflappen  gleich  vom  Grunde  an  etwas  nach 
außen  gebogen,  daher  am  Außenrande  gerade  begrenzt.  Mitt- 
lerer Kopf  läppen  ziemlich  stark  vorragend,  vorn  in  der  Mitte  etwas 
abgestutzt.  Körnelung  stark,  an  den  Ilinterrändern  des  Trunkus 
in  warzigen  Knötchen  so  ausgesprochen,  daß  diese  Ränder 
stumpf  gesägt  erscheinen.  An  den  1.  Epimeren  erstreckt  sich 
die  Körnelung  auch  auf  die  Vorderzipfel.  Die  kleineren  Drüsen- 
poren  sind  nur  unbedeutend  vom  Seitenrande  entfernt.  —  Korfu 
und  Epirus. 

22.  2)haeacorum  Verh.  (=  rathkei  lyhaeacorum  Verh.) 

(Ein  Stück  aus  Epirus  zeigt  den  Mittellappen  bogig  abge- 
rundet, olme  aber  sonstige  Abweichungen  aufzuweisen.) 

E.  Telson  ungefurcht,  hinten  mehr  oder  weniger  spitz,  wenn 
aber  abgerundet,  dann  konvergieren  die  Seiten  des  Mittelteiles 
stark.  Telson  gewöhnlich  im  Mittelteil  etwas  gewölbt,  sehr  selten 
schwach  ausgehöhlt.  Poren  der  Epimerendrüsen  stets  deutlich,  an 
allen  Trunkussegmenten,  freiliegend  und  verhältlich  groß,  also 
niemals  unter  den  Hinterzipfeln  Kauda  (soweit  bekannt)  mit  fünf 
Paar  spongiösen  Trachealbezirken G,  11, 

F.  Telson  meistens  gefurcht  und  spitz  auslaufend,  wenn  niclit 
gefurcht  ist  es  hinten  vollkommen  abgerundet  und  die  Seiten  des 
Mittelfortsatzes  laufen  parallel  oder  konvergieren  wenig.  Poren  der 
Epimerendrüsen  entweder  deutlich  und  offen  gelegen,  oder  klein 
und  dann  meist  w^eit  nach  vorn,  nicht  selten  unter  die  vorher- 
gehenden Epimerenzipfel  gerückt.  Kauda  (soweit  bekannt)  mit 
zwei  Paar  spongiösen  Trachealbezirken I,  K, 

G.  Alle  drei  Kopflappen  gut  entwickelt,  der  mittlere  aber  niclit 
so  weit  vorragend  wie   die  seitlichen.      Entweder    ist    der    Mittel- 
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läppen  kreisabschnittfoniüj^^  und  stößt  tiann  unter  un^^efähr  rechtem 
Winkel  an  (He  seitlichen,  o(h»r  er  ist  zwar  abgerundet,  aber  an 
den  SiMten  mehr  g(Tade  und  stößt  dann  unter  entschieden  stumpfem 
Winkel  an  die  seitlichen.  Im  letzteren  Falle  ist  der  Kücken  be- 
sonders kräftig  un<l    dicht    nut    vorragenden    Körnern    besetzt. 

a)  Kopfmittellappen  kreisabschnittförmig  un<l  unter  ungefähr 
rechtem  Winkel  an  die  Seitenlappen  stoßend.  Drüsenporen  dicht 
am  Seitenrande  o(hT  nur  sehr  w(*nig  von  ihm  entfernt.  Ilinter- 
zipfel  der  Epimeren .  stets  mehr  oder  weniger  aufgehellt.  Übrigens 
dem  snradatus  ahnlich  aber  durch  folgendes  unterschieden: 
1.  Geißelglied  nur  -/s  bis  \'i  so  lang  wie  das  2.  Ausbuchtungen 
am  llinterrande  (U»s  1.  )5.  Trunkussegmentes  kräftig,  die  Kpimeren- 
hinterziptel  spitz  und  stärker  nach  hinten  vortretend.  Seitenlappen 
des  Kopfes  l\t  bis  fast  'imal  länger  wie  <hT  Mittellai)pen.  Körner 
nicht  auffallend  dicht  stehend,  nur  mäßig  kräftig,  durch  reichliche 
Zwischenräume  getrennt.  Körnelung  (U'r  Kauchi  fein,  die  Vorder- 
reih(»n  schwach  bis  undeutlich.    -   Mitteleuropa. 

2;).  rntzehuriji  Bka. 

b)  Kopfmittellttppen  abgerundet  aber  an  den  Seiten  mehr  ge- 
rade verlaufend,  daher  unter  entschie<len  stumpfem  Winkel  an 
die  Seitenlappen  stoßend.  IHnterzipfel  der  Kpim(»ren  nicht  auf- 
fallend aufgehellt,  Körper  vorwiegend  grau,  bisweilen  die  ganzen 
Epimeren  hi^Uer,  der  Kücken  kräftig  und  dicht  mit  vorragenden 
Körnern  besetzt,  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  Keihen  deutlicher 
Körner. 

1.  Poren  der  Epimerendrüsen  an  allen  .  Trunkussegmenten 
deutlich  vom  Seitenrande  abgerückt,  llinterrand  des  1. — 4.  Seg- 
mentes im  Profil  gesehen  fein  aber  deutlich  wellig-höckerig.  — 
Peloponnes  und  Mittelgriechenland. 

24.  tmchealis  B.  L. 

2.  Poren  der  Epimerendrüsen  an  allen  Trunkussegmenten  dicht 
am  Seitenrande  gelegen.  llinterrand  des  1. — 4.  Segmentes 
im  Profil  gesehen  ganz  glatt.    —  Herzegowina  und  Süddalmatien. 

25.  mostarejisis  Verh.  (=  rathkci  var.  mostarensis  Verh.) 
H.  Von  den  drei  Kopflappen  ist  der  mittlere  oft  überhaupt 
nicht  entwickelt,  indem  die  Seitenlappen  nur  durch  eine  niedrige 
gebogene  Kante  verbunden  werden,  oder  wenn  er  vorhanden  ist, 
stößt  er  stets  unter  entschieden  stumpfem  (niemals  rechtem) 
Winkel  an  die  seitlichen  und  die  betreffenden  Arten  besitzen  eine 
niedergedrückte  Körnelung  (nicht    eine    kräftige    und    vorragende), 
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ist  dieselbe  aber  stärker,  dann  bleibt  der  Mittellappen  recht  kurz, 
a)  Poren     der    Epimerendrüsen    vom    Seitenrande     an     allen 
Trunkussegmenten  sehr  deutlich  nach  oben  abgerückt. 

1.  Kopfmittellappen  ziemlich  groß,  breit  abgerundet,  unter 
stumpfem  Winkel  an  die  seitlichen  stoßend.  1. — 3.  Segment  hinten 
jederseits  nur  mäßig  ausgebuchtet,  die  Epimerenhinterzipfel  derselben 
abgerundet  und  nur  mäßig  vorspringend.  1.  Geißelglied  nicht 
kürzer  als  das  2.  ihm  ungefähr  gleiche.  Kopfseitenlappen  mehr 
als  doppelt  so  lang  wie  der  Mittellappen.  Körner  des  Rückens 
namentlich  am  1. — 4.  Segment  stark  abgeplattet,  warzig  ver- 
breitert, mit  verhältlich  geringen  Zwischenräumen,  daher  zellig 
gedrängt  erscheinend.  —  Krim. 

26.  sarculatus  B.   L. 

2.  Kopfmittellappen  fehlend  oder  nur  unbedeutend.  1. — 3.  Seg- 
ment hinten  stark  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel  abgerundet-zuge- 
spitzt  und  kräftig  nach  hinten  vorragend. 

^  Hinterrand  des  1. — 4.  Segmentes  fein  aber  deutlich,  des 
5. — 7.  ziemlich  kräftig  gekörnt.  Kömelung  überhaupt  ziemlich  kräftig. 
Kaudalsegmente  mit  je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die 
abgerundeten,  ziemlich  großen  Kopfseitenlappen  verbindende,  ge- 
bogene Querkante  ist  in  der  Mitte  auffallend  unterbrochen,  er- 
scheint daher  von  oben  wie  ein  kleiner  in  der  Mitte  ausgebuchteter 
Mittellappen;  darunter  findet  sich  ein  vorspringender  Buckel.  Telson 
abgerundet.  5.  Schaftglied  der  Antennen  gerade.  Körper  grau, 
mit  punktartiger  Beschuppung,  am  Grunde  der  Epimeren  jederseits 
eine  Längsreihe  weißlicher  Flecke.  $  11  mm  lg.  —  Mittel- 
griechenland. 

27.  sfjuamuligei'  n.  sp. 

A  A  Hinterrand  des  1. — ^4.  Segmentes  schwach,  des  5. — 7. 
deutlich  gekörnt.  Körnelung  ziemlich  kräftig.  Kaudalsegmente  mit 
je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die  Kopfseitenlappen  ver- 
bindende gebogene  Querkante  ist  in  der  Mitte  nicht  unterbrochen 
und  nicht  ausgebuchtet,  darunter  findet  sich  ein  länglicher  vor- 
springender Buckel.  Telson  schmal  abgerundet.  5.  Schattglied 
bei  den  Erwachsenen  etwas  gebogen.  Körper  grauschwarz,  cT?, 
sonst  wie  bei  squamuliger.  Uropodenexopodite  des  (^  nicht  auf- 
fallend   lieller   gefärbt.     11 — 14 V2  mm  lg.    —    Naxos    und    Syra. 

28.  aegaeus  n.  sp. 
A  A  A  llinterrand    des    1. — 4.   Segmentes    ohne    Körnelung 
oder  nm'  mit  Andeutung  derselben,  des  5. — 7.  Segmentes  schwach 
gekörnt.      Kaudalsegmente    mit   je    zwei    feinen    Kömchenreihen. 
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Unter  der  Stimniitte  ein    kurzer,    vorsprinj^rendiT  Höcker.     Telson 
spitz  bis  abgerundet.     T).  Schaftglied  der  Antennen  gerade. 

a.  l)i(»  gebogene  Stimquerkante  ist  in  der  Mitte  nicht  abgc»- 
sch wacht.  cT  und  $  schieferschwarz,  am  (ininde  der  Epimeren 
jederseits  eine  Längsreihe  heller  FI(»cke.  Uropodenexopodite  des 
cT  mehr  oder  weniger  gelbrötlich,  des  $  höchstens  an  der  Spitze. 
>< — IV/2  mm  lg.  —  Brandenbui>r,  W(»stungam,  Siebenbürgen. 

2U.  balficNs  n.  sp. 

var.  glandtiliger  mihi:  $  vorherrschend  graugelb,  mit  unregel- 
mäßiger braunschwarzer  Marmorierung.  Körper  breit,  gedrungen, 
(cT  unbekannt.)  —  Erwachsene  $  $  (mit  Embryonen)  10 V«  bis 
llVsf  nmi  lg.  —  Istrien. 

ß.  Die  gebogene  Stirnquerkante  ist  in  der  Mitt<»  deutlich  durch 
Abschwächung  etwas  unterbrochen  o<]er  leicht  ausgebuchtet. 

(/  scliwärzlich,  auch  die  Uropodenexopodite  ganz  schwarz, 
$  auf  gelbbräunlichem  Grunde  reiclilich  dunkel  marmoriert, 
10-- K)  nnn  lg.  —  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

;H).  balticus  hurzenlandicHS  n.  subsp. 

b)  Poren  der  Epimerendrüsen  an  allen  Trunkussegmenten 
dicht  neben  dem  Seitenrande  gelegen  oder  höchstens  ganz 
unbedeutend  davon  entfernt. 

1.  Epim(»ren  der  Trunkussegmente  am  Seitenrande  namentlich 
gegen  die  llinterzipfel  mit  Längswülsten,  vor  denen  sich  die  Drüsen- 
poren öffnen.     Kopfmittellappen  fehlend  oder  schwach. 

A  Körnelung  reichlicher  und  erhabener,  am  5. — 7.  Segment 
stehen  in  der  Mitte  die  Körner  so  reichlich,  daß  sie  2 — ;)  unregel- 
mäßige Reihen  bilden.  An  den  Trunkusepimeren  macht  sich 
zwischen  dem  vorderen  Körnen^uerzuge  und  der  Hinterrandreihe 
noch  eine  Gruppe  kleiner  Zwischenkömer  bemerklich.  DieSchüppchen- 
punktierung  ist  kräftiger  und  erscheint  dadurch  reichlicher.  $ 
11 — 15  mm.  —  Bosnien  und  S.W.  Siebenbürgen. 

31.    toriger  n.  sp. 

AA  Körnelung  spärlicher  und  abgeflachter,  am  5. — 7. 
Segment  stehen  in  der  Mitte  die  Körner  zerstreuter,  sodaß  sie  nur 
eine  (bis  2)  Reihen  bilden.  Jene  Zwischenkörner  fehlen.  Die 
Schüppchenpunktierung  ist  entschieden  feiner. 

a.  1. — 3.  Segment  in  der  Mitte  sehr  schwach,  fast  ungekörnt-^ 
4. — 7.  schwach  gekörnt,  Kauda  ungekörnt,  Kopf  bis  auf  zwei  Wülste 
hinter  der  Stirnquer  kante  fast  glatt.    cT  UV»  imn  lg-  —  Herkulesbad. 
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32.  rathkei  fontisherculis  n.  subsp. 
}.  1. — 7.  Segment  in  der  Mitte  deutlich  gekörnt,  Kauda  mehr 
oder   weniger,    bisweilen    schwach  gekörnt,  Kopf  gewöhnlich  recht 
deutlich,  (nur  bei  großen  Stücken  des  walachicus  schwach  gekörnt.) 

33.  rathJcei  Brandt. 
X  (f  außer  den  beiden  Fleckenreihen  auch  noch  etwas 
marmoriert.  $  stets  mit  deutlicher  Reihe  heller  großer  Flecke 
am  Epimerengi'unde  und  jederseits  derselben  außen  und  innen  eine 
mehr  oder  weniger  abgegrenzte  dunkle  Längsi^ihe,  dazwischen  der 
Rücken  marmoriert. 

var.  rathkei  (genuinus)  Mitteleuropa. 

X  X  (^  ganz  dunkel  mit  Ausnahme  der  hellen  Fleckenreihen 
am  Epimerengrunde,  $  meist  so  unregelmäßig  gefleckt,  daß  die 
hellen  Längsreihen  mehr  oder  weniger  verschwinden.  Formen  von 
Siebenbürgen,  Rumänien  und  Banat,  w^elche  sich  namentlich  in 
letzterer  Gegend  durch  besondere  Größe  und  sehr  stark  abgeplattete, 
zellige  Wülste  am  Trunkus  auszeichnen. 

var.  tvalachicus  n.  var. 

2.  Epimeren  der  Trunkussegmente  am  Seitenrande  ohne  Längs- 
wülste. 

A  Kopfmittellappen  ziemlich  kurz  aber  deutlich  vor- 
i'agend,  breit  abgerundet. 

a.  Mittellappen,  nach  vorn  entschieden  weniger  weit  vori:agend 
als  die  Seitenlappen,  diese  überhaupt  stärker  entwickelt,  d"  schwarz, 
nur  die  Epimerenhinterzipfel  aufgehellt  und  am  Grunde  der  Epi- 
meren jederseits  eine  Längsreihe  heller  Flecke.  $  nicht  oder  nur 
schwach  marmoriert,  wenn  aber  stärker  marmoriert,  (was  ich  bei 
großen  Weibchen  nie  beobachtet  habe,)  dann  ist  an  den  Epimeren 
die  Marmorierung  verwischt.  Bis  IT'/s  mm  lg.  —  Herkulesbad 
und  Bosnien. 

(Vergl.  auch  N.  72  albanicus  n.  sp.) 

34.  pseudoratzebu/rgi  n.  sp. 
ß.  Mittel-  und  Seitenlappen  des  Kopfes  ungefähr  gleich  weit 
nach  vorn  voiTagend,  Seitenläppchen  etwas  kürzer  wie  bei  vorigem. 
c/  ebenfalls  entschieden  dunkler  als  das  $ ,  aber  mit  Spuren  von 
Marmorierung  und  außer  den  2  Reihen  Flecke  am  Epimerengrunde 
mit  stark  aufgehellten  Hinterzipfeln.  Bei  den  $  $  wiegt  bald  die 
graugelbe,  bald  die  ockergelbe  Grundfarbe  mehi*  vor,  bald  (und 
zwar  seltener)  die  schwärzliche.  In  letzterem  Falle  werden  diese 
<lunkleren   $  $    den  cTcT  ähnlich.     Im  Vergleich  mit  rathkei  sind 
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die  <]uDk(»lii  Flecke  «größer  und  Z(»rriss(»in*r.  Im  Verfcleich  mit 
pseudomtzohurgi  erscheinen  an  d<»n  Kpim(»ren  tier  ^  ^  auf  hellem 
Grunde  dunkle»  unrejjfelmälii^e  Flecke  scharf  abjjesetzt,  %vobei 
die  Vorderzipfel  der  EpiuK'ren  hell  bleiben,  ebenso  wie  di(^ 
llinterzipfel,  (während  b(»i  jiMiem  vorwi<*.ti:end  tlie  Hinterzii)fel  allein 
aufgehellt  sind.)     Bis  12  nnn  lg.  —  Siebenbuixisch(»  Gebirge. 

:);").  aftiniii  C.  Kocu. 

Z^  A  DtT  Kopfmittellappen  fehlt  oder  ist  höchstens  schwach 
angedeutet,  statt  seiner  werd(*n  die  Seitt»nlappen  durch  eine  einfaclK» 
gebogene  Querkante  verbunden. 

a.  Körper  mit  verhältlich  gi'olien,  gi'auen  Schuppen  besetzt. 
Körnelung  scliwach  und  spärlich,  nur  am  ;). — 7.  S(»gment  in  einer 
Querr(»ih(*  ausgeprägt,  weiter  vorn  sehr  schwach.  1.  (.reißelglied 
halb  so  lang  wie  das  2.  Ilinterrand  des  1. — ;>.  Segmentes  jeder- 
seits  mälJig  stark  ausgebuchtet.     Ijg.  7 — S  mm.    —    Bei  Ofenpe.st. 

;>().  niagyaricHs  n.  sp. 

ß.  Körper  mit  winzigen,  punktartigen  Schüppchen  besetzt. 
Körnelung  mindestens  auf  den  hinteren  Trunkussegmenten  deutlicli 
und  bei  dem  Vorigen  gleich  kleinen  Jugendlichen  auch  schon  viel 
stärker  gekörnt,  das  Verhältnis  der  (Jeißelglieder  ])ei  solchen  ebenso. 

X  Die  Einbuchtungen  am  llinterrandc»  des  1. — ;>.  Segmentes 
scliwingen  sofort  nach  rückwärts,  die  ]^pim(»n»nhinterzipfel  sind 
abgerundet-spitz  und  kräftiger.  Die  Rauh(»iten  des  Trunkus  sind 
abgeplattet,  aber  dicht  und  deutlich.  —  Ober-  und  Mittelitalien, 
Istrien  und  die  nordwestlichen  Teile  der  Balkanlialbinsel. 

37.  arcuatiis  B.  L.  (genuinits). 
X  ;\  Die  Einbuchtungen  am  llinterrande  des  1. — 3.  Segmentes 
schwingen  erst  etwas  nach  vorn  und  dann  wieder  zurück,  die 
Epimerenhinterzipfel  sind  schwach,  entschieden  abgerundet. 
Körnelung  stark  abgeplattet  und  schwach,  auch  spärlicher,  vor  allem 
an  Kopf  und  1. — 3.  Segment  recht  schwach.  —  Südtirol. 

38.  arcuatus  sociabilis  L.  K.  et  viilii 

(=r  sociabilis  L.  K.  +  cognatus  L.  K.) 

XXX   Wie  arcuatus  (genuinus)  aber  an  den  Kaudalsegmenten 

ohne    die    vorderen    Körnchenreihen,   die  Uropoden  mit  PMnschluß 

der  Propodite  gelbrot.    Hinterecken  der  1.  Epimeren  nur  beschränkt 

gelb,  sonst  ganz  dunkel.    —    Krain,  Gottschee,    ein   $    IT)  mm  lg. 

39.    arcuatus  styJoruhcr  n.  subsp. 
J.  Die  Querkante  der  Stirn,  welche  die  Seitenlappen  verbindet 
und  keinen  Mittellappen  ausbildet,  ist  vollkommen  rechtwinklig 
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geknickt  und  nach  unten  vorgezogen,  bildet  daher  eine  Ecke. 
Telson  schlank  und  spitz  mit  deutlicher  Längsrinne.  Trunkus 
reichlich  und  ziemlich  kräftig  gekörnt,  die  Körner  rund  und  scharf 
abgesetzt.  Hinterrand  der  Trunkussegmente  fein  gekörnt. 
Kaudalsßgmente  mit  je  zwei  Körnerreihen,  deren  vordere  deutlicher 
sind.  1. — 3.  Segment  hinten  jederseits  breit  und  ziemlich  tief  aus- 
gebuchtet, Hinterzipfel  der  Epimeren  spitz.  3.  Antennenglied  am 
Ende  oben  hinten  mit  kräftigem  spitzem  Zahn,  das  4.  ebenda  mit 
etwas  vorspringender  Ecke.  Drüsenporen  sehr  klein,  schwer  er- 
kennbar, am  2. — 7.  Segment  unter  den  vorhergehenden  Epimeren- 
zipfeln  gelegen.  —  Istrisch-kroatisches  Küstengebiet. 

40.  rupicursor  Verh. 

K.  Stirnmitte  mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Mittel- 
lappen,   nicht    mit    rechtwinklig   geknickter  Kante  .  .  .  .  L,  M, 

L.  Die  Trunkussegmente  besitzen  etwas  hinter  der  Mitte  eine 
quere,  auffallend  regelmäßige  Körnerreihe,  welche  zugleich  als 
Querfältchen  etwas  wulstig  erhoben  ist.  Trunkusepimeren  breit 
aufgehellt  und  von  dem  übrigen  Rücken  abstechend.  Drüsenporen 
und  Antennen  wie  bei  rtipieursor^  aber  das  4.  Schaftglied  am  Ende 
oben  mit  dreieckiger  Spitze  vorragend,  Mittellappen  des  Kopfes 
abgerundet-dreieckig,  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  kräftigen  Körner- 
reihen. Telson  gefurcht,  abgerundet-zugespitzt.  Hinterrand  der 
Propodite  nicht  länger  als  der  Außenrand,  aber  recht  schräg  gestellt. 
Dnisenporen  am  Rande  gelegen  und  versteckt.  —  Insel  Syra. 

41.  fiavomarginatus  Luc. 

Nl.  Trunkussegmente  ohne  zu  Fältchen  angeordneten  Körner- 
querzügen. 

a.  Körnelung  des  Trunkus  schwach,  indem  außer  schwachen 
Körnchen  am  Hinterrande  des  5. — 7.  Segmentes  nur  eine  unregel- 
mäßige feine  Körnchenquerreihe  über  die  Trunkussegmente  zieht 
bis  auf  die  Epimeren.  Kopf  mit  Andeutung  von  Körnelung,  Kauda 
mit  schwachen  Hinterrandkörnchen.  Trunkus  an  den  Hinterrändern 
weiß  quergebändert,  diese  Querstreifen  von  der  Basis  der  Epimeren 
an  nach  außen  verbreitert.  Dicht  neben  den  Seitenrändem  aller 
Trunkussegmente  ungefähr  in  der  Mitte  ein  deutliches  Epimeren- 
drüsen-Knötchen.  Hinterrand  des  1. — 3.  Segmentes  ziemlich  schwach 
ausgebuchtet,  der  abgerundete  Zipfel  nur  wenig  nach  hinten  vor- 
springend. Der  abgerundet- dreieckige  Kopfmittellappen  recht 
klein,  die  Seitenlappen  ziemlich  groß,  abgerundet,  etwas  nach 
außen  gebogen,  außen  aber  gerade  begrenzt.  Stirn  unter  dem 
Mittellappen  ohne  nasigen  Vorsprung,  nur  etwas  buckelig  auf- 
getrieben, nicht  höckerig.     8V2— 11  mm.  —  Barka. 


2r>2  Kahl  W.  Vkuiioeff: 


42.  (ifholimhafHs^)  Verh. 

b)  Kurnelun^^  des  Trunkus  fast  iinm<*r  deutlicher  und  reich- 
licher, wenn  sie  aber  schwächer  ist,  fin(h*t  sich  ein  größerer  Kopf- 
niittelluppen.     Kopfniittellappen  meistens  starker  (»ntwickelt. 

1.  Der  Kopfniittellappen  ist  breit  ab«i:erundet  und  reicht  seit- 
wärts bis  an  den  inneren  (irun<l  der  Außenhippen. 

a.  Mittellappen  so  W(»it  oder  noch  etwas  weiter  vorrajjend 
wie  die  seitliclien,  schräg  nach  oben  fiferichtet.  Winkel  zwischen 
Mittel-  und  Seitenlapp(»n  ein  rechter.  Telsomnitt^^lteil  gegen 
das  Ende  nicht  verschmälert,  sondern  breit  abgerundet,  fast 
abgestutzt,  d(?r  hintere  Teil  fast  noch  etwas  breiter  wie  der  vordere. 
In  vieler  Hinsicht  mit  h(sitani(s  übereinstimmend,  aber  durch 
Folgendes  noch  unterschieden:  Körnelung  deutlich,  aber  weniger 
spitz,  also  abgerundeter.  Am  Ifinterrand  des  1. — *).  Segmentes  ist 
die  Ausbuchtung  niclit  so  tief  wie  bei  hmtcinus^  einfach  leicht  ge- 
buchtet, (bin  liisitcDiKs  ti(»f  und  nach  innen  zu  fast  stumpfwinklig 
geknickt.)  1.  Geißelglied  etwas  kürzer  als  das  2.  (bei  lusitanics 
etwas  länger  als  das  2.)  Der  Mittellappen  ist  entschieden  steiler 
nach  oben  gerichtet,  der  Kopf  ist  stumpf  gekörnt  (bei  limtanus 
fein  aber  .spitzig),  an  den  Kaudalsegmenten  ist  die  vordere 
Körnclienreihe  deutlicli  aber  recht  fein,  (bei  Insitaniis  an  allen 
Kaudalsegmenten  beide  Reihen  sehr  deutlich).  Drüsenporen  klein, 
am  Rande  und  frei  liegend.  —  Algier. 

43.  platysoma  Wkx. 
ß.    Mittellappen    nicht    so    weit  vorragend  wie  die  seitlichen, 
mehr   nach    vorn    gerichtet,    Winkel    zwischen  Mittel-  und  Seiten- 
lappen ein  stumpfer.     Telsonmittelteil  gegen  das  Ende  mehr  oder 
weniger  auffallend  verschmälert. 

A  Ilinterrand  des  1. — 3.  Segmentes  jederseits  nur  leicht  aus- 
gebuchtet. 1. — 3.  Epimeren  hinten  nur  unbedeutend  vorspringend 
imd  abgerundet.  Rücken  hell,  weißlichgelb,  jederseits  zwei  Reihen 
dunkler  Flecke,  eine  außen  vorn  am  Grunde  der  Epimeren,  die 
andere  hinten  innen  an  der  Epimerenbasis.  Körnelung  ziemlich 
fein  und  nicht  besonders  dicht,  sodaß  am  3. — 7.  Segment  vor  der 
llinterrandreihe  nur  zwei  Körnchenreihen  stehen,  von  denen  nament-- 
lieh  die  hintere  bis  an  den  Epimeren-Außenrand  zieht,  wobei 
Fältchen  angedeutet  sind,  welche  aber  viel  sclnvächer  bleiben 
wie  bei  ßavomarginatus  und  namentlich  am  1.  und  2.  Segment 
auf   der    Rückenhöhe    überhaupt  nicht  bemerkbar.     2.  Geißelglied 


^)  Diese  Art  führt  über  zur  Zacrts- Gruppe  der  Mesoporcellionen,  an 
welche  sie  sich  nach  Zeichnung,  Drüsenporen  und  sonstigen  Merkmalen  anschließt. 
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73  der  Länge  des  1.  erreichend.  Poren  der  Epimerendrüsen  ein 
gut  Stück  vom  Seitenrande  abgerückt,  Telson  gefurcht,  ab- 
gerundet-zugespitzt.  Hinterrand  der  Uropodenpropodite  fast  gerade 
und  fast  quer.  Kopfseitenlappen  doppelt  soweit  vorragend  wie  der 
mittlere,  unter  diesem  ein  nasiger  Höcker.  10  V2 — 14  mm  lg.  — 
Tripolis. 

44.  tripolitanus  Verh. 

A  A  IKnterrand  des  1. — 3.  Segmentes  jederseits  kräftig  aus- 
gebuchtet. 1. — 3.  oder  wenigstens  2.  und  3.  Epimeren  mit  deutlich 
nach  hinten  vorspringenden  Zipfeln.  Poren  der  Epimeren- 
drüsen klein,  dicht  am  Seitenrande  gelegen. 

X  Hinterrandausbuclitung  jederseits  am  1.  Segmente  innen 
unter  fast  stumpfem  Winkel  nach  außen  gerichtet,  worauf  der 
Hinterrand  gerade  nach  außen  weiterläuft,  2.  und  3.  Segment 
ebenso,  aber  der  Hinterrand  von  der  Ausbuchtung  schräg  nach 
hinten  gerichtet,  daher  springen  die  Hinterzipfel  des  1.  Segmentes 
nach  hinten  nicht  vor,  die  des  2.  und  3.  deutlich  und  ziemlich 
spitz.  Telson  abgerundet,  sein  Mittelteil  flach  und  auffallend 
langgestreckt,  die  Seiten  mäßig  konvergierend.  Körnelung  reichlich, 
die  Körner  rund  und  scharf  abgesetzt,  nicht  abgeplattet,  durch 
weite  Zwischenräume  getrennt.  Körnerreihe  an  allen  Hinterrändern 
deutlich.  Grauschwarz,  die  Epimerenzipfel  nicht  aufgehellt.  Drüsen- 
poren klein,  am  Rande  gelegen  und  fast  verdeckt.  (Im  übrigen 
vergl.  man  N.  43  i^atysoma.)  Mittellappen  abgerundet- dreieckig, 
groß,  aber  ein  gut  Stück  kürzer  als  die  abgerundet-abgestutzten, 
außen  gerade  begrenzten  Außenlappen.  3.  Schaftglied  mit  deutlichem 
Zahn.  —  Lg.  bis  15  mm.  —  Coimbra. 

45.  lusitamts  n.  sp. 

XX  Hinterrandausbuchtung  am  1.-3.  Segment  jederseits  im 
Bogen  verlaufend,  die  Hinterzipfel  deutlich  nach  hinten  vorragend,, 
abgerundet-zugespitzt. 

O  Telson  vollkommen  abgerundet.  Körnelung  stark,  Kaudal- 
segmente mit  zwei  sehr  deutlichen  Kömerreihen.  Drüsenporen 
ein  Stück  hinter  den  Epimerenhinterzipfeln  gelegen.  Uropoden- 
propodite am  Hinterrande  schräg  gestellt. 

(cilicius  n.  sp.  vergl.  unten.) 
CO  Telson  zugespitzt,  Körnelung  weniger  kräftig. 
<  Körnelung  stumpf,    abgeplattet.     Außenlappen  des  Kopfes 
gerade  begrenzt.     4.  Antennenglied  oben  hinten  mit  stumpfem  aber 
deutlichem  Höcker  etwas  nach  endwärts  vorspringend.    Uropoden- 
propodite am  Hinterrande  schräg  gestellt. 

8ttt 
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()ti07itann.*<  B.  L.  viTgl.  unten.) 

<<  Körnelunp:  nicht  abjr<»]>latti't,  reichlich  und  ziemlich 
kräftig,  deutlich  höckerig  vorragend.  Uropoden])roi)odite  am  Ilinter- 
rand  mehr  quer  verlaufend. 

oo  Außenlappen  des  Kopfes  entschieden  nach  außen  gebogen, 
daher  außen  konkav  und  außen  vorn  etwas  vorspringend.  Mitt^l- 
lappen  breit,  kreisabschnittförraig.  4.  Antennenglied  hinten  oben 
ohne  Fortsatz.  Drüsenporen  klein  und  am  l{ande  gelegen,  mehr 
oder  weniger  durch  Epimerenzipfel  verdeckt.    ^  Mitteleuropa. 

4().  ^;/rf//.<?  Bka. 

c^  Außenlappen  des  Kopfes  außen  gerade  begrenzt,  außen 
vorn  abgerundet,  nicht  vorspringend.  Mittellappen  abgerundet- 
dreieckig. Antennen  ebenso  tief  gefurcht  wie  ^);W?^,  aber  das 
4.  Glied  hinten  oben  in  einen  ziemlicli  großen  <lreieckigen, 
nach  endwärts  gerichteten  Fortsatz  vorspringend,  stärkc^r  wie  bei 
montanus.  Drüsenporen  klein  und  am  Kande  gelegen,  fast  ver- 
steckt. —  Pisa  und  Florenz. 

47.  romanoriim  Veuh. 
(=  pictus  romanorum  Verh.) 

2.  Der  Kopfmittellappen  ist  nur  in  der  Mitte  als  vorstehendes 
Läppchen  entwickelt,  seitlich  gegen  den  Innenwinkel  der  Seiten- 
lappen findet  sich  nur  eine  niedrige  Kante,  daher  erscheint  der 
Mittellappen  in  der  Querrichtung  kürzer  und  durch  eine  weitere 
Bucht  von  den  Seitenlappen  abgesetzt. 

a.  Poren  der  Epimerendrüsen  groß,  wenig  vom  ]{ande  abge- 
rückt, die  Hinterzipfel  der  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nur 
bis  zum  Ilinterrand  der  Uropodenpropodite  reichend.  Rücken 
ziemlich  glänzend.  Seitenknötchen  durch  kleine  lielle  Fenster- 
chen angezeigt,  welche  namentlich  am  1. — 5.  Segment  in  einer  von 
innen  nach  außen  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  abge- 
stuften, dem  Rande  sich  allmählig  nähernden  Weise  angeordnet 
sind.  Mittellappen  des  Kopfes  klein,  Seitenlappen  fast  halbkreis- 
förmig, groß,  außen  gerade  begrenzt.  Unter  dem  Mittellappen  ein 
nasiger  Vorsprung.  Fortsatz  des  2.  Antennengliedes  etwas 
kräftiger  als  der  des  3.  Rücken  deutlich  gekörnt,  auch  die 
Epimeren  ziemlich  dicht.  Außer  den  hellen  Seitenrändern 
schinunern  auch  die  äußeren  Epimerenkörner  grauweißlich  durch. 
Hinterränder  bei  den  Halbwüchsigen  recht  fein  gekörnt,  bei  großen 
Stücken  überhaupt  nicht  oder  nur  andeutungsw  eise.  Kaudalsegmente 
mit  zwei  Körnerreihen,  die  hinteren  deutlicher  als  die  feinen  vorderen. 
Telson  die  Uropodenpropodite  deutlich  überragend,  gefurcht,   spitz, 
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<lie  Seiten  weit  ausgebuchtet,  aber  ohne  stumpfen  Winkel  in  /leren 
Mitte,  —  Algier,  —  Erreicht  19  ram  Lg.  (longicauda  bis  21  mm.) 

48.  variahilis  Luc. 

(Auf  besonders  große  Stücke  dieser  Art  beziehe  ich  den 
P.  longicauda  B.  L.,  ebenfalls  von  Algier.) 

ß.  Die  Hinterzipfel  der  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes 
überragen  um  ein  beträchtliches  Stück  den  IKnterrand  der  Uro- 
podenpropodite.  Rücken  matt.  Die  Seitenknötchen  sind  nicht 
<lurch  helle  Fensterchen  markiert. 

L\  Poren  der  Epimerendrüsen  ziemlich  groß,  namentlich  am 
1. — f).  Trunkussegment  ein  gut  Stück-,  also  sehr  deutlich  vom 
Seitenrande  nach  oben  abgerückt.  Kopfmittellappen  ziemlich 
kurz,  die  Stirn  darunter  ohne  Längswulst,  nur  mit  schwachem 
Buckel.  Körper  von  der  Gestalt  des  scaber,  also  länglich.  Telson- 
mittelstück  ziemlich  gedrungen,  breiter  wie  bei  scaber,  leicht  gefurcht, 
nur  etwas  länger  als  am  Grunde  breit,  hinten  abgerundet-spitz. 
Trunkusmitte  ziemlich  kräftig  und  reichlich,  die  Epimeren  ziemlich 
spärlich  gekörnt.  3. — 5.  Kaudalsegment  mit  je  zwei  Reihen  feiner 
Körner.  1.  Geißelglied  erheblich  kürzer  als  das  2.  2.  Schaftglied 
oben  nur  mit  unbedeutender  Ecke,  das  3.  mit  kurzer  Spitze. 
Furchung  der  Antennen  merklich  aber  schwach.  Rücken  staub- 
graugelblich,  am  Grunde  der  Epimeren  mit  Längsreihe  blasser 
Flecke,  außerdem  dicht  mit  grauen  Schuppenpünktchen  besetzt. 
<S— 12  mm  lg.  —  Attika. 

49.  sabidifer  n.  sp. 

A  A^  Poren  der  Epimerendrüsen  sehr  klein,  dicht  am  Seiten- 
rand gelegen.  Kopfmittellappen  ziemlich  groß,  ebensoweit  oder 
noch  weiter  nach  vorn  vorspringend  wir  die  Seitenlappen.  Die 
Stirn  unter  ihm  mit  einem  abgerundeten  Längswulst.  3.  Antennen- 
glied oben  mit  stumpfem,  meist  schwachem  Zahn. 

O  Körper  im  Verhältnis  zur  Länge  ungewöhnlich  breit. 
Telson  vollkommen  abgerundet,  nicht  ausgehöhlt.  Epimeren 
<les  3.-7.  Segmentes  nur  mit  spärlichen  Körnern  besetzt.  Kauda 
schwächer  gekörnt,  an  den  Hinterrändern  derselben  eine  feine 
Körnchenreihe,  vor  derselben  keine  oder  nur  sehr  vereinzelte 
Körnchen.  —  Mittel-  und  Südwesteuropa. 

50.  dilatatus  Bra. 
OO  Körper  von  typischer,  länglicher  Gestalt.  Telson  zu- 
gespitzt, oben  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt.  Alle  Trunkus- 
epimeren  ziemlich,  reichlich  und  zerstreut  gekörnt.  Kaudalsegmente 
mit  je  zwei  Reihen  kräftiger  bis  feiner  Körnchenreihen.  -^  Fast 
kosmopolitisch. 

8ttt* 
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')!.  scabor  Latk. 

var.  scahrior  m,  von  Coimbra  betrifft  Tien»,  welche  namentlich 
in  der  Ilinterhälfte  kräftiger  un<l  reichlicher  ^a^körnt  sind  wie  die 
(iriindfomi.  Hei  den  Erwachsenen  (welche  bis  18  nnn  Lg.  erreichen) 
sind  die  Kaudalsegniente  mit  je  zwei  Reihen  kräftiger  Körner  besetzt, 
(h*ren  vordere  (mehr  als  bei  scaher^  wo  die  vorderen  Körnchenreihen 
der  Kauda  eine  mittlere  Lage  innehalten)  gegen  den  Vorderrand 
iredrängt  sind,  während  sich  auf  den  Kaudalepimeren  zerstreute  aber 
deutliche  Körner  finden.  Auch  der  Ilinterrand  der  hinteren  Trunkus- 
segmente  ist  deutlich  gekörnt.     Körper  grau.  — 

An  Farbenvarietäten  sind  zu  nennen: 

a)  Körper  schwarz  oder  grauschwarz,  einfarbig,  höchstens  dii^ 
Epimeren  und  die  Antennenbasis  heller:  scaher  (genainus). 

3)  Körper  graugelblich,  mit  zahlreichen  unregelmäßigen,  zer- 
fetzten schwarzen  oder  grauschwarzen  Sprenkelflecken :  \^y.  marmo- 
ratus  liRA. 

Y)  Körper  in  der  Mitte  dunkel,  die  Epimeren  gelb  oder  rötlich- 
gelb: var.  marginatus  Bka. 

S)  Weißlich  mit  grauer  Marmorierung:   var.  maritima  Dollf. 

e)  Vollkommen  gelblich  weiß,  von  träger  Bewegungsweise: 
var.  arenaria  Dollf. 

Die  beiden  letzteren  Varietäten  sind  von  französischen  Küsten- 
gebieten angegeben  worden.  — 

V.  ^)  Kauda  völlig  ungekörnt,  Trunkus  entweder  ebenfalls 
ungekörnt  oder  nur  mit  Unebenheiten,  nicht  eigentlichen  Körne- 
lungen. (Von  den  glattrückigen  Arten  N.  12  und  18  unterscheiden 
sich  diese  abgesehen  von  dem  schrägeren  Hinterrand  der  Uropoden- 
propodite  auch  durch  das  kürzere  Telson,  von  N.  14  durch 
glänzenderen  Rücken  und  die  nicht  nach  außen  gebogenen  Kopf- 
außenlappen.) 


*)  Die  unter  V  und  VI  aufgeführten  Arten  haben  zwischen  den  Kopfseiten- 
lappen entweder  nur  eine  einfache  und  zwar  im  Bogen  verlaufende,  jene  ver- 
bindende Querkante  ohne  eigentlichen  Mittellappen,  oder  wenn  ein  solcher  vorhanden 
ist,  wird  er  selten  kräftig,  jedenfalls  ist  der  Winkel  zwischen  ihm  und  den  Seiten- 
lappen stets  ein  durchaus  stumpfer,  nie  ein  rechter  oder  gar  spitzer;  auch 
ist  der  Mittellappen  weder  gespalten  noch  ausgebuchtet.  Das  Telson  besitzt 
meistens  eine  kräftige  Längsrinne,  oder  doch  eine  Andeutung  derselben,  selten 
ist  es  ganz  flach.  Rücken  niemals  flaumig  behaart.  Körnelung  meist  fehlend 
oder  fein,  seltener  kräftig. 

Die  hierhin  gehörigen  Arten  stehen  also  unter  den  vorhergehenden  am: 
nächsten  der  Gruppe  42—51.  — 

Die  Poren  der  Epimerendrüsen  sind  bei  allen  dicht  neben  dem 
Seitenrande  gelegen,  (nur  bei  dispar  habe  ich  sie  nicht  bestimmt  erkenne»; 
können,)  am  2. — 7.  Segment  oft  unter  dem  vorhergehenden  Epimeren-Hinter- 
zipfel  versteckt. 
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a.  Mittlerer  Kopf  läppen  fehlend,  also  Seitenlappen  nur  durch 
gebotene  Querkante  verbunden. 

1.  Das  1. — 3.  Trunkussegment  am  Hinterrande  nur  mäßig 
ausgebuchtet,  namentlich  das  1.,  daher  die  1.  Epimerenhinterzipfel 
nur  wenig  nach  hinten  voitreten.  Trunkussegmente  durchaus 
glatt,  ohne  erhabene  Unebenheiten.  Telsonmittelteil  etwas  länger 
als  am  Grunde  breit,  die  Spitze  weit  über  die  letzten  Epimeren 
hinausragend.  Unter  der  Stirnquerkante  ein  deutliches  Höckerchen. 
Telson  nur  schwach  gefurcht,  bisweilen  kaum.  Letzte  Kaudal- 
-epimeren  stark  divergierend,  2.  und  3.  Antennenglied  oben  hinten 
mit  unbedeutenden  Spitzchen.  Poren  der  Epimerendrüsen  des 
2.-7.  Segmentes  unter  den  vorhergehenden  Hinterzipfeln  versteckt. 
—  Frankreich. 

52.  (jallicm  Dollf. 
(i=  politus  B.  L.  non  politus  C.  K.) 

2.  Das  1.— 3.  Trunkussegment  am  Hinterrande  kräftig  aus- 
gebuchtet. Trunkusepimeren  ungekörnt,  die  Mitte  des  Trunkus  ist 
auch  nicht  eigentlich  gekörnt,  aber  zeigt  unregelmäßige  an  Körne- 
lung  erinnernde  Rauhigkeiten.  Antennen  ganz  wie  bei  obsoletus, 
liöchstens  sind  die  spitzen  Fortsätze  des  2.  und  3.  Gliedes  noch 
etwas  kräftiger.  Unter  der  queren  Stirnkante  kein  Höcker  sondern 
einfache  Abrundung.  Telson  ungefurcht,  sein  Mittelteil  länger 
als  am  Grunde  breit,  nur  wenig  über  die  ö.  Kaudalsegment- 
epimeren  hinausragend.  1.  Geißelglied  doppelt  so  lang  wie  das  2. 
Hellgrauweißlich,  namentlich  die  Epimeren  in  der  Trunkusmitte 
mit  grauem  Querstrich.  Kopfvorderhälfte  ebenfalls  grau.  Drüsen- 
poren .versteckt  liegend.  —  cT   ^^ — 16  mm  lg.  —  Attika. 

53.   atticus  n.  sp. 

b.  Mittlerer  Kopf  läppen  vorhanden,  abgerundet-dreieckig,  unter 
ihm  nur  eine  stumpfe  Wölbung,  1.  Segment  am  Hinterrande  stark 
ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel  der  Epimeren  stark  nach  hinten 
vortretend.  Trunkussegmente  in  der  Mitte  mit  queren  unregel- 
mäßigen Erhabenheiten,  welche  wie  verschwommene  Körnelungen 
erscheinen.  Nach  den  Epimeren  zu  können  auch  einzelne  schwache 
Körnchen  auftreten  und  undeutliche  Körnchenspuren  an  den  Hinter- 
rändern. Telsonmittelteil  fast  gleichseitig-dreieckig,  nicht  länger 
als  am  Grunde  breit,  eher  noch  kürzer,  die  Spitze  nicht  oder  nur 
wenig  über  die  gerade  nach  hinten  gerichteten  Epimeren  des 
5.  Kaudalsegmentes  hinausragend.  Telson  deutlich  ausgehöhlt. 
2.  und  3.  Antennenglied  oben  und  hinten  mit  kräftiger  Spitze. 
Poren  der  Epimerendrüsen  des  2. — 7.  Segmentes  frei  liegend,  am 
1  lande  aber  dicht  an  den  Zipfeln  der  vorhergehenden  Segmente,  —r 
Pyrenäen. 
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04.  jn/r(*tiapi(s  I)<)LLF. 

VI.  Rücken  mehr  oder  weni^^(»r  reichlich  jjfe körnt. 

a.  Ein  mittlerer  Koi)flai)pen  rajü^  (h»utlich  vor  und  ist  in  der 
Querrichtung  breit. 

I.  Mittlerer  Kopflappen  breit  abjiferundet  aber  ziemlich  kurz. 
Körnelung  fein  bis  maßig  stark.  Telson  tief  gefurcht  und  zuge- 
spitzt oder  abgerundet. 

A  3.  Antennenglied  mit  gerad(»r  und  nicht  auffallend  langer 
Spitze.     Körnelung  .spärlicher,  fein  bis  schwach. 

O  Körnelung  fein,  spärlich  und  zerstn»ut  aber  die  einzelnen 
Körner  etwas  erhoben.  Kaudalepimeren  länger,  daher  die  des 
o.  Segmentes  das  innere  Ende  des  Ilinterrandes  der  Uropoden- 
propodite  in  der  Richtung  nach  liinten  erreichen  oder  noch  über- 
ragen. Telsonmittelteil  spitz,  deutlich  länger  als  am  Grunde  breit. 
Bis  18  nmi  lang.  Drüsenporen  fast  versteckt  liegend,  deutlich 
etwas  abgerückt.  —  Oberitalien  und  Südfrankreich. 

55.  sp'uiipennis  B.  L. 
OO  Körnelung  kaum  reichlicher  aber  zu  breiten,  zelligen 
Wülsten  abgeplattet.  Kaudalepimeren  kürzer,  daher  die  des 
5.  Segmentes  das  innere  Ende  des  Hinterrandes  der  Uropoden- 
exopodite  in  der  Richtung  nach  hinten  nicht  erreichen.  Telson- 
mittelteil wenig  länger  als  am  Grunde  breit,  abgerundet-.spitz. 
10 — 15  mm  lang.  Drüsenporen  dicht  am  Rande  gelegen,  fast  ver- 
steckt bis  frei.  —  Oberitalien  und  Südfrankreich. 

56.  montanus  B.  L. 
A  A  2.  und  3.  Antennenglied  mit  starker  Spitze,  die  des 
3.  Gliedes  gebogen  und  entschieden  länger  als  der  Durchmesser 
des  folgenden  Gliedes.  4.  Glied  am  Ende  oben  mit  dreieckigem 
Vorsprung.  Schaftglieder  kräftig  gefurcht.  1.  Geißelglied  P/s  mal 
länger  wie  das  2.  Körnelung  reichlicher  und  ziemlich  kräftig. 
An  Kopf  und  Trunkus  einschließlich  der  Epimeren  überall  reichlich 
gekörnt,  Kaudalsegmente  mit  je  2  Reihen  deutlicher  Körner. 
Habitus  des  obsoletus,  Seitenlappen  des  Kopfes  groß,  abgerundet, 
außen  auffallend  gerade,  kaum  mit  Spur  einer  Ausbuchtung.  Mittel- 
'läppen  kurz  aber  recht  breit,  in  der  Mitte  abgestutzt,  mit  den 
Seitenlappen  sehr  stumpfe  Winkel  bildend,  unter  ihm  ein  schwach 
zugespitzter  Buckel.  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet,  die 
Hinterzipfel  spitz  nach  hinten  vorspringend.  Hinterränder  des 
3. — 7.  Segmentes  deutlich,  des  1.  und  2.  schwach  gekörnelt. 
Telson  über  die  Uropodenpropodite  weit  hinausragend,  hinten 
abgerundet,    tief   gefurcht,    etwas   über    die    letzten   Epimeren 
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liinausragend.  Kaudalepimeren  deutlich  gekörnt.  Körper  mäßig 
gewölbt,  wenig  glänzend.  $  16  mm  lang.  Drüsenporen  vom 
Seitenrande  wenig  abgerückt,  fast  versteckt  liegend.  —  Messenien. 

57.  messenicus  n.  sp. 

(Gewöhnlich  sind  bei  spinipennis  und  montanus  die  beiden 
Geißelglieder  ungefähr  gleich  lang  oder  bei  ersterem  das  1.  Glied 
etwas  länger.  Bei  großen  Individuen  des  spinipennis  kann  aber 
das  1.  Geißelglied  fast  die  für  messenicus  angegebene  Länge  er- 
reichen.) 

2.  Mittlerer  Kopflappen  groß,  fast  so  weit  vorragend  wie  die 
seitlichen,  abgerundet-dreieckig.  Körnelung  kräftig,  Telson  seicht 
aber  deutlich  gefurcht,  hinten  vollkommen  abgerundet.  (Antennen?) 
Unter  der  Stirn  ein  kräftiger,  vorspringender  Höcker.  Seitenlappen 
groß,  abgerundet,  schwach  nach  außen  gebogen,  außen  fast  gerade, 
unbedeutend  ausgebuchtet.  Kopf,  Trunkus  und  dessen  Epimeren 
kräftig  gekörnt,  Hinterränder  mit  recht  deutlichen  Körnern.  Zwischen 
der  Körnelung  finden  sich  ziemlich  dicht  zerstreut  graue,  verhältlich 
große  Schüppchen.  Kaudalsegmente  deutlich  2-reihig  gekörnt,  die 
Epimeren  ebenfalls  körnig,  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet, 
di(^  Hinterzipfel  nach  hinten  gebogen  und  ziemlich  spitz,  Telson  die 
letzten  Epimeren  überragend.  Hinterrand  der  Uropodenpropodite 
recht  schräg  und  etwas  geschwungen.  Rücken  nur  mäßig  gewölbt, 
matt.  Uropodenexopodite  von  typischer  Größe,  Endopodite  wenig 
über  das  Telson  vorragend.  Poren  der  Epimerendrüsen  frei  liegend, 
am  2. — 7.  Segment  etwas  hinter  den  Epimerenhinterzipfeln.  Lg. 
H^s — 9  mm.  —  Cilicien. 

58.  cilicius  n.  sp. 

b.  Ein  mittlerer  Kopf  läppen  ist  entweder  nicht  vorhanden  (in- 
dem die  Stirnquerkante  niedrig  bleibt)  oder  er  ist  klein,  in  der 
Querrichtung  kurz,  also  nur  in  der  Mitte  angelegt.  Unter  der 
Querkante  findet  sich  entweder  gar  keine  Auszeichnung  oder  nur 
(»in  schwacher  stumpfer  Höcker. 

I.  Antennenglieder  4  und  5  bei  c/  und  $  un gefurcht,  cT  in 
zweierlei  Formen  auftretend,  indem  die  Antennenschaftglieder  ent- 
weder außerordentlich  angeschwollen  sind  und  zwar  besonders 
das  5.  Schaftglied,  welches  reichlich  doppelt  so  dick  wird  wie  beim 
$ ,  oder  nur  wenig  dicker  sind  wie  beim  $ .  Körnelung  spärlich 
aber  auffallend  durch  Verbreiterung  zu  teilweise  großen  zelligen 
Warzen.  1.  Geißelglied  ungefähr  iV^mal  länger  wie  das  2.  Hinter- 
rand des  1. — 3.  Segmentes  jederseits  nur  leicht  ausgebuchtet,  das 
4.  nicht  ausgebuchtet,  die  Hinterecken  dieses  nur  wenig  eckig  nach 
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hinten  vorspringend.  Epinierens(»itenran(l  nanientlieh  des  1.  —4. 
Trunkusse^nentes  d(»utlieh  trefurcht.  (DrüstMiporen  habe  ich  nicht 
bemerkt.)  —   Portugal. 

;')<).  clispar  Vekh. 

2.  Antennenglieder  4  und  f)  bei  c/  und  $  gefurcht.  An- 
tennensehaft  des  (f  niclit  ungewöhnlich  verdickt. 

A  Das  4.  Schaftglied  der  Antennen  ist  tief  gefurcht  und 
.springt  hinten  oben  in  eine  zahnartige  spitze  Ecke  vor.  f).  Glied 
ebenfalls  tief  gefurcht.  Körnelung  des  Trunkus  deutlich,  an  den 
Kaudalsegnienten  je  2  Körnchenreilien.  Kand  der  Trunkusepinieren 
liöchstens  mit  Andeutung  (»iner  Furche.  Ilinterrand  des  1.  und 
2.  Segmentes  auf  breiterer  Strecke  ausgebuchtet.  1.  Geilielglied 
2 — 2V2mal  länger  wie  das  1.  Drüsenporen  am  Rande  liegend 
und  versteckt.  IG  bis  über  20  mm  lg.  —  Dalmatien,  Griechen- 
land, Konstantinopel,  Krim. 

(50.  obsolet  US  B.  1j. 

A  A  Das  4.  Schaftglied  der  Antennen  ist  mehr  oder  weniger 
gefurcht  und  springt  hinten  oben  entweder  nur  in  eine  kleine  Ecke 
vor  oder  ist  dort  ganz  abgerundet.  1.  Geilielglied  IV4 — IV^inul 
länger  wie  das  2.  Körnelung  am  Trunkus  deutlich  bis  schwach,  in 
dessen  Vorderhälfte  bisweilen  ganz  oder  beinahe  erloschen.  Ilinter- 
rand des  1.  und  2.  Segmentes  auf  kürzerer  Strecke  ausgebuchtet, 
liand  der  Trunkusepimeren  fein  oder  garnicht  gefurcht. 

a)  Seitenlappen  des  Kopfes  ziemlich  groß,   abgerundet. 

O  3. — 5.  Kaudalsegment  mit  je  2  sehr  feinen  bis  fast  er- 
loschenen Körnchenreihen.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — ;>.  Seg- 
mentes abgerundet  und  schwach,  aber  am  1.  immerhin  deutlich. 
4.  Antennenglied  am  Ende  hinten  oben  vollkommen  abgerundet. 
Trunkus  auf  den  Epimeren  zerstreut  fein  gekörnt,  in  der  Mitte 
ungekömt,  nur  am  5. — 7.  Segment  mit  feinem  Körnchenquerzug. 
Drüsenporen  am  Rande  liegend  und  versteckt  unter  den  Epimeren- 
zipfeln.  —  Frankreich,  Italien. 

Gl.  monticola  Lereb. 
00  3. — 5.  Kaudalsegment  sehr  fein  gekörnt.  1. — 3.  Trunkus- 
segment  hinten  jederseits  deutlich  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel 
ziemlich  kräftig.  Alle  Trunkussegmente  fein  aber  deutlich  ge- 
körnt, auch  auf  allen  Epimeren.  4.  Antennenglied  oben  hinten  in 
eine  kleine  Ecke  vortretend.  Drüsenporen  am  Rande  liegend  und 
frei.  —  Süddeutschland  und  Frankreich. 

62.  luguhris  C.  K. 
ß)  .Seitenlappen  des  Kopfes  klein. 
O  3. — 5.  Kaudalsegment  mit  je  2  recht  deutlichen    Körner- 
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reihen.  Trunkuskörnelun^  wie  bei  monticoJa.  Die  nach  hinten 
vorragenden  Zipfel  des  1. — ^.  Trunkussegmentes  sind  abgerundet 
und  schwach,  die  des  1.  kaum  als  solche  angelegt.  4.  Antennen- 
glied hinten  oben  etwas  eckig  vortretend.  Drüsenporen  am  Kande 
liegend  und  frei.  1072—1372  mm.  —  Korfu  und  Mittelgriechen- 
land. 

63.  achiUeionensis  Verh.  (—-  laevis  achiUeionensis  Vekh.) 
(Jüngere  Individuen  von  H — 10  mm  Lg.  zeigen  an  der  Kauda 
mehr  oder  weniger  schwache  Körnelung  und  die  Trunkusmitte  auch 
am  ö. — 7.  Segment  körnchenlos.  glatt    und    glänzend,    das  4.  An- 
tennenglied aber  schon  mit  eckigem  Vorsprung.) 

OO  3. — 5.  Kaudalsegment  mit  sehr  schwachen  Körnchen.  Alle 
Trunkussegmente  mit  schmalen  Körnchenquerzügen  bis  über  die 
Rückenmitte,  an  den  3  vorderen  Segmenten  schwächer  als  an  den 
übrigen.  Die  nach  hinten  vorragenden  Zipfel  des  1. — 3.  Trunkus- 
segmentes sind  abgerundet  und  alle  ziemlich  kräftig.  4.  An- 
tennenglied hinten  oben  vollkommen  abgerundet.  Drüsenporen 
am  Rande  liegend  und  fast  versteckt  bis  frei.  9—12  mm  lg.  — 
Süddalmatien  und  Herzegowina. 
04.     longicornis  Stein.   (=r  marmoratus  DoLi.F.  -(-'  piceus  Dollp\) 

o.  Mesoporcellio  mihi  (Proporcellio), 
I.^)  Die  Truokussegmente  besitzen  dicht  am  Seitenrande  in 
der  Mitte  oder  nahe  der  Mitte  deutliche  Epimerendrüsen-Poren- 
knötchen.  Oberer  Ilinterrand  der  Uropodenpropodite  etwas  gebogen, 
aber  in  der  Hauptsache  quer  verlaufend,  ebenso  lang  oder  kaum 
länger  wie  der  Außenrand.  Körnelung  fein  oder  beinahe  fehlend. 
Stirnquerkante  nur  mit  Andeutung  eines  Mittellappens.  1.  Segment 
mit  schwacher  Andeutung  einer  Ausbuchtung,  Ilinterecken  des  1. 
und  2.  Segmentes  abgerundet-rechtwinklig  oder  schwach  stumpf- 
winklig.    Telson  .  die    Propodite    ein  deutliches  Stück  überragend. 

1.  Sektio:  Mesoporcellio  s.  str. 

A.  Körper  einfarbig  grau,  ohne  Reihen  dunkler  Flecke. 

1.  Mit  deutlicher  aber  in  Menge  und  Ausdehnung  recht  vari- 
abler Körnelung,  indem  dieselbe  bei  manchen  Stücken  auf  allen 
Trunkussegmenten  auftritt,  bei  andern  nur  auf  den  hinteren,  bis- 
weilen nur  auf  den  Epimeren  des  G.  und  7.  Segmentes.  —  Fast 
kosmopolitisch. 


1)  Vergl.  auch  alholimlKitus  N.  42,  welcher  wohl  richtiger  zu  Mesoporcellio 
zu  stellen  ist,  jedenfalls  eine  vermittelnde  Form  darstellt  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausbuchtungen  des  1.— 3.  Trunkussegmentes  oben  zu  Euporcellio  gestellt 
wurde. 
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ih),  laeris  Latr. 
2.  Ohne  Köraelun^,  auch  auf  (h»n  (>.  und  7.  Epinieivn  fehlend. 
—  Mittelitalien  und  Tripolis. 

var.  Niannon.^is  Verh. 
B.  Körper  weililich,  mit  sechs  Reihen  dunkler  Flecke,  deren 
zwei  innere  J{eihen  mehr  oder  weniijer  verwachsen  sind,  die  äußeren 
auf  die  Kpimeren  beschrankt.  Die  4  inneren  Reihen  setzen  sich 
auf  die  Kauda  fort.  Körnelung  größtenteils  fehlend,  Spuren  nur  am 
T). — 7.  Sepnuent.  —  Nordafrika  und  Syrien. 

i}i).  laeris  oUrieri  Al'D.  et  Sav. 
(=r  oliriori  aut.) 
IL  Ks  sind   keine  Epimerendrüsenporen  vorhanden.     1.  Seg- 
ment   am    llinterrande    vollkommen  gera(h*   oder  abi?erundet.  ohne 
eine  S])ur  von  Ausbuchtunii:. 

2.  Sektio  Proporcellio  )nihi. 

A.  Die  7  Trunkussejj^mente  führen  kräfti<re.  borstentragende 
Seitenknötchen  nur  eine  kurze  Strecke  vom  Seitenrande 
entfernt,  während  innen  auf  dem  Epimerengrunde  keine  Knötchen 
vorkommen.  Die  die  kleinen  Kopfseitenlappen  verbindende  Quer- 
kante verläuft  einfach  gerade,  ohne  Spur  eines  Mittellappens, 
(hirunter  eine  (h^utliche,  gebogene  V  Linie.  Rücken  etwas  glänzend, 
nur  mit  Spuren  von  Körnelung.  Telson  mit  l{inne,(lie  Propo- 
(lite  deutlich  überragend.  Die  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes 
erreichen  den  Ilinterrand  der  Uropodenpropodite.  Dieser  Hinter- 
rand verläuft  quer,  leicht  gebogen  und  ist  so  lang  wie  der 
Außenrand   oder  wenig  länger.     (>  mm  lg.  —  Sü(hlalmatien. 

67.  cattarerisis  Verh. 

B.  Die  Seitenknötchen  liegen  im  inneren,  basalen  Epimeren- 
gebiet,  also  weit  vom  Seitenrande  entfernt  oder  sie  sind  infolge 
stärkerer    Körnelung    schwer    erkennbar. 

L  Rücken  glatt  und  glänzend,  völlig  ungekörnt,  kein  Kopf- 
mittellappen. 

a.  Stirnquerkante  in  der  Mitte  etwas  schwach,  recht  fein,  ün 
Bogen  nach  unten  geschwungen,  unter  ihr  ein  schwacher,  oben 
offener  Bogenwulst.  Die  Seitenknötchen  des  L — 3.  Segmentes  be- 
finden sich  in  einer  auffallenden  Grube.  3.  Antennenglied  mit 
schwacher  Spitze.  Trunkusepimeren  breit  aufgehellt.  Die  letzten 
Kaudalepimeren  erreichen  knapp  die  stumpfwinklige  obere  llinter- 
ecke  der  Uropodenpropodite.  Seitenknötchen  ohne  auffallenden 
hellen  Hof.     Telson  mit  deutlicher  Längsrinne,  von  der  Seiten- 
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ecke  bis  zur  Spitze  gleichmäßig  eingebuchtet,  ohne  stumpfwinklige 
Seiteneinknickung.  Am  Kande  der  Epimeren  kein  abstechender 
dunkler  Fleck.     6  mm  lg.  —  Süddalmatien. 

68.  fossuliger  Vekh. 

b.  Stirnquerkante  fein  aber  auch  in  der  Mitte  ganz  deutlich, 
hier  gerade  quer  verlaufend,  darunter  kein  Bogen wulst.  Die 
Seitenknötchen  des  1. — 3.  Segmentes  nicht  in  einer  Grube.  3.  An- 
tennenglied oben  hinten  mit  schwacher  Spitze.  Die  letzten  Kaudal- 
epimeren  reichen  ein  Stück  über  die  stumpfwinklige  obere  Hinter- 
randecke der  Uropodenpropodite  hinaus.  Telson  mit  tiefer  Längs- 
rinne, übrigens  wie  bei  fossuliger.  Die  Trunkusepimeren  sind 
nicht  so  breit  aufgehellt  wie  bei  diesem,  indem  das  Dunkle  des 
Rückens  nach  außen  bis  über  die  Seitenknötchen  reicht,  welche 
von  einem  auffallenden  hellen  Hof  umgeben  sind.  1. — 7.  Seg- 
ment dicht  neben  dem  Seitenrande  mit  dunklem  länglichen  Fleck 
in  den  hellen  Epimeren.     7 — 772  mm  lg.   —  Algier. 

()9.  margincnotatus  B.  L. 

c.  Stirnquer  kante  kräftig  ausgeprägt,  in  der  Mitte  mehr  oder 
weniger  bogig  nach  unten  geschwungen,  unter  ihr  eine  schwache 
Bogenwulstandeutung.  Seitenknötchen  des  1. — 3.  Segmentes  nicht 
in  einer  Grube.  3.  Antennenglied  oben  hinten  mit  kleiner  Dorn- 
spitze. Telson  ohne  Längsrinne,  an  den  Seiten  in  der  Mitte 
stumpfwinklig  eingebuchtet.  Die  letzten  Kaudalepimeren  reichen 
ein  gut  Stück  über  den  äußeren  Winkel  am  Hinterrand  der  Uro- 
l)odenpropodite  hinaus.  Antennenschaft  des  cT  ein  wenig  ver- 
dickt. Trunkusepimeren  nicht  aufgehellt.  8 — 11  mm  lg.  — 
Ostliches  Mitteleuropa,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Bosnien. 

70.  politus  C.  K. 

var.  ublieiisis  Verh.:  Trunkusepimeren  breit  aufgehellt,  nach 
innen  nicht  ganz  bis  zu  den  Seitenknötchen.  Querkante  der  Stirn 
fast  gerade  verlaufend.  —  Südherzegowina. 

2.  Rücken  deutlich  gekörnt,  auch  die  Trunkusepimeren, 
Ilinterränder  ebenfalls  recht  deutlich  gekörnt.  Kaudalsegmente  3 
bis  5  mit  je  zwei  Körnchenreihen  Telson  tief  gefurcht.  1.  Geißel- 
glied der  Antennen  etwas  länger  wie  das  2.  Das  1.  und  2.  Seg- 
ment an  den  Hinter  ecken  stark  abgerundet-stumpfwinklig.  Stirn 
mit  abgerundet-dreieckigem,  breiten  Mittellappen,  alle 
drei  Kopf  läppen  ziemlich  klein.  Telson  die  Propodite  nur  unbe- 
deutend überragend.     G  mm  lg.  —  Peloponnes. 

71.  corticicolus  n.  sp. 
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Unter  11,  1).  2,  A  a  ist  die  foli^n'inle  Art  noch  einzureihen; 
(also  neben  X.  W  pacudoratzvhuriii.) 

72.  albdfncifs  n.  sp. 

Poren  (ha*  Epinieren  ^Toß,  am  Seitenrande  gelegen,  am 
l. — 4.  Segment  von  demselben  nur  unbedeutend  abgerückt.  Mittel- 
lappen breit  abgerundet,  aber  kurz,  noch  nicht  halb  so  lang  wie 
die  unter  recht  stumpfem  Winkel  mit  ihm  zusammenstoßenden, 
viel  weiter  vorragenden  Seitenlappen,  welche  am  Ende  abgerundt»t 
sind  und  außen  ganz  gerade  begrenzt.  Telson  abgerundet-zuge- 
spitzt,  Telsonmittelteil  mit  einer  deutlichen  Längs  rinne,  wo- 
durch diese  Art  sich  der  j;iW^/.<?- Gruppe  nähert  und  von  allen 
anderen  Arten  der  rr/^AAT/- Gruppe  unterscheidet.  Steht  sonst  ar- 
cuntus  und  pseudoratzchurgi  recht  nalie,  ist  aber  stärker  ge- 
körnt als  der  letztere,  indem  die  einzelnen  Körner  mehr  empor- 
ragen. Rücken  braun,  jederseits  am  Kpimerengrunde  eine  Längs- 
reihe heller  Flecke  und  die  Epimerenliinterzipfel  nur  an  der 
äußersten  Spitze  gelbrötlich  aufgehellt.  Telson  die  letzten  Kaudal- 
epimeren  nur  wenig  überragend.      $    IG  nnn  lg.    —    Skutari-See. 

Das  zwiscJK^n  zwei  Halbliäutungen  stehende,  einzige  Stück 
verdanke  icli  Herrn  O.  WoHLHEKP:r)T,  welcher  es  auf  seiner  alba- 
nischen Heise  sammelte. 


IV.  Verzeichnis  der  in  den  Schlüsseln  enthaltenen  PorcelHo-T orm^n 

(ohne  Varietäten.) 

a.  Porcellidluni: 

1.  coUicolus  n.  sp.  4.  hcrzcgowinensis  Vekh. 

2.  rccurvatus  Verh.  5.  consjjcrsus  C.  K. 

3.  fiumaniis  Vekh.  (>.  triangulifer  n.  sp. 

b.  3Iegepimerio: 

7.  trilohatus  Stein. 

c.  Nasigerio: 

8.  rhinoccros  B.  L.  10.  moehiusi  Vekh. 

9.  echinatus  Luc.  11.  JamcUafiis  Ulj. 

d.  EuiJorcenio: 

12.  narentanus  n.  sp.  16.  wagneri  Bka. 

13.  jaicensis  n.  sp.  17.  iniberulus  Dollf. 

14.  Maptoczi  Vekh.  18.  rihauti  n.  sp. 

15.  hoffmannseggi  Bka.  19.  ühjricus  Vekh. 
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20.  sarajevensis  n.  sp. 

21.  atei'  B.  L. 

22.  phaeacorum  Verh. 

23.  ratzeburgi  Bra. 

24.  trachealis  B.  L. 

25.  mostarensis  Verh. 

26.  sarculatus  B.  L. 

27.  squamuliger  n.  sp. 

28.  aegaetis  n.  sp. 

29.  halticus  n.  sp. 

oO.  halticus  harzenlandicas  m. 

))1.  toriger  n.  sp. 

32.  rathkei  Bra. 

o8.  rathkei  fontisherculis  m. 

34.  pseudoratzehurgi  n.  sp. 

35.  affinis  C.  K. 

3().  magyariciis  n.  sp. 

37.  arcuatus  B.  L. 

38.  arcuatus  sociabilis  L.  K. 

39.  arcuatus  styloruher  m. 

40.  rupicursor  Verh. 

72.  alhanicus  n.  sp. 

e.  Mesoporceliio: 

()5.  Zrter/s  Latr. 


41.  fiacomargmatus  Luc. 

42.  albolimhatus  Verh. 

43.  platysoma  Bra. 

44.  tripoUtanus  Verh. 

45.  lusitanus  n.  sp. 
4ß.  pictus  Bra. 

47.  romanorum  Verh. 

48.  oariahilis  Luc. 

49.  sabulifer  n.  sp. 

50.  dilatatus  Bra. 

51.  scaher  Latr. 

52.  gallicus  Dollf. 

53.  atticus  n.  sp. 

54.  pyrenaeus  Dollf. 

55.  spinipennis  B.  L. 

56.  montanus  B.  L. 

57.  messenicus  n.  sp. 

58.  cilicius  n.  sp. 

59.  dispar  Verh. 
()0.  obsoletus  B.  L. 

61.  monticola  Lereb. 

62.  lugubris  C.  K. 

63.  achilleionensis  Verh. 
()4.  longicornis  Stein. 

69.  marginenotatus  B.  L. 


()6.  ?rteri5  olivieri  AuD.  et  Sav.    70.  politus  C.  K. 

67.  cattarensis  Verh.  71.  corticicolus  n.  sp. 

68.  fossuliacr  Verh. 

Von  diesen  Foniien  waren  50  bereits  bekannt,  einschließlich 
der  drei  Arten  N.  14,  42  und  44,  welche  ich  erörtert  habe  in 
einem  Aufsatze  über  von  Herrn  Dr.  Klaptocz  aus  Wien  in  Tri- 
polis und  Barka  gesammelte  Chilopoden  und  Isopoden, 
dessen  J]rscheinen  in  den  zoologischen  Jahrbüchern  bevorsteht. 
Die  übrigen  22  Formen  sind  neu. 

V.  Bemerkungen  zu  den  in  den  Übersichten  aufgeführten  Arten. 

Welche  Widerstände  sich  bei  einer  Artenklärung  namentlich 
in  der  schwierigen  rathJcei-affinis-Gru^i^e  geltend  gemacht  haben, 
erhellt  am  besten  aus  den  Mitteilungen,  welche  A.  Dollfus  über 
diese  beiden  Arten  veröffentlichte,  wobei  ich  besonders  erinnere 
an    seine   Mitteilungen   im  Bulletin    de  la  societe  des  sciences  de 
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Bucarost,  An.  VIII  1H^»1>  und  in  (Ion  Tcnni'szetrajzi  Füzctek  1\)\)\ 
OfenjM'st  XXIV.  JahI>,^  Na(^li(l(»ni  ich  Jone  nierkwurdigrn  Arten 
festfifcstellt  habe,  wob^lic  oben  als  /;r////>//,s-Grui)j)e  unter  N.  27 — HO 
beschrieben  sind  und  sich  ü])er  das  (i(d)iet  von  Brandenburg  bis 
Griechenland  verteilen,  (wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  ich 
X.  21>  und  30  in  verschiedenen  Geji:enden  Ungarns  gesammelt 
habe,)  liegt  für  mich  die  Vermutung  nahe,  daß  namentlich  der 
hdliicKH  mit  andern  Arten  bisher  verm(*ngt  worden  ist.  P.  affin is 
C.  K.  wird  z.  B.  von  Dollfus  als  bei  Budapest  gefunden  ange- 
geben, was  ich  nach  meinen  Erfahrungen  jetzt  sehr  zweifelhaft 
finde,  (hl  ich  einerseits  den  affinis  als  (*in  Charaktertier  der  tran.*^- 
.silvanis(*hen  Gebirge  beobachtete,  andererseits  im  eigentlichen 
inneren  Ungarn  nicht  und  statt  dessen  dort  in  verscliiedenen  Gegenden 
hftificfis  und  burzmlandicus.  Die  große  systematische  Bed(»utung 
der  Drüsenporen,  zu  deren  Prüfung  ich  übrigens  vor  allem  dureli 
die  Beobachtung  lebender  Körnerasseln  angeregt  worden  bin, 
hat  sich  in  keiner  Gruppe  so  ausgezeichnet  bewälirt,  wie  bei  den 
mit  rnthkci  und  ntfzehtnyi  verwandten  Arten.  Der  von  ver- 
schiedenen andern  Art<*n  (—  wenn  man  di(»  Poren  unbeachtet  läßt  — ) 
höchst  schwierig  unterscheidbare  halticus  war  nach  Entdeckung 
dieser  in  ihrer  auffälligen  Position  mit  einem  Schlage  schart*  cha- 
rakterisiert. Daß  Dollfus  die  Arten  afpnis  und  rnthkei^  welche 
ich  nicht  mehr  besonders  schwierig  unterscheidbar  finde,  als  so 
zweifelhaft  angesprochen  hat,  kann  ich  mir  jetzt  nur  dadurch  er- 
klären, daß  sich  unter  den  von  ihm  untersuchten  Individuen 
mehrere  Arten  und  vor  allem  auch  Angehörige  der  balticus- 
Gruppe  befunden  haben,  welche  scheinbar  eine  Vermittlung 
zwischen  jenen  beiden  Arten  herstellten.  A.  a.  ().  hat  Dollfus 
für  den  Retyezat  den  „trachealis  B.  L."  angegeben,  was  um  so 
.sicherer  als  auf  ater  B.  L.  zu  beziehen  ist,  als  er  diesen  in  seinen 
ungarischen  Isopoden  garnicht  nennt.  Budde-Lund  hat  in  seinen 
Landisopoden  aus  Griechenland,  Archiv  f.  X^at.  den  ^PoreelUo 
affinis  C.  K."  für  das  Korax- Gebirge  und  Chios  angegeben,  was 
ich  jetzt  ebenfalls  auf  andere  Arten  beziehen  muß,  da  ich  den 
affinis  weder  in  Bosnien  und  Herzegowina  noch  in  Griechenland 
irgendwo  zu  Gesicht  bekommen  habe,  statt  dessen  aber  eine  ganze 
Reihe  neuer  Formen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  von  Budde  Lund  a.  a.  C).  aufge- 
führten A7'madillidium-AYten  granulatum^  zenclceri  und  dcpressum 
auf  Verwechslung  mit  andern  Arten  beruhen,  da  nach  meinen  Er- 
mittlungen einerseits  die  Verbreitungsgebiete  dieser  Arten  nicht  in 
die    von    ihm    angegebenen    Gegenden    reichen,    andererseits    dort 


lieber  Isopoden,  10.  Aufsatz:  Zur  Kenntnis  der  Vorcellioniden  (Körnerassehi).      277 

andere  vertretende  Formen  zu  finden  sind,  wie  aus  meinem 
9.  Isopoden-Aufsatz  hervorgeht.  Vielleicht  ist  die  Angabe  des 
Arm.  Idugii  für  „Aulona  in  Albanien"  auf  inflatum  Verh.  zu  be- 
ziehen, jedenfalls  aber  erneuter  Prüfung  bedürftig. 

Die  72  in  den  Übersichten  bearbeiteten  Porcellio-Aüen  (und 
Rassen)  behandeln,  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  N.  11.)  die  in 
meiner  Sammlung  enthaltenen  Arten,  abgesehen  von  der  Unter- 
gattung Metoponorthus.  Es  sind  also  die  sämtlichen  71  Formen  in 
natura  geprüft  worden  und  alle  haben,  wenigstens  nach  irgend 
einer  Richtung  eine  neue  Charakterisierung  erfahren.  Zum  Schlüsse 
gebe  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  der  oben  auf- 
geführten Arten,  namentlich  auch  zu  den  neu  beschriebenen  Formen: 

1.  collicobis  n.  sp.  wurde  von  mir  bisher  nur  am  Sager  Berge 
bei  Kleinzell  im  westlichen  Ungarn  im  Gestrüppwalde  in  Anzahl 
gesammelt.  Die  stark  entwickelten  Kaudalanhänge  des  cT  sprechen 
dafür,  daß  es  sich  um  ganz  oder  doch  beinahe  ausgereifte  Tiere 
handelt.  Sie  sind  auf  graugelbem  Grunde  braunschwarz  gesprenkelt, 
während  die  Epimerenränder,  namentlich  die  des  1.  Segmentes 
gelblich  bleiben  wie  auch  die  Uropoden.  In  der  Zeichnung  erinnern 
diese  Tiere  mithin  ebenfalls  an  conspei^sus. 

o.  fitimanus  Vekh.  fand  ich  am  29.  VIII.  06  auch  bei  Höhlen- 
stein in  Tirol,  bei  1400  m  unter  in  Humus  gebetteten  Steinen, 
1    §    1   cT,  letzteres  dunkler  und  weniger  marmoriert  wie  das  2- 

6.  triangulifer  n.  sp.  ist  habituell  dem  conspei'sus  sehr  ähnlich. 
Ich  habe  bisher  nur  zwei  Stück  in  einem  Laubbuschwalde  bei  T>ees 
in  Nordsiebenbürgen  in  Geröll  gesammelt. 

7.  trilobatus  Stein,  den  ich  bei  Herkulesbad  hauptsächlich  in 
Höhlen  und  Höhlungen  fand,  kennt  man  bisher  nur  aus  dem  engen 
Bereich  der  Nachbarschaft  dieses  Ortes,  da  als  Fundort  nur  noch 
das  benachbarte  Mehadia  erwähnt  wird.  Vielleicht  ist  diese  so 
überaus  merkwürdige  Art  noch  weiter  durch  Serbien  verbreitet. 

12.  narentanus  n.  sp.  ist  ein  Charaktertier  der  zahlreichen 
Höhlungen,  welche  im  verbackenen  aber  ungleichartigen  Schichten- 
Konglomerat  der  Narenta-Ufer  auftreten.  Außerdem  fand  ich  die 
Art  nicht  selten  in  der  Umgebung  von  Jablanica,  so  einige  Stücke 
an  der  Plasa  im  Busch wald,  ein  2  im  Buchenwald,  in  Anzahl  an 
der  Plasa  noch  oberhalb  der  Baumgrenze,  ein  2  auch  am  Prenj 
bei  ca.  1000  m  Höhe. 

13.  jaicensis  n.  sp.  Das  einzige  Originalstück  entdeckte  ich 
bei  Jaice  in  Bosnien,  in  der  Nähe  des  berühmten  Wasserfalles. 

17.  puheruliis  DoLLF.  habe  ich  aus  der  Umgebung  von  Mostar  in 
wenigen  Stücken  zu  verzeichnen:  Radobolja  und  Bunaquelle. 
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IS.  rihauti  n.  sp.  Das  Ori^dnalstück  verdanke»  ich  Herrn  Prof. 
H.  JüKALT,  welcher  es  selbst  bei  ( 'onstantini»  sammelte.  Die  Art 
ist  ihm  ^a'wi(hnet  in  (lank])arer  Anerkennun^r  <l<*r  För(lerun^^  welche 
meine  Arbeit  durch  ihn  erfahren  hat.  Auch  die  Untersuchung 
v(»rschie(h'ner  anderer  Arten  ist  mir  durch  Prof.  RiHAUT  ermöglicht 
worden. 

20.  s((n(jprriisis  n.  sp.  erbeutete  ich  in  (h^n  Wäldern  der  Um- 
^^ebunf<  Sarajevos,  namentlich  an  den  Abhänjj:en  des  Trebevic. 

21.  (ttcr  Ji.  L.  wurch»  vom  Autor  (nach  JjATZEL)  aus  dem 
Kothenturmpaß  bei  llermannstadt  verzeichnet.  Von  derselben 
Stelli»  hal)e  auch  ich  ein  cf  von  14  und  2  2  von  18  mm  Lange 
zu  verzeichnen. 

2;).  mtzchuiyi  BitA.  habt»  ich  in  weniji:stens  ir)()  Stück  unter- 
sucht, welche  aus  Brandenburg,  Sachsen,  Rheinland,  Bayern,  Tirol, 
Kaxalpe,  Steiermark,  Krain  und  Ungarn  stammen.  Es  ist  ein 
rechtes  Wald-  und  Uin(h»ntier,  dessen  Vordringen  nach  oben  dem- 
gemäß von  dem  Vorkommen  des  Holzes  und  der  lUndenstücke 
abhängt.  So  fand  ich  Ende  August  noch  bei  IHM  m  an  der 
Kerschbaumer  Alpe  (bei  Lenz)  an  IIolz-  und  Borkenteilen  zahl- 
n'iclie  Stücke  in  einem  Gebiet,  welches  schon  oberhalb  der  eigent- 
lichem Waldregion  liegt  und  nur  mehr  zerstreuten  Baumbestand 
aufweist.  Andererseits  war  diii  Art  unter  Steinen  in  Kastanien- 
beständen bei  Brixim  anzutreffen,  ebenso  und  häufiger  dort  im  ge- 
mischten Walde. 

24.  trachoalis  B.  \j.  ist  in  Gric^chenland  eine  der  häufigeren 
Arten,  welche  ich  selbst  bei  Leontarion  (Arkadien)  in  einem  Laub- 
walde sammelte,  außerdem  im  Eichenwalde  bei  Lappa  (Achaja),  am 
Berge  Ithome  und  bei  Kalamata.  Durch  den  Sammler  Leonis  er- 
hielt ich  sie  aus  Mittelgriechenland,  (von  Ano-Musinitza,  Stoliko 
und  Klisura-Sikia). 

25.  mostarensis  Verh.  ist  habituell  dem  trachecdis  höchst  ähn- 
lich, von  mir  in  der  Umgebung  Mostars  gesammelt,  in  der  Süd- 
herzegowina  an  der  Trebinjica  und  im  Oriengebirge  bei  Ubli,  bei 
Bilek,  an  der  Bocclie  di  Cattaro  bei  Cattaro  und  Castelnuovo. 

27.  squamuliger  n.  sp.  Das  einzige  Originalstück  stammt  von 
Ano-Musinitza  in  Mittelgriechenland.  (Leonis.) 

28.  aegaeus  n.  sp.  Die  Tiere  von  Syra  und  Naxos  stimmen 
überein.  Die  Exopodite  des  1.  Kaudalsegmentes  des  cT  laufen, 
ganz  wie  bei  halticus^  in  einen  geraden  spitzen  Fortsatz  aus. 

29.  balticus  n.  sp.  Zuerst  entdeckte  ich  diese  Art  unter 
Steinen  und  Moos  in  dem  Kalkgebiet  von  Rüdersdorf  bei  Berlin, 
wo  ich  sie  sowohl  Anfang  Mai  als  auch  Ende  Oktober  sammelte. 
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Nicht  wenii?  überrascht  \var  ich,  als  sich  dann  aUmählich  hei  der 
Untersuchung  meiner  Österreich-ungarischen  Porcellionen  ergab, 
daß  die  Art  über  den  größten  Teil  der  Doppelnionarchie  verbreitet 
ist  und  von  mir  festgestellt  werden  konnte  vom  istrisch-kroatischen 
Küstengebiet  (Abbazia)  an  bis  zur  Südostecke  Siebenbürgens.  (Kron- 
stadt.) Vom  Kapellenberge  bei  Kronstadt  habe  ich  ein  cT,  vom 
Sager  Berg  in  Westungarn  ein  $  mitgebracht.  Die  var.  glanduliger 
m.  fand  ich  in  der  Gegend  von  Abbazia  und  an  der  Save  bei  Brod. 
Erwähnt  sei  hier  ferner  ein  2  von  Semlin  a.  Donau,  972  inm  lang, 
welches  im  übrigen  mit  dem  typischen  halticus  übereinstimmt,  auch 
gezeichnet  ist  wie  das  9  desselben  aber  am  Rücken  entschieden 
schwächer  gekörnt.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  dritte 
Itasse  des  halticus,  was  aber  erst  durch  weitere  Individuen  zu  ent- 
scheiden ist. 

30.  halticus  hurzenlandicus  n.  subsp.  fand  ich  in  2  cT  3  $ 
1  j.  am  Kapellenberge  bei  Kronstadt,  ein  Pärchen  bei  Hermann- 
stadt (Michelsberg)  und  ebenfalls  ein  Pärchen  bei  Siofok  am 
Plattensee. 

31.  toriger  n.  sp.  entdeckte  ich  in  einem  2  hei  Petroseny  in 
S.  W.  Siebenbürgen,  in  einem  2.  bei  Sarajevo.  Letzteres  zeigt 
die  Drüsenporen  des  2. — 4.  Segmentes  dem  Seitenrande  genähert, 
stimmt  aber  sonst  ganz  mit  jenem  überein. 

32.  rathlei  fontisherculis  n.  subsp.  besitze  ich  in  nur  einem  cT 
aus  dem  Cernatale. 

33.  rathJcei  Bra.  Die  zahlreichen  Individuen,  welche  ich  von 
dieser  Art  geprüft  habe  stammen  aus  West-,  Ost-  und  Süddeutsch- 
land, auch  aus  verschiedenen  Alpengebieten  und  vom  Plattensee. 
Tiere  aus  Krain  führen  über  zur  folgenden  Varietät. 

var.  walachicKS  m.  ist  im  Banat  bei  Herkulesbad  häufig  und 
hier  durch  besonders  kräftige  Individuen  ausgezeichnet.  Ferner 
Iiabe  ich  ihn  feststellen  können  bei  Hermannstadt  (Michelsberg, 
liesinar,  Kotenthurmpaß)  und  in  Rumänien  bei  Giurgiu  an  der  Donau. 
Aus  Mittelgriechenland  erhielt  ich  ihn  durch  Leonts  von  Ano- 
Musinitza. 

34.  pseudoratzehurgi  n.  sp.  liegt  mir  von  Herkulesbad  nur  in 
einem  cT  vor,  häufiger  habe  ich  ihn  in  Bosnien  beobachtet.  Auch 
diese  Art  ist  ein  entschiedenes  Waldtier  und  wurde  von  mir 
gesammelt  in  den  Wäldern  am  Trebevic,  Igman,  Ivan  bei  Konjica, 
am  Prenj  und  an  der  Plasa  bei  Jablanica  im  Buchenwald. 

35.  affinis  C.  K.  fand  ich  häufig  namentlich  in  den  großartigen 
Urwäldern  südlich  von  Hermannstadt,  bei  dem  durch  die  sieben- 
bürgischen  Sachsen  begründeten  Kurhaus  „Hohe  Rinne",  aber  auch 
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schon  bei  Michelsb('rf^^  In  don  licrgon  <ler  nähen'n  und  W(*it«»rt*n 
Unigebun^r  von  Kronstadt  ebenfalls  nicht  selten,  so  am  Kronstädter 
Kapellenberir  (Zinne),  am  Scliuler,  liucsecs,  Zernester  Schlucht  und 
bei  Tömös.  Aus  Nordsiebenbürtj:en  verzeichne  ich  zwei  Pärchen 
von  Vala  Vinului.  Außerhalb  Siebenbürgens  habe  ich  iWw  affinis 
nur  vom  Liptauer  (lebirjje  zu  nennen,  wo  ich  bei  Lipto-Ujvar 
ein  cT   iin  einem  Waldbach  unter  Corylus-Laub  fand. 

36.  magyancus  n.  sp.  besitze  ich  in  nur  2  Exemplaren  aus  der 
Umgebung  von  ()feni)est.  Wahrscheinlich  stanmien  diese  Stücke 
vom  Johannisberge  und  wurden  anfänglich  von  mir  für  raihhci 
angesehen. 

37.  arcuaius  H.  L.  konnte  ich  in  diesem  Frühjahr  am  Jjago 
Maggiore  und  L.  di  Como  als  häufig  feststellen.  Beobachtet  habe 
ich  die  Art  ferner  bei  Florenz  und  im  istriscli-kroatischen  Küsten- 
gebiet, in  Bosnien  und  Herzegowina  bei  Jaice,  Sarajevo  und 
Jablanica. 

38.  arcuafus  sociahUis  L.  K.  war  Anfang  Sej)tember  1906  bei 
Brixen  häufig:  auch  bei  Kiva  und  an  den  JiOppioseen  von  mir 
gefunden. 

45.  lusitanus  n.  sp.  verdanke  ich  Herrn  Inspektor  Mollek, 
welcher  diese  Art  in  Anzahl  bei  Coimbra  sammelte. 

49.  sahulifet'  n.  sp.  4  Stück  fand  ich  unter  Platanenlaub  bei 
Kephisia  in  Attika,  2  2  unter  Ijaub  von  Acer  und  Quercus  im 
Pentelikon.  Die  Art  ist  in  ilirer  Färbung  dem  Staub  der  attischen 
Wüste  vortrefflich  angepaßt. 

51.  scaber  Latr.  Auf  Norderney  gehören  die  meisten  Stücke 
zu  var.  marmoratus^  sind  aber  entschieden  heller,  gelblicher  als 
die  in  festländischen  Wäldern  vorkommenden  marmoratus.  Ein 
typisches  Stück  der  Grundform  habe  ich  ebenfalls  auf  Norderney 
gefunden  und  andererseits  einzelne  Individuen  von  gelblicher  Farbe 
ohne  oder  mit  sehr  schwacher  Marmorieiiing,  welche  also  mehr 
oder  weniger  der  var.  arenaria  Dollf.  entsprechen. 

53.  atticiis  n.  sp.  stammt  ebenfalls  von  Kephisia  bei  Athen, 
wo  ich  2  cT  unter  Platanenlaub  sammelte. 

55.  spinipeiinis  B.  L.  konnte  ich  an  der  ligurischen  Riviera 
als  häufig  nachweisen,  so  im  Letimbrotal  bei  Savona,  bei  Noli 
(in  Olivenpflanzungen)  bei  Portofino  und  im  apuanischen  Gebiet 
bei  Massa. 

57.  messeniciis  n.  sp.  Das  einzige,  Eier  unter  den  Brut- 
lamellen führende  2  sammelte  ich  unfern  der  messenischen  Küste 
bei  Kalamata. 
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58.  cUicius  n.  sp.  Drei  defekte  Stücke  stammen  aus  dem 
cilicischen  Küstengebiet  und  wurden  von  M.  Holtz  gesammelt. 

61.  monücoJa  Lereb.  Liguri^n  bei  Noli  und  Nervi,  Florenz 
bei  Fiesole. 

71.  corticicolus  n.  sp.  Im  Eichenwalde  von  Lappa  in  Acliaja 
fand  ich  diese  eigentümliche  Form  unter  Borkenstücken  (1  d^  3  9). 

—  In  einem  späteren  Aufsatze  hoffe  ich  auf  Porcellio  zurück- 
zukommen und  dann  auch  meine  Metojwiiorthus-Arten  zusammen- 
fassen zu  können. 


Inhaltsübersicht: 

Seite. 

I.    Vorbemerkungen 229 

II.    Schlüssel    zu    den  behandelten    Porce/lioniden  -  Gattungen    und 

Untergattungen      . 244 

III.  Schlüssel  für  die  Arten  der  Porce///o -Untergattungen  1—5.    .    .  247 

1.  Foirellidiuin 247 

2.  Megepimerio  und  3.  Nasigerio 249,  250 

4.  Eiipm'vdlio 250 

5.  MesoporcelUo  (Ih'oporctUio) 271 

IV.  Verzeichnis  der  in  den  Schlüsseln  enthaltenen  Forcellio-Y ovmQw 
(ohne  Varietäten) 274 

V.    Bemerkungen  zu  den  in  den  Übersichten  aufgeführten  Arten    .  275 
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1.  CaMor  baUicus  Mtsch.  von  Bölitz  in  Pominern. 

2.  Casfor  baüicus  Mtsch.  von  Gnissau  in  Holstein. 

3.  Gastor  alhicus  Mtsch.  von  Dessau  in  Anhalt. 


Fig.  1.  Castw  baUiciis  Mtsch.  von  DöHtz  in  Piiiumern. 
Fig.  2.  Casior  bnltieiin  Mtbch.  von  tlnissau  in  Holstein. 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforscliender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  11.  November  1907. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


s.  Fräulein  M.  Zuelzer  sprach  über  Regenerationsversuche  an  Wasserasseln. 

Herr  F.  Nieden  zeigte  neue  westafrikanische  Frösche  vor. 

Herr  R.  Hermann  sprach  über  Zahndefekte   bei   fossilen  und  lebenden  Tieren. 

Herr  J.  Thiele  sprach  über  neue  Phyllopoden  des  Berliner  zoologischen  Museums. 

Herr  L.  Wittmack  demonstrierte  eine  junge  Fichte,  deren  Stamm  von  einem 
Baumschwamm  umwachsen  ist.  Derselbe  legte  ein  altes  Werk  vor: 
Francisco  Hernandez:  Rerum  medicarum  Novae  Hispanie  thesaurus,  in 
welchem  sich  die  ersten  Abbildungen  von  Dahlien  finden. 

Herr  B.  Rawitz  demonstrierte  einen  von  Framond  in  Paris  kunstvoll  präpa- 
rierten Menschenschädel,  an  dem  das  knöcherne  Labyrinth  in  situ  zu  sehen  ist. 


Über  den  Einf  luss  der  Regeneration  auf  die  Waehstunis- 

gesehwindigfkeit. 

(Vorläufige  Mitteilung). 
Von   ÄlARGARETE  ZüELZER. 

Ascllm  aqtiaticus  häutet  sich  nach  zunehmend  sich  verlängernden 
Zeitabschnitten;  nach  jeder  Häutung  ist  ein  Körperzuwachs  des 
Tieres  zu  konstatieren.  Die  Wasserassel  ist  ein  sehr  günstiges 
Objekt  für  Regenerationsversuche;  das  Tier  regeneriert  beide 
Fühlerpaare,  die  Schreitbeine  und  die  Furka;  die  Regenerate 
treten  nach  der  1.  Häutung  nach  der  Amputation  zu  Tage;  nach 
der  3.  Häutung  haben  die  Regenerate  ihre  normale  Größe  erreicht. 

Den  Versuchstieren  wurden  die  letzten  beiden  Schreitbein- 
paare, das  2.  Fühlerpaar  zur  Hälfte  und  die  Furka  amputiert; 
nach  3  Häutungen  waren  die  entfernten  Gliedmaßen  vollständig 
regeneriert.  Während  der  Regenerationsperiode  zeigten  die  Asseln 
eine    Häutungsbeschleunigung.      Das    Auftreten    der    Häutungsbe- 
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sclil<Mini^Minir  ist  abhän«.qür  vom  Aniputationsdatuin.  In  der  <h»in- 
näelist  im  Anliiv  für  ^Jlt^vi('kluIl^^»^m(*clllUlik  publizierton  aus- 
fülirliclien  Arbeit  wenlen  die  Tabellen  mit  deir  irenauen  Daten  ver- 
öttentlieht  werden.  Wird  anj  Iläntunirsta^^e  selbst  oder  kurz  da- 
naeb  amputiert,  so  treten  die  ))eiden  auf  die  Amputation  folj^enden 
Häutun^t'n  ]>esehleunijj:t  ein.  Je»  melir  Zeit  zwischen  Häutung  und 
Amputation  verstreielit,  desto  deutlicher  wird  die  Tendenz,  di<* 
erstem  llautunir  nach  <h'r  Ami>utation  zu  verzöi^^ern;  erst  die  2.  und 
;\.  llautunir  nach  der  Amjmtation  während  (U»r  IJe^^enerationsperiode 
treten  beschleuniirt  ein.  Nach  (h'r  i\.  lläutunir  i.st  die  Ke^eneration 
«>:ewöhnlich  b<'en(h*t.  Die  chirauf  foliren(h'n  Iläutuni^en  treten  dann 
nach  und  nach  sich  innner  mehr  verzöjiiernd,  wie  dies  für  normale 
Asseln  charakteristisch  ist.   ein.     - 


Weitere  Beobachtungen  über  Zahndefekte  bei  fossilen 

und  lebenden  Tieren. 

Von  IUdolf  Ilp:HMANN-I5i'rlin. 

Während  bei  dtMi  bisheriü:en  rntersuchun^^M'U  nur  Zähne  von 
Carnivoren  und  (hnnivoren  voricelei^t  werden  konnten,  habe  ich 
jetzt  auch  Material  über  IIer])ivoren   erhalten. 

In  Abbilduni»:  1  ist  der  Eckzahn  eines  Hirsches  Cervus  ein- 
phns  L.,  aus  WestpreuBen  zur  Darstellung  ijfebracht,  dessen  Pulpa, 
wie  in  den  früher  Ix^sprochenen  Fällen  bei  örsiis  spelacus  Blum«. 
und  U,  in'mii^  Cuv.,  durch  starke  Abkauuntr,  durch  soj?.  Abrasion, 
bloßgeleirt  wurde.  Jiei  den  Cerviden  ist  der  Caninus  nur  im  Ober- 
kiefer als  Eckzahn  ausi»ebildet,  im 
Unt(4'kiefer  ist  er  zum  Schneidezahn 
unii^^e wandelt.  Da  die  Stellung  des 
Eckzahns  im  Oberkiefer  eine  Reibung 
gegen  einen  Zahn  des  Unterkiefers 
als  Antagonisten  ausschließt,  so  ist 
Fig.  j.  die  abradierende  Wirkung  der  über- 

Eckzahn  des  Oberkiefers  von  Ceri^iiÄ      wiegend    aus  Gräsern,   Blättern  und 

W«i>Äw5L.,  Tucheier  Heide^   mit     Zweigen  bestehenden  Nahrung  groß 
durch  Abrasion  bloßgeleffter  Pulpa-  '  ,  i  i        v, 

höhle.    Nat.  Gr(fße.  genug,  um,  wenn  auch  wohl  selten, 

Im  Besitz  von  Frau  Rendant  Rie-      eine  Bloßlegung    der    Pulpa  herbei- 
mann,  Brunstplatz,  Westpreußen.      711  führen 

Daß  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  bei  der  Abschleifung  der 
Zähne   eine  große  Rolle  spielt,   dafür  finden  sieb  in  der  Zahnarzt- 
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liehen  Literatur,  in  die  uiicli  Herr  Zahuarzt  Ganzek  iu  liebcns- 
würdigst-er  Wei«c  einführte,  zahlreiche  Beispiele.  Ich  möchte  hier 
auf  ilie  AiisfühninLfen  A.  liastyis  in  SelieffB  Zahnlieilkunile *) 
verweisen,  worin  auch  die  wichtigste  Spezialliteratur  angeführt  ist. 
Der  zweite  Zahn,  den  Herr  Dr.  Stkemme  bei  der  Durchsicht 
der  fos-silen  Sai^etierziihne  lies  geologisch  -  paläontologischen  In- 
stitutes auffand,  gehörte  einem  Masfodm  (Trilophodon)  amei-ieanus 
Clt.  aus  dem  Pleistocän  von  Ohio  iu  Nordamerika  an.  Er  zeigt 
auf  der  Kaufläldn'  in  dem  zweiten  und  dritten  Querjoeh  eine  tiefe 
Aushiihluns  des  Dentins,  die  von  üben'agenden  Schmelzrändem 
eingefalJt  wird.  Die  PulpaiiOhle  liegt  noch  nicht  bloß.  An  der 
proximalen  wie  an  der  distalen  Seitenfläche  des  Zahnes  ist  gleich- 
falls je  ein  ziemlich  großer,  ungefähr  kreisförmiger  Defekt  sicht- 
bar, der  von  tief-dmikelbraunem  Dentin  und  etwas  heller  geförbtem 
Schmelz  umrandet  wird.  Kndlich  fällt  die  dunkelbraune  Färbung 
des  Zahnhalses  auf,  des  Teiles  der  Wurzel,  der  über  die  Alveole 
hinausragt.  Aiw  diescTu  Befund  ergibt  sich  di(^  wichtige  Tatsache, 
<hili  wir  es  mit  einer  kariösen  Erkrankung  des  Zahnes  zu  tun 
liabeu. 


Fig.  2. 
Kariöser  Molarzalm  von  M(vttoiloii  (Trihip/Kxluii)  aiueiiruiiiis  Ci 
oben  ircsrliei),  ','i  d.  iiat.  Größe. 
Sanimliiiig  des  gcol.-pal.  Instituts  xu  Uorlin. 


iiiilc,  herausgegeben  \ 
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Schon  frulior  habe  ich  die  Fra^^c  (l(»s  Vorkoniniens  von  Karies 
bei  wild  lebenden  Ti(»ren  erörtert.  rnifrag(»n  und  Krkundiguniren 
b(»i  Fachmännern  hatten  bisher  stets  (»in  nejj:atives  Kri^ebnis.  Mehr- 
fach wurde  überhaujit  die  Mö«,^lichkeit  des  Vorkonnnens  abirelehnt. 
Außer  den  von  lUlMK  berichteten  Fallen  ^),  bei  den<»n  es  sich 
tatsächlich  um  Menatrerietiere  i^ehandt^lt  haben  soll,  linde  ich  nur 
noch  eine  Notiz  bei  Mii.LER-),  daß  Bland  Sitton,  „der  sich  vielt«^ 
Jahre  mit  dem  Studium  dieser  Frag«'  beschäftii?te",  nach  brieflicher 
Mitteilung  ^nur  eine  c^anz  ^erinire  Zahl  von  kariösen  Zähnen  bei 
(.'arnivoren  i^efunden  hat,  und  diese  beinahe  stets  bei  Tieren,  die 
länt^ere  Zeit  in  dcT  (xefanijfenschal't  lebten."  Nach  dieser  Bemer- 
kun;^:  sch(»int  Bland  Sitton  auch  bei  wild  lebenden  Tieren  Karies 
ji:efunden  zu  hal)en,  jedoch  ist  diese  Mitteilunpf,  weil  jede  nähere 
Ani^abe  fehlt,  für  unsere  Frajxe  fast  wertlos.  MiLLER  selbst  be- 
tont, daß  er  bei  KH)  Schädeln  von  wild  lebenden  Carnivoren 
(wilden  Hunden,  Füchsen  und  Schakalen),  die  er  untersuchte^ 
keine  Karies  fand.  Wenn  er  das  Vorkommen  der  Karies  bei  Aflfen'^) 
als  „keine  so  große  Seltenheit"  hinstellt,  so  vermissen  wir  wieder^ 
wie  bei  Baime,  die  Angabe,  ob  er  die  Zähne  von  in  Gefangen- 
schaft   gehaltenen    oder  von  wild   lebenden  Tieren  untersucht  hat. 

Auch  C.  Jung  beschränkt  sich  in  Scheffs  Zahnheilkunde^) 
auf  die  allgemein  gehaltene  Bemerkung,  daß  das  xVuftreten  von 
Karies,  bei  in  der  Freiheit  lebenden  Tieren  „mehr  oder  weniger 
als  Ausnahme  zu  rechnen"  sei. 

Das  besondere  Interesse,  das  unser  Mastodonzalin  verdient^ 
beiiiht  jedoch  nicht  nur  auf  der  Tatsache,  daß  wir  hier  einen  be- 
sonders schön  ausgeprägten  Fall  von  Karies  bei  einem  wild  lebenden 
Tiere  vor  uns  haben,  sondern  auch,  daß  wir  damit  zugleich  das^ 
Auftreten  von  Karies  in  geologischer  Vorzeit  nachweisen  können. 

Zwar  hat  3chon  1867  Magitöt^),  wohl  als  erster,  den  Nach- 
weis geführt,  daß  Karies  auch  bei  nichtzivilisierten  Kassen  ver- 
breitet ist,  und  nach  ihm  haben  andere  diese  Beobachtung  mehr- 
fach bestätigt,  trotzdem  lebt  noch  heute  in  weiten  Kreisen  die 
Überzeugung,  daß  Karies  eine  Kulturkrankheit  sei.  Wenn  auch 
der  Einfluß  der  Kultur  auf  die  ganze  körperliche  Entwicklung  und 
damit  auch  auf  den  Bau  der  Zähne  als  schädlich    nicht  geleugnet 


^)  vcrgl.  Diese  Sitzungsberichte  Nr.  7,  p.  200. 

2}  Miller,   Die  Mikroorganismen    der   Mundhöhle.     2.  Auflage.      Leipzig^ 

1892.    p.   187. 

s^  I    Q    p     ]ßg 

*)  L  c.  II.  Band.     1903.    p.  220. 

*)  Magitot,  Traite  de  la  carie  dentaire.    1867.    p.  60,  zitiert  nach  Miller^ 
die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle.    Leipzig  1892. 
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Averden  kann,  so  muß  vor  Übertreibung  doch  gewarnt  werden. 
Wie  Millers  Untersuchungen  lehren,^)  kommt  beim  Haushund 
Karies  in  6  Prozent  der  untersuchten  Fälle  vor,  bei  den  Eskimo 
dagegen  nur  in  2,46,  bei  den  dolichocephalen  alten  Britten  in  2,94, 
bei  den  die  Küste  bewohnenden  Nordamerikanern  in  3,17,  bei 
den  Neuseeländern  in  3,30,  bei  den  Fidschi-Insulanern  in  5,26 
Prozent.  Wir  haben  also  bei  5  menschlichen  Rassen  eine  geringere 
Kariesfrequenz  als  beim  Haushund. 

Wenn  wir  des  weiteren  in  den  von  Mummery^)  aufgestellten, 
von  Miller  erweiterten  Tabellen  über  die  Kariesfrequenz  bei 
alten  und  neuen  Rassen  die  Nahrung  vergleichen,  so  fällt  uns  die 
überraschende  Bestätigung  des  Satzes  auf,  den  Miller  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Karies  aufgestellt 
hat:^)  „Ein  Mensch,  der  nur  solche  Nahrungsmittel  genießt,  die 
in  der  Mundhöhle  keine  Säuregährung  eingehen,  wie  Fleisch,  rohe 
Pflanzenteile,  Wurzeln  etc.,  wird  verhältnismäßig  wenig  von  der 
Zahnkaries  geplagt  werden." 

Welche  Ursache  bei  unserem  Mastodon  die  kariöse  Erkrankung 
tles  Zahnes  hervorgerufen  hat,  ist  natürlich  nicht  mehr  festzustellen. 
Eine  mechanische  Ursache,  durch  Verletzung  des  Zahnes,  scheint 
mir  nicht  wahrscheinlich,  da  nicht  nur  die  Kaufläche,  sondern 
auch  der  Zahnhals  und  die  approximalen  Seitenflächen  kariös  er- 
krankt sind. 

Vielleicht  ist  eine  Erkrankung  des  Organismus,  beispielsweise 
der  Ver(hiuungsorgane,  vorhergegangen,  die  die  normale,  neutrale 
oder  alkalische  Reaktion  des  Speichels  in  eine  saure  verwandelte 
und  so  eine  Entkalkung  des  Zahnes  herbeiführte. 


Berichtigung. 

Bei  der  Dmcklegung  des  ersten  Vortrages,  dessen  Korrektur 
ich  wegen  einer  mehrwöchentlichen  Reise  nicht  selbst  lesen  konnte, 
haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen,  deren  Berichtigung 
mir  hier  gestattet  sei. 

Auf  Seite  196  muß  die  Unterschrift  zu  Fig.  1  lauten: 

Hohle  fossile  Pyknodontenzähne,  a  und  b  von  Heluan,  c  aus 
dem  Coralrag  von  Tonnerre. 

Auf  Seite  198  ist  in  Fig.  4.  der  Oberkiefer  eines  Orang  Utan 
dargestellt,  nicht  eines  Gorilla. 

Auf  Seite  199,  Zeile  3  von  oben  muß  es  heißen:  „ein  Schim- 


')  1.  c.  p.  188  und  p    212—216. 

')  Trans,  of  the  Odontol.  Soc.  of  Gr.  Britain.  New  Ser.  1870.     Vol.  IL  p.  7. 

»)  1.  c.  p.  213. 
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worden.  Von  demselben  Sammler  hat  das  Berliner  Museum  vor 
einliefen  Jahren  eine  Anzahl  verschiedener  Phyllopoden-Arten  er- 
worben, leider  meist  ohne  ji:enaue  Fundorte  doch  wahrscheinlich 
aus  der  Umge^^end  von  Annanarivo,  was  bei  einigen  angegeben  ist. 
Im  ganzen  habe  ich  nach  genauer  Untersuchung  des  Materiales 
()  Arten  unterschieden,  von  denen  nur  der  soeben  genannte  Ajyus 
schon  bekannt  ist,  während  die  übrigen  hier  zuerst  beschrieben 
werden. 

Ajyus  madagassiciis  n.  sj).  (an  mhdavus  cT'O 
(Taf.  1,  Fig.  1 ;  Taf.  2,  Fig.  6.) 
Zusammen  mit  zalilreichen,  ausschließlich  weiblichen  F]xem- 
plaren  von  Apus  salalarus  NoBiLi  fand  ich  mehrere  Exemplare 
einer  deutlicli  verschiedenen  Form,  von  der  ich  aber  nur  Männchen 
vor  mir  habe;  das  legt  ja  natürlich  den  Gedanken  nahe,  daß  hier 
die  beiden  Geschlechter  derselben  Art  vorliegen,  und  das  ist  frei- 
lich nicht  unmöglicli,  doch  finde  ich  manche  Unterschiede,  z.  B.  in 
der  Bedornung  der  Scliwanzfäden,  wie  sie  bisher  wohl  noch  nicht 
bei  den  Gesclilechtern  einer  und  derselben  Art  gefunden  worden 
sind.  Da  ich  keinen  durchschlagenden  Grund  für  oder  gegen  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Formen  finde,  muß  ich  die  Frage 
offen  lassen,  zumal  da  nicht  feststeht,  ob  sie  zusammen  gefunden 
worden  sind  oder  niclit.  NoJULi  hält  seine  Art  für  nächstverwandt 
mit  Ajjus  trachyaspis  G.  ().  Sars,  dagegen  ist  die  andere  in  der 
Form  des  Schildes  dem  Ajucs  namaquensis  G.  O.  Saus  ziemlich 
ähnlich^),  dieses  ist  flach,  rundlich,  an  den  Hinterecken  etwas 
eingebogen,  wodurch*  diese  scheinbar  sich  gegen  den  Seitenrand 
etwas  absetzen.  Bei  A,  sakalains  sind  die  Seitenteile  stärker  herab- 
gebogen, wodurch  das  Schild  weniger  breit  erscheint,  und  es  fehlt 
die  Einbiegung  an  den  Ecken.  Der  hintere  Ausschnitt  ist  bei  den 
$  in  der  Mitte  mehr  gradlinig  und  gegen  die  seitlichen  Teile  etwas 
winklig  abgesetzt,  bei  den  c^  gleichmäßiger  gerundet,  der  Dornen- 
besatz  ist  bei  diesen  nur  wenig  schwächer,  auf  der  Oberfläche  des 
Schildes  finden  sich  sehr  kleine,  zerstreute  Dörnchen,  die  erst  bei 
starker  Vergrößerung  deutlich  erkennbar  sind.  Der  Körper  erreicht 
ohne  die  Schwanzfäden  etwa  eine  Länge  von  4  cm,  wovon  auf  das 


1^ 


1)  Unter  demselben  Namen  hat  F.  Richters  schon  1886  einen  Apus  von 
Angra  Pequena  beschrieben,  Sars  hat  indessen  seine  Art  1899  als  neu  bezeichnet, 
demnach  offenbar  die  kleine  Arbeit  von  Richters  nicht  gekannt.  Beim  Ver- 
gleich ist  es  ziemlich  sicher,  daß  beide  Zoologen  ähnliche  Formen  vor  sich  ge- 
liabt  haben,  nur  gibt  Richters  bei  seinem  cT  Exemplar  die  Zahl  der  fußlosen 
Segmente  mit  15,  Sars  mit  18  an;  wenn  das  ein  Artmerkmal  ist,  würden  die 
Jirten  verschieden  sein,  daher  möchte  ich  für  die  von  Sars  beschriebene  Art 
den  Namen:  Apus  elongatus  vorschlagen. 
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Cyclestheria  sarsüma  von  der  altweltlichen  abzutrennen;  daß  beide 
nahe  mit  einander  verwandt  sind,  ist  freilich  zweifellos. 

Carl  Berg  hat  vor  einigen  Jahren  (Com.  Mus.  Buen.  Aires, 
V.  1,  1900)  von  Argentinien  und  Patagonien  eine  Art  als  Lepidurus 
])at(igo7iicus  beschrieben;  im  Berliner  Museum  befinden  sich  mehrere 
Exemplare  einer  Ä2nis-Ai%  welche  Jon.  Frenzel  von  Argentina 
mitgebracht  hat  und  w^elche  bisher  nocli  nicht  beschrieben  sein 
dürfte,  sie  soll  daher  im  Folgenden  kurz  beschrieben  werden. 

Apus  frenzeli  n.  sp. 
(Taf.  2,  Fig.  1.) 

Die  weiblichen  Exemplare,  die  von  Frenzel  im  Klosterteich 
von  La  Paz,  einer  Vorstadt  von  Cordoba,  gefunden  sind,  haben 
etwa  eine  Länge  von  45  mm,  wovon  das  Schild  in  der  Mitte 
17  mm  mißt,  w^ährend  die  Schwanzfäden  22  mm  lang  sind.  Die 
Farbe  der  konservierten  Tiere  ist  hell  grünlich,  die  Domen  dunkler 
braun.  Das  Schild  fällt  beiderseits  stark  ab,  die  Mittelkante  ist 
ungefähr  rechtwinklig;  die  Augen  sind  stark  erhoben,  schwarz. 
Die  Oberfläche  des  Schildes  ist  mit  zahlreichen  Dörnchen  besetzt, 
die  schon  mit  einer  schwachen  Lupe  erkennbar  sind.  Der  hintere 
Ausschnitt  ist  tief,  freilich  hauptsächlich  infolge  des  starken  Ab- 
falls der  Seiten,  wenn  man  sie  in  einer  Ebene  ausbreitet,  ist  der 
mittlere  Winkel  größer  als  90^.  Die  Hinterränder  sind  schwach 
konkav,  mit  20 — 24  Dornen  jederseits  besetzt.  Die  Schalendrüse 
ist  ziemlich  schmal,  hinten  spitzwinklig. 

Der  Faden  am  distalen  Enditen  des  vordersten  Beins  reicht 
etwa  bis  zum  Ende  des  hintersten  Segmentes.  Die  Beine  lassen 
die  7  hinteren  Schwanzringe  frei.  Am  hintersten  Segment  ist  der 
Hinterrand  dorsal  fast  gerade,  mit  einigen  Domen  besetzt  und 
im  mittleren  Teil  der  Oberseite  stehen  wenige  Dornen  in  etwas 
wechselnder  Anordnung;  die  Unterseite  ist  mit  zahlreichen  kleinen 
Dörnchen  besetzt,  die  in  der  Mitte  und  vor  den  Schwanzfäden 
o  Stellen  freilassen,  der  Hinterrand  ist  in  der  Mitte  ausgebuchtet. 
Die  Schwanzfäden  sind  mit  gleichartigen  Börstchen  und  Dörnchen 
besetzt. 

IL    Über  Phyllopoden  von  Madagascar. 

Erst  unlängst  ist  die  erste  und  einzige  Phyllopoden-Art  von 
Madagascar  beschrieben  worden:  Apm  sakalavus  Nobili  (BoUettino 
dei  Musei  di  Zoologia  ed  Anatomia  comparata  della  R.  Universitä 
di  Torino,  v.  20  nr.  5L3,  190«^),    sie   war  von  Sikora  gesammelt 
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wonli'U.  Von  (ItMuselbcn  Sannnlcr  hat  das  Berliner  Mus€*um  vor 
(*ini;2:<*n  Jahrm  eine  Anzahl  verschiedener  Phyllopoden-Ar^en  er- 
worben, h'i(hT  meist  ohne  irenaue  Fundorte  doch  wahrscheinlich 
aus  (h'r  l'njp'irond  von  Annanarivo,  was  bei  einigen  anjreji^eben  ist. 
Im  ganzen  habe  ich  nach  ^^-nauer  rntersuchung  des  Materiales 
T)  Arten  unterschieden,  von  dencMi  nur  (h*r  soeben  genannte  Aptts 
schon  bekannt  ist,  wähnMid  die  übritj:en  hier  zuerst  beschrieben 
werden. 

ApHs  ))i(((l((i/((ssirifs  n.  sp.  (an  sfd'dfavtfs  c^?) 
(Taf!  1.  Fi-  1 ;  Taf.  2,  Fi^^  G.) 
Zusannnen  mit  zahlreichen,  ausschließlich  weiblichen  F^xem- 
plaren  von  Apifs  ^((halarHs  NoHiiJ  fand  ich  mehrere  F^xemplare 
einer  deutlich  verschiedenen  Form,  von  der  ich  aber  nur  Männchen 
vor  mir  habe;  das  leirt  ja  natürlich  diMi  (Jedanken  nahe,  daß  hier 
die  beiden  (leschlechter  derselben  Art  vorlieuren.  und  das  ist  frei- 
lieh  nicht  unmöirlich,  doch  finde  ich  manche  Unterschiede,  z.  B.  in 
der  Bedornuni,^  der  Schwan/fäden,  wie  sie  bisher  wohl  noch  nicht 
bei  den  (leschlechtern  einer  und  (h'rselben  Art  gefunden  worden 
sind.  Da  ich  keinen  durchschlagenden  (Irund  für  oder  gegen  die 
Zusannnengehörigkeit  beider  F'ormen  finde,  nmß  ich  die  Frage 
oflen  lassen,  zumal  da  nicht  feststeht,  ob  sie  zusammen  gefunden 
worden  sind  oder  nicht.  NoiULi  hält  seine  Art  für  nächstverwandt 
mit  ApHs  tracht/asjns  (}.  ().  Saks,  dagegen  ist  die  andere  in  der 
F^rm  des  Schildes  dem  Apits  namaquensis  G.  O.  Saus  ziemlich 
ähnlich^),  dieses  ist  flach,  rundlich,  an  den  Hinterecken  etwas 
eingebogen,  wodurch-  diese  scheinbar  sich  gegen  den  Seitenrancl 
etwas  absetzen.  Bei  .4.  sakalarus  sind  die  Seitenteile  stärker  herab- 
gebogen, wodurch  das  Schild  weniger  breit  erscheint,  und  es  fehlt 
die  Fiinbiegung  an  den  Ecken.  Der  hintere  Ausschnitt  ist  bei  den 
$  in  der  Mitte  mehr  gradlinig  und  gegen  die  seitlichen  Teile  etwas 
winklig  abgesetzt,  bei  den  cT  gleichmäßiger  gerundet,  der  Domen- 
besatz ist  bei  diesen  nur  wenig  schwächer,  auf  der  Oberfläche  des 
Schildes  finden  sich  sehr  kleine,  zerstreute  Dörnchen,  die  erst  bei 
starker  Vergrößerung  deutlich  erkennbar  sind.  Der  Körper  erreicht 
ohne  die  Schw  anzfäden  etwa  eine  Läncre  von  4  cm,  wovon  auf  das 


,^yy        T    Vr»A  i         V^i.J, 


1)  Unter  demselben  Namen  hat  F.  Richters  schon  1886  einen  Ajjus  von 
Angra  Pequena  beschrieben,  Sars  hat  indessen  seine  Art  1899  als  neu  bezeichnet, 
demnach  offenbar  die  kleine  Arbeit  von  Richters  nicht  gekannt.  Beim  Ver- 
gleich ist  es  ziemlich  sicher,  daß  beide  Zoologen  ähnliche  Formen  vor  sich  ge- 
liabt  haben,  nur  gibt  Richters  bei  seinem  d  Exemplar  die  Zahl  der  fußlosen 
Segmente  mit  15,  Sars  mit  18  an;  wenn  das  ein  Artmerkmal  ist,  würden  die 
Jirten  verschieden  sein,  daher  möchte  ich  für  die  von  Sars  beschriebene  Art 
den  Namen:  Äpm  elongatus  vorschlagen. 
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Schild  fast  die  Hälfte  kommt,  während  die  Schwanzfäden  2  cm 
lang  sind,    bei  A,  salcalavus  ist  das  Schild  verhältnismäßig  länger. 

Das  vorderste  Beinpaar  ist  bei  beiden  Formen  wenig  ver- 
schieden, der  äußerste  Endit  überragt  die  Hinterecken  des  Schildes. 
Die  folgenden  Beine,  besonders  das  3. — 5.,  sind  deutlich  zu  unter- 
scheiden, der  Basipodit  ist  bei  den  Männchen  breiter,  die  Enditen 
nicht  so  zugespitzt  und  mit  Borsten  besetzt  wie  bei  den  Weibchen, 
erst  vom  6.  Bein  an  werden  sie  einander  ähnlich. 

Bei  den  Weibchen  beträgt  die  Zahl  der  fußlosen  Schwanz- 
glieder 9,  wie  auch  Nobili  angibt,  bei  den  Männchen  dagegen  12. 
Das  hinterste  GHied  ist  unten  bis  auf  3  wenig  ausgedehnte  Stellen 
bedornt.  Während  die  Schwanzfäden  der  Weibchen  überall  gleicli- 
mäßig  mit  kleinen  Dörnchen  und  Börstchen  besetzt  sind,  findet 
sich  bei  den  Männchen  an  der  Ventralseite  jedes  Fadens  in  der 
proximalen  Hälfte  eine  Reihe  sehr  starker,  abstehender  Dornen 
(Taf.  1,  Fig.  1)  wodurch  schon  mit  Sicherheit  die  beiden  Formen 
unterschieden  werden  können. 

Sireptocephaliis  distinctiis  n.  sp. 
(Taf.  2,  Fig.  8—10,  12). 

In  zahlreichen  Exemplaren  habe  ich  diese  Art  vor  mir,  die 
besonders  durcli  die  Form  der  2.  Antenne  beim  Männchen  von  den 
anderen  Arten  der  Gattung  leicht  unterschieden  werden  kann.  Der 
Körper  mißt  in  beiden  Geschlechtern  15—16  mm  an  Länge,  ohne 
die  Kopf-  und  Schwanzanhänge. 

Ikim  Männchen  ist  der  Stirnfortsatz  ziemlich  klein,  einfach, 
nur  am  Ende  etwas  gegabelt  (Taf.  2,  Fig.  9).  Die  Greifantenne  ist 
von  mäßiger  Größe;  die  von  der  Mitte  des  Basalteils  entspringende 
„Seitenborste"  ist  ziemlich  lang,  am  Ende  scharf  zugespitzt.  An 
der  hinteren  Ecke  des  scherenförmigen  Endteils  findet  sich  eine 
ziemlich  große  abstehende  Spitze  (Taf.  2,  Fig.  8),  darunter  ist  der  Rand 
konkav,  weiterhin  konvex;  der  hintere  Scherenast  ist  lang  und  dünn, 
am  Ende  allmählich  scharf  zugespitzt,  er  hat  vorn  am  Grunde 
einen  ziemlich  langen  und  schmalen  Fortsatz,  in  der  Bucht  darunter 
einen  kleinen  kegelförmigen  Zapfen  und  weiter  eine  schmale, 
distal  plötzlich  aufhörende  Jjamelle.  Der  vordere  Ast  ist  proximal 
an  der  Innenseite  stark  ausgehöhlt,  läuft  dann  in  eine  ziemlich 
lange  hintere  Spitze  aus,  unter  der  ein  kleiner  kegelförmiger  An- 
hang steht:  unter  diesem  ist  der  Rand  etwas  konkav  und  bildet 
dann  ein  Knie,  um  schließlich  in  einen  langen  zugespitzten  Faden 
auszulaufen.  • 

Die  Blattfäße  zeigen  wenig  auffallende  Merkmale;    die  Endo- 
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schlruni^un^^  ist  abhän^n^r  vom  Amputjitionsilatuin.  In  <1(T  <lein- 
nächst  im  Archiv  für  lOntwickhin^^smcchanik  publizicTton  aiis- 
fQhrlich(»n  Arbeit  wenh^ii  die  Tabellen  mit  deit  tcenauen  Daten  ver- 
öftentlicht  werden.  -Wird  am  lläntunirstH^e  selbst  oder  kurz  da- 
nach amputiert,  so  treten  die  beiden  auf  die  Amputation  foliJ:(»nden 
Häutunf?en  beschlcumiirt  (»in.  Je*  mcdir  Z(»it  zwischen  Iläutunir  und 
Amputation  verstreicht,  desto  deutlicher  wird  die»  Tendenz,  di<' 
erste  lläutuni?  nach  d(»r  Amjmtation  zu  verzoirern;  erst  die  2.  und 
:].  Iläutuni?  nach  der  Amputation  wahrend  der  Kej^^enerationsperiode 
treten  beschleunijji:  ein.  Nach  der  H.  Hautunii:  ist  die  Ke^eneration 
gewöhnlich  beendet.  Die  darauf  folii:enden  IIautun.ü:en  treten  dann 
nach  und  nach  sicii  immer  mehr  verzögernd,  wie  dies  für  normale 
Asseln  charakteristisch  ist,   ein.  — 


Weitere  Beobachtung-en  über  Zahndefekte  bei  fossilen 

und  lebenden  Tieren. 

Von  KUDOLF  Hekm ANN -Berlin. 

Während  bei  den  bisheriii:en  Untersuchun;j:en  nur  Zahne  von 
Carnivoren  und  Omnivoren  vorgeleii:t  werden  konnten,  habe  ich 
jetzt  auch  Material  über  Ilerbivoren  erhalten. 

In  Abbildung  1  ist  der  Eckzahn  eines  Hirsches  CeiDus  cht' 
jjhus  L.,  aus  Westpreußen  zur  Darstellung  gebracht,  dessen  Pulpa, 
wie  in  den  früher  besprochenen  Fällen  bei  iJrsus  spelaeus  Blumb. 
und  U,  jmsciis  Cuv.,  durch  starke  Abkauung,  durch  sog.  Abrasion, 
bloßgelegt  wurde.  Bei  den  Cerviden  ist  der  Caninus  nur  im  Ober- 
kiefer als  Eckzahn  ausgebildet,  im 
Unterkiefer  ist  er  zum  Schneidezahn 
umgewandelt.  Da  die  Stellung  des 
Eckzahns  im  Oberkiefer  eine  Reibung 
gegen  einen  Zahn  des  Unterkiefers 
als  Antagonisten  ausschließt,  so  ist 
Fig.  J.  die  abradierende  Wirkung  der  über- 

Eckzahn des  Oberkiefers  von  Cen^ii^      wiegend    aus  Gräsern,  Blättern  und 

^Z«i>ÄM^L.,  Tucheier  Heide    mit     Zweigen  bestehenden  Nahrung  groß 
durch  Abrasion  bloßgeleffter  Pulpa-  '  i  i  i        Ti 

höhle.    Nat.  Größe.  genug,  um,  wenn  auch  wohl  selten, 

Im  Besitz  von  Frau  Rendant  Rie-      eine   Bloßlegung    der    Pulpa  herbei- 
mann, Brunstplatz,  Westpreußen.      zuführen 

Daß  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  bei  der  Abschleifung  der 
Zähne   eine  große  KoUe  spielt,   dafür  finden  sich  in  der  Zahnarzt- 
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liclien  Literatur,  in  die  mich  Herr  Zalinarzt  (Iakze«  in  liebüns- 
wörtUgst-er  AVeise  einfiiiirte,  zahlreiche  Beifiiiiele.  Ich  möchte  liier 
auf  liic  AuslTihrunf,'en  A.  liastyis  in  Sclicff'.s  Zahnheilkunile ') 
verweisen,  worin  auch  ilit-  w-ichtiff«te  Spezialliteratur  angeführt  ist. 
Der  zweite  Zahn,  tlen  Herr  Dr.  Stuemme  bei  der  Durchsicht 
der  fossilen  .SäuKi'tierzähne  des  geologisch- paläontologischen  In- 
stitutes auffanrl,  gehörte  einem  Maslodon  (Trilophodon)  americanus 
Cl'V,  aus  dem  Pleiwtocän  von  Ohio  in  Nordamerika  an.  Er  zeigt 
auf  der  Kauflaclie  in  dem  zweiten  und  dritten  Quetjoch  eine  tiefe 
Anshöhlung  <les  Di'ntins,  die  von  üben-agenden  Schmelzrändem 
eingefallt  wird.  Die  Pulpahöhle  liegt  noch  nicht  bloÜ.  An  der 
proximalen  wie  an  der  distalen  Seitenfläche  des  Zahnes  ist  gleich- 
falls je  ein  ziemlich  groHer.  ungefähr  kreisförmiger  Defekt  sicht- 
bar, der  von  tief-dunkelbraunem  Dentin  und  etwas  heller  gefärbtem 
Schmelz  umrandet  wird.  Kndlich  fällt  die  dunkelbraune  Färbung 
des  Zahnhalses  auf,  des  Teiles  der  Wurzel,  der  Aber  die  Alveole 
hinausragt.  Aus  diesem  Befund  ergibt  sich  die  wichtige  Tatsache, 
dali  wir  es  mit  einer  kariösen  Erkrankung  des  Zahnes  zu  tun 
haben. 


Fig.  2. 

Kariöser  Holarzaliu  von  Maslodon  {Tiilufliodoii)  amerirunus  Cuv.,  schräg  von 

nihcn  !;<■' sei  1611,  ','i  il.  iiat.   Größe. 

Siimmliing  (!rs  geoL-jiBl.  InsliUiis  v.a  Berlin. 

ü  J.  Schcft,  II.  Band 


204  Jon.  Thiele. 


Zipfels  vom  KxopoditiMi  und  des  Tasteranlianp-s,  die  alle  3  etwa 
gleich  lani^  sind  (an  den  mittleren  Beinen).  Am  10.  und  11.  Bein 
sind  die  dorsaliMi  Teile  der  Exopoditen  \vi<»  bei  andern  Arten 
plötzlich  ab;j:esetzt  und  verdickt,  zylindrisch,  ohni»  Borstenbesatz, 
<lie    E])ipoditen    lantr  und  dünn. 

Die  Dörnchen  am  Abdomen  scheinen  etwas  kleiner  und  zahl- 
reicher zu  sein  als  beim  Mannchen. 

Li/ncoits  rofundtfs  n.  sp. 
(Taf.   1,  Fi-    4;  Taf.  2,  Fiir.  H,  13.) 

Es  lass(*n  sich  in  (h»m  von  SiKoKA  ii:esammelten  Material 
imschwer  2  Arten  (h'r  bisher  unter  dem  Namen  Liwnctis  bekannten 
(rattuuii:,  die  aber  nach  neueren  Eeststelluniren  LynccKS  heißen 
soll,  unterscheiden,  schon  durch  di(»  verschiedene  (Jröße,  am 
leichtesten  aber  durcli  die  Form  (h»r  (Ireifhand  am  1.  Bein  (h\s 
Männchens.^)  Die  ein(^  Art  nenne  ich  nach  ihrer  in  Seitenansicht 
fast  kreisrun(k'n  ^\)rm  Lj/nceiis  rotundus;  die  Schale  ist  etwa 
(),5  mm  lanir  und  4  mm  breit  (Taf.  2,  Fi^^  3).  Das  Profil  des  Kopfes 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlicli  von  der  ostafrikanischen  Art, 
es  ist  im  oberen  Teil  ziemlich  gerade,  im  untern  konvex  gerundet, 
die    an    der   Seite    herablaufende   Falte  (Foniix)  ist  unten  zackiir. 

Die  (Ireifhand  am  vordersten  Bein  des  Männchens  ist  in 
Fig.  \?)  der  Taf.  2  dargestellt,  sie  ist  etwas  länger  als  breit,  distalwärts 
ein  wenig  verschmälert,  an  der  Innenseite  ein  wenig  konkav,  gegenüber 
dem  l^nde  des  Greiffingers  mit  wenigen  kräftigen  Dornen  und 
zahlreichen  dichtstehenden  Borsten  besetzt.  Die  beiden  Taster 
sind  blattförmig,  innen  mehr  konvex  als  außen,  mit  langen  Borsten 
besetzt,  der  äußere  ist  bedeutend  größer  als  der  innere,  sodaß  er 
zur  größern  Hälfte  frei  vorragt,  er  kann  nicht  eingebogen  werden 
wie  bei  Lynccus  hrachjurus.  Der  Greiffinger  ist  kräftig,  stark 
gebogen. 

Das  Weibchen  ist  in  der  Form  des  Kopfes  und  der  Blattfüße 
dem  Männchen  ähnlich;  ich  erwähne  nur,  daß  die  Decklamelle 
am  hintern  Körperteil,  die  in  Fig.  4  der  Taf.  1  dargestellte  Form  hat, 
ventral  in  einen  rundlichen  Lappen  ausgezogen,  weiter  aufwärts  in 
4  spitze,  nach  vorn  eingekrümmte  Fortsätze  auslaufend,  deren  un- 
terster am  kleinsten  ist. 


1)  Icli  möchte  hier  erwähnen,  daß  es  mir  jetzt  recht  zweifelhaft  pjeworden 
ist,  (laß  die  von  mir  früher  (Zool.  Jahrb.  Syst.,  v.  14.  p.  572)  beschriebene  Art 
von  Deutsch  Ost- Afrika  mit  der  nur  etwa  halbsogroßen  Limnetis  wahlbergi 
LovEN  von  Kafferland  identisch  ist;  Lovkn  hat  nur  ein  Weibchen  beschrieben 
und  es  läßt  sich  daraus  schwerhch  die  Art  genügend  erkennen;  bis  diese  in 
Süd-Afrika  wieder  gefunden  wird,  wird  die  Frage  unentschieden  bleiben  müssen, 
indessen  möchte  ich  die  von  mir  beschriebene  Form  als  Lynccus  massaicm  be- 
zeichnen. 
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Lyncous  madagascavensis  n.  sp. 
(Taf.  1,  Fig.  6;  Taf.  2,  Fig.  4.) 
Schon  (lurcli  die  beträchtlich  geringere  Größe,  da  die  Länge 
mir  4,o  mm  beträgt,  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  vorigen, 
Taf.  2,  Fig.  4  zeigt  den  Umriß  der  Schale  bei  derselben  Vergrößerung 
wie  Fig.  3,  er  ist  unten  nicht  so  gleichmäßig  gerundet,  sondern 
undeutlich  winklig.  In  der  Form  des  Kopfes  ist  die  Art  der 
vorigen  ähnlich,  auch  die  Decklamelle  des  Weibchens  hat  ähnliche 
Form,  sehr  verschieden  ist  indessen  die  Greif hand  (Taf.  1,  Fig.  6).  Sie 
verbreitert  sich  distalwäi*ts  bedeutend  und  ist  am  Ende  ziemlich 
gerade,  an  der  Ecke  mit  einigen  kräftigen  stumpfen  Dornen  besetzt. 
Die  beiden  Taster  stehen  dicht  beieinander,  sie  sind  gleichbreit, 
der  äußere  daher  relativ  schmal,  nicht  ganz  doppelt  so  lang  wie 
der  innere,  an  ihren  distalen  Enden  mit  langen  Borsten  besetzt. 
Der  Greiffinger  ist  sehr  breit,  zwar  außen  stark  gekrümmt,  doch 
ist  der  freie  Innenrand  fast  gerade.  Man  sieht  sogleich  den 
bedeutenden  Unterschied  gegenüber  der  vorigen  Art. 

III.  Über  asiatische  Phyllopoden. 

Chirocephalus  sinensis  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  10,  11.) 

Von  Herrn  Dr.  Doflein  erliielt  ich  einige  leider  sehr  schlecht 
erhaltene  (eingetrocknete)  Exemplare  aus  dem  oberen  Yantsekiang 
bei  Shasi,  die  zu  einer  ühirocephalm-XYi  gehören.  Diese  ist  zwar 
dem  europäischen  Gh,  diaphanus  Pkevost,  auch  dem  französischen 
Ch,  spinicaudatus  EuG.  Simon  ähnlich,  aber  von  diesen,  sowie  von 
anderen  Arten,  unter  denen  besonders  der  sibirische  Ch,  claviger 
(S.  Fischer)  zu  nennen  ist,  durch  die  Form  derKopfanhänge  vom  Männ- 
chen deutlich  verschieden.  Ich  habe  diese  Anhänge,  so  gut  es  nach 
dem  Material  möglicli  war,  in  Taf.  1,  Fig.  10  dargestellt.  Die  zweite 
Antenne  w^ist  am  Grunde  der  Innenseite  des  Endgliedes  einen 
größeren  und  kleineren  zapfenförmigen  Fortsatz  auf,  während  etw^a 
in  der  Mitte  eine  flachere  Verdickung  sichtbar  ist;  an  der  Außen- 
seite liegt  etwas  mehr  proximal  ein  kleinerer  Vorsprung.  Das 
Endglied  ist  ziemlich  stark  und  gleichmäßig  gebogen,  nur  die  Spitze 
ist  schwach  auswärts  gewendet.  Unter  dem  Proximalgliede  der 
Antenne  findet  sich  ein  spitzwinkliger,  an  der  etwas  abgerundeten 
Spitze  mit  kleinen  Dömchen  besetzter  Fortsatz,  dem  etwa  im  Ge- 
lenk mit  dem  Endglied  ein  Dorn  gegenüberliegt.  Der  paarige 
Stirnfortsatz  ist  bandförmig,  gegliedert,  an  beiden  Seiten  mit  ziem- 
lich großen  zapfenförmigen  Anhängen  und  an  der  unteren  Fläche 
mit  einigen  —  meist  5  in  jeder  Querreihe    —    kleinen  Wärzchen 


2<M)  •^<>"-  Thiki.k. 

besetzt.  Oaran  schlicüt  sirli  rinc  lianu'llr.  ilir  sich  zwisclirn  ilnn 
handfömiip'ii  iMH'tsat/  uihI  (h*r  (ircifaiitfiun»  aufwärts  ])i<\irt  uihI 
am  Kande  wie  joiifi*  mit  s])it/j'U  Anliän^rm  und  auf  der  Kladn* 
mit  Wär/cln'U  aus^rcstattot  ist.  Die  «lorsalrn  Anlianij:«'  sind  br- 
<b.Mit(»Tid  irröUcr  und  mit  2  chIpf  W  Knds})itz<»n  vnschrn. 

An  drn  WattfüUcn  fällt  auf.  daU  dir  :*>  KmlitiMi  am  Basal- 
ij:li<Ml('  /irmlich  vrrlänircrt  sind,  sie  trairt'U  an  ihrer  Basis  je  2  odi'r  !» 
lanji:e  Borsten,  wie  sie  auch  an  (Umi  l)ci(h'n  Knditen  (b*s  Coxal- 
i^liedes  vorhanden  sind,  und  am  Ende  je  2  kleine  Borsten.  Der 
Kndoj)o<lit  ist  ziemlich  schmal,  zu.ij^e spitzt,  an  (h'r  Innenseiti»  mit 
einiiren  kleinen  B(>rst(»n  ))esetzt,  die  von  mehr  oder  wenii^^er  stark 
verlänii:erten  F(>rtsätzen  des  Bandes  überdeckt  werden  (Taf.  1,  Fijir.  11.) 

An  der  Iimenseiti'  der  ('i)i)ulati(>nsorirane  findet  sicli  je  ein 
schmal  keir(dförmi;rer.  nach  hinten  i4:ewen(h*ter  Fortsatz,  der  zum 
trroßen  Teil  mit  kleinen   Dörnchen  besetzt  ist. 

Die  Furcalanhänire  sind  zuir<*s])itzt.  am  Bande  mit  kräftiiren 
Borste]!   besetz^. 

Beim  Weibchen  tinch'  ich,  ähnlich  wie  ])ei  Cliirocrjthdhfs  spi- 
iiinnulfffifs.  (UwU  incht  s(>  stark  entwickelt  an  (h*n  Al)(h)minal- 
se^^Muenten  jederseits  s])itze.  (b)rnenähnliche  Za])fen,  so  viel  ich 
erkennen  kann,  jederseits  ().  <leren  vordere  am  irrößten  sind  und 
die  nac^h  hinten  kleiner  wenh'n.  Die  Furcalanhäni^'e  sinil  kürzer 
als  l)eim  Männchen. 

Die   liänu'e  der  Tiere  beträirt   12  nnn. 

Li/)irrHs  dfUfricifsi  n.  sp. 
(Taf.  1.  Fil.^  5.  7,  S;  Taf.  2,  Fi-  ö.) 
Von  Darasim  in  Daurien  (Transbaikalien)  durch  Dvnow.sKi 
gesammelt  befiiuhMi  sich  einige  Exemplare  einer  von  dem  weit 
verbreiteten  Li/nccHs  hrachi/ifrHS  schon  durch  l)e(h'uten(b*re  (Injße 
verschiedenen  Art  in  (h'r  Berliner  Sannnlung.  auch  Jj.  licln/i 
(DaDxVY)  ist  nacli  (hMi  Ab])ildungen  verschieden.  SAUS  in))t  für 
Ä,  hraclujnrus  an.  daß  die  Länice  bis  4.;')  mm  beträgt,  während 
sie  bei  der  neuen  Form  (>,;')  —7  mm  ausmacht.  Die  Schale  ist  vorn 
und  unten  etwas  abgeflacht  (Taf.  J.  Fig.  ;')).  etwas  länger  als  hocl». 
Das  Profil  des  Kopfes  ist  l)eim  Wcnbchen  von  dem  der  genannten  Arten 
deutlich  verschiech^n.  im  oberen  Teil  etwas  a])geflacht.  im  unteren 
Teil  abgemndet,  am  Ende  nicht  in  eine  so  lange  Spitze  auslaufend, 
auch  der  Fornix  hat^  deutlich  verschiedene  Form,  er  ist  mehr  ge- 
bogen als  bei  L,  hrachynrHS  und  von  der  vorderen  Ecke  verläuft 
eine  dünne  cuticulare  liciste  zum  Auge  (Taf.  1,  Fig.  D.)  Die  Ijamelbi 
am  hinteren  Körperende  ist  schmal,  mit  ;')  zitMulich  langen,  gebogenen 


itzb.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.  1907.  Heft  9. 


Taf. 


Einige  neue  Fhyllopoden- Arten  des  Berliner  Miisenms.  297 

kegelförmigen  Fortsätzen  versehen,  außerdem  scheint  noch  eine 
vorspringende  Ecke  zugegen  zu  sein  (wegen  ungenügender  Erhaltung 
undeutlich)  (Tat.  1,  Fig.  IT)). 

Das  Männchen  hat  einen  ventral  abgestutzten  Kopf,  an  welchem 
der  Fornixrand  kaum  merklich  übersteht.  Die  Greifhand  am  vor- 
dersten Bein  ist  leicht  von  der  des  L.  braehyurus  zu  unterscheiden. 
Das  Glied,  welches  die  3  P^ndanhänge  trägt  und  dem  Basale  (h^r 
gewöhnlichen  BlattfüBe  homolog  ist.  w^ährend  der  Grreiffinger  dem 
Endopoditen  entspricht,  ist  nicht  so  stark  verbreitert,  es  trägt  auf 
dem  Innenrand  eine  ]\eihe  langer,  spitzer  Dornen,  in  einiger 
Entfernung  davon  auf  der  Fläche  eine  größere  Anzahl  etwas 
kleinerer  Dornen  und  Borsten,  auf  einem  schwacli  gebogenen 
Streifen  angeordnet  und  auf  der  andern  Seite  in  geringer  Entfernung 
vom  Rande  noch  einige  l^örstchen  (Tat*.  1,  Fig.  7,  8).  Der 
Greiffinger  (Endopodit)  ist  stark  gebogen,  lang  und  ziem- 
lich kräftig.  Der  äußerste  Endit  ist  in  derselben  Kichtung 
eingekrümmt,  aber  beträchtlich  kürzer  als  der  Endopodit,  am  Ende 
mit  mehreren  langen  Borsten  besetzt.  Der  innere  Endit  ist  l^reit 
blattförmig,  besonders  an  der  Außenseite  stark  konvex,  was  bei 
L.  hrachi/fO'us  nicht  der  Fall  ist. 
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Erklärung'  der  Abbildungen. 

Tafel  i. 

Schwan zfadeii  von  Ajms  inadagassicus  in  Sritenansiclit. 

Greitantennc    von    Streptocephalus   distinctus   annanarivensis    von    der 

Außenseite  gesehen. 

Profil  des  Kopfes  von  Leptestheria  villigera  cf. 

Hintere  Lamelle  des  Weibchens  von  Lynceiis  rotundus. 

Eine  ebensolche  von  Lynceus  duuriciis. 

Greifhand    des  Männchens  von    Lynceus  madagascarensis\   Außenseite. 
8.     Dasselbe    von  Lynceus  danriciis,  Innen-  und  Außenseite. 
Fig.  i).     Profil  des  Kopfes  von  Lynceus  dauricus  $. 
Fig.  10.  Kopfanhänge  einer  Seite  von  Chirocephalus  sinensis d^  Unterseite. 
Fig.  11.  Endopodit  und  Endittn  des  liasalgliedes  von  einem  2.  Bein  desselben. 

Tafel  2. 

Apus  frenzeli.  Dorsalansicht. 

Leptestheria  rilligera,  Umriß  in  Seitenansicht. 

Lynceus  rotundus,  ebenso. 

Lynceus  niadugascarensis^  ebenso. 

Lynceus  dauricus^  ebenso. 

Fig.  2 — 5  sind  gleichstark  vergrößert. 

Apus  inadagassicus,  Dorsalansicht. 

Erstes  Bein  von  Jjeptestheria  rilligera  d'. 

Greifantenne  von  Streptoceplmlus  distinctus  cf,  Innenseite. 

Ende  des  Stirnfortsatzes  von  demselben. 
Fig.  10.  Ende  des  Eiersackes  vom  Weibchen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  JJ.  Zotten    vom    Exopoditen    eines    Beines    von    Leptestheria   villigera; 

a)  Ende  einer  solchen,  stärker  vergr. 
Fig.  12.  Furcalanhang  von  Streptocephalus  distinctus  d. 
Fig.  13.  Greifhand  von  Lynceus  rotundus  cT,  Außenseite. 
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Eine  junge  Fichte  von  einem  Baumschwamm  umwallt. 

Von   L.    WlTTALVCK. 
Hierzu  1  Tafel. 

L.  Wittmack  zei^e  in  einem  Gefäße  eine  junge,  lebende 
\)0  cm  hohe,  etwa  6  Jahre  alte  Fichte  vor,  welche  von  einem 
harten  Baumschwamm  (h^rart  umwallt  war,  daß  es  aussah,  als  wenn 
die  Fichte  durch  den  Schwamm  hindurchgewachsen  wäre.  Das 
Museum  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  verdankt  diesen  in- 
teressanten Gegenstand  Herrn  Architekten  Willy  Scharnweber 
in  Schöneberg  bei  Berlin,  dessen  Schwester,  Frl.  Margarethe 
Scharnweber  die  Fichte  1  Stunde  von  Andreasberg  im  Harz  ge- 
sehen hatte.  Nach  der  freundlichen  Bestimmung  des  Herrn  Prof. 
Hennings  ist  der  Schwamm  Fomes  annosus  Fkies,  der  bejahrte 
Löcherschwamm,  bekannter  unter  dem  Namen  Pohjporus  annosus 
Fkies. 

Dieser  Schwamm  ist  für  die  Waldbäume  sehr  schädlich,  wie 
R.  Hartig,  der  ihn  anfangs  Trametos  radiclporda^  Wurzelschwamm, 
nannte,  nachgewiesen  (siehe  Hartig,  Wichtige  Krankheiten  der 
Waldbäume,  S.  62  Taf.  III  Fig.  20—29;  Derselbe,  Zersetzungs- 
erscheinungen'  des  Holzes  S.  14  Taf.  I— IV:  v.  TuBEUF,  Pflanzen 
krankheiten  S.  465  m.  Abb.;  Hennings  in  Engler  u.  Prantl, 
Natürliche  Pflanzenfamilien  I.  Teil  Abteilung  1**  S.  loS  m.  Abb.; 
liOSTRUP,  Plantepatalogi  S.  354  m.  Abb.).  Der  Pilz  wuchert  mit 
seinem  Mycel  in  den  Wurzeln  und  im  unteren  Teil  der  Stämme 
verschiedener  Nadel-  und  Laubhölzer  und  bewirkt  bei  ersteren,  nament- 
lich der  Fichte,  eine  Kotfäule. 

Hartig  schreibt  (Zersetzungserscheinungen  S.  21):  Werden 
Kiefern  oder  Fichten,  die  durch  den  Parasiten  getötet  sind,  ge- 
fällt, so  entwickeln  sich  auf  der  Hiebfläche  des  stehengebliebenen 
Stockes  aus  dem  Holze  direkt  ebenfalls  Fruchtträger.  Er  schil- 
dert ferner  (S.  22)  wie  die  Gestalt  der  älteren  Fruchtkörpej  eine 
sehr  verschiedene  ist,  wie  namentlich  die  räumliche  Beschränkung 
durch  Erde,  Wurzeln,  Nadeln  u.  s.  w.  die  ungemeine  Variabilität 
erklären.  Charakteristisch  bleibt  die  weiße  Unterseite,  der  weiße 
Rand,  auch  das  ganze  Innere  ist  weiß,  während  die  Oberseite  braun 
ist.     Sporen  sind  an  unserem  Exemplar  noch  nicht  entwickelt. 

Der  von  Hartig  besprochene  Fall,  daß  sich  auch  auf  alten 
Stöcken  die  Fruchtträger  entwickeln,  triift  hier  zu.  Neben  dem 
jungen  Fichtenbäumchen  stand  nämlich  ein  Stumpf  einer  abgehauenen 
Fichte  und  an  diesem  saß  clor  Schwamm.  Von  dort  aus  hat  er 
nach  und  nach  die  junge  Fichte  umwachsen.    Herr  Scharnweber 
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liat  den  Schwamm  von  dem  alten  Stumpf  vorsichtig  ablösen  und 
an  einer  Leiste  befestigen  lassen,  damit  er  in  seiner  natürlichen 
Lage  erhalten  bleibe.  Der  Schwamm  ist  konsolenartig,  er  hat  an 
der  Anwachsungsstelle  28  cm  Länge  und  10  cm  Dicke,  die  Breite, 
d.  h.  die  Entfernung  von  der  Ansatzstelle  bis  zur  gegenüberliegenden 
Peripherie  beträgt  17  cm.  —  Schon  6  cm  von  der  Ansatzstelle  hat 
er  einen  Zweig  der  jungen  Fichte  umwachsen,  11  cm  von  ihr  den 
Hauptstamm,  12  cm  von  ihr  wieder  einen  Zweig  und  15  cm  von 
ihr  abermals  einen  Zweig. 

Bekannt  ist,  daß  manche  weichen  Löcherschw^ämme  (Polyporits) 
Grashalme,  Nadeln  etc.  umwachsen.  Unser  Schwamm  muß  in 
seinem  wachsenden  Teile  demnach  wohl  auch  ziemlich  weich 
gewesen  sein.  IIartig  sagt,  die  Substanz  des  Fruchtträgers  ist 
frisch  etwa  von  dem  Härtegrade  weichen  Leders;  in  trockenem 
Zustande  steigert  sich  die  Härte  erheblich.  Ich  finde  die  Substanz 
an  unserem  Exemplar  korkartig.  Hoffentlich  bleibt  das  Bäumchen 
und  auch  der  Schwamm  am  Leben.  Herr  Prof.  Dr.  Lindau  vermutet, 
das  Gewebe  des  Hutes  werde  sich  vielleicht  aus  dem  umwallten 
Fichtenstamm  ernähren.  Man  sieht  an  der  Peripherie  des  Hutes 
übrigens  deutlich  an  der  Stelle,  wo  der  Hauptstamm  umwallt  ist^ 
eine  Furche,  woraus  man  erkennt,  daß  die  Hutmasse  die  den 
Stamm  von  links  und  rechts  umwuchs,  vorn  wieder  zusammen^ 
gekommen  ist.  Noch  deutlicher  ist  das  an  dem  umwallten  jüngsten, 
15  cm  von  der  Ansatzstelle  entfernten  Zweige  zu  sehen.  Hartig 
vermutet,  daß  der  Fruchtträger  von  Fomes  annosus  kaum  älter  als 
5  Jahre  w^erde  und  er  weiß  nicht,  warum  man  ihn  annosus 
genannt  habe. 

Die  weißen  Kreise  um  Hauptstamm  und  Äste  auf  der  Abbildung  rühren 
von  Kreidestrichen  her,  mit  denen  ich  die  Stellen  umzog,  damit  sie  sich  auf  der 
Photographie  besser  abheben  sollten. 


Die  ersten  Abbildungen  der  Dahlien. 

Von  L.  Wittmack. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

L.  Wittmack  legte  ein  altes  Foliowerk  vor:  Francisco  Her- 
nandez  (Leibarzt  Philipp  IL  von  Spanien)  Rerum  medicarum 
Novae  Hispaniae  thesaurus,  seu  plantarum,  animalium,  mine- 
ralium  mexicanorum  historia  ex  Francisco  Hernandez,  novi 
orbis  medici  primarii,  relationibus  in  ipsa  mexicana  urbe  conscrip- 
tis  a  Nardo  Antonio  Reccho    collecta    ac  in  ordinem    digesta:    a 


:](M)  li.  WlTTMACK: 

Joanne  Torn^ntio,  Joanne  Fabro^)  et  Fabio  ('olunina  Lynceis 
notis  et  aclditionibus  illustrata  etc.  Ifonja  li)^^  l)(*z.  IG;')!.  (Das 
liuch  hat  2  Titelblätter:  Das  erste  äuUerst  reieh  ausgestattet«* 
trä^t  die  Jahreszahl  164s,  djis  zweite  einfaehere  die  Jahreszahl  K);')!.) 

In  diesem  Werke»  finden  sich  auf  8.  »U  und  iM2  die  ersten 
Abbildun^M,*n  d(»r  Dahlien^).  Kinireführt  wurden  sie  freilich 
erst  zur  Zeit  (h*r  französischen  l{evolution,  zu  welcher  Zeit  auch 
das  Chrvsanthemuni  indicuni  aus  China  (hnu^rnd  einüfeführt 
wunh».  (lewöhnlieh  wenh'n  nur  die  2  Abbildunü:en  auf  S.  ;U  zitiert, 
dies(*  stellen  einfache  oder  (»in  wenijü:  trefüUtt»  Dahlien  (hir  und  wenhMi 
mit  (h'Ui  mexikanischen  Namen  Acocotli  bezeichnet.  Kine  weitere 
Abl)ildun^^  auf  S.  ;V2  ohne  Blumen  heilet  Acocotli  Lii(ustiei 
facie  und  ist  otlenbar  gar  keine  Dahlie,  obwohl  Salishl'RY  Trans- 
act.  Hort.  S(»c.  [jondon  I  (ls20)  S.  sö  si(»  (hiffir  hielt,  sondern  ein 
])oldeni:e  wachs. 

Salishi'RY  zitiert  nur  die  Abl)ildun^^en  auf  S.  ;U  und  32  des 
llernandez.  K.  Koch,  Wochensclirift  f.  Clärtnerei  ISOU  S.  403 
dageiren  nur  die  Abl)ildunt»:  auf  S.  372.  Jlier  heißt  die  Pflanze 
Cocoxochitl.  Es  ist  offenbar  eine*  Dahlie  und  zwar  eine  schon 
recht  gut  gefüllte.  Man  hatte  also  (hnnals  bereits  in  Mexiko  ge- 
füllte Dahlien! 

llernandez  bez.  liecclius  gel)en  auf  S.  31  allerlei  über  die 
Heilwirkung  (h»r  Dahlienknollen  an.  P]s  scheint  aber  bisher  ganz 
tibersehen  zu  sein,  daß  auf  S,  «S()2  (h's  Hernandez sehen  Werkes 
Fabius  Columna  in  seinen  Annotationes  die  Vernmtung  ausspricht, 
es  habe  der  Autor  die  Wirkung  nur  erschlossen,  aus  der 
Ähnlichkeit  der  S.  32  gegebenen  Abl)ildung  (ohne  Blumen)  mit 
Ligusticum!  Man  darf  also  die  Angaben  über  die  Heilkraft  der 
Dahlienknollen  wohl  garnicht  ernst  nelimen. 

Ausführlicher  habe  ich  über  die  Geschichte  der  Dahlien  und 
des  Chrysanthenmms  etc.  geschrieben  in  einem  soeben  erschienenen 
Aufsatz:  „Unsere  Herbstflora  und  ihre  Stammformen"  in  „Garten- 
flora" 1907  S.  617.  Die  dort  gegebenen  3  Abbildungen  konnten 
Dank  dem  Entgegenkommen  der  Verleger  der  „Gartenflora",  Gebr. 
Borntraeger  Berlin,  jetzt  auch  hier  gebracht  Averden. 

Nachschrift. 
Nach    der  Drucklegung    des   Vorstehenden  machte    mich  Herr 
Prof.  Dr.  Seleu,   der  ausgezeichnete  Erforscher  des  alten  Mexikos, 
Abteilungsdirektor  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,    darauf  auf- 


^)  Er  hieß  eigentlich  Johann  Faber  und  stammte  aus  Bamberg. 
^)  Der  Name   Dahlia    Cavanilles    1791    hat    die   Piiorität   vor  Georgina 
Wildenow  1803. 
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nierksaiii,  daß  von  ilem  Werke  des  Hernandez  eine  viel  bessert 
Ausgabe  —  allerdings  ohne  Abbildungen  —  existiert,  die,  wit 
sich  aus  <ler  Vorrede  ergibt,  von  Casimir  Gomez  Orteoa,  Kgl 
Professor  der  Botanik  in  Madrid,  lierausgegeben  ist. 

Diese  Ausgabe  fülirt  den  Titel:  Francisci  Ilernandi,  medici 
atque  liiötorici  Philippi  II.  Hisp.  et  Indiar.  Regis,  et  totius  nov 
orbis  Arcliiatri,  Opera,  cum  edita,  tum  inedita,  ad  autograph 
fidem  et  integritatem  expregsa,  impensa  et  jussu  Regio, 
;-i  lülude.  4"  Matriti  17!)0. 


Erstes  Bild  von  .Aeocotli"  der  Mexi- 
kaner. Aus  Hcmaiidez.  Bennu  medi- 
earum  Nwae  Hiitpaiiiae  thesaunis.  Rom 
1661,  S.  31.    (Ist  Ddhlia  rariaOUis.) 


Fig,  2. 

Zweites  Bild  von  „Aeocotli"  der  Mexi- 
kaner.   Aus  Hernandez.     S.  31      (Ist 
Dahiia  vai-iabiih.) 


iXVi  L,  Wittmack: 

Si(^  i^t  auch  in  I'uit/.ke.s  Thfpiaurus  litiTiiturae  botaDicae  auf- 
frefuhrt.  da  sif  abi-r  ki-inc  Alibi Iiiunf^L-ri  enthält  iin<l  in  tien  früheren 
Schrifton  nticr  die  (ieschicliti'  der  Daliüen  nicht  zitiert  ist,  glaubte 
ich  nicht,  liaU  sicli  in  derselben  etwas  flbi-r  die  Duhlcn  ändoii 
würde.     Tatsfichlirh  ist  auch  nichts  Neues  darin. 


Fig.  3. 

„Cocoxochitl"  der  Mexikaner.     Aua  Hemanilex.     S.  372. 

(Ist  eine  schon  stark  gefüllte  DakUa  variahilis.) 


Die  ersten  Abbildungen  der  Dahlien.  303 

Ortega  sagt  in  der  langen  Vorrede,  er  wisse  nicht,  welches 
unglückliche,  für  die  Wissenschaften  verhängnisvolle  Geschick  es 
veranlaßt  habe,  daß  17  große  Bände  des  Hernandez,  die  nicht 
nur  die  Naturgeschichte  Mexikos  in  trefflichen  Beschreibungen  und 
Abbildungen,  sondern  auch  die  Topograpliie  und  die  Altertümer 
Mexikos  enthielten,  von  Philipp  IL  dem  Nardo  Antonio  Reccho, 
dem  italienischen  Arzt  zur  Durclisicht  und  Veröffentlichung  über- 
geben w^ären.  Er  urteilt  sehr  scharf  über  das  Werk  von  Recchus 
und  sagt  u.  a ,  daß  R.  vieles  ausgelassen,  die  Denkmäler  nicht 
aufgeführt,  die  Pflanzen  der  Philippinen,  die  damals  auch  zum 
mexikanischen  Reich  gehörten!  ausgeschlossen,  die  Druckfehler  der 
Abschreiber  wiedergegeben  habe  und  erklärt:  „Er  hat  endlich  das 
große  kostbare  Werk  übel  zugerichtet  (mulctavit),  verdorben, 
verändert"  u.  s.  w\  Er  teilt  dann  mit,  daß  das  im  Escurial  auf- 
bewahrte ManUvSkript  des  Hernandez  bei  einer  Feuersbrunst  1671 
verbrannt  sei,  daß  aber  5  Bände  der  Hernandezschen  Codices, 
welche  in  Madrid  im  Jesuitenkollegium  verborgen  waren  und  dort  mit 
Schwaben  und  Motten  kämpften,  von  Johannes  Baptist  Munnozio, 
dem  Kosmographen  Indiens,  wieder  aufgefunden  seien  und  auf 
Befehl  des  Königs  Carl  III.  bezw.  IV.  herausgegeben  wurden. 
Für  die  Geschichte  der  Dahlien  finde  ich  aber  in  dieser  verbesserten 
Ausgabe  nicht  mehr  als  in  der  ersten,  eher  weniger,  zumal  keine 
Abbildungen  gegeben  sind. 

Eins  aber  ist  wichtig:  Acocotli  bedeutet  nach  Bd.  I  S.  15, 
Kraut  mit  hohlem  Stengel. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  mehrere  Pflanzen  mit  hohlejn 

Stengel   aufgeführt  werden,   die  keine  Dahlien  sind.  Die   einzige 

Beschreibung,    die  sich    mit    der    zur    1.  Abbildung  des    älteren 

Hernandezschen  Werkes,  S.  31,  gegebenen  deckt,  ist  die  Band  I, 

S.  16  gegebene   De  Acocotli  Quauhnahuacensi  prima.  Hier  wird 

gesagt,    bei    den    Tepoztlavem    hieße  sie  Chichicpatli  (also    nicht 
Chichipuli). 

Die  übrigen  Acocotli  gehören  nicht  hierher.  Der  im  älteren 
Werke  S.  372  gegebene  Name  der  dort  abgebildeten  gefüllten 
Dahlie   Cocoxochitl   fehlt    in    dem   Register    der  neueren  Ausgabe. 


:'>«)4  K.  LoEw: 

Die  ornithophilen  Blüten  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Lebensgewohnheiten  blumenbesuchender  Vögel. 

Von  E.  LoEW. 

Bei  blütenbiolotrischen  Untersucluinf?en  ist  —  in  gleicher  Weise 
Avie  (»s  bereits  für  die  blumenbc^suchenden  Insekten  von  verscliiedeneu 
Seiten  ^)  versucht  worden  ist  —  auch  für  die  blunienbesuchenden 
Vö^rel  ein(»  biolo^sehe  (iruppierun^  erforderlich,  nach  der  der 
Wirkunj4:s\vert  (h'r  verschiedenen  Hluinenbesucher  für  die  Pollen- 
übertraf^unp:  und  Blütenbestaubunf?  ab^ein(»ssen  werden  kaim.  Es 
ist  dies  notwendig,  weil  wirksame  und  blunientüchtiice  Bestäuber 
unmöglich  mit  gelegentlichen  Blumengüsten  oder  gar  mit  schäd- 
lichen lIonigräub(»rn  auf  ein  und  dieselbe  Stufe  gestellt  und  mit 
diesen  als  eine  gleichwertige  Klasse  zusammengefaßt  werden 
dürfen. 

Eine»  solche  Gruppierung  oder  Einteilung  erfolgt  am  besten 
zunächst  nach  zoologischen  Vergleichsmomenten,  die  sich  zugleich 
auf  morphologische  und  auf  biologische  Charaktere  stützen.  Bei  den 
blumenbesuchenden  Insekten  konnnen  z.  B.  die  Organe  der  Honig- 
und  Pollenaufnahme  sowie  die  damit  zusannnenhängenden  Lebens- 
gewohnheiten des  Blumenbesuchs  und  der  Brut  Versorgung  in  Be- 
tracht. Für  die  Vögel  haben  wir  hiernach  in  erster  Linie  die 
Ausgestaltung  der  Zunge  als  des  nektaraufnehmenden  Organs,  sowie 
die  Schnabelbildung,  in  zweiter  liinie  auch  die  Fluggewohnheiten, 
die  Uegelmäßigkeit  oder  Unstetigkeit  der  Blumenbesuche,  das  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  der  insektivoren  Lebensweise  u.  dergL 
zu  berücksichtigen. 

Am  Blumenbesuche  und  an  der  Ausbeutung  des  Blumennektars 
—  in  einigen  Fällen  auch  des  Blütenpollens  —  beteiligen  sich 
nach  den  mir  vorliegenden,  im  blütenbiologischen  Handbuch  von 
Knuth^)  zusammengestellten  Literaturangaben  Vertreter  folgender 
Vogelfamilien,  die  ich  nach  den  eben  entwickelten  Gesichts- 
punkten in  drei  biologische  Ilauptgruppen  einteile,  nämlich 


^)  Verhoeff,  C.  Blumen  und  Insekten  der  Insel  Norderney  etc.  Nov. 
Act.  d.  Kais.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad  d.  Naturf.  Leipzig.  1893.  p.  176—177. 
—  LoEW,  E.  Beobachtungen  über  den  Bluraenbesuch  von  Insekten  etc.  Jahrb. 
Bot.  Garten.  Berlin  III  (1884).  —  Derselbe.  Weitere  Beobachtungen  über 
den  Blumenbesuch  von  Insekten.     Ebenda  IV  (1886). 

-)  Knuth,  P.  Handbuch  der  Blütenbiologie.  III.  Bd.  Die  bisher  in  außer- 
europäischen Gebieten  gemachten  blütenbiologischen  Beobachtungen.  Unter  Mit- 
wirkung von  Reg.  Rat  Dr.  0.  Appel,  bearb.  und  herausgegeben  von  E.  LoEW. 
In  2  Teilen.     Leipzig.     1904— J  905. 


Die  ornithophüeii  Blüten  in  ihren  Beziehungen  usw.  305 

Gruppe  I.      (Auf  Amerika  und  die  benachbarten  Inseln  beschränkt) : 

Trochilidae. 
Gruppe  II.    (In    den    warmen  Ländern    der    alten  Welt,    wie   in 
Australien,     auf   Neu-8eeland    und    ozeanischen    Inseln    ver- 
breitet) : 

Nectariniidae  —  Meliphagidae  —  Zosteropidae. 
Gruppe  III.  (Mit    zerstreuter    geographischer   Verbreitung;    einige 
Familien  auch  in  Europa  und  Nordasien  auftretend): 

a)  Sperlingsartige  Vögel. 

Dicaeidae.  —  Caerehidae.  —  Tyramiidae.  —  Formi- 
cariidae.  —  Ploceidae.  —  Fringillidae.  —  Tana- 
(fridae.  —  Sißvitdae.  —  Turdidae.  —  Oriolidae, 
—  Faridae.  —  Ictcridae. 

b)  Papageienartige  Vögel. 

Trichoglossinac.  —  Sittacinae. 
Bei  der  Mehrzahl  dieser  Familien  —  ausgenommen  die  Papa- 
geien —  handelt  es  sich  um  Insektenfresser,  die  mehr  oder 
weniger  auch  dem  Blumennektar  ^)  nacligehen,  aber  nur  zum  Teil 
eine  für  Ilonigauf nähme  besonders  eingerichtete  Zunge  besitzen. 
Um  für  die  drei  vorgeschlagenen  Gruppen  eine  leiclit  verständliche 
Bezeichnung  zu  wählen,  will  ich  der  Kürze  wegen 

Gruppe  I  als  Honigsauger  (Stufe  der  Entropie^), 
Gruppe  II  als  Iloniglecker  (Stufe  der  llemitropie), 
Gruppe    III    als     gelegentliche     Honignascher,     bezw. 
Blum en raub  er  ^)  (Stufe  der  Allotropie) 
bezeichnen. 


^)  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  irgend  eine  Kolibri-Art  oder  sonst  ein 
blumenbesuchender  Vogel  ausschließlich  von  Nektar  lebt,  da  dieser  als 
Nahrungsmittel  zu  stickstoffarm  ist.  Auch  i^prechtn  die  zahlreichen  Beobach- 
tungen, nach  denen  im  Magen  erlegter  Kolibris  und  anderer  Blumenbesucher 
fast  immer  zahlreiche  Kerbtiere  gefunden  wurden,  ganz  entschieden  gegen  aus- 
schließliche Ernährung  durch  Blumennektar.  Andererseits  kann  die  direkte 
Aufnahme  von  Blumenhonig  durch  Kolibris  und  Nektariniiden  z.  B.  nach  den 
Beobachtungen  von  R.  E.  Fries  in  Südamerika,  von  Scott  Elliot,  Volkens 
und  E.  Wertii  in  Süd-  und  Ostafrika  nicht  füglich  bezweifelt  werden. 

-)  Die  Unterscheidung  von  eutropen,  hemi-  und  allotropen  Blumeninsekten 
habe  ich  bereits  in  den  beiden  oben  zitierten  Schriften  über  den  Blumenbesuch 
der  genannten  Tiere  zu  begründen  versucht. 

*)  Blumeneinbrüche  werden  —  ^ie  von  Insekten  —  so  auch  von  Vogel- 
arten umso  intenjsiver  betrieben,  je  niedriger  deren  Körperorganisation  behufs 
Aufnahme  von  Blumennahrung  ist.  Sie  werden  wie  z.  B.  von  einigen  Apiden  (Bombus- 
Arten  etc.),  so  auch  von  Kolibris  und  Honigvögeln  gelegentlich  ausgeübt,  sind 
aber  innerhalb  der  obigen  dritten  Gruppe  ganz  besonders  häufig  beobachtet 
worden.  Als  Progressionen  sind  solche  Fälle  zu  betrachten,  in  denen  ein  Vogel 
an  einer  Blüte  bestimmte  Teile  —  süße  Blumenblätter  und  dergl.  —  verzehrt, 
wie  z.  B.  Thamnophilus,  die  nach  Orangezucker  schmeckenden  Blumenblätter  der 
brasilianischen  Feijoa  (nach  Fritz  Müller). 


Diese  Aufstellunir  ist  nichts  weiter  als  ein  stark  verbesserunj2:s- 
bedürftiirer  Versuch  zu  ein(»r  biolojjischen  Einteilung  der  blunien- 
besuchenden  Vö«i:el.  Es  nulliten  von  jeder  hierher  ^^ehörit^n'n  Vo^^elart 
die  näheren  Unistamb^  ihres  Jilunn»nbesuchs  und  ihres  Nektar- 
trink(Mis  oder  lIoni^l(»ck(»ns  j^enau  bekannt  sein,  um  ihr  die  richtige 
►Stelluni?  in  der  aufzustellenden  Reihe  anzuweisen.  Auch  müßten 
dabei  innner  die  Arten,  nicht  die  Familien  zum  Ausirangspunkt 
genommen  werden,  da  Körperausrüstunj^im  und  Blumenliebhabereien 
ja  auch  innerhall)  ein  und  derselben  Vojj^elfamilie  mannii^ach 
wechseln.  Vorläufig  handelt  es  sich  aber  nur  um  Durchschnitts- 
betrachtungen. 

Man  kann  obige  drei,  durch  zahlreiche  Übergänge  miteinander 
verbundene  (irup])en  auch  als  Anpassungsstufen  oder  als  Crlieder 
einer  Entwicklungsreihe  autt'assen,  die  von  wenig  ditterenzierten 
Anfangsglieih'rn  zu  stark  einsi^itig  ausgeprägten  Endformen  fort- 
schreitet. Die  blumenbesuchenden  Insekten  geben  dafür  ein  treft- 
lich(\s  Heispiel. 

Bei  den  am  ti(»fstcn  —  der  Blunnmtüchtigkeit  nach  — 
vStehenden  Insektengruppen,  d.  h.  den  blunienb(»suchenden  Käfern, 
Hemipteren,  Neuropteren,  kurzrüssligen  Dipteren  und  einigen  Ab- 
teilungen der  Hymenoptf^ren  —  gehen  die  Körperausrüstungen  und 
Lebensgewohnheiten  nach  den  verschiedensten  liichtungen  ausein- 
ander. Blumenbesuch  und  Honiggenuß  kommen  nur  gelegentlich 
vor.  Die  auf  Gewinnung  von  Blumennahrung  gerichteten  Be- 
wegungen sind  ungeschickt  und  der  zur  Ausbeutung  der  Blumen 
notwendige  Orientierungssinn^)  —  d.  h.  das  komplexe  Zu- 
sammenwirken der  einzelnen  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten 
Wahrnehmungen  und  der  ererbten,  psychischen  Impulse  —  ist  bei 
solchen  Insekten  nur  schwach  entwickelt.  Häufig  finden  sich  da- 
gegen auf  Blumenzerstörung  gerichtete,  in  Zusammenhang  mit  der 
Bildung  beißender  Mundteile  stehende  Gewohnheiten,  z.  B.  bei 
vielen  blumenbesuchenden  Käfern. 

Bei  den  Formen  der  mittleren,  halbeinseitig  angepaßten  In- 
sektengruppe steigert  sich  mit  der  Bevorzugung  der  Blumenstoffe 
als  Nährmittel  auch  die  Geschicklichkeit  und  der  Spürsinn  in  der 
Auffindung  solcher  Stoffe  augenscheinlich.  Die  Aufnahme  von 
Honig   bezw.  von  Pollen  wird    durch    gesteigerte    Ausbildung   be- 


*)  Die  zahlreichen  oft  glücklich  gewählten  Versuchsanordnungen  von  Plateau, 
aus  denen  er  bei  blumenbesuchendeu  Insekten  die  Hinleitung  der  Tiere  zu  den 
Nahrungsquellen  auf  Grund  von  Farben-,  Geruchs-  u.  s.  w.  Wahrnehmungen 
erklären  will,  sind  ebenso  viele  Beweise  für  den  Orientierungssinn;  die  inneren, 
nur  durch  Vererbung  erklärbaren  Impulse  sind  dabei  nicht  außer  Acht  zu  lassen. 


Die  ornithophilen  Blüten  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Lehensgewohnheiten  usw.     307 

sonders  dazu  geeigneter  Apparate  —  in  erster  Linie  also  der  Mund- 
teile, erst  an  zweiter  Stelle  auch  durch  gesteigerte  Haarentwieklung 
und  Ausbildung  von  PoUensammelapparaten  am  Abdomen  und  an 
den  Beinen  wie  bei  den  Apiden  —  mehr  und  mehr  erleichtert. 
Ein  Vergleich  z.  B.  der  Honig-  und  Pollenaufnahme  bei  den 
Apidengattungen  Prosojns  und  Sphecodes  mit  denen  von  Änthrena 
und  Halictus  erläutert  wohl  ausreichend  den  Sinn  dieser  Aus- 
fälirungen. 

Endlich  die  dritte  und  letzte  Stufe  umfaßt  die  am  ein- 
seitigsten fortgeschrittenen  Insektenformen  mit  stark  verlängerten 
Mundteilen  bezw.  hochentwickelten  Sammelapparaten.  Hierher  ge- 
hören unter  den  Dipteren  z.  B.  die  langrüssligen,  an  Blumen  im 
Schweben  saugenden  Bombyliiden  und  unter  den  Apiden  die  Genera 
mit  langem,  nach  Art  eines  Taschenmessers  zusammenklappbarem 
Saugorgan,  die  den  Nektar  oder  Pollen  auch  aus  den  mechanisch 
kompliziertesten  Blumenkonstruktionen  z.  B.  von  Papilionaceen 
und  Labiaten  mit  automatischer  Sicherheit  lierauszuholen  verstehen 
und  gleichzeitig  für  ihre  Brut  die  vollendetste  Form  der  Blumen- 
nahrung d.  h.  honigdurchfeuchteten  Pollen  —  Kolilenhydrate  und 
Eiweißstoife  in  fast  gleicher  Menge  enthaltend  —  eintragen.  Ähn- 
liches gilt,  selbstverständlich  mit  Berücksichtigung  des  grund- 
verschiedenen Entwicklungsschemas  innerhalb  des  Phryganiden- 
Lepidopterenstammes.  für  die  Sphingiden  im  Vergleich  zu  den 
weniger  blumensteten  Tagfaltern  und  Noctuiden  oder  den  noch  mehr 
zurückstehenden  Gruppen  vieler  anderer  Falterabteilungen.  An 
der  Spitze  der  ganzen  Falterreihe  stehen  unzweifelhaft  die  Sphin- 
giden, die  mit  oft  enorm  verlängertem  Saugorgan  den  Nektar  auch 
aus  der  längst-  und  dünnestmöglichen  Blumenröhre  auszuschöpfen 
vermögen  und  neben  höchstem  Blumenspürsinn  eine  Fluggewandt- 
heit und  Sicherheit  im  Schweben  vor  den  Blumen  und  im  Ein- 
führen des  Rüssels  an  der  richtigen  Nektarienöffnung  zeigen,  die 
nur  bei  den  ihnen  auch  habituell  oft  ähnlichen  Kolibris  ein 
Gegenstück  findet. 

Eine  entsprechende  Einteilung  nach  rein  biologischen  Momenten 
möchte  ich  nun  auch  für  die  blumenbesuchenden  Vögel  in  Vor- 
schlag bringen,  wobei  mir  eine  eventuelle,  gütige  Unterstützung 
durch  die  Herren  Ornithologen  auf  das  äußerste  willkommen  sein 
würde.  Nur  ganz  kurz  will  ich  andeuten,  was  sich  etwa  zur  Recht- 
fertigung der  oben  aufgestellten  Gruppierung  sagen  läßt. 

Zunächst  bedarf  die  Zungenbildung  der  Trochiliden,  Nektari- 
niiden  und  systematisch  nächst  verwandten  Familien  einer  ver- 
gleichenden   Prüfung    daraufhin,    bei  welcher    dieser  Gruppen    die 
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^Tößtiiiüi(lieh(^  Orj^anisation.sliöhe  bezüj^lich  des  nektaraufnehmenden 
Apparats  <?rrc*icht  ist. 

Ich  nehme  dies  vorläu%  lür  die  Trochiliden  auf  Grund  einiiLrer 
IJntersuchunjjen  von  Fked.  A.  Lucas  ^)  über  Iku  und  Funktion 
der  Kolibrizunj^e  an.  Mir  scheint,  als  ob  die  beiden  menibranösen 
Ifohlröhren,  in  welche  bei  den  bisher  naher  (hiraufhin  untersuchten 
Kolibriarten  die  röhri^e  und  längsireteilte,  knorpelige  Verlängerung 
des  paarigen  os  entoglossuni  nacli  dem  distalen  Ende  zu  ausläuft, 
jedenfalls  eine  größere  Quantität  von  P'lüssigkeit  beim  Xektar- 
trinken  aufnehmen  müssen,  als  es  der  Leckzunge  der  Nektariniiden 
—  auch  der  fortgeschrittensten  Formen  derselben  —  möglich  sein 
kann.  Auch  die  direkten  Beobachtungen  von  Gosse,  die  ]iLX\\s 
mitteilt  —  über  die  Zungen-  und  die  Schluckbewegungen  saft- 
trinkender Kolibris  sprechen  für  diese  Auffassung.  Aber  selbst 
wenn  der  Zungenbau  außer  Rücksicht  bleibt,  scheinen  mir  die 
Trochilidfm  auch  nach  anderer  Richtung  hin  geschicktere  und 
wirksamere  Blumenbestäuber  zu  sein,  als  die  Honigvögel  der  alten 
Welt.  Icli  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  größere  Flug- 
gewandtheit der  Kolibris  und  ihre  Gewohnheit  nach  »Sphingidenart 
im  Schweben  die  Blumen  zu  besaugen  —  eine  Methode,  die  auch 
bei  Blumeninsekten  jedesmal  eine  größere  Sicherheit  und  Regel- 
mäßigkeit der  Nektargewinnung  zur  Folge  hat,  als  dies  einem  im 
Sitzen  saugenden  Blumenbesucher  bei  ungeschickt  gewähltem  Stand- 
platz möglich  sein  kann.  Die  Ilonigausbeutung  wird  meines  Wissens 
von  den  Nektariniiden  und  verwandten  Vögeln  nur  ausnahmsweise^) 
im  Fluge  geübt.  In  der  Regel  pflegen  sie  unterhalb  der  auszu- 
beutenden Blume  oder  Blumengruppe  an  einem  Zweige  oder  einem 
durch  die  Organisation  der  Pflanze  dargebotenen  Sitzplatz,  wie 
z.  B.  auf  starren  Hochblattscheiden  oder  Involucralblättern  oder 
auch  bei  fest-  und  starrgebauten  Blüten  an  Teilen  dieser  sich  an- 
zuklammern. Daß  sie  dabei  bisweilen  recht  gewaltsam  vorgehen 
imd  Blütenteile  zerstören,  wird  z.  B.  von  Knuth  für  die  Nektari- 
niiden Javas  an  HermcsiaS'Jilüten  und  in  anderen  Fällen  hervor- 
gehoben. 

Bei  blütenökologischer  Abschätzung  der  Zungen-  und  Schnabel- 


^)  On  the  structure  of  the  tongue  in  humming  birds.  Proc.  Unit.  Stat.  Nat. 
Museum.  XIV.  (1891)  p.  169—172.  The  tongue  of  birds.  Unit.  Stat.  Nat. 
Museum  1895  p.  1003—1019.  —  Vergl.  auch  Ridgeway,  R.,  The  humming 
birds.     Rep.  Smithson.     Inst  1890  (1891)  p.  253—383. 

')  Einen  solchen  Fall  beschreibt  z.  B.  E.  Werth  (Verh.  d.  bot.  Ter.  der 
Prov.  Brandenburg  1900  p.  230—233)  für  Cinnyris  guUuralis  (L.)  an  den  Blumen 
von  Hihiscus  rosa  sinensis  L.  auf  Sansibar. 
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bildung  der  Nektariniiden  bin  ich  auf  Grund  der  von  Prof.  Dahl^) 
über  die  Honigvögel  des  Bismarck-ArchipeLs  als  Blumenbesucher 
geäußerten  Bedenken  ebenfalls  nicht  ganz  sicher.  Will  man  dagegen 
den  Angaben  von  E.  Werth^)  folgen,  so  würde  die  zur  Nektar- 
aufnahme bestimmte  Organisation  bei  Honigvögeln  und  Kolibris 
fast  gleichwertig  erscheinen,  da  er  zwar  die  Zunge  der  Nektarinien 
nur  als  zum  Honiglecken  geeignet,  den  Schnabel  aber  als 
Saugröhre  bezeichnet.  Scott  Elliot^),  dem  Avir  eine  ausgedehnte 
Beobachtungsreihe  über  Nektarinienbesuche  an  südafrikanischen 
Blumen  verdanken,  betrachtet  die  Honigvögel  als  geschickte  Blüten- 
bestäuber,  spricht  aber  zugleich  bei  ihnen  von  mancherlei  Übergängen 
zu  typischen  Insektenfressern;  als  solche  Zwischenform  bezeichnet 
er  z.  B.  ausdrücklich  Zosterops  vircns. 

Bei  den  Meliphagiden  laufen  die  beiden  Gabeläste  der  Vorder- 
zunge bekanntlich  in  eine  Art  von  faseriger  Bürste  aus,  die  offen- 
bar nur  zu  einem  ziemlich  beschränkten  Honiglecken  benutzt  werden 
kann.  Auch  nimmt  nach  den  mir  vorliegenden  Einzelbeobachtungen 
die  liegelmäßigkeit  und  Stetigkeit  des  Blumenbesuchs  bereits  in 
dieser  Familie,  und  noch  mehr  bei  der  verwandten  Gruppe  der 
Zosteropiden,  merkbar  ab;  an  der  gabelig  gespaltenen  Zunge  der 
letzteren  fehlt  auch,  soviel  ich  aus  der  Literatur  ersehen  kann,  die 
Faserbürste. 

Die  dritte  Gruppe,  die  der  gelegentlichen  Ilonignascher 
imd  Blumen  räuber,  dürfte  wohl  als  die  am  meisten  berech- 
tigte anerkannt  werden,  da  sie  fast  ausschließlich  aus  Vogelarten 
sich  zusammensetzt,  von  denen  nur  in  Ausnahmefällen  Blumen- 
besuche bekannt  geworden  sind.  Allerdings  trifft  dies  nicht  völlig 
zu  für  die  Dicaeiden  und  die  amerikanischen  Oaerebiden,  die  auch 
im  Zungenbau  starke  Anklänge  an  die  vorgeschritteneren  Nektar- 
sauger oder  Nektarlecker  zeigen  und  in  ihrer  Blumentätigkeit  viel- 
leicht den  bloßen  Honignaschern  um  einige  Schritte  voraus  sind. 
Sie  sind  daher  an  die  Spitze  der  dritten  Gruppe  gestellt  worden, 
um  den  Übergang  zu  der  vorangehenden  Abteilung  anzudeuten. 

Die  überwiegende  Zahl  der  Honignascher  gehört  der  großen 
Verwandtschaftsreihe  der  Passeres  mit  vorwiegend  insektivorer 
Lebensweise  an,  während  die  papageienartigen  Vögel  nur  durch 
zwei  Gruppen:    die  südasiatisch-australen    Trichoglossinen  und  die 


1)  Sitziingsber.  Gesellsch.  naturf.  Freunde.  Berlin.  20.  März  1900, 
p.  106—113. 

»)  Ebenda.  Sitz.  v.  20.  Febr.  1899.  p.  73-77;  Sitz.  v.  20.  März  1900, 
p.  113—117. 

^)  Ornithophilous  flowers  in  South  Africa.  Ann.  of  Bot.  IV.  (1890) 
p»  278—279. 
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Sittaciiion  V(*i*tn*ten  sind.  Für  beide  düifeii  als  vorherrschende 
Xahruni(  Pflan/enstofte  —  (hirunt(»r  ])is\veilen  aueh  PoHen  und 
Blunieunektar  -  anii:enoniinen  wenk'U.  Von  den  /ienilicli  zalil- 
reiehcMi,  oben  aufgezählten  Familien  der  Passeres  sind  es  vielfach 
nur  vereinzelte  Arten,  von  den(»n  IUunienb(»suchsfälle  bisher  ge- 
niebh't  wurden.  »Sicherlich  wird  sich  die  Zahl  solcher  Arten  bei 
schärferer  Beobachtun^j:  oder  frründlicherer  Ausnutzung  auch  der 
zoolojj^ischen  Jjiteratur,  als  sie  mir  bislier  mö^dich  war,  noch  be- 
deutcMid  vermehren.  Vielfach  besuclien  die  hierherii^ehöriüren  Vö<rel 
die  Blumen  w(»niicer  um  des  Nektars  willen,  als  wejL^en  der  reich- 
lichen Insektenbeute,  di(*  ihnen  der  Innenraum  der  Blüten  dar- 
bi(^tet.  Da  sich  kleinen»  allotrope  l^lumeninsekten  mit  Vorliebe  an 
den  Nektarien,  den  Antheren  oder  den  oft  klebrijj^(»n  Narben  u.  s.  w. 
der  Blüten  aufzuhalten  pflegen,  leiten  sie  unwillkürlich  den  ihn(»n 
nachspüren(h'n  Voi^^el  jif(»ra(h»  an  di(»  St<*ll(»n  hin,  durch  (h'ren  Be- 
rühniiiic  er  als  i^eh^trentlicher  PollenüberträjL»-er  der  betrettVnden 
Blumenart  wirken  kann.  In  anderen  Fällen  suchen  und  finden 
kleinere  InsektiMi  eine  dauernde  Herberge  in  (h'n  Blumenhöhlungen 
und  machen  dadurch  ihre  Standquartiere  aucli  für  insektenfressendt» 
Vögel  anlock(^nd.  So  sah  Prof.  Schmiedeknecht  auf  Java  an  den 
(kleistopetal)  geschlossen  bleibendem  Blüten  von  Artahofrijs  si4a- 
reolens  Hl.  die  besuchenden  Honigvögel  mit  denn  Fang  von  Ameisen 
beschäftigt,  die  an  derartigen  Blüten  sicli  häufig  einzufinden 
pflegen. 

Zuletzt  kommen  hier  noch  die  Fälle  in  Betracht,  in  denen 
blumenbesuchende  Vögel  —  und  zwar  selbst  Kolibris  und  Nektar- 
iniiden,  viel  häufiger  aber  Arten  aus  der  Gruppe  der  llonignascher  — 
bei  ihren  Besuchen  die  Blumen  mit  dem  Schnabel  aufschlitzen 
oder  sonstige»  Räubereien  und  Gewaltakte  an  den  oft  zarten  Blüten- 
organen ausüben  —  eine  Gewohnheit,  die  auch  von  einigen  ein- 
heimischen Vogelarten,  wie  besonders  den  Dompfaffen,  erwähnt 
wird.  In  der  Gruppe  der  llonignascher  wird  die  Blumenräuberei 
entschieden  in  größerem  Umfange  und  sozusagen  berufsmäßig  be- 
trieben, sodaß  schon  aus  diesem  Grunde  die  hierher  gehörigen 
Vögel  nicht  als  gleichwertig  mit  den  llonigsaugern  und  llonig- 
leckern  vom  blütenökologischen  Standpunkt  aus  betrachtet  werden 
können.  Das  Hauptkriterium  für  den  Wirkungswert  eines  blumen- 
besuchenden Vogels  besteht  immer  in  der  Ausgestaltung  seiner 
Zunge  als  eines  nektaraufnehmenden  Apparats.  Auch  in  dieser 
Beziehung  stehen  die  honignaschenden  Passeres  entschieden  auf 
der  untersten  Stufe. 

Soviel  zur  Rechtfertigung  der  vorgeschlagenen  Einteilung!  — 
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Das  Einzelmaterial,  an  dem  die  hier  vorgetragenen  Anschauungen 
gewonnen  sind,  findet  sich  im  dritten  Bande  des  oben  zitierten, 
blütenbiologischen  Handbuchs  zusammengestellt.  Es  sind  dort 
(unerseits  die  einzelnen  Blumenspezies  beschrieben  und  ihre  Be- 
sucher nach  ihrer  Blumentätigkeit  geschildert,  andererseits  wurde 
auch  ein  Verzeichnis  aller  bisher  als  blumenbesuchend  nachge- 
wiesenen Vogelarten  aufgenommen.  Eine  zusammenfassende  Ta- 
belle am  Schluß  ermöglicht  es,  die  Beteiligung  der  drei  biologischen 
llauptgruppen  der  Vögel  am  Blumenbesuch  der  verschiedenen 
Pflanzen  aller  Weltgegenden  zu  übersehen. 

Die  dort  mitgeteilten  Zahlen  lassen  den  Umfang  der  bisher 
über  Ornithophilie  ausgeführten  Beobachtungen  im  Vergleich  zu 
den  Feststellungen  über  die  Bestäubertätigkeit  der  Insekten  als 
einen  sehr  bescheidenen  erkennen.  Nach  den  mir  vorliegenden 
Listen  entfallen  von  513  Einzelbesuchsfällen:  ^) 

280  oder  54  7o  auf  die  Kolibris. 

194  oder  38  7o  auf  die  Nektariniiden  und  Meliphagiden. 
89  oder     8  7o  auf  die  übrigen  Vögel. 

Sa.  513  Fälle. 

Bezüglich  der  blumenbesuchenden  Insekten  verfügt  die  blüten- 
biologische  Statistik  dagegen  über  20 — 250(X)  einzelne,  nach  Tier- 
oder Pflanzenart  verschiedene  Besuchsfälle,  vorzugsweise  aus  Europa 
und  Nordamerika  —  der  gewaltigen  Zahl  der  Insekten  gegenüber 
allerdings  auch  nur  eine  sehr  mäßige  Zahl! 

Das  so  angehäufte  Beobachtungsmaterial  macht  uns  bei  auf- 
merksamer Vergleichung  mit  zahlreichen  Tatsachen  bekannt,  an 
denen  wir  unsere  theoretischen  Vorstellungen  von  den  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Tier-  und  Blumenwelt  immer  von  Neuem 
piüfen  müssen,  da  die  Theorien  wechseln  und  nur  die  sicher  fest- 
gestellten Tatsachen  Wert  behalten. 

In  einer  jüngst  veröffentlichten  Abhandlung  von  K.  Keiche-) 


^)  Die  im  Handbuch  (III,  2  p  548)  angegebenen  Zahlen  haben  sich  durch 
die  neuerdings  hinzugekommenen   Beobachtungen  in  folgender  Weise  vermehrt: 

Von  Kolibris  besucht  fand  Malme  (Om  papilionaceer  med  resupinerade 
blommor.  Ark.  f.  Bot.  IV.  No.  7.  1905.  p.  1  —  22)  in  Brasilien:  Barfnera  inn- 
nata  Baill.,  Harpalyce  hrasiliana  Benth.  und  Erythrina  Mulungu  Mart.  (?)  — 
H.  Winkleu  (Engl.  Bot.  Jahrb.  38.  Bd.  p.  233—271)  beobachtete  in  Westafrika 
bei  Kamerun  Honigvögel  an  den  Blumen  von  Inga  edulis  Maut.,  Poinciania 
regia  Boj.,  Caesalpinia  pulcherrima  Sw.,  Ceiba  pentandra  Gaertn.,  Bomltax  buono- 
2>ocense  P.  B.,  B.  macrocarpum  K.  Sch.,  B.  insigne  K  SCH.,  Helicteres  isora  L., 
Voacanga  africana  Stapf  und  Spatkodea  campanulata  P.  B.  —  Von  Honig- 
naschern  in  Europa  wurden  neue  Beobachtungsfälle  durch  F.  Cavara  an 
Melianthiis  in  Sizilien  und  durch  Wehrhahn  an  Fritillaria  imperialis  in  Deutsch- 
land gemeldet. 

-)  Bau  und  Leben  der  chilenischen  Loranthacee  Phrygilanthus  aphyllus. 
Flora  1904.  p.  280-283. 
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wird  der  Vi)rsclila^  jun»inaclit,  unter  den  lilunieneinriclitunpMi  nur 
diejenigen  als  typisch-ornithopliil  zu  betrachten,  für  die  voU- 
konnnene  Selbststerilität  naehirewiesen  ist.  sodali  an  solchen  IHunien 
die  Vö^^el  hei  der  Pollenü))ertra^unir  mit  Notwen(li*?keit  Frenid- 
bestäul)unü:  vermitteln  müssen.  Alle  selhötfertilen  lUüten,  die  zu- 
^deich  ornithophilen  ('harakt(»r  haben,  wie  z.  1^  die  von  JlElCHE 
experimentell  auf  Selbstpotenz  iWi^  Pollens  ireprüfte  Anthohjzif 
acfhiojßicfi  sollen  dagei^(»n  als  accidentell-ornit hophil  ir^dten 
im<l  werden  also  um  eine  Stufe  niedriger  einjLresi-hätzt  als  dii» 
typischen  l^'ormen. 

Konsequenterweise  müßte  die  i^deiche  Unterscheidung  auch  auf 
<lie  entomophilen  Blüten,  ja  üb(»rhaupt  auf  alle  Pollinationstypen 
ausi^^echdmt  werden,  (legen  di(»sen  Vorschlag  ist  nur  zu  erinnern, 
daß  es  b(*kanntlich  sehr  zahlreiche  Hlumeneinrichtungen  wie  z.  B. 
Dichogamie,  Ih^erostylie,  P^nantiostylie,  Iferkogamie,  teilweise  Ge- 
schlechtertrennuni(  u.  s.  w.  gibt,  infolge  (ler(»n  auch  b(4  ausgeprägt 
selbsttertilen  Pflanzen  die  Fr(Mndbestäul)ung  bei  Inder  Wechsel- 
wirkung zwischen  Blumen  und  zug(diörigen  Bestäubern  tatsächlich 
zu  stände  kommt  und  die  Autogamie  infolge  der  eben  genannten 
Einrichtungen  ebenso  tatsächlich  verhindert  wird.  Ein  Versuch, 
bei  der  die  zugehörigen,  legitimen  Bestäuber  von  einer  Blume 
ausgeschlossen  werden,  kann  niemals  darüber  entscheiden,  durch 
welche  Tiere  die  Bestäubung  in  der  freien  Natur  sich  vollzieht. 

Zur  Klärung  der  Vorstellungen  wird  der  Vorschlag  Beiches 
.sicher  beitrag(»n,  w(»nn  er  auch  im  Einzelfalle  dem  praktischen 
Beobachter  die  Aufgabe^  wesentlich  erschwert,  da  dieser  die  ein- 
zelnen, ihm  vorkommenden  Blumenarten  nur  selten  auf  ihre  Selbst- 
sterilität oder  Selbstfertilität  prüfen  kann.  Solche  Feststellungen 
sind  vielmehr  nur  an  Versuchsstationen  und  botanischen  Instituten 
in  größerem  Umfange  durchführbar. 

Es  harren  noch  zahlreiche  Fragen  über  ornithophile  Blüten 
und  ihre  Beziehungen  zur  Tierwelt  der  Aufklärung.  Nur  aus  der 
Heimat  der  betreffenden  Pflanzen,  in  der  ihre  Blumen  dem  unge- 
störten Besuche  der  landesansässigen  Vögel,  Insekten  u.  s.  w.  unter- 
worfen sind,  läßt  sicli  ein  ausreichendes,  blütenbiologisches  Beob- 
achtungsmaterial herbeischaffen,  dessen  Umfang  neuerdings  in  er- 
freulicli(»r  Weise  zunimmt.  Aber  auch  die  Sichtung  und  Prüfung 
des  oft  ungleichwertigen  Materials  nach  vergleichenden  Gesichts- 
punkten muß  eine  zweite  Aufgabe  sein,  die  der  Einzelbeobachter, 
zumal  in  den  Tropen  —  schon  aus  Mangel  literarischer  IIilfsmitt(d 
auf  Reisen  —  kaum  leisten  kann.  Es  scheint  mir,  als  ob  diese 
zweite  Aufgabe,  wenn  sie  auch  zunächst  kompilatorischer  Art  ist,  doch 
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nicht  völlig  vernachlässigt  werden  sollte,  da  sonst  der  Überblick 
über  den  erreichten  Standpunkt  der  Forschung  nur  zu  leiclit  ver- 
loren geht.  Die  bei  dieser  Aufgabe  aufzustellenden  (jesiclits- 
punkte  können  sicli  oft  nur  durch  gemeinsame  Tätigkeit  von 
Zoologen  und  Botanik(»ni  gewinnen  lassen.  Dafür  bilden  die 
ornithophilen  Blüten  ein  gutes  Beispiel,  nnd  bloß  im  Interesse  der 
auf  diesem  Gebiete  mich  b(»schäftigenden  Fragen  habe  icli  gewagt, 
in  vorstellendem  Aufsatz  auf  das  zoologische  Geliiet  als  Botaniker 
hinüberzustreifen. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung-  am  18.  November  1907. 

E.  LOEW:    Über  ornithophile  Blüten  (s.  Seite  ^14). 

L.  WiTTMACK  demonstrierte  »Schimmelpilzkulturen  von  Prof.  Dr. 
LiNDNEK,  Inst.  f.  (fährungsgewerbe  —  Berlin,  besprach  ferner 
Bassekmann-Jokdan,  Geschichte  des  Weinbaues  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Bheinpfalz. 


J.  P.  Starcke.  BerUn  W. 


Nr.  10.  1907 


Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  10.  Dezember  1907. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  L.  Wittmack  erstattete  den  Bericht  über   das    ablaufende    Geschäftsjahr. 
Herr   A.  SoKOLOW;5KY-Hamburg    sprach    über    biologische    Beobachtungen    an 

jungen  Walrossen  in  Hagenbecks  Tierpark. 
Herr  0.  Heinrotii  sprach  über  Falz-Feins   Tieq^ark  in  Askania-Nova. 
Herr  G.  BREDDiNÜschersleben    sandte    einen    Aufsatz    über    südamerikanische 

Pentatomiden. 


Jahresversammlung:  am  9.  Dezember  1907. 

a)  Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1907. 

Nach  §  3()  der  neuen  Satzungen  ist  zu  den  wissenschaftlichen 
Sitzungen  aller  Mitglieder  und  zu  den  geschäftlichen  Sitzungen  der 
ordentlichen  Mitglieder  noch  eine  Jahresversammlung  getreten^ 
die  vor  den  Beginn  des  neuen  Geschäftsjahres  zu  legen  ist. 

Es  ist  das  geschehen,  um  auch  den  Ehren-  und  außerordent- 
lichen Mitgliedern  Kenntnis  zu  geben  von  den  wichtigsten  geschäft- 
lichen Vorgängen  in  der  Gesellschaft  und  ihnen  die  Gelegenheit 
zu  bieten,  selber  Anträge  zu  stellen. 

Als  Punkt  a)  der  Tagesordnung  für  die  Jahresversammlung- 
verzeiclmet  §  3G  der  Satzungen  den  Bericht  des  Vorsitzenden, 
über  das  vergangene  Geschäftsjahr. 

Als  wichtigstes  Ereignis  in  dem  Geschäftsjahr  1907  ist  die- 
Genehmigung  einiger  wesentlicher  Abänderungen  der  früheren 
Satzungen  durch  Seine  Majestät  den  Kaiser  ufid  König,  die 
unter  dem  5.  Februar  1907  erfolgte,  und  die  Genehmigung  der  neuen 
Satzungen  seitens  des  Herrn  Ministers  für  die  geistlichen^ 
Unterrichts-  und  Medizinal  -  Angelegenheiten  unter  dem 
22.  Febmar  1907  zu  verzeichnen. 


^]l{\  L.    WlTIMACK 


In  dorn  Vorwort  zu  diesen  Satzungen,  die  jetzt  allen  Mit- 
gliedern zuf^egangen  sind,  ist  ein(»  kurze  Creschichte  der  (J(»sellschat't 
gegeben  und  das  Wesentlicliste  der  Abänderungen  g(»genüber  den 
alten  Satzungen  von  IHK)  hervorgehoben.  Auch  ist  darin  bekannt 
gegeben,  daß  unter  dem  ö.  Juli  190r>  von  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  und  König  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  des  der  (lesell- 
schaft  gehörenden  Hauses  Französische  Straße  20  erteilt  wurdt», 
um  mehr  Mittel  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  gewinnen.  Die 
schwierigen  Verhandlungen  des  Verkaufes  an  die  Berliner  Makler- 
bank leitete  unser  nunmehriges  Ehrenmitglied  Herr  Professor  Dr. 
Jaekel,  jetzt  in  Greifswald;  ihm  sowie  dem  Herrn  Geh.  Reg.  Kat 
Prof.  Dr.  Kny,  der  gleich  Herrn  Jaekel  den  wesentlichsten  Anteil 
an  der  Ausarbeitung  der  neuen  Satzungen  nahm  und  während  (k\s 
ganzen  Jahres  lOOG,  in  einer  Zeit  des  Interregnums,  den  Vorsitz 
führte,  gebührt  der  herzlichste  Dank  der  Gesellschaft. 

Nicht  minder  hat  die  Gesellschaft  Herrn  Geh.  Bergrat  Prof. 
Dr.  Branx^a  zu  danken,  der  die  provisorische  Aufstellung  der 
Bibliothek  in  den  Käumen  des  geologisch-paläontologischen  Instituts 
gestattete  und  vor  allem  auch  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
ZuNTZ,  z.  Z.  Rektor  der  Kgl.  landw.  Hochschule,  welcher  der  Ge- 
sellschaft zur  Abhaltung  ihrer  Sitzungen  ein  mit  ausgezeichneten 
Einrichtungen  zur  Vorführung  von  Lichtbildern  versehenes  Audi- 
torium zur  Verfugung  stellte. 

Mitglieder.  1.  Ordentliche  Mitglieder.  Nach  §  f)  der 
neuen  Satzungen  ist  die  Höchstzahl  der  ordentlichen  Mitglieder  auf 
20  festgesetzt,  während  sie  früher  nur  12  betrug.  Es  wurden  in- 
folgedessen am  13.  April  hinzugewählt  die  Herren  Prof.  Dr.  Ernst 
liOEW,  Prof.  Dr.  Gustav  Torniek,  Prof.  Dr.  Hans  Virchow  und 
Prof.  Paul  Matschie,  so  daß  die  Zahl  der  ordentlichen  Mit- 
glieder gegenwärtig  16  beträgt. 

2.  Ehren-  und  außerordentliche  Mitglieder.  Während 
früher  alle  nicht  zu  den  ordentlichen'  Mitgliedern  gehörenden  Mit- 
glieder als  „Ehrenmitglieder"  bezeichnet  wurden,  ist  seit  dem 
Jahre  1902  festgesetzt,  und  auch  in  den  neuen  Satzungen  zum 
Ausdruck  gebracht  worden,  daß  zu  „Ehrenmitgliedern"  solche  Per- 
sonen ernannt  werden  sollen,  welche  sich  besondere  Verdienste 
um  die  Erweiterung  der  Naturwissenschaften  oder  um  die  Gesell- 
schaft erworben  haben,  während  diejenigen,  welche  an  den  wissen- 
schaftlichen Sitzungen  sich  zu  betätigen  wünschen,  zu  „außerordent- 
lichen Mitgliedern"  ernannt  werden.  —  Die  Zahl  der  Ehren-  und 
außerordentlichen  Mitglieder  betrug  zu  Anfang  dieses  Jahres  196, 
die  Zahl  der  Tauschvereine  beträgt  151. 
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Neu  aufgenommen  sind  als  außerordentliche  Mitglieder  10. 

1.  Dr.  K.  Wenke. 

2.  Paul  Staudinger, 

3.  Reg.  Rat  Appel, 

4.  Oberlehrer  Dr.  Klatt, 

5.  Privatdozent  Dr.  Strauch, 

().  Prof.  Dr.  Henking,  General-Sekretär  d.  dtsch.  See- 
fischerei -  Vereins, 

7.  Frl.  Dr.  Margarete  Zuelzer, 

8.  Dr.  Stremme, 

9.  Dr.  A.  Hermann, 

10.   Dr.   BÖRNER. 

Verstorben  sind  Prof.  Dr.  Carl  Müller,  5.  Juli  und  der  Privat- 
dozent Dr.  Walter  v.  Knebel,  der  ebenfalls  im  Juli  d.  J.,  be- 
kanntlich bei  der  Erforschung  Islands,  seinen  Tod  fand. 

Ich  bitte  Sie  sich  zum  Zeichen  der  Teilnahme  an  ihrem  Heim- 
gange von  Ihren  Plätzen  zu  erheben.    (Geschieht). 

Sitzungen.  Geschäftliche  Sitzungen  der  ordentlichen  Mit- 
glieder fanden  7  statt,  wissenschaftliche  Sitzungen  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  in  jedem  Monat  zwei,  die 
2.  Sitzung  im  Mai  fiel  des  Pfingstfestes  wegen  aus.  Die  zweite 
Sitzung  im  Monat,  welche  bisher  als  Referierabend  bezeichnet 
wurde,  soll  laut  Beschluß  der  ordentlichen  Mitglieder  vom  4.  No- 
vember d.  J.  künftig  zweite  wissenschaftliche  Sitzung  benannt 
werden. 

Als  wichtigste  Sitzung  ist  die  am  13.  Mai  zu  bezeichnen,  in 
welcher  die  Feier  der  200.  Wiederkehr  von  Linnes  Geburtstag 
^23.  Mai  1707)  in  Gegenwart  der  Mitglieder  der  schwedischen  Ge- 
-sandtsohaft  und  der  Vorstände  der  15  Vereine,  welche  sich  an 
<3iner  Adresse  für  die  Universität  Uppsala  beteiligt  hatten,  statt- 
fand. Diese  von  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Paul  Ascherson  ent- 
worfene Adresse  wurde  von  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Engler  überreicht  und  hat  wegen  ihrer  reichen  künstlerischen 
Ausführung  allgemeine  Bewunderung  erregt. 

Sekretär.  An  Stelle  des  im  April  nach  Afrika  auf  eine 
Forschungsreise  gegangenen  bisherigen  Sekretärs  Herrn  Egon 
Kirschstein  ist  Herr  Dr.  Grünberg  am  zoologischen  Museum  ein- 
getreten. 

Bibliothek.  Da  sich  seit  Jahren  herausgestellt  hatte,  daß  die 
Bibliothek  nicht  genügend  benutzt  wurde,  beschlossen  die  ordent- 
lichen Mitglieder  am  4.  Juni  d.  J.  die  Bibliothek  aufzulösen  und 
.an  das    zoologische  Museum,    das   geologisch-paläontologische    In- 
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stitut  und  Museum,  das  botanische  Mus(»uin,  im  die  allgemeinem 
Bibliothek  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  und  die?  Spezial- 
bibliotheken  dieser  Hochschule  (für  das  physikalische  Kabinet,  das. 
zooloji:ische  Institut  und  die  ve«:etabilische  Abteilung  des  Museums) 
sowie  an  die  Univ(Tsitätsbibliothek  abzugeben.  Das  ist  {.geschehen, 
und  haben  wir  Herrn  Prof.  ür.  Braukr,  der  mit  großer  Energie, 
unterstützt  von  Herrn  Dr.  GrCnherg,  diese  schwierige  Aufgabe 
durchführte,  für  sein(»  eifrige  Tätigkeit  den  verbindlichsten  Dank 
zu  sagen.  Die  Zeitschriften  und  Bücher  sind  den  betreffenden 
Anstalten  soweit  sie  nicht,  wie  die  Universitätsbibliothek  und  di(^ 
allgemeine  Bibliothek  der  landw.  Hochschule,  öffentliche  Bibliotheken 
sind,  unter  der  Bedingung  übergeben,  daß  den  Mitgliedern  der  (le- 
Seilschaft  nach  wie  vor  die  Benutzung  der  Bücher  und  deren  Ent- 
leihung auf  4  Wochen  freisteht.  Auf  diese  Weise  wird  die  wertvolle 
Bibliothek    besser  als    bisher  der  Allgemeinheit  nutzbar  gemacht. 

Von  den  genannten  Instituten  ist  bereits  ein  Verzeichnis  der 
erhaltenen  Zeitschriften  eingereicht,  welches  demnächst  gedmckt 
und  mit  den  Benutzungsbedingungeu  sämtlichen  Mitgliedern  zu- 
gestellt werden  soll.  Ein  Verzeichnis  der  abgegebenen  Einzehverke 
wird  später  folgen. 

Veröffentlichungen.  Da  es  von  historischem  Interesse 
erschien,  einmal  eine  Übersicht  über  alle  bisherigen  Mitglieder  zu 
erhalten,  wurde  ein  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Clesellschaft 
naturforschender  Freunde  seit  ihrem  Bestehen  1773 — 1907  heraus- 
gegeben, desgleichen  ein  Verzeichnis  der  jetzigen  Mitglieder. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  es  sich  gezeigt,  wie  schwer  es  ist 
genaue  Daten  über  die  einzelnen  Personen  zu  erhalten,  und  da  ist 
es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  Herr  Geh.  Bat  Kny  es  ^unter- 
nommen hat,  alle  während  seiner  Amtsperiode  aufgenommenen  Mit- 
glieder getreu  nacli  ihren  Personalien  in  ein  Stammbuch  einzu- 
tragen. Selbst  aber  von  diesen  lebenden  Mitgliedern  ist  es  ihm 
in  einzelnen  Fällen  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  möglich  gewesen 
das  nötige  Material  zu  erhalten. 

Es  ist  deshalb  beschlossen,  jedem  neu  aufgenommenen  Mit- 
gliede  einen  Fragebogen  über  seinen  Lebensgang  zur  Beantwortung 
zu  übersenden  und  bitten  wir  im  Voraus  um  sorgfältige  Ausfüllung 
im  Interesse  der  Geschiclite  der  Gesellschaft  und  der  Wissenschaft. 

Von  den  Sitzungsberichten  sind  bis  jetzt  8  Hefte  er- 
schienen, fast  alle  reicher  ausgestattet  als  je  zuvor.  Leider  ist 
es  meist  nicht  möglich  gewesen  dieselben,  wie  das  früher  der  Fall 
war,  mit  der  Einladung  zur  nächsten  Monatsv ersammlung  zu  ver- 
senden, w^eil  die  Autoren  teils  das  Manuskript  nicht  am  Vortrags- 
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abende  ablieferten,  teils  die  Korrektur  verzögerten.  Und  doch  liegt 
sicherlich  den  Autoren  zur  Sicherung  ihrer  Priorität  selbst  sehr 
daran,  daß  die  Artikel  bald  erscheinen. 

Als  eine  bedeutsame  neue  Veröffentlichung  ist  das 
^,Archiv  für  Biontologie"  zu  bezeichnen,  von  dem  3  Hefte,  mit 
28  Tafeln,  die  den  1.  Band  bilden  sollen,  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Die  reiche  Ausstattung  mit  Tafeln  und  sonstigen  Ab- 
bildungen wird  hoffentlich  manchen  Autor  veranlassen  seine  Ar- 
beiten darin  zu  veröffentlichen.  Der  2.  Band  ist  schon  fast  voll 
besetzt.  Das  1.  Heft  desselben  wird  Anfang  Januar  1908  erscheinen 
und  eine  größere  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Schneider  in  Riga,  über 
<len  Obersee  bei  Reval  mit  10  Tafeln  enthalten.  Das  2.  Heft  soll 
zum  1.  April  1908  herauskommen  und  wird  unter  anderem  eine 
Arbeit  unseres  verstorbenen  Mitgliedes,  des  Geologen  Dr.  v.  Knebel 
über  die  Eryoniden  des  w^eißen  Jura  enthalten.  Dieses  Heft  wird 
auch  eine  Arbeit  des  Herrn  Hauptmann  a.  D.  Dr.  Kirchhoffek 
über  die  Augen  der  pentameren  Käfer  bringen. 

Der  Schriftenaustausch  mit  etw^a  151  Tauschvereinen  ist  be- 
züglich der  Sitzungsberichte  im  wesentlichen  derselbe  geblieben 
wie  in  früheren  Jahren;  neu  hinzugekommen  ist  die  Gesellschaft 
für  Zoologie  und  Malakologie  in  Brüssel.  Über  den  Austausch  des 
Archivs,  den  viele  Tauschgesellschaften  wünschen,  sind  die 
Beratungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Gesellschaft  sich  der 
Petition  wegen  Erhaltung  der  Moore  im  Grunewald  anschloß,  und 
es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  daß  sie  stets  wann  für 
die  Erhaltung  der  Naturdenkmäler  überhaupt  eintreten  wird. 

Unsere  Gesellschaft  selber  aber  ist  gewissermaßen  auch  ein 
Denkmal,  ein  Denkmal  der  naturwissenschaftlichen  Forschung.  Sie 
besteht  seit  134  Jahren!  Und  auch  dieses  Denkmal  wollen  wir 
pflegen,  es  aucli  unter  den  veränderten  Zeitverhältnissen  unbe- 
schädigt aufrecht  erhalten.  Wenn  wir  das  tun,  dann  erweisen  wir 
uns  würdig  jener  Männer,  welche  einst  unsere  Gesellschaft  grün- 
deten, eine  Gesellschaft,  welche  die  Ehre  hatte,  die  größten  Natur- 
forscher ihrer  Zeit  Johannes  Müller,  Alex,  von  Humboldt, 
Ehkenberg,  Leopold  von  Buch,  Alexander  Braun  u.  a.  zu 
ihren  wirklichen,  und  die  hervorragendsten  ausländischen  Gelehrten, 
wie  Berzelius,  Liebig,  Cuvier,  de  Candolle,  Lamarck  u.  a. 
zu  ihren  Ehrenmitgliedern  zu  zählen. 

L.    WiTTMACK. 
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b)   Bekanntmachung  der  Neuwahl  des  Vorstandes  fDr  das  nächste 

Geschäftsjahr. 

In  der  p:eschäftlichon  Sitzunij:  der  ordentlichen  Mitglieder  vom 
2.  Dezember  1*.K)7  wurden  gewählt 

zum  Vorsitzenden  Herr  Prof.  Dr.  Brauer,  Direktor  de» 

zoologi.schen  Museums, 
zum  1.  Stellvertreter  L.  Wittmack, 
zum  2.  Stellvertn^ter   Geh.    Bergrat  Prof.  Dr.  Branca, 
Als  Sehatzmeister  wurde  Prof.  Dr.  Reichenow  und  als  <lessen 
Stellvertreter  Prof.  Dr.  Potonie  wiedergewählt. 

c)   Stellung  und  Diskussion  von  Anträgen. 

Herr  Prof.  Dr.  IJawitz  beantragt,  die  Sitzungen  in  einem  an- 
deren Kaume  abzuhalten,  da  die  Akustik  in  dem  jetzigen  großen 
Auditorium  VI  der  landw.  Hochschule,  wenn  dasselbe  nicht  sehr 
gefüllt  sei,  zu  wünschen  übrig  lasse.  Ferner  beantragt  er,  die 
Sitzungen  wieder  auf  den  Dienstag  zu  verlegen,  weil  am  3.  Montag" 
im  Monat  auch  die  Fachsitzungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
stattfinden. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  hierzu,  daß  der  1.  Antrag  schon  da- 
durch erledigt  sei,  daß  vom  16.  Dezember  ab  das  kleinere  Audi- 
torium IV  der  landw.  Hochschule  von  dem  Herrn  Rektor  zur  Ver- 
fügung gestellt  sei.  —  Über  den  2.  Antrag  würden  die  ordentlichen 
Mitglieder  in  Beratung  treten. 

Punkt  d  der  Tagesordnung:  Proklamation  von  Wahlen  neuer 
Ehrenmitglieder  und  sonstige  Mitteilungen  fiel  aus. 


Biologische  Beobachtung^en  über  die  Walrosse  des 
Hajfenbeck'schen  Tierparks  in  Stellingen. 

Von  Alexander  Sokolowsky. 

Zoolog.  Assistent  im  Tierpark. 
Mit  2  Tafeln  und  2  Abbildungen  im  Text. 

Am  30.  Oktober  erhielt  Herr  Hagenbeck  zwei  junge  Walrosse, 
welchen  am  10.  November  noch  ein  drittes  junges  Exemplar  zu- 
gesellt wurde.  Diese  Walrosse  wurden  in  der  Karischen  Straße 
in  der  Nähe  der  Waigatsch-Insel  gefangen  und  durch  Vermittlung 
des  Herrn  Dr.  Breitfuss,  Leiter  der  Expedition  für  wissenschaft- 
lich praktische  Untersuchungen  an  der  Murmanküste  bezogen. 
Die  Tiere  wurden  von  Alexandrowsk  über  Vardö  in  Norwegen 
nach  Hamburg  expediert. 

Diese  Walrosse  gaben    mir  Gelegenheit   zu  verschiedenen  in- 
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tercssiintfiii  Beobaclitungen,  über  welche  ich  Ihnen  liier  gern  einige 
MitteiUungen  machen  möchte. 

Schon  als  die  beiilen  ersten  Exemplare,  ein  ca.  2,25  ni  langes 
itiännliches  nnii  ein  1,40  m  langes  weibliches  Exemplar  in  ihren 
neuen  Autentiialtsort  gelassen  wurden,  konnte  ich  eine  Beobachtung 
über  (las  Benehmen  dieser  Polartiere  anstellen.  Als  die  Tür  der 
großen  llol/kiste  geöffnet  wurde  und  der  Walroß-Bulle  in  das 
l-'reie  trat,  um  seinen  Weg  in  die  mit  einem  großen  Wasserbassiii 
ausgestattete  Abteilung  des  Nordlandpanoramas  des  Tierparks  zu 
ni'hmen,  erblickte  es  plötzlich  die  Eisbären,  welche  neugierig  die 
Ankömmlinge  betrachteten,  stieß  ein  kurzes  angsterfülltes  Gebrüll 
;ius  und  machte  kehrt.  Nur  durch  Locken  war  er  nach  einiger 
Zeit  zu  bewegen,  seinen  neuen  Wohnraum  zu  betreten.  Der  Eisbär 
soll,  wie  ich  in  der  Literatur  angegeben  fand,  auf  junge  Walrosse 


Zwei  Walrosse  des  Hagenbeckschen  Tierparkes  in  Stellingen.  Das  Bild  zeigt 
die  typische  Haltung  der  Tiere  beim  AtittaueLen,  wie  in  der  Ruhelage  beim 
.Verankern",  wobei  sich  die  junsen  WalroBse,  als  ob  sie  hereita  im  Besitze 
ihrer  Kckzäbnc  nären,  durch  Auflegen  dC3  Kopfes  am  Uferrand  festzuhalten  suchen. 


;-^22  Alexander  Sokolowsky: 


häuflj?  Jai2:(l  machen  und  soll  so«;ar  in  (Mnzolnrn  FälliMi  ^Töü(»rt' 
Ex(»ni])laiv  zu  überwältigten  venuöjjren.  JediMifaUs  ist  er  der  natür- 
liche Feind  der  junij:en  Walrosse  und  niair  das  (lebahren  des  Tieres 
als  eine  instinktive  Handlun^^  seinem  Feinde»  tre<j:enüber  aufzufassen 
sein.  Als  die  beiden  Tiere  nun  in  das  (leheire  p:elassen  wurden, 
suchten  sie  sofort  das  Wasser  auf  und  benahmen  sich  iiußerst  neu- 
^ierii?  und  angstlich.  Als  di(^  Seelöwen,  welche  den  gleichen 
Wohnort  mit  ihnen  teilen,  in  ihre  Nilhe  kamen,  flüchtete  das  Juni;«' 
Walroß  auf  <len  l{ücken  des  älteren  männlichen  Tieres.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  noch  heute  dann  und  wann  einmal, 
namentlich  dann,  wenn  sie  von  den  Seelöwen,  welche  nicht  selten 
aus  Futterneid  die  Walrosse  zu  beißen  versuchen,  belästigt  werden. 
Verschiedene  Polarfahrer  haben  diese  (fewohnheit  des  Walrosses 
beobachtet  und  scheint  es  demnach  eine  Art  des  Jug(»ndschutzes 
zu  sein,  wenn  das  Muttertier  (his  Junge  auf  den  ]{ücken  ninnnt. 
In  diesem  Falle  hanchdt  das  jüngere  Tier  seinem  Triebe  folgend 
aus  Angst  instinktiv,  wenn  es  den  Ivücken  des  männlichen  Exem- 
plars besteigt.  Herr  Adrian  Jacohsen,  welcher  s.  Z.  für  das 
Berliner  Völker-Museum  als  Sammler  reiste,  hat  mehrere  aus 
Walroßzahn  gearbeitete  Drillbohrer  der  Alaska -Eskimos  in 
seinem  Besitz,  aufweichen  die  letzteren  Szenen  von  der  Walroßjagd 
in  den  Zahn  graviert  und  die  lUlder  geschwärzt  haben.  Unter 
diesen  Bildern  befindet  sich  auch  eine  Zeichnung,  welche  die  be- 
schriebene Szene  darstellt  und  ist  dabei  deutlich  ein  jüngeres  Tier 
auf  dem  l{ücken  eines  älteren  sitzend  dargestellt  worden.  Ich  leg(^ 
Ihnen  hier  eine  Zeichnung  vor,  welche  ich  genau  nach  dem  Original 
angefertigt  habe  (Fig.  2). 

Die  schwierigste  Frage  zur  Erhaltung  dieser  3  in  den  Tier- 
park gelieferten  Walrosse  war  die  der  Art  ihrer  Ernährung. 

Der  Walroßfänger,  welcher  die  Tiere  gefangen  hatte,  ernährte  die- 
selben ausschließlich  mit  Seehundsspeck,  auch  wurdenbei  dem  Transport 
der  Tiere  nach  Stellingen  noch  mehrere  Tonnen  Seehundsspeck  beige- 
fügt, sodaß  dieselben  die  erste  Zeit  im  Tierpark  auch  nur  dieses 
Nahrungsmittel  bekamen.  Als  dieses  aber  ausging,  verweigerte 
der  Bulle  die  Annahme  jeder  anderen  Nahrung,  während  die  beiden 
Weibchen  Kabeljaufleisch  von  vornherein  mit  Gier  annahmen. 
Man  versuchte  alles  mögliche,  um  das  Männchen  zum  Fressen  zu 
bringen,  da  man  um  das  Leben  des  kostbaren  Tieres  bangte.  Aber 
alles  vergebens,  dasselbe  schlug  jedes  Futter  ab.  Schließlich  ver- 
suchte Herr  Ilagenbeck  es  mit  Haifischfleisch  und  wurde  dann  auch 
dieses  nach  einer  1 4 tägigen  llungerperiode  angenommen.  Seitdem 
hat  sich  das  Männchen    auch    an  Kabeljaufleisch    gewöhnt,    sodaß 
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jetzt  alle  drei  P^lxemplare  f^ewaltige  Fresser  sintl.  Sie  orlialteii 
pro  Tag  85  Pfund  Kabeljau  zusammen.  Kabeljau  kostet  pro  Pfund 
IT  Pfennig,  Wie  sehen  daraus,  daß  es  kostsjäelige  l^ere  sind. 
Dabei  ist  es  merkwürdig,  daß  die  Tiere  nur  vollständig  grätenloses 
Fleisch  annehmen  und  äußerst  empfindlieh  sintI,  wenn  sich  Gräten 
dazwischen  befinden,  denn  sie  speien  dann  sofort  das  Fleisch 
wieder  aus.  Die  erste  Zeit  wurde  das  Fischfleisch  stets  in  Sce- 
hundsfett  getaucht,  jetzt  ist  auch  dieses  nicht  mehr  nötig,  sie  fressen 
das  Kabeljauflfisch   jetzt  sehr  gierig  auch  ohne  diese  Zutat.     Das 


■ibeieituiig,   im  üpsit^e  des  Herrn  Adrian  Ja  CO  BSEN, 
msciljdi    an    der  ^iid  West-Sjiilüe   von  Kap  l'riuz  Wales  voii 
dui  Esltimos  auf  Alnska. 


Ti anbedurfnis  die-iei  Tiere  muß  aber  ein  sehr  großes  sein,  denn 
SU'  stiilfirfen  Seehundstnin  mit  großer  Begierde.  Die  Fütterung 
wird  ^om  Wartei  i-tets  aut  die  Art  vorgenommen,  daß  derselbe 
das  Fleisch  in  streifen  schneidet  und  diese  den  Tieren,  in  Rouladen 
gedreht  ^oi  das  Maul  halt  Die  Walrosse  nehmen  die  Nahrung 
in  schlürfender  Weise  zu  sich,  ohne  dabei  das  Maul  viel  zu  öffnen. 
Bei  dieser  salbenden  Nalirungsaufnahme  ist  die  Unterlippe,  welche 
etwas  vorgestreckt  wird,  besonders  beteiligt,  es  läßt  sich  dieses 
sehr  gut  beobachten. 

Während  der  Hungerszeit  war  ein  Abtnsigern  des  männlichen 
Tieres  kaum  ersichtlich.  Überdies  sollen  die  Tiere  auch  in  der 
Freiheit  zu  Zeiten  der  lininst,  wenn  sie  zur  Paarungszeit  im  Früh- 
jahr ans  Land  gehen,  mehrere  Wochen  lang  hungern. 

Seit  der  Zeit  ihrer  Ankunft  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  die 
Walrosse  bedeutend  gewachsen,  Der  Bulle  hat  jetzt  eine  Größe 
von  ca.  2,80  m  erreicht. 

Was  die  natürliche  Nahrung  der  Walrosse  anbelangt,  so  ist 
diese  Frage  meines  Erachtens   zur  Zeit  nicht  vollständig   geklärt. 


;V.>4  Alexandkr  Sokolowskv 


Als  Hauptnahrung^  wini  von  verschiedenen  Autoren  Musnhelnahrunj^ 
aui^e^eben.  Altere  Beobachter  nehmen  an,  daß  die  hauptsächlichste 
Nahrung  in  Tan<2;en  bestände».  DiestMu  \viderspreeh(»n  die  neueren 
Beoba(4iter  ^anz  entschieden.  Malmgren  und  Brown  erklären 
die»  Walrosse  als  ausschließliche  Fleischfresser  und  erblicken  die 
I  lauptnahrunc:  d(»r  Walrosse  in  Vertilgung  von  Musch(*ln.  Sie 
;j:eben  als  solche  eine  Klappmuschel  (Mya  trancftta)  und  eine 
Steinbohrmuschel  {Sarlcara  rugosa)  an.  Ks  ist  anzunehmen,  daß 
Tan^(»  bei  AufnahuK»  der  Muscheln  ^^ele^entlich  mit  aufg(»nommen 
werden,  ohne  daß  diesen  der  Charakter  eines  Nahrun^^smittels  zu- 
kommt. Für  die  Aufnahme  der  Muscheln  spricht  auch  die  Art  der 
Bezahnung  der  Walrosse.  Junge  Walrosse  besitzen  2  Schneide- 
zähne, 1  F^kzahn  und  f)  Backenzähne  im  Oberkiefer;  2  Schneide- 
zähne, 1  Eck-  und  4  Backenzähne  im  Unterkiefer. 

Mit  d(Mn  Alter  tritt  eine  Reduktion  dieser  Bezahnung  ein,  so- 
daß  erwachsene  Exemplare  nur  18  Zähne  besitzen  und  zwar  im 
Oberkiefer  1  Schneidezahn,  1  Eckzahn  und  3  Backenzähne,  im 
Unterkiefer  1  Eckzahn  und  3  Backenzähne.  Die  Flächen  der 
Backenzähne  erscheinen  zum  Zermalmen  der  harten  Muschelschalen 
sehr  geeignet.  Übrigens  sollen  die  Tiere  die  Schalen  wieder  von 
sich  geben,  sodaß  nur  der  Körper  der  Weichtiere  in  den  Magen 
gelangt.  Hierfür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  sie  bei  der  Auf- 
nahme des  Fischfleisches  die  Gräten  wieder  von  sich  geben. 
Mehrere  Autoren,  namentlich  Scoresby  geben  an,  daß  das  W^alroß 
auch  Fische  in  der  Freiheit  zu  sich  nimmt,  es  wurde  beobachtet, 
wie  ein  Walroß  auftauchte  und  einen  Fisch  im  Maule  hatte.  Sicher 
wird  auch  dieses  seine  Richtigkeit  haben,  ich  glaube  aber  nicht,  daß 
Fische  eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Zusammensetzung  der  Nahrung 
der  Walrosse  bilden,  dafür  spricht  die  Organisation  der  Mundbildung^ 
sowie  die  Bezahnung  nicht.  Das  Tier  soll  die  Hauer  zum  Aufwühlen 
des  Grundes,  wie  zum  Abreißen  der  Muscheln  vom  Rande  der  Küsten 
benutzen.  Die  steifen  Borsten  der  Schnauze  werden  als  Seihapparate 
aufzufassen  sein,  mit  welchen  die  Tiere  die  Muschelnahrung  vom 
Schlamme  durch  Aufheben  befreien.  Hierfür  spricht  eine  Beobachtung 
die  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  im  Hagenbeckschen  Tierpark 
angestellt  wurde.  Es  handelte  sich  damals  um  ein  dressiertes 
Walroß,  welches  sich  als  äußerst  gelehrig  erwies  und  die  Borsten 
der  Schnauze  beim  Apportieren  von  Gegenständen  im  Wasser  stets 
zum  Tragen  der  letzteren  benutzte.  Herr  Jacobsen  glaubt,  daß 
pelagischer  Auftrieb  vielfach  die  Nahrung  des  Walrosses  bilde. 
Die  Hauer  der  Hagenbeckschen  jungen  Walrosse  sind  beim 
Männchen,  dessen  Alter  nach  Schätzung  der  Walroßfänger  aut 
IV2  Jahre   angegeben  wird,  5  cm  lang  und  ragen  noch  nicht  aus 
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dem  Maule  heraus.  Das  größere  der  beiden  Weibchen,  dessen  Alter 
auf  ca.  7-*  Jahre  zu  schätzen  ist,  hat  nur  2  cm  lange  Eckzähne, 
^vährend  beim  dritten  Exemplar  noch  keine  nachgewiesen  werden 
können.  Es  läßt  sich  beobachten,  daß  das  Männchen,  trotzdem 
seine  Eckzähne  als  Waffe  noch  keineswegs  in  Frage  kommen,  bei 
Erregung  dennoch  StoßbeweguTigen  ausführt,  namentlich  so  bald 
es  gereizt  ward.  Ist  es  satt  und  wird  dennoch  versucht,  ihm 
Nahrung  anzubieten,  so  gibt  es  seinen  Unmut  ebenfalls  durch 
Stoßen  zu  erkennen.  In  den  ersten  Tagen  hat  es  sogar  einmal 
den  Wärter  durch  einen  Stoß  von  hinten  in  das  Bassin  geworfen. 

Interessant  ist,  daß  die  Tiere  oft,  als  ob  sie  im  Besitze  langer 
Eckzähne  wären,  durch  Auflegen  des  Kopfes  auf  dem  Uferrand, 
wie  ich  Ihnen  dieses  im  Bilde  vorführen  kann,  (Fig.  1)  sich  zu 
verankern  suchen,  um  sich,  im  Wasser  schwimmend,  auszuruhen. 
Kopfbewegungen  wie  Nicken  und  Stoßen,  wie  Nansen  dieses  so 
interessant  beschreibt,  lassen  sich  schon  bei  den  jungen  Exemplaren 
unseres  Tierparks  wiederholt  beobachten.  Namentlich  stößt  das 
eine  Exemplar  bei  der  Fütterung  aus  Neid  das  andere.  Die  Tiere 
sind  aber  äußerst  zahm  und  zutraulich,  sogar  anschmieglich  und 
zeigen  hohe  Intelligenz.  Sie  hören  jeder  auf  ihren  Namen  und 
kommen  beim  Anruf  mit  gininzenartigem  Brüllen  ans  Land  und 
lassen  sich  schmeicheln.  Ich  möchte  die  Intelligenz  der  Walrosse 
zum  mindestens  der  der  Seelöwen  gleichstellen.  Namentlich  zeigt 
das  Gehör  und  der  Geruch,  wie  sich  beobachten  läßt,  vortreffliche 
Ausbildung,  weniger  der  Gesichtssinn. 

Der  Geselligkeitstrieb  ist  bei  unseren  jungen  Walrossen 
außerordentlich  ausgeprägt.  Sie  halten  sich  stets  zusammen,  steigt 
das  eine  aus  dem  Wasser,  folgen  die  anderen  sofort  nach.  Dabei 
liegen  sie  gern  dicht  nebeneinander,  selten  geht  das  eine  zu  Wasser 
und  läßt  die  Kameraden  liegen.  Die  Seelöwen  sind  ihre  geschworenen 
Feinde,  sie  fürchten  deren  Gebiß  und  Behendigkeit  sehr  und  flüchten, 
wenn  sie  hart  bedrängt  werden,  angsterfüllt  ans  Land.  Ihres  Kots 
entledigen  sie  sich  faht  ausschließlich  im  Wasser,  nur  selten  auf 
dem  Lande.  Ich  habe  beobachtet,  daß  sie  sich  in  diesem  Falle 
auf  die  Seite  legen,  da  der  Druck  des  schweren  Köi^pers  sonst  die 
Kotabgabe  bei  normaler  Lage  verhindert.  Der  Kot  hat  intensiv 
gelbe,  ins  Grünliche  scheinende  Farbe.  Des  Nachts  werden  die 
Tiere  in  einen  mit  Holz  getäfelten  Schutzraum  getrieben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Beobachtung  der  Fortbewegung 
der  Tiere. 

Mit  der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Gliedmaßen  der 
Flossenfüßer  und  mit  der  Fortbewegung  dieser  Tiere  haben  sich 
verschiedene  Autoren  beschäftigt.    Namentlich  hat  Reh  in  Hamburg 
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iniVjj^vhcml  (li(»  Kntwicklun^  und  den  Hau  der  (Jli<Mlmaß(*n  ntudiert. 
Als  Resultat  dieser  rntersuchuniren  er^^ab  sich,  daß  am  weitesten 
der  S(»eliund  für  den  Wass(»raufentlialt  uni^M»bildet  ist.  Herr 
Direktor  Professor  Dr.  Hkck  hat  hierüber  im  „Tierreieh"  eine 
ausführliclu»  Darstfdlunjj:  dieser  Verhültnis.se  fi:e^'(d)en.  Nach  diesem 
Autor  ist  der  Seehund  nicht  mehr  befähij?t,  seine  Hinterbc^ine  nach 
vorn  auseinan(h*r  zu  btuiirtMi  und  den  Körper  darauf  zu  stützen. 
Derselbe  bewe<j:t  sich  auf  (h'm  Lande  durch  schnellende,  hüpfende 
Be^YeG:un«^'en  des  jj:anzen  Körpers,  die  rasch  auf(»inander  folgen. 
Diesem  entireii^enii^esetzt  ])esitzt  der  S(Mdö\ve  noch  vitd  Be^Ye^lichkeit. 
Derselbe  kann  die  llinterflosstm  noch  vollständig;  unter  d(Mi  Bauch 
schlafen.  Der  S(M'löwe  bewefi^  sich  auf  dem  Lande  nach  Art  der 
Blutei^rel,  indem  er  nach  llKCK  d(Mi  iranzen  Körper  konkav  nach 
imten  zusannnenrückt,  (hibei  dit^  llinleillossen  ^irleichzeitii;  vorsetzt 
und  von  dem  so  icewonnenen  neu(»n  rnterstützunii:si)unkt  aus  den 
Körper  mit  (Umi  abwechselnd  schreitenden  Vorderbeinen  wieder 
ausihdint  und  vorwärts  s^hi(»bt. 

Das  ixerinii^ste  Maß  iWr  Uml)il(Iunij:  der  Flossen  zeiirt  das 
Walroß.  (Vgl.  d.  Tafeln).  Di(»  Tiere  benutzen  abwechselnd  alle  vi(»r 
(Jliedmaßen,  wobei  sie  sich  watschelnd  fortbewegen.  Infolge  der  großen 
Schwere  ihres  Körpers  nuicht  es  (I(»n Tieren  aber  enh^nkbar  großeMühe, 
sich  auf  dem  Lanih^  zubewegen.  Man  kann  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung wiederholt  bemerken,  daß  die  Tiere,  namentlich  w(»nn  es  gilt, 
Steinblöcke  zu  überklettern,  die  Hintergli(Mlmaßin  ab  und  zu  gleiten 
lassen,  ohne  sie  zum  Gehen  zu  benutzen.  Auch  scheint  mir  ein 
Unterschied  der  Bewegung  beim  AufsuclK^n  des  Wassers  gegeben. 
Während  der  Seelöwe  sich  mit  den  llintergliedmaßen  einen  Stoß 
gibt  und  in  das  Wasser  schießt,  läßt  sich  das  Walroß  mehr 
gleiten,  ohne  die  hinteren  Gliedmaßen  dabei  wesentlich  zu  benutzen. 
In  vereinzelten  Fällen  habe  ich  bemerkt,  daß  die  hinteren  Glied- 
maßen etwas  daran  beteiligt  waren. 

Aus  der  Schwere  des  Körpers  und  der  dadurch  verursachten 
Plumpheit  und  Unbeholfenheit  der  Fortbew(*gung  ergibt  sich  schon 
die  Tatsache,  daß  die  Walrosse  nicht  weit  landeinwärts  gehen, 
sondern  sich  möglichst  in  der  Nähe  des  Ufers  oder  des  Eisrandes 
aufhalten.  Schließlich  möchte  ich  noch  auf  die  Haarbildung  der 
jungen  Walrosse  hinweisen.  Bei  unsern  Tieren  ist  der  ganze 
Körper  mit  Ausnahme  der  Endteile  der  Gliedmaßen  mit  ca.  1 V2  cm. 
langen,  außerordentlich  weichen,  graubraun  gefärbten  Ilaaren 
bekleidet.  Es  wird  angegeben,  daß  mit  zunehmendem  Alter  das 
Haarkleid  sich  reduzieren  soll.  Wir  hätten  es  demnach  in  diesem 
Falle  noch  mit  dem  vollständig  erhaltenen  Jugendkleid  der 
Tiere  zu  tun. 


Sitzl).  (it'S.  nahiif.   Vt.  Bliüii  l'.inT,  Tl.   H». 
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Beiträge  zur  Systematik  derPentatomiden  Südamerikas* 

Erstes  Stück. 
Von  G.  Breddin,  Oschersleben. 

Mit  23  Textfiguren. 
I. 

Die  Edcssa-krim  der  Quadrldens'-Givu^^e, 

Die  auf  den  folgenden  Seiten  beschriebenen  13  Arten  der 
Khynchoten-Gattung  Edessa  fallen  in  den  Rahmen  der  einen  Art 
E.  quadridens  Fab.  der  bisherigen  Systematik.  Daß  dieser  Name 
in  der  jetzigen  Fassung  nur  eine  Sammeletikette  ist  für  eine  ganze 
Gruppe  ähnlicher,  aber  wohl  unterscheidbarer  Formen,  erkannte  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  und  beschrieb  in  einer  im  Jahrgang 
1904  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Arbeit  „Beiträge  zur  Systematik 
der  Rhynchoten",  als  neue  Arten  zwei  hierher  gehörige  Formen, 
E.  Bocmeri  und  E.  Handlirschi.  Spätere  an  ausgiebigem  MateriaP) 
vorgenommene  Untersuchungen  zeigten,  daß  die  Anzahl  der  unter 
dem  alten  Artnamen  steckenden  Arten  weit  größer  ist,  als  irgend 
zu  vermuten  war,  so  groß,  daß  ich  zunächst  kaum  den  Mut  fand 
an  die  Lösung  dieses  Wirrsals  von  nahverwandten  Formen  zu 
gehen.  Auch  davon  überzeugte  ich  mich,  daß  die  in  dem  genannten 
Aufsatz  S.  140  von  mir  als  E.  quadridens  Fab.  gedeutete  Art  aus 
Ecuador  (Balzapamba)^),  da  sie  auf  das  entlegene  Innere  des  süd- 
amerikanischen Kontinents  beschränkt  zu  sein  scheint,  wohl  schwer- 
lich die  Art  des  alten  Fabricius  sein  wird. 

Die  Frage,  ob  eine  von  den  im  Folgenden  beschriebenen  Arten, 
und  welche,  mit  der  typischen  E,  quadridens  identisch  ist,  habe 
ich  ohne  Prüfung  der  Type  nicht  beantworten  können.  Vielleicht 
—  aber  auch  nur  vielleicht  —  ist  es  die  E.  jugalis^  die  ziemlich 
weit  verbreitet  und  nicht  selten  zu  sein  scheint. 

Zur  Artunterscheidung  wurden,  neben  anderen  Merkmalen, 
nicht  nur  männliche  Sexualcharaktere  benutzt,  sondern  auch  die 
Verschiedenheiten  in  Form  und  Skulptur,  die  das  komplizierte 
Plattensystem  des  weiblichen  Anogenitalapparats  bietet.  Wer  ja 
noch  an  dem  AVert  dieser  bisher  viel  zu  wenig  beachteten  Merk- 
male zweifelt,  den  wird  vielleicht  ein  Vergleich  der  folgenden  Text- 
figuren überzeugen.  Sie  wurden  bei  sehr  schwacher  Vergrößerung 
unter  dem  Mikroskop  mittels  des  Abbeschen  Zeichenapparats  her- 
gestellt. Ort  und  AVinkel  der  Einstellung  wurden  so  gewählt, 
daß    sich    ein  möglichst  charakteristisches  Bild    der    dargestellten 


*)  Das  Artmaterial  zu   den  folgenden  beiden  Aufscätzen  entstammt  meiner 
Sammlung. 

')  Die  übrigen  Fundorte  sind  an  der  genannten  Stelle  zu  streichen. 


H2>^  G-  UnKDiiix: 


Teili*  (T^^ab,  so  wurde  z.  B.  h(»i  den  nuinnlichcn  (renitalplattcMi 
der  innere  (pfrößere)  Kndlappen  neben  der  medianen  Einbuchtuntj: 
in  den  Brennpunkt  genonnnen.  Perspektivis(;li(»  Kürzunjj:  der  peri- 
pherischen T(»ile  war  dabei  nicht  immer  zu  viTmeiden,  da  j^e- 
krümmte  und  z.  T.  kompliziert  verboii:ene  Flächen  dar^restellt 
werden  mußten.  *) 

In  der  Terminoloji^(»  des  werblichen  (leschlechtsapparats  folire 
ich  den  Darleji^unjj^en  von  IlEYMONs  in  seinen  vortrefflichen  „Bei- 
träji:en  zur  Morpholo^e  und  Entwicklungs^^»schichte  der  Khyn- 
choten""-),  mit  der  einzif,^en  Abweichun^%  daß  ich  für  die  von  ihm 
als  „St(»rnite  S"  bezeichneten  bei(l(»n  beweijlichen  Platten  nach  dem 
Vor^ranii^e  von  Boekneu^)  den  Ausdruck  „Basitc  H""  wähle,  deshalb 
weil  der  IlEYMONSscheXame  mißverständlich  ist.  Die  eigentliche  Ster- 
nitplatte  des  8.  Abdominalsegments  liegt  nämlich  unter  diesen 
„Sterniten  S"  und  ist  häufig  teilweisi»  unbedeckt  (so  bei  JtJdcssa 
juyalis  in  Fig.  ;5,  wo  sie  das  kleine  bandartige  Querfeld  in  der 
Spalte  zwischen  den  Basiten  bildet). 

Z wischten  dem  S.  Sternit  (in  Boekneks  und  meinem  Sinne) 
und  den  8.  Basiten  liegt  bei  den  Pentatomiden  noch  eine  große, 
mehr  oder  weniger  fest  und  homogen  chitinisierte  Platte,  die  meist 
unter  den  H.  Basiten  versteckt  bleibt,  häufig  aber  auch  zwischen  den 
Innenrändern  der  Basite  deutlich  zu  Tage  tritt  (z.  B.  in  Fig.  ;>; 
gemeint    ist    das    dreieckige  Feldchen    in  der  Spalte  zwischen  den 


Fig.  1. 
Edessa  Heymonsl  Bredd.,   $   Aiiogonitalapparat. 

Basiten).     Zuweilen    z.  B.    bei    der  1904    von    mir  beschriebenen 
merkwürdigen  Edessa  Heymonsi   ist    diese  große  Platte  durch  De- 
duktion der  8.  Basite  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange  unbedeckt. 
Es  war  wohl  diese  Platte,  die  Vekhoeff*)  zuerst  auffand  und 


*)  Nur  in  Fig.  1  und  3  ist  das  ganze  Bild  in  eine  Ebene  projiziert 
dargestellt. 

«)  Nova  Acta  Ac.  Leop.  Carol.  LXXIV  (1890). 

»)  Zool.  Anz.  1904  p.  226  ff. 

*)  „Vergleicbende  Untersucliunpfen  über  die  Abdominalsegmcnte  der  weib- 
lichen HcmipteraHcteroptera  und    Homoptera",  Bonn  (Diss.)  s.  du 
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als  „Triangulum"  bezeichnete.  Ich  habe  mich  mit  dieser  Bezeich- 
nung nicht  befreunden  können,  da  ich  Bedenken  trage  einen  mor- 
phologischen Terminus  nach  dem  Zufall  einer  Contour  zu  bilden; 
zudem  ist  die  Platte  bei  denjenigen  Pentatomiden,  die  ich  daraufhin 
untersucht  habe,  halbkreisrund  oder  trapezoidal,  auch  fünfeckig,  nie 
aber  dreieckig.  Ich  habe  daher  den  Namen  „hypogone  Platte"  für  dieses 
Organ  geschaffen  und  in  früheren  Arbeiten  verwandt.  Neuerdings 
bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  diese  Platte  der  Va- 
gina anderer  Rhynchotenfamilien  durchaus  homolog  ist  und  auch, 
rinnenartig  zusammengefaltet,  bei  der  Eiablage  als  Legscheide  ver- 
wandt wird.  ^)  Die  Platte  muß  daher  wohl  folgerichtig  den  Namen 
„Vaginalplatte"  erhalten. 

Für  die  Untersuchung  der  Anogenitalplatten  ist  die  Benutzung 
des  Mikroskops  kaum  entbehrlich.  Ich  verwende  ein  Objektiv 
Z.  4.  Vor  der  Untersuchung  sind  die  Platten  durch  Überpinseln 
mit  Schwefeläther  oder  dergl.  von  verklebenden  Fettausschwitzungen 
zu  reinigen  und,  wenn  nötig,  zu  denudieren. 

Edessa  juyalis  n.  spec. 
cf  $  Pronotum  =F  dicht  und  grob  punktiert,  häufig  mit  feiner 
schwach  erhabener  gelblicher  Mittellinie.  Schulterbinde  durch- 
laufend, mäßig  breit,  vorn  schwach  aber  deutlich  gebuchtet. 
Schildchen  mit  seinem  mäßig  langen  Spitzenteil  die  Hinterecke  des 
Coriums  nicht  ganz  erreichend,  mit  pechbraunen  verfließenden 
Sprenkeln  dicht  bedeckt;  häufig  entsteht  in  der  Basalhälfte  des 
Schildchens  ein  schmutzig  bräunlicher,  durch  eine  gelbliche  Mittel- 
linie halbierter  Nebelfleck:  der  Basalsaum  ziemlich  breit  weißlich- 
gelb. Corium  durch  starke  Entwicklung  der  pechbraunen  Färbungs- 
elemente ziemlich  trübfarbig  erscheinend,  gegen  die  Membrangrenze 
und  den  apikalen  Innenwinkel  hin  =F  lebhaft  karminrot  gefärbt. 
Ilinterleibsrücken  hell  blutrot;  die  Binden  des  Connexivs  nur  außen 
schmal  schwarz,  innen  in  Trübgrün  und  Schmutzigrotgelb  über- 
gehend; die  freien  Hinterecken  des  7.  Segments  (bei  beiden  Ge- 
schlechtern!) dorsalseits  einfarbig  schwarz  (nicht  außen  gelb  ge- 
säumt). Unterseite  mit  =F  deutlich  entwickelten  pechbraunen 
Linienzeichnungen,  zu  denen  meist  eine  verwaschene  Medianlinie 
des  Bauches  hinzutritt;  eine  schwarze  Linie  längs  des  Außenrandes 
der  Vorderbrust  beschränkt  sich  bei  dieser  Art  häufig  auf  die 
Schultergegend.  Fühler  sehr  lang;  das  3.  Glied  7^  ^^  lang  wie 
das  2.;  das  5.  Glied  so  lang  wie  das  Halsschild  und  der  Kopf  bis 
zur  Basis  des  Clypeus. 


^)  Dies  zeigen  während  der  Eiablage  gefangene  Stücke  meiner  Sammlung. 


n:;() 


0.  Rkküdin 


c^.  Die  llintorrckon  dos  7.  Abdominalseginents  gerade  nach 
liiiit(»n  j^crichtet.  Mittl(»re  Ausbuchtung  (h\s  Endrandes  an  der 
(i(»nitalidatto    (h'utlicli    \vinkolig    (etwa    =  60^).    mit   gradlinigen 

S(-henkeln  des  Winkels  und  leichter 
Abrundung  seines  Scheitels.  Seiten- 
lappen mit  «dnem  großen,  flachen 
Kindnick  nsihe  dem  leicht  aufge- 
schlagenen Endrand ;  letzterer 
durch  eine  schiefe,  stumpfwinklige 
Ausbuchtung  in  zwei  ungleiche 
ijappen  getrennt:  der  innere,  ein 
w(»nig  größere  Lappen  ist  weiter 
nach  hinti^n  vorgezogen,  ungefähr 
rechtwinklig,  mit  wenig  abge* 
rundeter  Spitze;  der  äußere  Lap- 
l)en  im  ganzen  stumpfwinklig, 
bricht  abgerundet. 


I'ig.  2. 

Edtssd  jiujdUs  ISki:i)I>  ,    -T.  Genital 

platte,  rechte  Seite. 


V.  nie  S.  Paiasteniite  etwas  breit(T  und  kürzer  als  bei  den 
verwandten  Arten,  im  ganzen  fast  rechtwinklig  mit  feinem  auf- 
gesetztem Spitzchen.  S.  Hasite 
i'b(Mi  (im  Sinne  (bT  AVölbung 
des  Hauches);  (b'r  Außen- 
winkel (b'utlich  abgesetzt- 
nie(b'rgedrückt;  die  (gleich- 
farbigen >  Innenrander  be- 
rühr(»n  sich  in  ihn^n  basab'U 


Fig.  3. 
Edesfui jufjalis  H R i:i > i) . ,  9  •  ^^ ogeni tal apparaU 


und  weichen  dann  b'icht 
konvex  -  bogig  auseinancb'r; 
der  sehr  kur/e,  schiefe 
Außenrand  geht  in  stunii)feni 
Winkel  fast  unmerklich  in  den  Endrand  üb(M',  dieser  schief  (von 
außen-vorn  nach  inui^n-hinten)  verlaufend,  flach  gebuchtet;  die 
/wischen  End-  und  InnenranrI  eingeschlossene  Ecke  (»twa  rechteckig, 
etwas  abgerundet  und  nur  unbecbnitend  nach  hinten  vorgezogen. 
Das  von  d(?n  Basiten  unbedeckte  schmale  Dreieckchen  der  Vaginal- 
jdatte  eb(»n,  mit  feiner  linii*nfürmiger  Mittelfurche  vor  seiner  Mitte ; 
dahinter  erscheint  (verhältnismäßig  groß)  als  fast  gleichbreites> 
queres,  längsürewölbtes  Händchen  d(»r  freie  Teil  des  8.  Stemits. 

Läng«;  1;')^  i    -lö'Vi  nun:  Schult(^r])reite  \)^/i—\)^/\  mm. 

Surinam  (m.  Samml.,  Mus.  Straßburg);   ^Brasilien"  (Mus^ 
Straßburg). 


Beiträge  zur  Systematik  der  Pentatomiden  Südamerikas.  331 

Edessa  trabecula  n.  spec. 

cT  ?  Ein  wenig  größer  als  die  sehr  ähnliche  E.  jugalis,  mit 
größeren  Augen,  breiterer  schwarzer  Querbinde  des  Pronotums  und 
längerem  2.  Fühlerglied. 

Pronotum  ziemlich  grob  und  mäßig  dicht  punktiert,  zwischen 
den  Schultern  ein  durchlaufendes  breites  und  fast  ganz  gerades 
schwarzes  Querband.  Das  Schildchen  erreicht  mit  seinem  nur 
mäßig  langen  Spitzenteil  die  Hinterecke  des  Coriums  nicht  völlig 
und  ist  —  mit  Ausnahme  des  gelblichen  Basalsaumes  —  mit 
großen  pechschwarzen  Sprenkeln  dicht  bedeckt  (ohne  daß  diese 
jedoch  zu  großen  Nebelflecken  zusammenfließen).  Auch  in  dem 
sauber  rostgelblichen  Corium  dehnen  sich  die  pechbraunen  Zeichnungs- 
elemente ziemlich  aus.  Connexiv  mit  sehr  breiten,  tiefschwarzen 
Querbinden  (die  zuweilen  ein  trübe  grünes  Fleckchen  einschließen). 
Unterseite  wie  bei  E.  jugalis,  Hinterleibsrücken  trübe  blutrot. 
Fühler  sehr  lang;  das  3.  Glied  nur  V-s  so  lang  als  das  2.  Glied; 
(las  5.  Glied  so  lang  wie  das  Halsschild  und  der  Kopf  bis  zur 
Spitze  des  Clypeus. 

cf*     Genitalplatte      mit      breit  -  glockenförmigem     (nicht 
winkligem!)  Bogenausschnitt  in  der  Mitte.     Seitenlappen  durch 
einen      schiefen ,      mäßig     tiefen 
Bogenausschnitt  in  zwei  ungleiche 
Lappen    geteilt,    von    denen    der 
innere,  weitaus  größere,  erheblich 
weiter  nach  hinten  vorgezogen  und 
von    spitzwinkliger    (etwa    60°) 
Form  ist;    der  ebene  (nicht   auf- 
gebogene)  Spitzenrand   ist   leicht 
abgerundet.    Die  äußeren  Seiten- 
lappen sind  spitz  winklig-zahnförmig 
und    berühren  mit  ihrem  Außen- 
rand   fast    den    Rand    des    aus-  Fig.  4. 
gebuchteten  7.  Abdominalsternits.         ,  Edessa  traöecula  Bredd., 
Die     Scheibe     der     Genitalplatte        ^-  Gemtalplatte,  linke  Seite, 
zeigt  basalwärts  jederseits  ein  verloschen  pechbraunes  Fleckchen, 

$  Die  8.  Basite  sind  eben  und  ohne  jede  Erhöhung,  auch 
die  Gegend  des  Außenwinkels  nicht  merkbar  abgesetzt  oder  nieder- 
gedrückt. Die  schwärzlich  gesäumten  Innenränder  berühren  sich 
in  ihrem  Grunddrittel  und  noch  ein  wenig  weiter  und  weichen 
dann  —  zuerst  leicht  buchtig,  dann  geradlinig  —  auseinander, 
wobei  sie  einen  Winkel  von  etwa  30  ^    bilden.      Der  Hinterrand 

10  t 


3;.^2  ^'-  I^»Ki>üix: 

ilcr  Plattr  ist    schirf  von   liinton- 

innni    nach     vorn  -  auUcn     abirr- 

stutzt   und  bildet  mit  dem  Inn^Mi- 

rand  einen,  an  seiner  Spitze  l»*ielit 

ab«;enindeten,    Winkel    von    etwa 

I0t>";  mit  dem  kurzen,  «reradliniiifen 

Auüenrand  der  Basitplatte  trittt 

er      unt(T     einem     sehr     offenen 

Winkel    zusannnen.       Der    unbe- 

Fig.  5.  deckte    Teil    der   Va^inalplattt» 

Edessa  traUcula  Uukdd  ,  ist  ])echbraun,  trlatt  unci  sehr  leicht 

2.    Ano-enifalapparat,  linke  Seite.        (juiT^rewülbt  n)it  einem  sehr  feinen 

])unktförniij^en  oder  vielmehr  kurz  län^^slinienförmiij:en  Eindruck  ia 
<ler  Mitte,  der  breite  llintersaum  hell^^elb.  l)(»r  von  d(»r  Vairinal- 
platte  nicht  bedeckte  Tiul  i\ei<>  S.  Sternits  sehr  kurz  und  klein, 
in  der  Mitte  län^^er  als  an  den  Seiten. 

Limite:   16  —  IT  mm. 

Surinam;  Britisch  Guayana,  Mallali. 

Edessa  offuscuta  n.  spec. 

cf  $  Sehr  nahestehend  der  E.  imbectihi^  von  dunklerer 
Färbung;  die  schwarze  Querbin(h»  des  Pronotums  ist  bis  an  den 
llinterrand  ausgedehnt,  die  Basalhälfte  des  Schildchens  mit  einem 
pechbraunen  Fleck  versehen,  das  1.  Fühlerglied  gebräunt. 

Der  ganze  vor  den  Augen  liegende  Kopfteil  sehr  deutlich 
schwarz  gesäumt.  Pronotum  ziemlich  weitläuftig  und  grob  schwarz- 
punktiert, eine  s(4ir  breite,  vorn  geradlinig  abgegrenzte  tiefschwarze 
Querbinde  verbindet  die  Schultern  und  füllt,  hinten  in  ein  sclmiutziges 
Pechbraun  übergehend,  fast  den  ganzen  Raum  bis  zum  llinterrand 
des  llalsschildes  (nur  die  1  linterecken  zeigen  ein  schmutziges  Grün). 
Auf  der  Basalhälfte  des  Schildchens  verfließen  die  reichlich  vor- 
handenen Sprenkelpunkte  zu  einem  großen  pechschwarzen  Nebelfleck, 
von  dem  sich  der  hellgelbe  Basalsaum  des  Schildchens  grell  abhebt. 
Auch  der  typische  große  Bindenfleck  des  Coriums  ist  sehr  dunkel; 
die  Zwischenader  mit  ihrem  äußeren  Gabelast  (nur  dieser!)  gelb. 
Connexiv  und  Unterseite  wie  bei  E.  trabecula:  die  Außenrandlinie 
der  Propleuren  tiefschwarz  und  verhältnismäßig  breit.  Die  vorderen 
Gabeläste  der  Metasternalplatte  meist  ein  wenig  kürzer  als  bei 
E.  trahecula  *).  Fühler  sehr  lang,  hell  rostgelb,  das  o.  und  2.  Glied 
rostbraun,  die  Basis  des  letzteren  und  das  1.  Glied  pechbräunlich; 

*)  Die  Länge  variiert  etwas! 
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<las  3.  Glied  . 73  so  lang  wie  das  2.;  das  5.  Glied  so  lang  wie  das 
llalssclüld  mit  dem  Kopf  bis  zur  Spitze  des  Clypeus. 

(f  Rand  der 
'Genitalplatte  ähnlich 
gestaltet  wie  bei 
E.  trabecula^  jedoch 
querüber  stärker  ein- 
gedrückt, die  mittlere 
Ausbuchtung  erheblich 
tiefer  und  etwas 
iüchmäler,  die  sie  zu 
beiden  Seiten  begren- 
y.enden  Seitenlappen 
<»t\vas     mehr     zungen- 

l'örniig -gerundet.  Fig.  G. 

Edessa  offiiscata  Bhedd., 
cT.  Genitalplatte,  linke  Seite. 

$  8.  Basite  weit  mehr  transversal  als  bei  E.  trabecula^  der 
sie  trennende  spaltaftige  Einschnitt  viel  schmäler  und  nicht  schwarz 
^i^esäumt,  die  Innenecken  schmäler  und  mehr  lappenartig  vorgezogen, 

der    Endrand    deutlich    flach   ge- 
buchtet, der  Rand  an  der  gerundet- 
stumpfwinkligen    äußeren   Hinter- 
ecke  etwas  niedergedrückt.     Der 
unbedeckte  Teil  der  Vaginalplatte 
mit    feinem    Längskiel,    der,    an 
seinem  Ilinterende  kurz  gabelartig 
gespalten,   eine  Art  von  leichtem 
Grubeneindruck  umfaßt.    Der  von 
der  Vaginalplatte    nicht   bedeckte 
Teil     des     8.    Sternits     deutlich 
entwickelt,    in    der    Mediane    so 
lang  wie  an  den  Seiten,  voUkonmien  eben  und  pechbraun  wie  .der 
freie  Teil  der  Vaginalplatte. 
Länge:  IG — 16 V:?  i»ni. 
Inneres  Brasilien,  Pebas. 

Edessa  ehuratula   n.  spec. 

In  der  Färbung,  besonders  in  der  Breite  und  Form  der 
Pronotumbinde  der  E.  jugalis  sehr  ähnlich,  die  Augen  eher  etwas 
kleiner,  als  größer  wie  bei  dieser  Art,  jedoch  etwas  länger  und 
mit  anderen  Fühlerverhältnissen. 


Fig.  7.       : 

Edessa  off'uscata  Bredd., 
2.  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 
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0.  Breddin: 


$  $  Kopf  ein  wonifi:  kürzer  und  stumpfer  als  bei  den  nahe- 
stehenden Arten,  ohne  schwarze  Randlinie.  Pronotum  niäUi^ 
dicht  punktiert  mit  ziemlich  schmaler,  durchlaufender,  aber  in  d(*r 
Mitte  etwas  verwaschener  (pechschwarz  oder  pechbraun  werdender), 
deutlich  gebogener  Schulterbinde;  die  Seitenränder  hell  elfenbein- 
gelb, ohne  schwarze  Kandlinie.  Schildchen  schmutzig  bnlunlich- 
oliv,  die  verstreuten  verwaschen  pechbraunen  Sprenkel  punkte  nicht 
mit  einander  verfließend,  der  schmale  Basalsaum  hell  elfenbeingelb. 
Der  pechbraune  Bindenfleck  des  Coriums  undeutlich  begrenzt  untl 
wenig  hervortretend.  Rücken  des  Hinterleibs  schmutzig  pechbräunlich ;. 
Binden  des  Connexivs  außen  schwarz,  innen  pechbräunlich. 
Unterseite  T  schmutzig  rostgelblich,  Incisuren  und  Mittellinie  de.s 
Bauches  ganz  verwaschen  pechbraun;  quere  Bindenzeichnungen 
der  Bauchscheibe  und  Kandflecken  weißlich  gelb.  Vorderbrust 
mit  verwaschen  olivgrünem  Bande  längs  des  Außenrandes.  Fühler 
rostbraun;  das  3.  Glied  '/s   so  lang  wie  Glied  2. 

$  8.  Basite  längs  nadelrissig,  fast  eben,  am  Endrand  unweit 
seiner  Innenecke  mit  einer  flachen,  dreikantigen  Buckel- 
erhebung, der  Außenwinkel  niedergedrückt;  tnnenränder  sich  nur 
in  ihrem  Basaldrittel  berührend, 
dann  leicht  bogenseitig  auseinander- 
weichend,  sodaß  der  Abstand  ihrer 
Hinterecken  merklich  größer  ist 
als  der  Hinterrand  des  S).  Stemits; 
der  sehr  kurze,  schiefe  Außenrand 
geht  ganz  unmerklich  in  den  schief 
von  vorn-außen  nach  hinten-innen 
gerichteten  Endrand  über  und 
bildet  mit  ihm  gemeinsam  eine 
wellenförmige  Kurve;  zwischen 
Endrand  und  Innenrand  ist  eine 
rechtwinklige,  fast  spitzwinklige,  ziemlich  scharfe  Ecke  eingeschlossen^ 
Vaginalplatte  verhältnismäßig  kurz,  der  unbedeckte  Teil  mit  ganz, 
feinem,  kaum  erkennbarem  Mediankiel;  der  unbedeckte  Teil  Ae^ 
8.  Stemits  als  völlig  ebenes,  kurzes  Querband  sichtbar,  in  der 
Mitte  nicht  länger  als  an  den  Seiten. 

Länge:  16  mm. 

Surinam;  Costarica,  Chiriqui. 


,     Fig.  8. 

Edessa  ehurattda  Bredd., 
9.   Anogenitalapparat,  rechte  Seite, 


Edessa  claricolor  n.  spec. 
$   In  Größe,   Form  und  Färbung  der  E.  jugalis  nahestehend^ 
die  Punktierung  des  Pronotums  aber  weitläufiger  und  die  Körper- 
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Oberseite  mit  mehr  Glanz  und  sauberer  Färbung.  Der  Kopf  mit 
den  Augen  kaum  merklich  kleiner  als  bei  E.  jugalis]  das  Fühler- 
^lied  3  kaum  Vs  so  lang  wie  das  2.  Glied;  die  Schulterecken  des 
Pronotums  spitzer  und  etwas  weiter  vorragend.  Die  schwarze 
Binde  zwischen  den  Schultern  ist  vorn  querüber  fast  gerade 
abgestutzt  (nur  ganz  unmerklich  gebuchtet)  und  erscheint  schon 
<leshalb  erheblich  breiter  als  bei  E,  jugalis;  nach  hinten  zu 
geht  sie  allmählich  in  ein  gelbliches  Pechbraun  über  und  reicht 
>so  bis  an  den  Hinterrand  des  Halsschildes;  der  vordere  Außenrand 
ist  grün,  nur  an  der  Schulterecke  mit  kurzer  schwarzer  Randlinie. 
Schildchen  bei  trübe  gelblicher  oder  schmutzig  olivgrüner  Grund- 
farbe mit  (in  der  Basalhälfte  etwas  spärlicher)  =F  zusammenfließender 
pechschwarzer  Sprenkelpunktierung;  die  Schildspitze  etwas  schlanker 
vorgezogen  als  bei  E.  jitgalis  und  die  Ooriumspitze  erreichend. 
Die  dunklen  Linienzeichnungen  der  Unterseite  schmal  und  ganz 
undeutlich,  auch  die  sonst  meist  vorhandenen  schwarzen  Randflecken 
des  Bauches  hier  fehlend  oder  ganz  verloschen. 

$  8.  Basite  wenig  breiter  wie  lang,  etwas  gewölbt,  glatt, 
oder  nur  ganz  undeutlich  nadelrissig;  Innenränder  sich  in  ihrem 
Basalviertel  berührend,  danngerad- 
linig auseinander  weichend,  derart 
<laß  der  Abstand  ihrer  Hinterecken 
etwa  so  groß  ist  wie  der  Hinter- 
rand des  9.  Sternits;  der  Außen- 
rand leicht  gebogen,  schief  und 
sehr  lang,  weit  länger  als  bei 
irgend  einer  der  andern  Arten 
dieser  Gruppe    und  etwas  länger 

als  der  Endrand,  in  den  Endrand  ,^,         f^S-  p- 

r,     1  T^  ..-,  i.      1  hdessa  clancolor  Bredd., 

m    flachem     Bogen    übergehend;      9.  Anogcnitalapparat,  linke  Seite. 

Endrand    fast   genau    transversal 

gestutzt,  verhältnismäßig  kurz,  mit  dem  Innenrand  eine  abgerundete 
stumpfwinklige  Ecke  bildend;  die  Ränder  an  dieser  Ecke  nieder- 
gedrückt, pechbräunlich,  wie  zwei  Fleckchen  auf  der  Außenhälfte 
der  Scheibe.  Der  unbedeckte  Teil  der  Vaginalplatte  leicht  quer- 
gewölbt,  nahe  dem  Ende  jederseits  mit  einem  Grübcheneindruck, 
zwischen  denen  die  Scheibe  der  Platte  kielartig  eingeengt  ist;  der 
Endrand  niedergedrückt.  Der  freie  Teil  des  8.  Sternits  glänzend, 
kurz  bandförmig,  longitudinal  nicht  oder  nur  ganz  unbedeutendgewölbt. 

Länge:  16  mm. 

Amazonas,  Obidos. 


nm 


G.  Brkddin: 


Edossn  (loJosa  n.  spec. 

E.  quiuh'idom  Bkedd.  in  8itz.-Bor.  cl.  (Jes.  Xaturf.  Fr.  1U04 
S.  141.  nee  Fab. 

Die  Au^en  ein  wenij^'  kleiner,  die  Schultern  etwas  stärk(»r 
hervorrag(»n<l  und  daher  (*in  weni^^:  hreittT  als  bei  A\  jtu/alis.  Dii^ 
(>b(»rseite  des  Tieres  erscheint  hellfarbiir  und  schmuck  wegen  des 
sauber  rosa4J:(dblich(»n  Ijederteils  der  Deckflilfrel  un<l  der  weitläufti*?eii. 
und  feinen  (nicht  verfließenden!)  schwarzen  Punktierunji:  iler^  Schild- 
chens,  (bis  sauber  hellgrün  und  an  seinem  Basalrand  und  am  Ztigel- 
rand  schmal  W(»iUi((»lb  gesäumt  ist.  llalsschild  mäliig  dicht  i)unktiert; 
die  schwarze  Schulterbinde  schmal,  in  (h*r  Mitte  zuweilen  etwas 
Verlöschend,  sehr  deutlich  (leicht  obtrai)ezoidal)  gebog(Mi  (noch 
stärker  als  b<»i  E.  jt^gnliii)^  inch»m  sie  in  der  Mitte  den  Hinterrand 
des  llalsschihh^s  fast  berühit;  die  vorchTen  Seit(»nrän(h»r  mit  hell- 
gelber Uandlinie  und  ohne  schwarzen  Marginalstreif  (außer 
an  (hT  vorspringendtMi  Schulterecke  selber!)  Die  Binden  des 
Konnexivs  innen  trübgrün,  außen  schmal  schwarz;  die  freie  Hinter- 
ecke des  7.  Abdominalsegments  dorsalseits  schwarz,  jedoch  dor  Außen- 
saum bei  b(»iden  (feschlechtern  bis  unwidt  der  Spitze  gelb.  ünt^»r- 
seite  s(»hr  hellfarbig;  die  dunklen  Linienzeichnungen  nur  ganz 
sehmal  und  verloschen.  Fühlerglied  3  kaum  ^3  <h'r  iiänge  von 
(ilied  2. 


(^  Pi(*  dreikantigen  Spitzen 
der  freien  Hinterecken  am  7.  Ab- 
dominalsegment  schlank  vorge- 
zogen (merklich  länirer  als  bei 
E.  jiu^alis),  leicht  nach  außen 
umgebogen.  Dic^  mittlere  Aus- 
buchtung (h's  Endrandes  breit 
spitzwinklig,  die  Schenkel  dieses 
Winkels  leicht  stumpfwinklig- 
konkav.  Di(»  diesen  Ausschnitt 
begrenzenden  Seitenlappen  durch 
eine  Ausbuchtung  in  zwei  annähernd 
gleich  große  und  etwa  gleich  weit 
nach  hint(Mi  vorragende  Läpp- 
chen gc^teilt.  Der  innere  Lappen 
abgenmdet,  der  äußere  mehr  zahn- 


Kig.  10. 
Edessa  dohsa   Bredd., 
d".    Genitalplatte,  rechte  Seite. 


förmige,     durch     einen     spitzwinkligen    Spalt    vom    Kndzahn    dos 
7.  Abdominalsegmcnts  abgetrennt. 
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$  8.  Basite  verstreut  schwarz- 
punktiert,  am  Innenrand  nahe  der 
lünterecke  mit  einem  halbmnden, 
^rübchenartigen  Eindruck,  der 
innen  durch  eine  runzelartige 
flache  Buckelerhebung  begrenzt 
wird.  Die  querkonvexe  P^rhebung 
des  freien  Teiles  der  Vaginal  platte 
mit  dachähnlich  erhabenem  Mittel- 
kiel, dieser  in  den  niedergedrückten 

Endrand  der  Vaginalplatte    spitz-  -^^^^^^  ^^^^^^  ^^^^^^ 

winklig  vorspringend  und  jeder-  $.  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 
seits  durch  einen  schiefen  Furcheneindruck  von  ihm  abgegrenzt. 
Der  unbedeckte  Teil  des  S.  Sternits  glänzend,  longitudinal  nicht 
(oder  nur  unbedeutend)  gewölbt,  in  der  Mitte  länger  als  an  den 
Seiten.  Einige  kleine  Ungenauigkeiten  meiner  oben  angeführten 
J^eschreibung  wolle  man  nach  beifolgender  Figur  berichtigen. 

Länge  15 — 16  mm. 

Ecuador,  Balzapamba;  Palmar. 

Edessa  necopinata  n.  spec. 

cf  (/  In  der  Bildung  des  Kopfes  und  des  Pronotums,  sowie 
in  den  Farben  der  E.  jugalis  außerordentlich  ähnlich,  insbesondere 
auch  in  der  schmutzigen  Färbung  des  verfließend  pechbraun 
gesprenkelten  Schildchens,  dessen  Spitzenteil  hier  etwas  länger  ist 
und  die  hintere  Coriumecke  erreicht.  Die  Vorderbrust  ist  längs 
ihres  Außenrandes  schwarz  gesäumt,  auch  das  vordere  Kopfende 
mit  schwarzer  Handlinie  geschmückt;  die  schwarzen  Fleckchen  des 
Bauchrandes  sind  sehr  deutlich  entwickelt,  die  beiden  letzten 
Fühlerglieder  von  auffallender  Länge.  Durch  die  abweichende 
Bildung  der  Kontur  der  cf  Genitalplatte  von  E.  jugalis  mit 
Sicherheit  zu  unterscheiden. 

cT  Mittlere  Ausbuchtung  des 
Endrandes  der  Genitalplatte  spitz- 
winklig (etwa  =  80^),  geschärft; 
die  Schenkel  des  Winkels  im 
ganzen  geradlinig,  leicht  wellen- 
förmig geschweift.  Die  die  Mittel- 
ausbuchtung begrenzenden  breiten 
Seitenlappen  der  Platte  durch 
eine  schiefe  flachbogige  Einbuch- 
tung in  zwei  sehr  ungleichgroße 
Lappen  geteilt:  Der  innere,  weit- 
aus größere  ist  stark  nach  hinten 


Fig.  J2. 

Edessa  necopinata  Bredd., 

cf.   Genitalplatte,  rechte  Seite. 


33h  G.  Breddin: 


vorgezofr<»n  in  Form  eines  im  p^anzen  rechtwinkligen  Spitz- 
lappens, (lt\s8en  Innenrand  an  der  Spitze  etwas  aufgeschlagen  ist 
(auf  der  linken  Seite  der  Fig.  12  deutlich  sichtbar);  der  äußere 
Ijappen  ist  erheblich  kleiner  und  kürzer,  eine  stumpfwinklige,  nicht 
vorspringende  Ecke  bildend  und  von  dem  benachbarten  Zahnfortsatz 
des  7.  Abdominalsegments  durch  einen  schmalen  Winkeleinschnitt 
getrennt. 

lifinge  1;')— ir)Vs  mm. 

Ecuador,  Xapo;  Coca. 

Edcssn  Bocrnori  HkedI). 


Fig.  13.  Fig.  14. 

Edcssa  hoemeri  Bredd.,  Edcssa  Boei-neri  Brcdd., 

d     Genitalplatte,  rechte  Seite.  $.    Aiiogenitalapparat,  rechte  Seite. 

cf  $  In  Größe,  Form  und  Färbung  der  E.  jugalis  vollkommen 
gleichend,  nur  ist  das  Schildchen  unbedeutend  länger,  ein  wenig 
glänzender  und  von  sauberer,  verwaschen  grüner  Färbung,  da  die 
ziemlich  weitläufigen  Sprenkelpunkte  klein  und  verloschen  sind 
und  nicht  mit  einander  verfließen.  Die  schwarze,  schmale  und, 
wie  bei  E.  jugalis^  gekrümmte  Schulterbinde  ist  in  der  Mitte  häufig 
verschmälert  und  daselbst  etwas  verwaschen. 

Länge  14V2 — 15  mm. 

Peru,  Marcapata;  Bolivia,  Yungas  de  la  Paz. 

Edessa  rimata  n.  spec. 
$  Wenig  größer  als  E,  jugalis  und  in  der  Färbung  der  Ober- 
und  der  Unterseite  mit  letzterer  Art  im  ganzen  übereinstimmend, 
doch  mit  etwas  dunklerer,  des  Carminrots  fast  ganz  entbehrender 
Coriumfärbung;  der  vordere  Seitenrand  des  Pronotums  mit  durch- 
laufender schwarzer  Randlinie,  auch  der  vordere  Teil  des  Kopfes 
jnit  schwarzer  Randung. 
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Im  Bau  der  8.  Basite  sich  der  K  Boerneii  sehr  nähernd,  aber 
von  dieser  Art  unterschieden  durch  das  dicht  pechbraun  gesprenkelte, 
mit  breiterem  schwefelgelben  Basalsaum  versehene  Schildchen,  die 
breitere,  vorn  nur  schwach  gebuchtete,  durchlaufende  schwarze 
Schulterbinde,  den  etwas  kürzeren  und  weniger  schlank  ausgezogenen 
Spitzenteil  des  Schildchens  (er  ist  wie  bei  K  jugalis  gestaltet) 
und  das  etwas  kürzere,  nur  etwa  7^  der  Länge  des  2.  Fühlerglieds 
ausmachende,  3.  Glied  der  rostroten  Fühler. 

$  8.  Basite  sehr  flach  konvex, 
mit  seichter  Punktierung;  der 
Außenwinkel  nur  ganz  undeutlich 
niedergedrückt;  die  Innenränder 
.sich  mit  mehr  als  ihrem  basalen 
Fünftel  berührend,  dann,  wie  bei 
E.  Boerneri^  leicht  bogig  ausein- 
ander weichend,  um  sich  nahe  der 
Spitze  wieder  eiii  wenig  zu  nähern 
(aber  keineswegs   bis  zur  gegen-  p.     ^^ 

seitigen  Berührung).  Der  zwischen  Edessa  rimataBwEw., 

diesen  Rändern  eingeschlossene  $•  Anogenitalapparat,  rechte  Seite, 
etwa  zigarrenförmige  Ausschnitt  wird  ausgefüllt  von  einer  sehr 
deutlichen  halb  zylindrisch  konvexen  Längserhabenheit  auf  dem 
unbedeckten  Teil  der  Vaginalplatte;  dahinter  erscheint  der  freie 
Teil  des  8.  Sternits.  Der  sehr  kurze,  fast  transversal  gestellte 
Außenrand  der  Basitplatte  geht  fast  unmerklich  in  den  leicht  schief 
gestellten  (von  außen  nach  innen-hinten  gerichteten)  Endrand  über, 
sodaß  beide  zusammen  eine  leicht  wellenförmig  geschwungene 
Kurve  ausmachen.  Die  Ecke  zwischen  Hinter-  und  Innenrand  ist 
leicht  vorgezogen,  gerundet  lappig. 

Länge:  16  mm. 

Peru,  Iguapo. 

Edessa  infulata  Bredd. 

$  $ .  Fällt  unter  den 
übrigen  dieser  Gruppe  Angehörigen 
schon  auf  den  ersten  Blick  auf 
durch  den  starken  Glanz  der  Ober- 
seite, das  langgestreckte  Schild- 
chen, die  sauberen  Farben,  die 
Breite  der  schwarzen  Schulterbinde, 
das  Fehlen  des  gelben  Basalsaumes  Fig.  J6. 

am  Schildchen  und  der  schwarzen    5.  ^^ä%';:^^;^^o  Seite. 


:U( ) 


G.  Breddin 


lleckz(»iclinunj]^en  dos  Connexivs,  sowie  durch  die  Abwesenheit  des 
sonst  vorhandenen  pechbraunen  Coriumfleckes;  längs  der  IJimula 
eine  pechschwarze  Linie. 

Bolivia,  Sogno;  Yuni^as  de  la  Paz. 

Edossa  JutcicoDiis  St.  FaK(;.  et  Serv. 
$ .  Auij:engröße  etwa  wie  bei  E.  jinjalii^.  Das  Pronotuin  mit 
spärlichen,  groben,  farblosen  Punkten,  (hizwischen  überall  feine 
Pünktchen;  die  Sclvnlterspitzen  und  ein  mit  ihnen  zusammen- 
hängender, nur  sehr  kurzer  Streif  an  (h'ni  vorderen  Seitenrande 
des  Ilalsschildes  schwarz.  SchildchiMi  hellfarbig,  in  der  Basal- 
hälfte  weitläufig,  fein  und  farblos  j^unktiert,  im  Spitzenteil  mit 
dichterer,  pechbräunlicher  Punkti(»rnng.  Scinnbenfleck  des  Coriums 
deutlich,  pechbraun.  Flecken  des  Connexivs  nebelhaft  schwärzlich; 
Unterseite  ohne  erkennbare  dunkle  Zeichnungen.  Fühler  ganz  hell 
rostgelblich;  das  B.  Glied  kaum  V-i  ^^>  1**^^^'  '»'^  <his  2. 

$  .    P>ildung  der  H.  Basite    ähnlich    wie  bei  E.  infnlaia^   fast 

(^ben,  dicht  nadelri.ssig- runzelig; 
die  Innenränder  sich  fastberührend 
und  nur  einen  ganz  schmalen  Spalt 
zwischen  sich  lassend,  in  welchem 
man  den  flachen  Mittelkiel  der 
Vaginalplatte  erkennt.  Der  Ilinter- 
rand  fast  transversal  gestutzt,  mit 
dem  Innenrand  einen  weniir 
stumpfen,  an  seinem  Scheitel  ab- 
gerundeten Winkel,  mit  dem 
Fiff.  17.  kurzen,  sclii(»fen  Außenraml  einen 

FAessa  hiteiconüs  St.  Farg.  et  Seuv.,  stum])fen  Winkel  bildend. 
Q.  Anogcnitalapparat,  rechte  Seite.  ,.         .,. 

^  "^  *^  Brasilien. 

Edossa  Handlirschl  Bhedd. 

Zur  Beschreibung  der  Art  in 
Sitz.  Ber.  d.  Ges.  Nat.  Fr.  1904 
p.  142  ist  vielleicht  noch  hinzu- 
zufügen, dali  die  8.  Basite  sehr 
stark  niedergedrückt  und  nahe 
dem  Innenrand  mit  einigen  feinen 
schwarzen  Pünktchen  gezeichnet 
sind.  Der  unbedeckte  Teil  des 
S.  Sternits  ist  gegen  den  Ilinter- 

rand  hin  schwach  wulstig  erhaben^ 
Fißf.  18.  .      ^|.^|.^ 

Edessa  Handlirschi  Bredd.,  ^ 

2«  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 
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Edossa  orha  ii.  spoc. 

$ .  Von  den  verwandten  Arten  an  folgenden  Zeichen  schon 
l)ei  flüchtigster  Prüfung  zu  unterscheiden: 

Augen  verhältnismüBig  klein,  merklich  kleiner  als  bei  I'J.jugalis 
(etwa  gleich  groß  wie  bei  F.  Handlirschi);  das  Pronotuni  sauber, 
verwaschen  hellgrün,  ganz  ohne  schwarze  Querbinde,  fast  glanzlos, 
mit  feiner  und  viel  dichterer  pechbräunlicher  Punktierung  (als 
bei  den  anderen  Arten  dieser  Gruppe),  die  fast  bis  an  den  Seiten- 
rand erkennbar  ist;  die  etwas  weniger  als  sonst  vorragenden 
Schulterecken  haben  nur  auf  der  äußersten  Spitze  ein  schwarzes 
Fleckchen,  das  längs  des  vorderen  Seitenrandes  sich  als  ganz  kurze 
schwarze  Linie  ein  wenig  fortsetzt.  Schildchen  die  Coriunispitze 
nicht  ganz  erreichend,  einfarbig  verwaschen  hellgrün,  nur  der  Basal- 
saum  sehr  schmal  hellgelb.  Corium  auffallend  hellfarbig,  hell 
ockergelblich;  die  kastanienbraune  Punktierung  etwas  feiner  als 
sonst  und  fast  nirgends  znsanmienlließend;  der  dunkel  pechbraune 
Scheibenfleck  sehr  deutlich  hervortretend,  wenn  auch  etwas  nebel- 
haft in  den  Umrissen;  die  Basis  des  Costalfeldes  auch  liier  schwarz. 
Membran  verwaschen  rauchbraun.  Ilinterleibsrücken  trübe  rost- 
gelb; Connexiv  Iiellgelblich,  mit  grünlichen  Bindenflecken,  die  hie 
und  da  in  schwärzliche  Färbung  übergelien.  Unterseite  ohne 
dunkle  Zeichnungen;  die  Propleuren  (außer  den  Skapularfeldchen) 
dicht  und  gleichmäßig  farblos  punktiert.  Fühler  ganz  hellgelb, 
die  3  Basalglieder  etwas  grünlich  gelb;  Glied  )>  etwa  *7a  so  lang 
wie  das  2.  Glied  (letztes  Fühlerglied  nicht  erhalten). 

? .  (S.  Basite  im  ganzen  dreieckig,  eben,  nadelrissig-runzelig, 
mit  ganz  schwachem  schiefem  Längs- 
eindruck in  der  Mittellinie;  die  Innen- 
ränder in  iliren  basalen  7^  ^icli  be- 
rührend, dann  unter  sehr  spitzem  Winkel 
geradseitig  auseinander  weichend  und 
unter  einem  rechten  aber  stark  abge- 
rundeten Winkel  in  den  sehr  schiefen, 
von  hinten-innen  nach  vorn-außen  ge- 
richteten gestutzten  Endrand  umbiegend; 
der  Endrand  geht  unter  stumpfem,  etwas 
abgerundetem    Winkel     in     den     sehr  ^^o-  ^^- 

kurzen,  schiefen  Außenran.l  über.  Das  j.  ..„„^tralJnlSjrke  Seite, 
unbedeckte    Dreieckclien    der    Vaginal- 

l)latte  mit  längs-wulstartiger  Mittel  verdickung,  die  nahe  dem  nieder- 
gedrückten llinterrand  mit  nahezu  rechtwinkliger  Ecke  endet. 
Freier  Teil  des  8.  Sternits  deutlich,  bandförmig. 


342  G.  Breddin: 


Ijänge  (mit  Deckflügeln)  IOV4,  Schulterbreite  O^/a  min. 
Paraguay. 

Diese  Art  bildet  einen  Übergang  zur  (iruppe  der  mit  K.  bra- 
ch fjacnntha  Bkedd.  verwandten  Arten. 

II. 
Zur  Kenntnis  der  Gattung  JEdessa  Fab. 

Edcssa  morbosn  n.  spec. 

¥ .  Der  E.  conspersa  SxäL  im  Körperbau  und  in  den  Farben 
sehr  ähnlich,  von  größerer  (lestalt,  die  Augen  etwas  größer,  der 
vor  ihnen  liegende  Kopfteil  ein  wenig  kürzer  mit  flach  gebuchtetem 
Seitenrand.  Die  Stirnmitte,  hier  wie  bei  E.  conspersa^  mit  flachem 
Längseindruck.  Fühler  hellgelb,  Glied  2  nicht  (oder  kaum 
merklich)  kürzer  als  das  3.  Glied.  Pronotum  mit  sehr  leicht 
gerundetem  Außenrand ;  (h»r  Vorderrand  (zwischen  den  Augen)  etwas 
aufgeworfen,  von  den  Cicatrices  durch  einen  sehr  deutlichen 
Linien  ein  druck  getrennt.  Einige  größere  schwarze  Punkte 
sind  über  die  Dorsalfläche  des  Prothorax  zerstreut  und  bilden  den 
Mittelpunkt  je  eines  verwaschen  grünen  Fleckchens.  Außerdem 
findet  sich  feinere,  teils  verwaschen  pechbraune,  teils  farblose 
Punktierung,  besonders  gegen  die  Seiten  hin.  Den  vorderen  Außen- 
rand begleitet  ein  Streif  von  kleinen,  schwarzen,  hie  und  da  ver- 
fließenden Sprenkelpunkten,  innen  begrenzt  von  einem  grünen 
Längsband.  Schild  wie  bei  E.  conspersa  geformt,  das  w^eißliche 
Fleckchen  an  der  Spitze  sehr  deutlich.  Punktierung  des  Coriums 
sehr  dicht  und  nur  in  der  Nähe  der  Clavusnaht  und  nach  der 
Basis  zu  von  einigen  glatten  Erhabenheiten  unterbrochen.  Rücken 
des  Hinterleibs  hell  rostbraun.  Unterseite  hellgelb;  die  ßauch- 
fläche  mit  nur  wenigen  schw^arzen  Punkten  und  unpunktiertem 
flachem  Längskiel  in  der  Mitte;  die  Stigmen  mit  ganz  verloschener, 
fast  geschwundener  grüner  Umsäumung.  Brustseiten  mit  sauberer 
hellgrüner  Fleckenzeichnung;  die  vorderen  Spitzen  der  Sternal- 
platte deutlich  divergent,  nach  außen  gebogen. 

$.  8  Basite  transversal;  die  Innenränder  an  einander  liegend 
und  nur  an  der  Spitze  durch  eine  stumpfwinklige  Einkerbung  ge- 
trennt und  flach  gerundet  in  den  Endrand  übergehend;  Endrand  ge- 
stutzt, ein  wenig  schief  von  innen-vorn  nach  außen-hinten  gerichtet, 
unweit  des  Außenrandes  in  einer  abgerundet-stampfwinkligen  Ecke 
nach  außen-vorn  umbiegend;  der  schiefe  Außenrand  nur  etw^a  halb 
so  lang    wie  der  Innenrand,    mit    dem    Endrand    einen    stumpfen, 
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jedoch  stark  abgerundeten  Winkel  bildend.     9.  Stemit  basalwärts 
leicht  kielförmig  erhaben.     End- 
rand   der    8.  Parasternite  wenig 
vorgezogen,    flach    stumpfwinklig 
mit  leicht  geschärfter  Zahnspitze. 

Länge  (mit  Deckflügeln) 
17  mm. 

Mexico,  Guadalajara. 

Von  der  (mir  unbekannten) 
E,  WestHngi  SiäL  schon  wegen 
der  abweichenden  Bildung  der 
Sternalplatten  sicher  spezifisch 
verschieden. 


Fig.  20. 
Edessa  morbosa  Bredd. 
2.    Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 


Edessa  conspersa  Si&l. 
cT  $  .  Kleiner  als  E.  mm^hosa^  mit  rötlich  gefärbten  Endgliedern 
der  Fühler,  deren  2.  Glied  weit  kürzer  ist  als  Glied  3 
(=  3  : 5).  Der  Seitenrand  des  Halsschildes  ist  ganz  gerade,  der 
Vorderrand  nicht  durch  eine  eingedrückte  Linie  abgegrenzt, 
das  Corium  weitläufig  und  ungleichmäßig  punktiert,  der  Hinter- 
rand der  8.  Basite  in  seiner  ganzen 
Breite  geradlinig  abgestutzt  (leicht 
schief  von  innen-vom  nach  außen-hinten 
verlaufend),  die  stark  zugerundete  Ecke 
zwischen  Hinter-  und  Außenrand  über- 
ragt die  Mitte  des  9.  Sternits  nach 
hinten  nicht;  letzteres  mit  deutlichem 
durchlaufenden  Mittelkiel.  Bauchscheibe 
Pig.  21.  mäßig  dicht  punktiert  und  gesprenkelt, 

Edessa  conspersa  Stal,  ,  iji       ^r'jiii'i 

2.Aiiogenitalapparat,rechteSeite.ohne  glatten  Mittelkiel. 

Mexico,  Guadalajara. 

Edessa  nigropunctata  Berg  1883 
=  E.  piperitia  Westw.  1837  (veris.) 

Berg  gibt  das  Tier  von  Montevideo  und  Süd-Brasilien  an, 
WestW'OOD  von  „Brasilien";  das  mir  vorliegende  Stück  stammt 
von  S.  Paulo. 

Edessa  incomis  n.  spec. 

(/.  Im  Bau  nahe  verwandt  der  E.  pmicticeps  SxäL,  der  sie 
auch  habituell  sehr  ähnelt.  Die  Oberseite  schmutzig  oliven-gelb- 
lich,    mit   ziemlich    dichter,    pechschwarzer  Punktierung,    die  auch 


(sclir  (Icutlidi!)  (Ii<*  Stirn  und  (h»n  Vordcrsauni  iWs  llalsschildrs 
iM'dcc'kt  und  an  inanrlinn  StMllm.  z.  B.  auf  der  Basalhalfte  (i«'s 
<  'oriunis,  von  ^'latten,  hellfarbi;j:cn,  runzclartiir^'n  KrlialxMilu^iton 
durelisct/t  ist.  M(Mul)ran  rauchig'  hellbraun.  rntcrscite  sowii» 
Sohna'')el  und  Heine  v(»rwaschen  und  etwas  trübe  rest;r(dblicb. 
Ko])t'  nut  feinen  sehi(»fen  l{unzeln  auf  der  Basis  d(»r  Jutra;  sein 
Vorderrand,  eine  verwaschen«»  Linie  zwischen  Fühlerirrube  und 
Auire,  die  Seitenrandlinie  (h\s  Prothorax,  eine  feine  (noch  vor  (hMU 
Ende  der  K])i])leuren  abt^^ekürzte)  Linii»  des  ('ostalran(b'S,  die  feine 
Ifandlinie  des  Hauches  (diclit  an  der  llintereeke  je(h's  Si^j^inents 
von  einem  hellen  P'leckchen  unterbrochen),  ein  schmaler  Endsaum 
der  Genitalplatte,  (h»r  sehmale  Kndsaum  (b'r  Sehenkel  und  ein 
Hasaltleckehen  auf  der  ()l)erseite  der  Scliienen  scliwarz.  Die  In- 
cisuren,  Pseudoincisuren.  sowie  die  rmsäunmn*i;  (h'r  Stigmata  s"hmal 
und  ganz  verloschen  pechbräunlich;  die  Seiten  (b'S  Hauches  mit 
wenigen  sehr  feinen  farblosen  Pünktcli(»n;  die  punktiert(»n  Vorder- 
pleuren  mit  dichter  IJunzelung.  Die  niedrige  Sternalplatte  bis 
zwischen  die  Mittelhüften  gespalten;  die  langen  Gabelaste  fast 
parallel,  bis  zum  Kn(b»  gleichbreit.  Schnabel  bis  zwischen  di<» 
Mittelhüften  reichend.  Die  äulierstt»  Schildspitze  mit  kurzem,  knift- 
artig  erhabenem  Längskieh'hen,  das,  nach  hinten  ansteigend,  das 
Schildende  als  aufgesetztes  Spitzchen  etwas  überragt.  Fühler  etwas 
trübe  grünlich-gelb,  das  2.  Glied  wenigstens  doppelt  so  lang 
als  Glied  ;].  beide  zusammen  etwas  länger  als  das  gegen  das  Ende 
hin  etwas  angedunkelte  4.  Gli(Ml. 

(f  Genitalplatte  ziemlich  kurz,  dicIit  aber  flach  und  wenig 
deutlich  punktiert;  der  Endrand  in  der  Mitte  flach  stumpfwinklig 
ausgebuchtet;  die  diesen  Einschnitt  begrenzenden  Seitenlappen  mit 
ein  wenig  schief  (von  innen-hinten  nach  auBen-vorn)  gestutztem 
Endrand,  der  leicht  wellenförmig  ist  und  an  der  Außenecke  ein 
schmal-gerundetes,  kurzes  liäppchen  bildet.  AulJenrand  des 
7.  Abdominalsegments  merklich  länger  als  der  des  G. 

Länge:  IUV4,  Schulterbreite  llV2mm. 

Ecuador,  Halzapamba. 

Von  E.  piindicops  durch  die  dunkle  Farbe  sowie  durch  das 
Längen  Verhältnis  der  Fühlerglieder  am  leichtesten  zu  unterscheiden. 

Edcssa  mpschus  Eu.  1(S4S. 

=  E.  inconspicua  Dall.  1851. 
Cayenne. 
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l'Jdessa  abdominal  is  Ek. 

Die  von  DiSTANT  bei  Godman  &  Salvin  in  Biol.  Centr.-Auiericana 
Khyncli.  Pl.lOFig.  2  abgebildete  Art  ist  nicht  mit  der  Ekichson  sehen 
Art  identisch. 

Die  echte  E.  ahdominaUs  ist  von  EuiCHSON  durchaus  zutreft'end 
beschrieben  worden..  Sie  gleicht  im  Umriß,  Skulptur  und  Färbunii: 
völlig  einer  E.  rufomarginata  Deg.  ist  aber  durch  die  weit  geringere 
Größe  sehr  leicht  zu  unterscheiden. 

Länge:   14.  Schulterbreite  7  V2  mm. 

$    Surinam^). 

Edcssa  confasionata   n.  nom. 
Edcssa  ahdominaUs  DiST.  bei  (iodman  &  Salvin,  Biol.  Centr.- 
Amer.,  Rliynch.  PL  10  Fig.  2,  nee  Erichson. 

Edcssa  discors  Eli. 
Ist  von  E.  Pofersi  DiST.,  mit  der  sie  Distant  zusammenbringen 
will,  vollkommen  verschieden;  sie  gehört  in  die  STäLsche  Gruppe  t. 

Edcssa  siiUaiivcniris  Bredd.^) 
^  Zur  Verwandtschaft  der  E.  strigiccps  gehörig,  wozu  auch 
E.  hiu/ahcnsis  DiST.  und  E,  roratitcniris  m.  gehören:  Kopf  mit 
starken  Längsrunzeln,  durcli  schwarze  Punktreihen  getrennt, 
Schulterhörner  =F  flachgedrückt,  Aste  der  Sternalplatte  lang,  gegen 
Ende  nicht  verdickt,  meist  wenig  divergent.  Unterseite  dicht 
schwarzgesprenkelt. 

Ahnlich  der  E.  roratircntris^  die  Runzeln  d(^s  Kopfes  deutlicher, 
die  Punktierung  gröber  und  weitläufiger,  die  Schulterfortsätze 
kürzer,  die  äußerste  Spitze  leicht  pechbraun  angelaufen;  die  Aste 
des  Sternalkieles  nach  vorn  nur  sehr  wenig  divergent.  Oberseite 
trübe  hellgrünlich  (wohl  etwas  entfärbt?),  mit  auf  dem  Kopf  pech- 
schwarzer, sonst  farbloser  Punktierung;  die  Cabitalader  des  Coriums 
gelblich,  Unterseite  mit  großen,  hier  und  da  verfließenden  pech- 
*schwarzen  Sprenkelpunkten;  die  glatte,  rundkielartig  erhabene 
Bauchmitte  ungefleckt,  die  Sternalplatte  mit  wenigen  Sprenkelchen. 
(Fühler  und  Tarsen  fehlen.) 

$  <S.  Basite  stark  transversal,  mit  einigen "  Sprenkelpunkten, 
ihr  Endrand  vollkommen  transversal  abgestutzt,  so  daß  er  bei 
beiden  Basiten  gemeinsam  eine  gerade  Linie  bildet,  mit  dem 
geraden  Innenrand   eine  geschärfte  rechtwinklige  Ecke  bildend,  in 

^)  Mit  der  EiucHSONschen  Tvpe  übereinstimmend. 
-)  Vgl.  Soc.  entom.  1905  S.  27. 


:U(> 


G.  Bkeddin: 


(Ion    schiefen    Außenrand    in    Form    einer   stumpfwinkligen,    stark 
abgerundeten  Ecke  umbieg(»nd;  AuÜenrand  kaum  halb  so  lang  wie 


Fig.  22. 
Edesm  stillatireniris  Bredd.,  9*  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 

der  Innenrand.     Vaginalplatte  und  8.  Sternit  verdeckt;  9.  Sternit 
breit  trapezoidal,  völlig  eben. 

Länge:  20 V2,  Schulterbreite  147«  inin. 

Venezuela,  Esmeralda. 

Edessa  rorativentris  Bredd.*) 

$  Aus  der  Verwandtschaft  der  E.  striyiceps  Walk.  ;  Schulter- 
hörner  ähnlich  gebildet  wie  bei  E.  setrata  Lm.  (mit  der  sie  aber 
nicht  näher  verwandt  ist),  nur  ein  wenig  plumper  und  stumpfer. 
Der  Kopf  vor  den  Augen  ziemlich  stark  buchtig  verschmälert,  die 
Längsrunzeln  nur  flach,  durch  Längsstreifen  schwarzer  Pünktchen 
getrennt.  Pronotum  mäßig  stark  und  ziemlich  dicht  farblos 
punktiert.  Schildchen  die  Coriumspitze  bei  weitem  nicht  erreichend, 
in  der  Basalhälfte  farblos  punktiert;  die  Pünktchen  der  Spitzen- 
hälfte mit  feinem  schwärzlichem  Kern.  Zügel  die  Mitte  der  Schild- 
seiten etwas  überragend;  die  Seiten  des  Spitzenteils  geradseitig 
nach  hinten  allmählich  konvergent,  erst  nahe  der  Spitze  bogenförmig 
stark  konvergierend;  die  Spitze  mit  aufgesetztem  Zahneckchen. 
Corium  dicht  und  gleichmäßig  punktiert;  der  innere  Gabelast  der 
Vena  intermedia  ist  völlig  geschwunden  (wie  bei  E.  strigiceps^ 
E,  bitgabensis  und  E.  stillativentris).  Konnexiv  fein  punktiert. 
Äste  der  Sternalplatte  stark  divergent.  Fühlerglied  2  und  B 
gleichlang. 

Oberseite  lebhaft  grün,  die  Cubitalader  des  Coriums  etwas 
gelblich,    die  Spitze  der  Schulterhörner  geschwärzt,    die  Membran 


»)  Vgl.  See.  entom.  1903  S.  123. 
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schwärzlich.  Unterseite  schmutzig  grünlich-gelb  mit  =F  groben 
schwarzen  Sprenkelpunkten,  welche  die  rundkielartig  erhabene 
Bauchuiitte  freilassen;  die  Sternalplatte  nur  an  den  Seiten  mit 
feinen  Sprenkelchen.  Fühler  grünlich-weiß,  das  1.  Glied  und  die 
Beine  trübe  gelblich,  die  Schienen  äußerst  fein  schwärzlich-punktiert. 


Fig.  2'X 
Ede^sa  rorativentris  Brkdd.,  $.     Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 

$  8.  Basite  mit  einigen  Nadelrissen  und  Sprenkelpunkten, 
in  der  Mitte  mit  ganz  flachem  Längseindruck,  sonst  eben,  trans- 
versal; die  geraden  Innenränder  bilden  mit  dem  Endrand  einen 
leicht  abgerundeten  stumpfen  Winkel.  Der  Endrand  bildet  einen 
flachen  Bogen  und  setzt  sich  ohne  eine  Ecke  bis  an  den  Endsaum 
des  7.  Abdominalsternits  fort;  der  Außenrand  der  Basitplatte  ist 
also  nicht  entwickelt.  Vaginalplatte  und  8.  Sternit  fast  völlig 
verdeckt.  9.  Sternit  trapezoidal,  völlig  eben  (im  Sinne  der 
Wölbung  der  Unterseite). 

Länge  21;  Schulterbreite  IGV»  wini. 

Bolivia,  Yungas  de  la  Paz. 

Edcssa  Jciidu  n.  spec. 

?  Zur  StAl sehen  Abteilung  s  gehörig,  aber  von  allen  mir 
b(ikannten  Angehörigen   dieser  Sektion  habituell  recht  abweichend. 

Kopfoberseite  glatt;  die  Juga  mit  wenigen  feinen  Punkten  und 
einem  winkelig  gebogenen  Längseindruck  in  ihrer  ]3asalhälfte. 
Pronotum  dicht  und  ziemlich  grob  farblos  punktiert,  mit  schwachem 
Mediankiel;  an  den  Schultern  mit  mäßig  langen,  geraden,  nach 
außen  und  leicht  nach  hinten  sowie  auch  deutlich  etwas  nach 
oben  gerichteten  Hörnerfortsätzen  bewehrt.  Diese  Hörner  sind, 
an  ihrem  Hinterrand  gemessen,  nicht  oder  kaum  kürzer  als  der 
hintere  Seitenrand  des  Pronotums,   annähernd  zylindrisch  (von  der 

lOtt 


;^S     G.  Hreddin:  Beitrihje  zur  Systematik  der  Ventatomiden  ^üdawcrikas, 

nicht  sehr  breiten  Basis  an  spitzenwärts  nur  weni^^  verdünnt)  und 
enden  jdötzlich  in  einer  ziemlich  kurz<'n  und  dicken  Spitze;  ihr 
freier  Ilinterrand  transversal,  fast  ^(»radlini«?.  IHe  vorderen  Seitm- 
ränder  mit  sehr  leichter  wollenförmi^^er  IWe<i:un.ii:  von  der  IFalsecki» 
an  bis  zur  Spitze  der  Schulterhörner  f(l(»ichmäßifr  divergierend, 
oberseits  p:ej2:en  die  empor^eschla^^'uen  Schulterhörner  hin  allmählich 
etwas  wulstartifj:  erhoben.  Die  typische  Linienfurche  längs  (h*s 
Vorderrandes  scharf  und  deutlich.  Schildchen  in  seiner  Hasalhälfte 
ziemlich  fein  und  weitläuftig  farblos  })unktiert,  die  Punktierung  im 
Spitzenteil  etwas  dichter,  die  Punkte  hier  mit  feinem  schwärzlichem 
Kern.  Zügel  die  Mitte  der  Schildseiten  erreichend;  der  Spitzenteil 
ziemlich  breit,  mit  breitem,  apikalwärts  verschmälertem  Median- 
kiel; die  Seiten  geradlinig  konvergent,  aber  die  Spitze  wenig 
schlank,  bogenseitig  -  zugespitzt.  Corium  die  Schildspitze  deutlieh 
überragend,  gleichmäßig  dicht  punktiert,  matt,  die  Costa  etwas 
wulstig  verdickt,  der  innere  (labelast  der  Vena  intermedia  ganz 
oder  fast  ganz  verloschen.  Connexiv  unpunktiert,  glänzend;  jedes 
Schnittstück  mit  2  ilachen  Grubeneindrücken,  die  Hinterecken  zahn- 
artig vorragend,  die  freien  llinterecken  des  7.  Segments  verhältnis- 
mäßig breit  und  kurz,  einen  Winkel  von  40—4')'^  bildend  und  die 
Spitzen  der  (S.  Parasternite  (beim  Weibchen)  nicht  erreichend. 
Bauch  äußerst  fein  chagriniert,  nicht  punktiert.  Die  nach  vorn 
sanft  ansteigende  Sternalplatte  in  kurze,  gleichbreite,  stark  diver- 
gierende Cxabeläste  sich  spaltend.  Fühlerglied  2  nicht  ganz  73  <l^'i* 
Länge  des  3.  (rliedes;  beide  zusammen  etwas  kürzer  als  Glied  4. 

Mäßig  glänzend,  kräftig  grün;  die  Deckflügel  schön  rotbraun, 
mit  honiggelben  Adern,  Membran  dunkel  rauchbraun,  Connexiv  sehr 
schmutzig  grünlich-gelb.  Die  freien  Schulterhörner  oberseits  tief- 
schwarz, unterseits  gebräunt;  ein  aufl'allender  Streif  längs  der 
vorderen  Seitenränder,  der  die  Spitze  der  Schulterecken  nicht  ganz 
erreicht,  schön  elfenbcinweiß.  Unterseite  honiggelb  oder  hell  rost- 
gelb, mit  einigen  ganz  schattenhaften  dunklen  Querlinien  auf  den 
Pleuren.  Beine  rostbräunlich,  Führer  rostrot  (ihr  letztes  Glied 
nicht  erhalten). 

$  8.  Basite  annähernd  von  der  Form  eines  Halbkreises,  der 
gekrümmte  Endrand  mit  einem  starken  Bogen  in  den  Innenrand 
und  den  Außenrand  umbiegend,  die  Fläche  etwas  flachbucklig  er- 
hoben; das  äußere  Viertel  (und  der  äußerste  Hinterrand)  stark 
niedergedrückt;  nadelrissige  Punktierung  gegen  den  Innenrand  zu. 
Vaginalplatte  und  das  8.  Sternit  fast  ganz  verdeckt.  9.  Sternit 
deutlich  quergewölbt. 

Länge  14V2,  Schulterbreite  lOVa  mui. 

Peru,  Chanchamayo. 


P.  Pappeniieim:  Ein  zweiter  Fall  von  Mopsköpfigkeit  usw.  349 

Ein  zweiter  Fall  von  Mopsköpfigkeit  bei  einem  iiem- 
petiiis  lanipretiformls  (WALB.)  aus  der  Apenräder  Föhrde. 

Von  P.  Pappenheim. 

P.  Pappenheim  legte  ein  anscheinend  laiclireifes  Weibchen  von 
Lmnpenus  lampretiformis  (Walb.)  [=:;  Stichaeus  islandicns  autt.] 
vor,  das  eine  bei  Fischen  nicht  ganz  ungewöhnliche  Schädelpathologie, 
den  sogenannten  ,, Mopskopf"  zeigt.  Dieses  Fischchen  ging  dem 
hiesigen  Zoologischen  Museum  Anfang  November  durch  Herrn 
Oberlehrer  Fr.  Westphal  in  Apenrade  (Schleswig)  zu.  Nach 
den  vom  Geber  freundlichst  eingezogenen  Erkundigungen^)  wurde 
iler  Fisch  in  der  Apenräder  Föhrde  mit  dem  Ueringsnetz  gefangen. 
Die  dort  gebrauchten  Netze  werden  in  einer  Tiefe  von  30 — 40  m 
ins  Wasser  gelassen  und  bei  4  m  Tiefe  herausgeholt;  eine  genauere 
Feststellung  der  Tiefe  des  Fanges  ist  nicht  möglich,  aber  auch  bei 
der  heute  geltenden  Beurteilung  dieses  Ostseevorkommens  (s.  u.) 
nicht  so  wichtig,  wie  sie  s.  Z.  Lönnherg  (s.  dessen  unten  zitierte 
Arbeit)  erschien  und  erscheinen  mußte. 

Nach  der  Größe  der  Eier  und  der  vorgerückten  Jahreszeit 
zur  Zeit  des  Fanges  erscheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
Fisch  das  flache  Wasser  bereits  aufgesucht  hatte,  um  seinen  Laich 
abzusetzen.  Wenigstens  soll  diese  Blenniidenart  „vid  Jultiden*^ 
(zur  Weihnachtszeit^))  laichen. 

Das  Vorkommen  des  L.  lampretiformis  in  der  westlichsten 
Ostsee  kann  nach  den  neueren  Fangergebnissen  (vgl.  P.  Schiemenz, 
Bericht  über  die  Fischerei-Expedition  d.  Deutschen  Seefischerei- 
Vereins  in  die  Ostsee  1901  —  Abhandl.  Deutsch.  Seeflscli.  Ver. 
VII,  p.  192,  1902  und  Ehkeniuüm  und  Stkodtmann,  Eier  und 
Jugendformen  der  Ostseefische,  I.  Bericht,  p.  105  in  „Wiss. 
Meeresuntersuchg.''  N.  F.,  VI.  Abt  Helgol.,  Heft  1.  —  1904  — ) 
nicht  mehr  überraschen. 

p]ine  entsprechende  Schädelpathologie  bei  der  gleichen  Art 
hat  übrigens  schon  1892  E.  IjÖnnberg  erwähnt  und  genauer  be- 
schrieben.^'') Die  von  ihm  gegebene  Abbildung  stimmt  mit  meinem 
Befund  annähernd  überein. 


^)  Es  ist  mir  eine  ^innfcnehme  Pflicht,  Herrn  Oberlehrer  Westphal  auch 
:an  (lieser  Stelle  für  seine  Zuwendung  und  seine  in  bereitwilligster  Weise  ge- 
machten Mitteilungen  bestens  zu  danken.  Hätte  die  ihm  befremdliche  Miß- 
l)ildung  nicht  seine  Aufmerksamkeit  erregt,  so  wäre  das  Vorkommen  sicher  un- 
beachtet geblieben. 

-)  Nach  einer  Angabe  Nilssoxs  —  Skandinavisk  Fauna,  IV,  Fiskarna, 
p.  199—,  die,  wie  zuerst  Smitt  —  Skandinavian  Fishes,  I,  p.  227  —  nachge- 
wiesen, irrtümlicher  Weise  von  MöBius  &  Heincke  —  Fische  der  Ostsee, 
p.  227  —  mit  „im  Juli"  übersetzt  worden  ist. 

«)  Bihang  Svenska  Vetensk.  Ak.  Handl.  Bd.  XVII  Afd.  IV  No.  7  —  1891. 

lOft* 
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Über  die  Entstehungsursache  dieser  bekanntlich  in  das  Em- 
bryonalleben zurückreichenden  Verbildung  scheint  auch  heute  noch 
nichts  bekannt  zu  sein. 

P.  Pappenheim  legte  ferner  vor:  einen  Siluriden  der  Gattunj^ 
Clarias^  der  nach  der  Angabe  von  E.  IjÖnnberg  raerkwürdiger- 
\veise  in  zeitweilig»:  salzhaltigen  (?  vulkanische  Natronsalze 
Papph.)  Tümpeln  am  Merugebirge  (D.  ().  Afr.)  gefangen  wurde 
(vgl.  Wiss.  Ergebn.  schwed.  Kilim.  Exp.,   1907  p.  1 — 8). 

'  Dgl.  Exemplare  von  Apkrcdoderus  sayanus  (Gilliams)  und 
einer  Amhlyopsiden-Xxi^  zweier  systematisch  und  biologisch  ent- 
fernter nord  amerikanischer  Fischgattungen,  die  beide  kehlständige 
Lage  der  Afteröffnung  zeigen. 

Ferner  einen  Pantodon  BuchhoUi  Ptrs.  aus  Kamerun,  einen 
angeblichfliegenden  Süßwasserfisch,  nebst  photograph.  Reproduktionen 
eines  lebenden  Exemplars  in:  W.  Jürgens  und  W.  Köhler,  Drei 
merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung.  —  Blätter  f.  Aquar. 
Terrarienkunde  1906,  Nr.  40—42.  — 

Dgl.  ein  Exemplar  von  Paraiilapia  multicolor  (Schöller), 
einer  maulbrütenden  (ichliden- Art  aus  N.  Afrika,  nebst  photo- 
graphischen Abzügen,  die  die  merkwürdige  Form  der  Brutpflege  dar- 
stellen, wie  sie  von  Herrn  Oberlehrer  W.  Köhler  in  Tegel 
an  lebenden  Fischen  aufgenommen  und  dem  Vortragenden  in  über- 
aus dankenswerter   Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 

Ferner  legte  P.  Pappenhelm  vor: 

1.  Th.  CtILL,  The  I^ife  history  of  the  Sea-horses  (Ilippo- 
campids)  in:  Proc.  U.  8t.  Nat.  Mus.  XXVIII,  p.  805—814, 
1905,  Washington. 

2..  M.  Petersen,  Zur  Brutpflege  der  Lophobranchier  —  zool. 
'  Jahrb.  XXIX,  Abt.  f.  Syst.  1906. 

3.  11.  Schubert,  Meine  Beobachtungen  beim  Laichgeschäft 
der  Panzerwelse  ( (Mlichthijs jyundatus  b^Orb.)  —  Wochsehr. 
Aq.  Terrar.  Kunde,  Nr.  43,  IV.  Jhrg.   1907,  p.  546. 


Zur  feineren  Anatomie  der  Phyllirhoe  bucephtila. 

I^Zweite  vorläufige  Mitteilung^). 

Von  E.  Born. 

Die  vor  kurzem^)  von  F.  B.  Hofmann  veröffentlichten  „histo- 
logischen Untersuchungen  über  die  Innervation  der  glatten  und  der 
ihr    verwandten  Muskulatur  der  Wirbeltiere  und  Mollusken",    auf 

»)  S.  Seite  94. 

')  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  70  Heft  3. 


Zur  fein&i'en  Anatomie  der  VhylUrhoe  hucepluda.  gol 

Avelche  Herr  Geheimrat  Chun  die  Güte  hatte  mich  aufmerksam  zu 
machen,  veranlassen  mich  zu  meinen  in  No.  4  der  Sitzungsberichte 
enthaltenen  Angaben  über  die  feinere  Anatomie  der  PhyUirhoe  noch 
einige  nachträgliche  Ergänzungen  zu  machen. 

IIOFÄiANN  hat  bei  den  von  ihm  untersuchten  Tieren  feststellen 
können,  daß  aus  den  zur  Muskulatur  hinziehenden  Nervenbändeln 
^icli  durch  Abschwenkungen  und  Teilungen  der  in  ihnen  enthaltenen 
gröberen  Nervenfasern  zunächst  ein  Nervengeflecht,  der  Grundplexus, 
bildet;  letzterer  ist  vor  allem  dadurch  charakterisiert,  daß  er 
Ton  der  Verlaufsrichtung  der  Muskelzüge  unabhängig  ist.  Von 
<liesem  Grundplexus  gehen  einzelne,  feine  Nerven  zur  Muskulatur, 
\velclie  ganz  dicht  an  den  Muskelfasern  hinziehen  und  infolge-  * 
dessen  die  Anordnung  der  Muskulatur  sehr  genau  wiedergeben. 
Die  von  den  früheren  Autoren  beschriebenen  knöpfchenförmigen 
Enden  dieser  Nervenfasern  hält  Hofmann  für  infolge  unvollständiger 
Färbung  hervorgerufene  Kunstprodukte;  vielmehr  lassen  sich  nach 
ihm  die  Nervenfädchen  an  den  Muskelzellen  fortwährend  weiter 
verfolgen  und  es  bilden  so  mindestens  die  Teiläste  einer  jeden 
einzelnen  zur  Muskulatur  hinziehenden  Nervenfaser  unter  sich  ein 
wahres  Endnetz. 

Während  nun  IIofmann  einen  kontinuierlichen  Zusammenhang 
zwischen  Grund-  und  Endplexus  nur  in  wenigen  Fällen  feststellen 
und  die  sclileifenförmige  Verbindung  der  Endverzweigungen  einer 
Stammnervenfaser  untereinander  in  den  meisten  Fällen  infolge  des 
kapriziösen  Verhaltens  der  angewandten  Färbemethoden  nur  „nach 
der  ganzen  Konfiguration  mit  groser  Wahrscheinlichkeit"  erschließen 
konnte,  lassen  sich  an  Phyllirhoen,  die  nur  mit  Flemmingsclier 
Lösung  fixiert  sind,  infolge  der  glasartigen  Körperbeschaffenheit 
dieser  Tiere  die  Innervationsverhältnisse  an  den  llautmuskeln  bis 
in  ihre  feinsten  Details  einwandfrei  feststellen. 

Die  Teiläste  der  Ilauptnervenstämme  der  PhyUirhoe  bilden 
zahlreiche  Anastomosen  untereinander  und  es  kommt  so  ein  nervöses 
Geflecht  zustande,  welches  sich  über  den  ganzen  Körper  ausdehnt, 
und  in  seinem  Verlauf  durch  die  Anordnung  der  Muskulatur  nicht 
beeinflußt  wird.  Dieses  Geflecht  entspricht  d^m  Hofmann sehen 
Grundplexus.  Da  nun  bei  Phyllirho'e  an  diesem  Plexus  sämtliche 
aus  den  vier  Schlundganglien  entspringenden  Nervenstämme  beteiligt 
sind,  gelangt  man  oft  von  einem  Knotenpunkt  dieses  Grundplexus 
je  nach  der  Richtung  des  Weges,  welchen  man  einschlägt,  nach 
dem  Cerebropleural-,  bezw.  Visceropedalganglion. 

Von  den  Zweigen  des  Grundplexus,  welche  die  Muskelfasern 
in  der  Regel  an  d3r  Unterfläche  kreuzen,    gehen  feine  Nerven  zur 
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Muskulatur.  Sehr  schön  ist  dio  Inncrvirrung  an  dm  l)orsov(Mitral- 
fascTn  zu  h(»obaehton.  Von  (Ion  krouzeniI<»n  Xorv(»nfasern  tn^ten 
hior  Kcihen  feiner  lichtbreehen(i<»r  Körnchen  ab.  W(*lc!i(»  unter  der 
Dorsoventralfaser  oder  an  ihnMii  liande  entlanglaufen  und  sich  in 
der  K(»gel  bis  zu  (»ineni  dieselbe»  Faserzelle  kreuzenden  Nerv  ver- 
folgen lassen.  Haufic:  wird  eine  und  dies(dbe  Dorsoventralfaser 
von  i\  bis  f)  Nerven  irekreuzt.  welche  sämtlich  durch  solche  die 
Muskelzelle  entlanjj:  laufend«»  Körnchenreihen  V(»rbun(len  sind  und 
sich  alle  bis  zu  demselben  Nervenstamm  zurrickverfol;2:(»n  lassen. 
Ilaufi*,^  jreht  die  Körnchenreihe  auf  eine  andere,  di(»  Faserzelle 
kreuz(»nde  Dorsoventralfaser  über  und  lüKt  sich  dann  bier  bis  zu 
einem  anderen  Nerv  verfolj^^en.  Diese  Körnchenreihen  bild(»n  also 
bei  PInjUirhoe  d<»n  Endjilexus.  Wenn  ich  auch  häufii?,  namentlich 
an  (h»n  Muskelzellen  d(»r  Flosse,  di(»ses  schlinp:enförmi^^e  In(»in- 
and(»rlaufen  der  Xerv(»n  direkt  habe  nachweisen  können,  so  muli 
ich  doch  b(»tonen.  daü  in  vielen  Fällen  (»in  fr(»i(»s  Auslaufen  der 
Körnchenreihen  1estst(»ht.  Mangold  (HK);'))  hat  an  den  Skelett- 
muskeln (h»r  Arthropoden  ni(»mals  eine  n(»rvöse  Anastomose  jj^eselien. 
An  den  die  D(>rsoventralfasern  entlang'  laufend(»n  Körnchenreihen 
ist  eine  fibrilläre  Länirsstreifung  nicht  m(»hr  erkennbar,  da  diese 
Musk(»lzell('n  selbst  (»ine  feine,  fibrilläre  Struktur  haben.  Sicher 
sind  aber  auch  in  di(»s(»n  Körnchenndhen  noch  Neurofibrillen  ent- 
halt(»n,  da  die  von  d(»r  Muskelzelle  abtretenden  Nervenfädchen, 
wie  ich  mich  jetzt  überzeugt  habe,  nicht  homogen,  sondern  fibrillär 
g(»baut  sind.  Hinsichtlich  der  Nervmuskelfrage  ist  es  interessant^ 
daß  die  dorsoventralen  Faserzellen  kein  Sarkolemm  besitzen. 

HoF>iANN  hat  sich  ferner  eingehend  mit  den  Bethe sehen 
Nervennetzen  beschäftigt.  Bekanntlich  ist  nach  Bethe  das 
Charakteristische  dieser  Netze,  daß  sie  aus  miteinander  anasto- 
mosietenden  Ganglienzellen  bestehen  sollen.  Nach  Bethe  und 
Jordan  sind  diese  Netze  namentlich  bei  den  Mollusken  weit 
verbreitet.  Hofmann  hat  nun  in  den  peripheren  Nerven  der  von 
ihm  untersuchten  Cephalopoden  nur  zwei  einwandfreie  Clanglien- 
zellen,  und  zwar  unipolare,  gefunden;  er  bestreitet  daher  für  die 
Cephalopoden  das  Vorkommen  von  Nervennetzen  im  Bethe  sehen 
Sinne.  Was  nun  die  peripheren  Ganglienzellen  der  Phyllirhoe 
anbetrifft,  so  sind  ihre  Ausläufer  in  Präparaten,  die  mit  FLEMMiNGseher 
Lösung  fixiert  sind,  nur  undeutlich  zu  erkennen,  dagegen  hebt 
sieh  in  mit  Hämatoxylin-Eosin  gefärbten  Chromessigsäurepräparaten 
ihr  dunkelroter  Zelleib  mit  den  Fortsätzen  von  dem  nur  blassrot 
fingierten  Fibrillenbündel  scharf  ab.  In  solchen  Präparaten  liabe 
ich  jetzt,  namentlich  in  der  Flosse,  im  Verlaufe  der  dicken  Nerven 
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häufiger  bipolare  und  in  den  Knotenpunkten  des  Grundplexus  mit- 
unter gut  ausgebildete  multipolare  Ganglienzellen  beobachtet. 
Während  nun  aber  bei  Bethe  die  von  den  Knotenpunkten  des 
Netzes  ausgehenden  Fasern  je  einem  Fortsatz  einer  Ganglienzelle 
entsprechen,  findet  man  bei  PhyUirhoe^  daß  die  von  den  Teilungs- 
\vinkeln  des  Grundplexus  ausgehenden  Nervenstämme,  vorausgesetzt, 
daß  eine  oder  mehrere  Ganglienzellen  an  diesen  Punkten  eingelagert 
waren,  außer  den  Fortsätzen  dieser  Zellen  auch  noch  Fibrillen 
enthalten,  welche  aus  benachbarten  Nerven  kommen  und  an  den 
eingelagerten  Zellen  entlang  ziehen.  Die  Ganglienzellfortsätze 
verjüngen  sich  sehr  schnell  und  entziehen  sich  bald  der  weiteren 
Beobachtung  und  es  wird  wohl  durch  keine  Methode  festzustellen 
sein,  ob  sie  mit  den  Ausläufern  anderer  Ganglienzellen  anastomosieren, 
zumal  da  meist  in  den  zunächst  gelegenen  Knotenpunkten  sich 
dann  wieder  gar  keine  Zellen  vorfinden.  Nur  einmal  glaube  ich 
mich  überzeugt  zu  haben,  daß  zwei  dicht  hintereinander  liegende 
Ganglienzellen  eine  Anastomose  bilden.  Besonders  hervorheben 
will  ich  noch,  ilaß  den  Nerven  hin  und  wieder  eigenartige  multi- 
pohire  Ganglienzellen  seitlich  angelagert  sind,  deren  sehr  feine 
Fortsätze  an  die  Muskelfasern  treten.  Auch  bei  diesen  Zellen 
habe  ich  nur  einmal  eine  Anastomose  feststellen  können. 

liier  möchte  icli  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Regeneration 
der  Nervenfasern  einschalten.  Zwei  Phyllirhoen  waren,  jedenfalls 
durch  einen  Feind,  beträchtliche  Verletzungen  an  den  Seitenflächen 
der  Schwanzflosse  zugefügt  worden.  An  den  vernarbten  Stellen 
laufen  die  llautmuskelfasern  wirr  durcheinander;  die  zentralen  und 
peripheren  Stümpfe  der  zerrissenen  Flossennerven  haben  sich  nicht 
direkt  vereinigt,  sondern  der  beträchtliche  Defekt  in  der  Nerven- 
bahn ist  dadurch  ausgeglichen  worden,  daß  aus  den  beiden  Kiß- 
enden,  welche  sich  meist  schlingenförmig  umbiegen,  sich  neue 
Nervenfasern  gebildet  haben,  die  sich  in  ein  feines  Nervennetz 
auflösen  und  so  den  histologischen  Zusammenhang  zwischen  den 
proximalen  und  distalen  Stümpfen  der  zerrissenen  Nerven  wieder 
herstellen.  Auf  diese  Regeneration  der  Nervenfasern  w^erde  ich 
sjäter  unter  Berücksichtigung  der  vor  kurzem  über  den  gleichen 
Gegenstand  erschienenen  Arbeit  von  Bethe  (1907)  ausführlicher 
eingehen. 

Nach  Betthe  und  Retzius  finden  sich  im  Epithel  der  Mollusken 
bipolare  Receptionszellen ;  ich  habe  solche  Zellen  bei  PhyUirhoe 
nicht  beobachtet;  dagegen  liegen  auf  der  Haut  derselben  unregel- 
mäßig verstreut  polygonal  gestaltete  Flimmerzellen.  Auffallend  ist 
nun,    daß  diese   Zellen  durch    schnurgerade  verlaufende  Fibrillen, 
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die  sich  noch  dichotoniisch  teilen  können,  verbunden  sind.  Ferner 
ist  neeh  besonders  hervor/iiheben,  daß  diese  Fibrillen  die  Oftnun^eii 
der  znhlreiehen  Hautdrüsen  rin^^lonni^'  unisehlieüen.  Unter  diesen 
Flinini enteilen  bilch^n  die  Ilautnerven  bisweilen  rundliche  oder 
ke^^elförnii^^e  j^^an^lionare  Anla^rerun^a'n.  Ich  habe  aber  nie  ein 
Eindringen  von  Neurotibrillen  in  diese  Zellen  feststellen  können. 
Es  lieiren  überhaujit,  \vie  PFLüciER  neuerdin^^s  (l^.MH))  betont,  noch 
keine  einwandfreien  Beobachtunp:en  über  die  Beziehunj^r^^n  der 
Nerven  zu  den  Flinimerzellen  vor.  Etwas  Einladendes  hat  es 
allerdin^^s,  die  Arbeit  dies<'r  im  Tierreiche  weit  verbreiteten  Zellen 
unter  den  P^inlluü  des  Nervensystems  zu  stellen.  Es  ist  möglich, 
daß  die  bei  Phyllirhoe  die  Flimmerzellen  verbindenden  feinen 
Fibrillen  nervöser  Natur  sind.  Allerdinijs  unterscheiden  sich  diese 
Fibrillen  durch  ihre  Starrheit,  welche  sie  durch  ihren  ^aden 
Verlauf  bekunden,  wesentlich  von  der  sonstijren  Natur  der  Neuro- 
fibrillen. rFLriiKH  sieht  die  von  Haychaft  im  Epithel  der 
Schildkröte  beschriebenen  starren  Fädchen  ebenfalls  als  Nerven- 
fasern an  und  führt  die  Starrheit  der  Fibrillen  auf  eine  Verhomunir 
der  })erifibrillären  Hülle  zurück.  Wenn  die  die  Flinnnerzellen 
verbindenden  Fibrillen  nervöse  Primitivfibrillen  darstellen,  so 
würde  das  von  Bethe  für  das  periphere  Nervensystem  der  Mollusken 
auf^^'stellte  Schema  für  Fhj/Uiihoc  insofern  zutreffen,  als  wir  dann 
auch  hier  einen  obeiHächliehen  und  tiefen  Nervenplexus  unter- 
schei(h*n  können. 

Unter  dem  Namen  Sternzellen  habe  ich  früher  (vgl.  Nr. 4  S.  113) 
eigenariige  Drüsenzellen  beschrieben,  welche  in  der  Haut  der 
PhylUrJic'e  sich  weit  verbreitet  finden.  Diese  Zellen  haben  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  liEUCKAUT  (l<sr)4),  EiMEU  (1872), 
Edingeh  (1877).  Paneth  (ISSf))  und  List  (1U()2)  beschriebenen 
und  oft  als  nmltipolare  Ganglienzellen  gedeuteten  Gebilden.  Auch 
ich  habe  diese  Zellen  bei  PhylUrlioe  zuerst  für  Ganglienzellen 
gehalten,  zumal  da  sie  fast  immer  mit  Nervenfädchen  in  eigen- 
artiger Weise  verbunden  sind.  Neuerdings  gemachte  Beobachtungen 
l)estätigen  aber  völlig  die  schon  von  mir  früher  angeführte  Annahme, 
daß  diese  Stemzellen  bei  PhyUirhoe  sekretorische  Elemente  dar- 
stellen. Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  Ausläufer  der  oft  dicht 
zusammenliegenden  Zellen  nicht  miteinander  anastomosieren. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  Gebilde  erwähnen,  die 
ich  vereinzelt  nahe  dem  Hautrande  und  in  etw^as  größerer  Anzahl 
dicht  unter  den  Seitenflächen  der  Flosse  beobachtet  habe.  Diese 
Organe  bestehen  aus  8 — 10  Zellen  und  sind  in  der  Kegel  nur 
0,004   mm   groß.     Der   Inhalt    der  Zellen   ist  teils  gekörnt,  teils 
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homogen;  er  tingiert  sich  mit  Hämateinlösungen,  aber  auch  oft 
mit  Eosin;  bei  Behandlung  mit  Flemmingscher  Lösung  färbt  er 
sich  teilweise  tiefschwarz.  Es  stehen  diese  Zellanhäufungen  mit 
feinen  Nervenfädchen  in  Verbindung.  Wegen  des  verschieden- 
artigen Aussehens  dieser  Zellen  halte  ich  diese  Gebilde  nicht  für 
Sinnesorgane,  sondern  für  Hautdrüsen.  Paneth  hat  ähnliche 
Drüsen  in  der  Flosse  bei  Cyynbulia  und  Tiedemannia  beobachtet. 
Die  neueren  Bearbeiter  der  Pteropoden  und  Heteropoden,  nämlich 
Tesch  (1904  und  1900)  und  Meisenheimer  (1905)  erwähnen  diese 
Organe  nicht. 

Wie  ich  übrigens  aus  dem  Sammelreferat  von  Pütter  (1905) 
über  ^Leuchtende  Organismen"  erfahre,  hat  schon  Claus  (1897) 
angegeben,  daß  es  sidi  bei  den  von  Panceki  beschriebenen  Zellen, 
welche  der  Sitz  des  Leuchtvermögens  sein  sollen,  nicht  um  peri- 
pherische Ganglienzellen,  sondern  um  Drüsenzellen  handelt.  In 
der  Wand  der  Müller  sehen  Zellen  stellt  die  innere  Schiclit, 
welche  oft  aus  rundlichen  Ballen  besteht,  aber  nicht  quergestreift 
ist,  wie  Bergh  (1870)  beschreibt,  nicht  eine  besondere  Zellmembran, 
sondern  das  ursprüngliche  Zellplasma  dar. 

Zu  den  von  IjEUCKART,  H.  Müller,  Gegenbaur  und  Bergh 
genuicliteu  Angaben  über  den  Bau  des  Herzens  der  PhyUirho'e  will 
ich  nur  erwähnen,  daü  das  Perikardium  von  einem  dem  Ursprung 
der  Aorta  umgebenden  starken  Muskelring  als  äußeres  Blatt  nach 
oben  bis  zur  halben  Höhe  der  Vorkammer  steigt,  dann  sich  nach 
innen  zu  umschlägt  und  nun  als  inneres  IMatt  Vorkammer  und 
Kammer  überzieht.  An  das  äulJere  Blatt  des  Perikardiums  legen 
sich  außen  einige  Bündel  von  Parenchymnmskelfasern  an.  Die 
reichlich  untereinander  anastomosierenden ,  protoplasmareiclien 
Muskelfasern  des  Ventrikels  laufen  an  der  Atrioventrikulargrenze 
in  zwei  Punkten  zusammen,  welche  durch  einen  schwachen  Muskel- 
ring verbunden  sind.  An  der  Herzmuskulatur  der  Mollusken  ist 
häufig,  so  auch  neuerdings  von  Spillmann  (190;"))  eine  Quer- 
streifung beobachtet  worden.  Auch  bei  PhijUirhoe  lassen  di(5 
Ventrikelfasern  häufig  eine  feine  Querstreifung  erkennen;  doch  bei 
genauerem  Zusehen  findet  man,  daß  diese  nicht  durch  eine  ent- 
sprechende Anordnung  des  Sarkoplasmas,  sondern  durch  eine  Fäl- 
telung  der  die  Muskelzelle  umhüllenden  strukturlosen  Membran 
bedingt  wird.  Wie  Rywosch  vor  kurzem  (1905)  hervorhebt,  ist 
es  bis  jetzt  noch  keinem  Forscher  gelungen,  irgendwelche  Nerven- 
elemente in  den  Herzwandungen  der  Schnecken  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Das  Herz  der  Schnecke  wird  daher  häufig  neben 
dem    nervenlosen,   embryonalen  Herzen  der  Wirbeltiere  zur  Stütze 


;>.')()  Iv  Bors:    Zur  feineren  Anatomie  der  PInjüirhoi  fturephaUt. 


(Irr  Knfrt*linannsclu*n    Lehn»    von  <ler  inuskulan*n  Krre^n^leitung' 
im    II^Tzen    aiifreführt.      Auch    SriLi.MANN    konnte  im  Herz(»n    der 
Trochiilen    spezilisclies  Xervon^reweb«*  nicht  konstatieren.     Die   von 
IIaij.kK  als  (lan^'lienzell('n  ])esehriebenen  Gebilde   hat  SpiLLMANN 
ebenfalls    gefunden;    er    laut  aber  die  Fraj^«»  oft'en,  ob  es  sich  um 
Bindej^^ewebs-    oder    Ganglienzellen    bandelt.     Spillmann  sind  die 
Arbeiten  von  IIkcht  und  CrtNoT  un])ekannt:  wie  ich  schon  früher 
(vgl.  Xr.  4  S.   llf))    erwähnt  habe»,   sind  (b'rartig  gestaltete  Zellen 
von    letzteren  Autoren   durch   Inj(»ktionsversuche  am  lebenden  Tier 
als  exkretorisch(»  Kiemente  erkannt  wonh'U.    Gkohhen  hat  übrigeas 
(1S88)  ähnliche  mit  Konkretionen  beladene  Zellen  an  der  Vorhofs- 
nmskulatur    einiger    Lamellibranchier    beobachtet.      Bei  PhylUthoe 
habe  ich  diese  Zellen  in  iWr  Xähe   des  Vorhofes  auch  in  größerer 
Zahl    angetrotfen;    ich    halte  es    jetzt  für  ziemlich  ausgeschlossen, 
daß    diese  Gebibb»  Mvobhisten  darstellen,    soncb^rn   sie  sind  allem 
Anscheine    nach    auch    hier    Exkretionszellen.     Denn    ich   habe    in 
ihren    Vacuolen    jetzt    häufig    feinkörnige    oder    homogene,    etwas 
glänzeuib»    Kinschlüsse    biMuerkt.      Was    nun    die   Innervation  des 
IJer/ens  an])eltingt,  so  stellt  RvwosCH  durch  Experimente  fest,  daß 
bei  Pfpiütrachpa    das    Oesophagealganglion  einen  (»rhebliehen    Ein- 
fluß    auf    die    Herztätigkeit     hat.       Es     düdte     von     allgemeinem 
Interesse   sein,    daß    bei  Ph/Uirhoe   von    dem   auf    den  Mitteldarm 
liegenden   sympathischen  Geflecht  ein  feiner  Xerv   zur  Aorta  tritt. 
Dieser  X^erv  teilt  sich  auf  der  Aorta,   s(»ine  Zweige  umspinnen  das 
Gefäß  und  dringen  am  Aortenring  in  die  Kammer  ein;  in  letzterer 
bilden  die  X\Tvenfä(lchen  einige  Schlingen,  in  deren  Knotenpunkten 
bisweilen   je    ein   kleiner  Kern   liegt.      Von  diesen  Nervenfädchen 
gehen  Körnchenreihen,  wie  sie  von  der  Jlautmuskulatur  her  bekannt 
sind,  an  die  Muskelfasern  des  Ventrikels  ab. 

In  Parenthese  führe  ich  an,  daß  die  Urinkammer  und  der 
After  vom  Pleuralnerven  innerviert  werden. 

Unter  den  Blutkörperchen  der  PhyUirfwe  habe  ich  öfter  solche 
mit  mehreren  (2—4)  Kernen  beobachtet.  An  den  in  der  homogenen 
(irundsubstanz  liegenden  Lymphzellen,  sowie  an  den  Zeihen  des 
Pericardiums  und  des  Anfangsteils  der  Aorta  sind  hin  und  wieder 
Kernteilungen  bemerkbar. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  in  allen  Zellen 
der  PhyUirhoe^  besonders  deutlich  in  den  Pigmentzellen  und  in  den 
ztmtralen    Ganglienzellen,    ein     Geflecht    feiner,    lichtbrechender ^  ■ 
glänzender  Fäden  beobachtet  habe,    welches    in  seinem  Aussehen 
und  seinem  Färbungsvennögen  mit  dem  Kenigerüst  übereinstimmt. 
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Ob  es  sich  hier  nun  um  IIolmgrens  Trophospongien  oder  um  die 
von  Stauff ACHER  neuerdings  beschriebenen  Zellstrukturen  handelt, 
bezweifle  ich;  ich  vermute  vielmehr,  daß  dieses  Geflecht  das  Zell- 
gerüst darstellt. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  16.  Dezember  1907. 

E.  BAüR:    Neuere    Untersuchungen     über    Bastardatavismus    und 
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